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Zur Geſchichte des wiürffembergilcgen 
Staatsarchivs). 


Von Eugen Schneider. 


Die Einfachheit der Staatsverwaltung in der württembergiſchen 
Grafenzeit brachte es mit ſich, daß die geringe Zahl der an ihrem Sitze 
erwachſenden Urkunden und Akten bei der gräflichen Regierung, der ſog. 
Kanzlei, ſich anſammeln konnte. Erſt in den Zeiten Eberhards im Bart, 
als dieſer infolge des Münſinger Vertrags (1482) ſeine Hofhaltung von 
Urach nach Stuttgart verlegte, ergab ſich das Bedürfnis, die angehäuften 
Dokumente zu ſcheiden. Man vollzog dies in der Art, daß die „vorzüg— 
lichen“ Akten, worunter namentlich die Originalurkunden verſtanden ſind, 
von den „gemeinen“, den unwichtigeren, getrennt wurden; aus jenen 
wurde die Hofregiſtratur, das ſpätere Archiv, gebildet, dieſe blieben bei der 
Kanzlei. Als erſter Hofregiſtrator erſcheint Johannes Fünfer; ihm folgte 
Heinrich Lorcher, der vorher der erſte Kanzleiregiſtrator geweſen. Die 
oberſte Aufſicht über die Hofregiſtratur hatten die fürſtlichen Räte, deren 
dringenden Vorſtellungen es auch gelang, Herzog Eberhard d. J. dahin 
zu beſtimmen, daß er dieſelbe in Stuttgart beließ. 

Eine eigentliche Archiveinrichtung läßt ſich erſt unter Herzog Ulrich 
nachweiſen. Im Jahre 1504 wurde Jakob Ramminger als Hofregi— 
ſtrator angeſtellt; er erhielt den Auftrag, behufs perſönlicher Einſicht— 
nahme eine Reihe fremder Archive zu beſuchen, namentlich das Nürn— 
berger, das als das beſteingerichtete galt. Er legte denn auch dem Herzog 
einen Plan vor und begann mit deſſen Genehmigung das Archiv nach 
demſelben zu ordnen. Da jener Plan einerſeits noch der heutigen 
Archiveinteilung in mancher Beziehung zu Grunde liegt und andererſeits 

1) Quellen: Die Kanzleiakten des K. Staatsarchivs; verglichen wurde eine band- 
ſchriftliche Geſchichte desſelben von Sceffer. — Der Aufſatz iſt in etwas kürzerer Form 
in der Münchener Archivaliſchen Zeitſchrift von 1891 erſchienen. Er wird noch ein— 
mal abgedruckt, um den Leſern der Vierteljahrshefte einen Überblick über die Beſtände 
des Staatsarchivs zu geben. 
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einen deutlichen Überblick über die Verzweigung der damaligen württem— 
bergiſchen Verwaltung giebt, ſo teilen wir ihn ausführlich mit. Ent— 
ſprechend der Einrichtung der oberſten Behörden, wie ſie ſich ſpäter in 
Kirchenrat, Oberrat und Rentkammer darſtellte, wurde die Hofregiſtratur 
eingeteilt in die 3 Titel: „Geiſtlicher Stand, Weltlicher Stand, Land— 
ſchaft.“ 

1. Der geiſtliche Stand zerfiel in die Abteilungen: Pabſt, Kar— 
dinäle; Erzbistümer und Bistümer: Mainz, Köln, Trier, Speyer, Kon— 
ſtanz, Würzburg, Straßburg, Augsburg, Biſchöfe insgemein; Ritterorden: 
Hochmeiſter in Preußen, Hochmeiſter zu Rhodus, Deutſchmeiſter; Prälaten 
außerhalb Lands: Ellwangen, Reichenau, Salmannsweiler, Elchingen, 
Marchthal, Prälaten außerhalb Lands insgemein; Prälaten im Land: 
Denkendorf, Bebenhauſen, Hirſau, Maulbronn, Herrenalb, Zwiefalten, 
Lorch, Adelberg, Murrhardt, Königsbronn, Anhauſen, Herbrechtingen, 
Blaubeuren, Alpirsbach, St. Georgen, Prälaten im Lande insgemein; 
gemeine Geiſtlichkeit im Lande, in den Amtern: Aſperg, Backnang, Beſig— 
heim, Bietigheim, Brackenheim, Bottwar, Beilſtein, Balingen, Blaubeuren, 
Böblingen, Bulach, Cannſtatt, Dornſtetten, Dornhan, Ebingen, Göp— 
pingen, Gröningen, Grötzingen, Güglingen, Haiterbach, Heidenheim, 
Herrenberg, Hoheneck, Hornberg, Kalw, Kirchheim, Lauffen, Leonberg, 
Marbach, Möckmühl, Mömpelgard, Münſiugen, Nagold, Neuenbürg, Neuen: 
ſtadt, Neuffen, Nürtingen, Owen, Reichenweier, Roſenfeld, Schiltach, 
Schorndorf, Sindelfingen, Stuttgart, Sulz, Tübingen, Tuttlingen, Urach, 
Vaihingen, Waiblingen, Weilheim, Weinsberg, Wildbad, Wildberg, Win— 
nenden, Zavelſtein. Ferner: Probſtei Nellingen, Karthauſe Güterſtein, 
Stift St. Peter im Schönbuch, Stift Sindelfingen, Kappenherren, gemeine 
Prieſterſchafſt in- und außerhalb des Landes, die 4 Bettelorden, Wald: 
brüder; Kommentureien Deutſch- und Johanniterordens: Mergentheim, 
Kapfenburg, Heilbronn, Rohrdorf, Winnenden, Ulm, Kommentureien ins— 
gemein; Univerſität Tübingen, Univerſitäten insgemein; Frauenklöſter: 
Maingen (Mengen, jetzt Habsthal in Hohenzollern), Pfullingen, Wildberg, 
Steinheim, Rechentshofen, Lauffen, Oberſtenfeld, Weiler, Kirchheim, 
Owen, Beginen und Klausnerinnen, Frauenklöſter insgemein. 

2. Der weltliche Stand gliedert ſich in Kaiſer und Könige: 
römiſcher Kaiſer und König, Freiheiten und Privilegien, König zu Böhmen 
und Ungarn, König zu Frankreich; Kurfürſten und Fürſten: Kurpfalz, 
Sachſen, Brandenburg, Heſſen, Oſterreich, Herzog Georg in Bayern, Her— 
zog Wilhelm in Bayern, Pfalzgraf Ottheinrich, Baden, Braunſchweig, 
Lothringen, Herzoge von Teck, Herzog Eberhard d. J. von Württemberg, 
Herzog Ulrich und ſeine Kinder, Graf Heinrich und Graf Georg von 


— 
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Württemberg, weltliche Fürſten insgemein; Grafen von: Henneberg, 
Naſſau, Sulz, Lupfen, Zollern, Hohenberg, Bitſch, Thierſtein, Nellenburg, 
Leiningen, Ottingen, Werdenberg, Fürſtenberg, Montfort, Hohenlohe, 
Löwenſtein, Eberſtein, Helfenſtein, Tübingen; Freiherren: Schenken von 
Limpurg, Truchſeſſen von Waldburg, Gundelfingen, Zimmern, Stöffeln, 
Rappoldſtein, Falkenſtein, Geroldseck, Grafen und Freiherren insgemein; 
dann in alphabetiſcher Reihenfolge die Ritterſchaft und der Adel. Ihnen 
ſchließen jid) noch an die freien und die Reichsſtädte: Straßburg, Nürn— 
berg, Augsburg, Ulm, Gmünd, Heilbronn, Wimpfen, Weil, Eßlingen, 
Reutlingen, Rottweil, dazu die Abteilung Reichsſtädte insgemein. Zu: 
letzt: Eidgenoſſen, Schwäbiſcher Bund, Handlung der Reichstage, Kammer: 
gericht, heimliche Gerichte, der Herrſchaft Feinde, Zölle und Geleit, Jagens— 
reverſe. 

3. Der Titel Landſchaft umfaßt die einzelnen Amter des Lan— 
des in alphabetiſcher Ordnung, wie bei dem geiſtlichen Stande. Dazu 
kommen noch die Abteilungen: Landtage, Gemeine Sachen des Fürſten— 
tums, Raisregiſter und was zur Wehr gehört. 

Zum Schluß ſeiner Überſicht hat Ramminger ſämtliche Orte des 
Landes mit Angabe des Amtes, dem ſie zugehörten, aufgezählt. 

Die politiſchen Verhältniſſe hinderten die Ausführung des wohler— 
wogenen Planes; ſchon infolge der Unruhen von 1514 wurden die Ur— 
kunden auf die Feſtungen geflüchtet und zerſtreut; die Vertreibung Herzog 
Ulrichs im Jahre 1519 brachte eine noch größere Unordnung mit ſich. 
Zwar bemühte ſich die öſterreichiſche Zwiſchenregierung, die Akten mit Hilfe 
Rammingers wieder zuſammenzubringen; aber es gelang nur unvollſtändig. 
Auch nach der ſiegreichen Rückkehr Herzog Ulrichs konnte Ramminger 
in der Neuordnung nur langſam fortfahren. Die wichtigſten Archivalien 
blieben zur Vorſicht auf dem Aſperg verwahrt. Eine Regiſtraturordnung 
von 1537 führt als dort befindlich namentlich die Urkunden des geiſt— 
lichen Standes auf, dann das Hauptſächlichſte des weltlichen Standes 
und in Übereinſtimmung mit der Einrichtung zu Stuttgart 48 Abtei— 
lungen der Landſchaft; zum Schluß noch die Akten über die Frauen und 
Fräulein von Württemberg, Reverſe und Lehenbriefe, Einungen und 
Quittungen nebſt eingelöſten Schuldbriefen. 

Sehr weit ift unter dieſen Umſtänden Ramminger mit ſeiner Archiv: 
ordnung nicht gekommen; ſchon deshalb nicht, weil er neben der treff— 
lichen allgemeinen Einteilung ſich bei deren Durchführung zu ſehr ins 
Einzelne verloren hat. Nachdem er den 1. Titel in 28 Laden mit 
111 Abteilungen (membra), den 2. Titel in 48 mit 77, den 3. in 52 
mit 52 eingeteilt, legte er über jeden Titel ein Buch an, in das er die 
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Urkunden ſummariſch verzeichnete, z. B. „Konfirmation, als König Fried— 
rich Graf Ulrichen von Württemberg alle ſeine Freiheiten und Privilegien 
konfirmiert und beſtätigt hat, anno 1442.“ Daneben ſchrieb er in be— 
ſondere Bücher die Urkunden von Artikel zu Artikel mit ſteter Ver— 
weiſung auf andere Abteilungen, ſo daß er z. B. einen Vertrag zwiſchen 
Württemberg und Baden vollſtändig bei Baden aufnahm, ſeine einzelnen 
Beſtimmungen, die etwa Dornſtetten, Hornberg, Wildberg betrafen, auch 
noch bei dieſen. So ſorgfältig ein ſolches Verfahren war, ſo ſehr litt 
es unter den damaligen Umſtänden an dem Mangel praktiſcher Durchführ— 
barkeit. 

Als daher Ramminger ſtarb, blieb die Hauptarbeit ſeinen Nach— 
folgern überlaſſen, und dieſe konnten ſo wenig mit derſelben zu ſtande 
kommen, wie er. Eine Inſtruktion von 1537 befahl den Hofregiſtratoren, 
Rammingers Plan auszuführen; 1542 wieſen die herzoglichen Räte darauf 
hin, es ſei notwendig, nach Leuten zu trachten, die immer beim Archiv 
bleiben, da ein häufiger Wechſel ſchädlich ſei und nur ſolche etwas leiſten 
können, die in die Sache eingelebt ſeien. 1550 gelang es noch Herzog 
Ulrich, nachdem der ſchmalkaldiſche Krieg die Ordnung wieder ins Stocken 
gebracht hatte, den M. Sebaſtian Ebinger als Regiſtrator zu gewinnen, 
der unter allen älteren Archivaren, bis zum 18. Jahrhundert herab ge— 
rechnet, ſich die größten Verdienſte um das württembergiſche Archiv er— 
worben hat. Ebinger erhielt den Befehl, jede Urkunde in ihre gehörige 
Lade zu legen und alle der Ordnung nach mit Fleiß zu regiſtrieren. Von 
ihm rühren denn auch zahlreiche alte Verzeichniſſe und die meiſten In— 
haltsangaben auf dem Rücken der altwürttembergiſchen Urkunden her. 

Herzog Chriſtoph, der im November 1550 zur Regierung gelangte, 
griff, wie bei allen Zweigen der ſtaatlichen Verwaltung, ſo auch beim 
Archive perſönlich ein. Das kleine Lokal, die ſpätere Küchenverwaltung 
im alten Schloſſe, genügte ihm nicht; er beſchloß daher 1556, hinten am 
Schloſſe auf der Seite des jetzigen Karlsplatzes ein ſelbſtändiges, mit 
dem Hauptbau nur durch ſein Dach verbundenes Gebäude aufzuführen, 
das zwei geräumige Gewölbe und ein Arbeitszimmer enthalten ſollte und 
in welches er durch eine Wendeltreppe aus ſeinem Gemach gelangen 
konnte. Als ſpäter die Ecktürme aufgeführt wurden, ward der ſüdöſtliche 
an das Archiv angebaut und ein Teil ſeiner Räume zu demſelben gezogen. 
Der Bau wurde 1558 begonnen; am 15. Auguſt 1560 erhielten die 
Regiſtratoren die Weiſung, da das neue Gewölbe jebzt trocken fei, ſollen 
ſie dort hineinlegen, was ſie regiſtriert haben und was in der Kanzlei 
nicht nötig ſei, und ſollen alſo anfangen, in der Kanzlei, die ſie inzwiſchen 
aufgenommen hatte, auszuziehen und dieſelbe wieder zu räumen. 
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Freilich ſtörte dieſer Umbau des Archivs die Ordnung aufs neue. 
Und nicht nur dieſer. Die Peſt, welche in jenen Jahren häufig in Stutt⸗ 
gart wütete, veranlaßte wiederholte Verlegungen der Hofhaltung und der 
Regierungsbehörden. Die Regiſtratoren zogen der herzoglichen Kanzlei 
nach und nahmen ihre Bücher und Auszüge mit; wenn dann in der Re— 
giſtratur etwas zu ſuchen war, ſo ritten ſie nach Stuttgart, dort zum 
hinteren Thor ins Schloß hinein und, nachdem ſie ihre Geſchäfte beendigt, 
ſchleunig wieder davon. Als Ebinger mit feinem Genoſſen Thomaſius 
1551 in der Hauptſtadt zurückgeblieben war, ließ ihn der Burgvogt, 
welcher Befehl hatte, das Schloß gegen die Peſt abzuſperren, gar nicht 
in das Archiv ein; uud es war ihm daher ſehr willkommen, wenigſtens 
dasſelbe gut verwahren, ſeine Bücher und Auszüge zuſammenpacken und 
dem Herzog nach Anwendung geeigneter Vorſichtsmaßregeln folgen zu 
dürfen. Als 1564 die Kanzlei wieder der Seuche wich, mußten die Re— 
giſtratoren alle Bücher und Reſkripte aus der Zeit Rammingers mit— 
nehmen, ihre eigenen Regiſter über römiſche Kaiſer und Könige, Lehen 
und Regalien, Kurfürſten, Fürſten, Grafen, Freiherren, Adel, Städte, 
württembergiſche Heiratsſachen, Einungen, Jagensreverſe, ſowie über alle 
Amter der Landſchaft, einige Stifte, Klöſter, Mönche und Nonnen, — 
wie es ſcheint alle Regiſter, die überhaupt damals angelegt waren; ferner 
Lehenbücher nebſt Auszügen, das Buch über die Urfehden, alle Kopeibücher 
mit darüber gemachten Regiſtern, die Akten über Regalien, Afterlehen, 
böhmiſche und öſterreichiſche Lehen, über die Heirat der eben verftorbenen 
Herzogin Sabine, zuſammen einen großen Wagen voll. Es iſt bezeichnend 
für die ruhigeren Zeiten wie für den langſameren Gang der Staatsgeſchäfte, 
daß unter Herzog Ludwig bei Sterbensläufen das Archiv in Stuttgart 
blieb und den Regiſtratoren freigeſtellt wurde, wohin ſie ſich begeben 
wollten. Am Anfang des 17. Jahrhunderts nahm man Anſtand, die 
Originalurkunden auf das Land zu ſchaffen, und wies daher die Regi— 
ſtratoren an, während der Peſt in Stuttgart zu bleiben, obgleich es für 
ſie wieder Schwierigkeit hatte, in das Schloß eingelaſſen zu werden. 

Über die Thätigkeit im Archiv zu Herzog Chriſtophs Zeit geben 
uns namentlich Ebingers Berichte Aufſchluß. Aus demſelben ergiebt ſich, 
daß derſelbe auf Weiſungen des Herzogs und der Räte, welche freilich 
manchmal einander zuwiderliefen, die gerade zu einem beſtimmten Zwecke 
nötigen Urkunden zu ordnen und zu verzeichnen hatte; daß aber zugleich 
in der planmäßigen Ordnung des Archivs fortgefahren wurde. Eine 
Zuſammenſtellung von 1556 ſagt, daß die beiden Regiſtratoren neben 
den laufenden Geſchäften, wie Erſtattung von Berichten, Ausgeben und 
Einnehmen der Urkunden, alle Lehenreverſe verzeichnet haben, die ganz 
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durcheinandergeworfen geweſen feien, ferner viele Tauſende von Urpheden, 
die Gültbriefe, die Urkunden der Klöſter und Stifte, diejenigen über 
Pfandſchaften und Offnungen, die meiſt nicht an ihrem Orte lagen; dazu 
haben ſie einen Auszug aus den alten Kopeibüchern gemacht und alle 
Originalurkunden an ihren Platz gelegt, damit man ſie zu finden wiſſe; 
nebendem habe der eine Regiſtrator viele Geſchäfte auf dem Land zu 
verrichten gehabt. Über die Zeit vom Juli 1556 bis Januar 1558 
findet ſich folgende Arbeitsüberſicht: eine Wanne voll alter Briefe des 
Kloſters Kniebis verzeichnet, die beim Abbruch des Schloſſes den Hof— 
regiſtratoren zugeſtellt worden; aus den Berichten der Amtleute ein neues 
Landbuch zuſammengetragen, ein Regiſter über die Lehenleute und das 
neue Lehenbuch angelegt; 7 Säcke voll Schriften, die der Kanzler ge— 
ſchickt, verzeichnet und die einzelnen an ihren Ort gelegt; einen Auszug 
über das herzogliche Geleitsrecht gemacht; die Akten der Kanzlei durch— 
geſehen und das Paſſende in die Regiſtratur genommen; alle Heirats— 
ſachen verzeichnet und einen fürſtlichen Stammbaum zuſammengeſtellt; 
die Akten über den Felonieprozeß König Ferdinands, die Ebinger ſchon 
vor ſeiner neuen Anſtellung unter ſich hatte, vollends geordnet; einen 
Auszug über die Lehenleute und ihre Güter, den Herzog Chriſtoph zu 
ſich nahm, gefertigt; in der Ordnung des 2. Titels fortgefahren und die 
Abteilungen Lehen und Regalien, Freiheiten und Privilegien, Könige zu 
Böhmen und Ungarn, Könige zu Frankreich, Pfalzgrafen, Sachſen, Branden— 
burg, Heſſen, Oſterreich, Bayern, Baden, Braunſchweig, Lothringen, Teck, 
Fürſten und Grafen von Württemberg verzeichnet. 

In der Erkenntnis, daß eine völlige Ordnung des Archivs ohne 
einen beſtimmten Plan faſt ein Ding der Unmöglichkeit ſei, drang Ebinger 
darauf, vom Herzog eine Regiſtraturordnung zu erhalten, die ihm auch 
Handhabe bot, ſich der Willkürlichkeiten der mit dem Archiv verkehrenden 
oberſten Behörden zu erwehren. Er beantragte 1556, es ſolle feſtgeſetzt 
werden, wie die Urkunden verzeichnet und in die Bücher eingeſchrieben 
werden ſollen im Anſchluß an Rammingers Einteilung; zugleich ſollte 
Anordnung getroffen werden, welche Briefe der Regiſtratur einzuverleiben 
ſeien, womöglich mit Ausſchluß der papierenen Schriften; ſollten aber 
doch Akten in das Archiv gebracht werden, ſo wäre zu beſtimmen, daß 
dieſelben von den Abgebern vorher zu ordnen und zu ſignieren ſeien; 
Originalien ſollten aus dem Archiv nur gegen Empfangsſcheine abgegeben 
und ſofort nach dem Gebrauche zurückgeſtellt werden; um Platz zu ge— 
winnen, wären die Urkunden der Klöſter, Stifte und Pfründen dem 
Kirchenrat auszuliefern. Über Ebingers Antrag erſtatteten die Räte ein 
Bedenken: in der ſeitherigen Ordnung ſei fortzufahren, da ſie ſchon zum 
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Teil ins Werk gerichtet; geringe, ſchlechte und papierene Sachen, ſoweit 
ſie nicht des Herzogs Gerechtſame betreffen, ſeien ſeither bei der Kanzlei 
ſelbſt aufbewahrt worden, allein die Akten gehören mit den Urkunden 
zuſammen, da dieſe ſonſt nicht recht verſtanden werden; über Entlehnen 
und Zurückgeben der Akten ſei ſtrenge Aufſicht zu führen, — Herzog 
Chriſtoph ſchrieb eigenhändigen Eintrag in ein Buch vor; die zahlreichen 
Landſchreibereirechnungen, die man ſelten brauche, könnten anderswohin 
verbracht, die Urkunden der Klöſter und Pfarreien dem Kirchenrat über— 
laſſen werden, was aber der Herzog entſchieden abſchlug; die Reno— 
vatoren ſollen, ehe ſie ein neues Lagerbuch anlegen, dies den Regi— 
ſtratoren 4—6 Wochen vorher anzeigen, damit diefe die nötigen Urkunden 
zuſammenſuchen; die Regiſtratoren ſelbſt ſollen jederzeit im Rate berichten, 
welche Gerechtſame der Herzog habe, auch der Kammerprokurator ſolle 
mit ihnen Rückſprache nehmen, ehe er Berichte über das Kammergut ab— 
gebe. Herzog Chriſtoph ließ ſich dieſes Bedenken mit Ausnahme der 
angegebenen Punkte gefallen und gab noch zu erwägen, wie Reichs- und 
Kreisſachen, Einungen u. dgl., die nicht in den vorgeſchlagenen Plan 
paſſen, eingeteilt werden ſollen. 

Eine förmliche Inſtruktion aber erhielten die Regiſtratoren erſt am 
18. Februar 1558; die Einteilung in 3 Titel bleibt zu Grunde gelegt; 
über jeden Teil iſt ein Generalregiſter mit ſummariſcher Verzeichnung 
anzulegen, mit dem Einſchreiben der Urkunden in Bücher aber ſoll, was 
ſehr zweckdienlich war, erſt nach Fertigſtellung der Regiſter mit des Herzogs 
Wiſſen und Beſcheid angefangen werden; zuerſt haben die Regiſtratoren 
den weltlichen Stand zu verzeichnen und, ſobald ſie dabei auf eine fürſtliche 
Gerechtſame ſtoßen, von der ſie nicht ſicher wiſſen, daß ſie thatſächlich 
ausgeübt wird, ſofort dem Herzog Bericht zu erſtatten; Urkunden und 
Akten dürfen ſie nur auf Befehl von zwei Räten und gegen Unterſchrift 
in einem Schuldbuche abgeben; gleichzeitig haben Oberrat, Rentkammer 
und Kirchenrat darüber Buch zu führen, was ſie aus der Hofregiſtratur 
in Händen haben, unb folen monatlich an die Rückgabe gemahnt werden; 
die Renovatoren haben ſich einen Monat vor Anlegung neuer Lagerbücher 
an die Regiſtratoren zu wenden; dieſe haben alle Vierteljahre zu berichten, 
was ſie verzeichnet, und alles Zweifelhafte an den Herzog ſelbſt zu bringen. 

Dem Herzog ging das Verzeichnen der Archivalien viel zu langſam; 
wiederholt drückte er den Regiſtratoren ſeinen Unwillen darüber aus. 
1560 gab er ihnen kund, der Kanzler habe ihm ein Verzeichnis über das 
zugeſtellt, was ſie in den letzten 10 Jahren regiſtriert haben; dabei befinde 
er ihren nicht kleinen Unfleiß und Negligenz; ſie ſollen zuſammenſtellen, 
was noch zu thun ſei. Die Regiſtratoren entſchuldigen ſich, er möge ſelbſt 
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jemand ſchicken, der ſich überzeugen könne, wieviel ſie geleiſtet; freilich 
giebt ein offenbar in dieſe Zeit gehöriger Bericht noch 225 Abteilungen 
als nicht verzeichnet an. Bei der Umſtändlichkeit der archivaliſchen 
Ordnungsarbeit und dem häufigen Unterbrechen derſelben müſſen wir der 
Thätigkeit der herzoglichen Regiſtratoren, deren Spuren heute noch ſichtbar 
ſind, alle Anerkennung widerfahren laſſen, namentlich wenn wir in Betracht 
ziehen, welche Menge von neuen Abteilungen dem Archive zuwuchs. Eine 
Überſicht Ebingers von 1564 zählt beim 2. Titel, dem weltlichen Stand, 
neben dem alten Beſtande auf: Fürſten und Grafen von Württemberg, 
Jagensreverſe, Quittungen, Schuldbriefe des Fürſtentums, Hofgaben, 
Pfandſchaften, Afterpfandſchaften, Offnungen, Urpheden. Zum 3. Titel, 
der Landſchaft, kamen hinzu: Ausſchuf tage, Landſteuern, Raisregiſter, 
Gemeine Sachen des Fürſtenthums, Hohentwiel, Kanzlei, der Landſchaft 
Württemberg Sachen, König Ferdinands Schuld gegen Prälaten und 
Landſchaft, Landgerichtsmalefizhändel, Allerlei Urgichten, Jüdiſchheit, 
Forſtordnungen und Jagensberichte, Bauernkrieg, Wiedertäufer, Armer 
Conrad, Türkenzug, Türkenhilfe und Kriegshandlungen, Hettingen und 
Gammertingen. Das weitere, das ſich nicht in die 3 Titel einfügen 
wollte, faßte Ebinger, allerdings etwas willkürlich, in 4 neue Titel zu— 
ſammen: 4. Titel: Lehensreverſe; 5. Titel: Heiratsſachen, Pfalz und 
Bayern Feindſchaft, Württemberg und Baden, Hutten und Bayern, 
Herzog Ulrichs Vertreiben, Heimliche Praktiken bei königlicher Regierung 
gegen Herzog Ulrich, Jakob Greinſen und Philipp Henningers Rechnungen, 
Rekuperation des Landes und Kaadener Vertragsſachen, Jakob von 
Bleichenrods Rechnungen, Schmalkaldiſcher Krieg, Spaniſches Kriegsvolk, 
Naſſau und Heſſen, Reiſen der Kaiſer und Könige durch das Land, 
Mandate und Ausſchreiben Herzog Chriſtophs, Einungen mit geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten, mit gemeiner Ritterſchaft, mit Reichsſtädten; 6. Titel: 
Urpheden, nach Aemtern geordnet; 7. Titel: König Ferdinands Rechtferti— 
gung, Herzog Chriſtophs Intereſſe, Erlöſte Schuldbriefe, Erlöſte Gültbriefe. 

Welchen Wert Herzog Chriſtoph auf ſein Archiv legte, ergiebt ſich 
aus der Beſtimmung in ſeinem Teſtamente vom 8. Oktober 1568, wonach 
„unſere Regiſtratur über unſeres Fürſtentums Privilegien, Ober-, Herrlich— 
und Gerechtigkeiten, wie ſie auf dieſen Tag allhie zu Stuttgart iſt, daran 
gar nichts ausgenommen, ſammenthaft alſo bei einander allhie unzertrennt 
bleiben und behalten werden ſoll; und wo unſer nächſtkünftiger Sohn 
oder ſeine ehelichen männlichen Leibeserben etwas aus ſolcher Regiſtratur 
notdürftig fein würden, fo folen dieſelben Originalia zu beſichtigen dar: 
gelegt und davon jederzeit glaubwürdige auskultierte Copieen ihnen zu— 
geſtellt werden.“ 
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Gegen Ende von Herzog Chriſtophs Regierung iſt das Archiv im 
allgemeinen geordnet und ſcheint fähig, ohne viele Störung ſich mit der 
Zeit zu vergrößern, wenn auch ſein Raum damals ſchon beſchränkt war. 
Unter Chriſtophs Nachfolgern iſt ſchon deshalb, auch abgeſehen von der 
Verſchiedenheit ihrer Natur, nicht viel vom Archiv die Rede; ſeine Ver⸗ 
waltung geht ihren ruhigen Gang. Doch hielt Herzog Ludwig darauf, 
daß die ausgeliehenen Archivalien alle vier Wochen zurückgefordert wurden, 
und befahl eine noch größere Geheimhaltung der Regiſtratur. Beſonders 
wichtige Dokumente über das Kirchengut ließ er mit einem eigenen Zeichen 
verſehen und verbot, dieſelben ohne Weiſung des Herzogs oder des Statt— 
halters an die Kirchenräte abzugeben. Sogar die Einrichtung der Regiſtratur 
wurde als Geheimnis betrachtet, damit nicht etwa ein Bekanntwerden der: 
ſelben die Entfremdung eines Aktenſtückes erleichtere, und die Mitteilung 
des Archivplanes wurde den pfälziſchen Kurfürſten trotz wiederholter Bitte 
verweigert. In ſeinem Teſtamente traf Herzog Ludwig denjenigen ſeines 
Vaters ähnliche Beſtimmungen. 

Herzog Friedrich beſtätigte 1598 die Ordnung der Regiſtratoren, 
befahl aber, überhaupt keine Originalien ohne ſeine ausdrückliche Erlaubnis 
abzugeben, ſondern nur Abſchriften; zugleich erteilte er jenen einen Ver— 
weis wegen Unterlaſſung der vierteljährigen Geſchäftsberichte, denn er 
wolle ihres Unfleißes Einſehen haben. 1602 beſtimmte er, daß außer 
den Kanzleiverwandten (den Beamten der Regierung) und den Renovatoren 
niemand das Arbeitszimmer der Archivare betreten und daß auch von 
jenen keiner ohne ſchriftlichen Schein ein Dokument einſehen oder gar ſich 
etwas herausſchreiben dürfe. Behufs beſſerer Aufſicht über das Archiv 
wurde im Auguſt 1604 der Expeditionsrat Hormold zum Inſpektor ernannt. 
Aber bie Regiſtratoren Sauter und Bidembach ſtellten vor, daß Anſtände 
von jeher unmittelbar an den Herzog gebracht worden ſeien, und daß es 
gefährlich ſei, jemand außer ihnen ſelbſt Einblick zu gewähren; und wirklich 
wurde der Inſpektor nach einem halben Jahre wieder abgeſetzt. 

Unter Herzog Johann Friedrich wurde 1611 die Hofbibliothek mit 
dem Archive verbunden und dazu ein Saal in dem ſüdöſtlichen Turme 
eingeräumt. Hier blieb dieſe Bibliothek, bis ſie 1662 an das fürſtliche 
Kollegium in Tübingen abgegeben wurde. Der bekannte Genealoge 
Johann Jakob Gabelkover, der vorher die Bibliothek beſorgt hatte, wurde 
bei ihrer Vereinigung mit dem Archive als Hofregiſtrator angeſtellt. 
Bezeichnend für jene Zeit iſt, daß er ſich lebhaft beklagte, er müſſe ſein 
Holz ſelbſt auf dem Markte kaufen, ſtatt es geliefert zu bekommen; da— 
durch werde er in ſeiner Arbeit geſtört. 

Einen weiteren Zuwachs erhielt das Archiv 1614 und 1615 inſolge 
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der bedrohlichen Zeitumſtände. Der Herzog ſah ſich veranlaßt, alle Ur— 
kunden, die noch in den Klöſtern aufbewahrt wurden, nach Stuttgart 
einzufordern, um ſie hier zu bergen. Zur Verwaltung derſelben wurde 
Friedrich Rüttel neben den zwei Hofregiſtratoren angeſtellt; als jedoch einer 
der letzteren ſtarb, trat Rüttel an deſſen Stelle und die Zweizahl der 
Beamten blieb wieder. 

Leider ſollte die Vereinigung der Urkunden in Stuttgart nichts 
nützen, ebenſowenig eine teilweiſe Flüchtung auf den Aſperg. Nach der 
Schlacht bei Nördlingen fiel alles in die Hände der Kaiſerlichen. „Als 
den 26. Auguſt 1634, ſo ſagt ein alter Bericht, „der König Ferdinand III. 
von Ungarn das Herzogthum Württemberg in Beſitz genommen, ſo iſt das 
Archiv in deſſen Hände gerathen, und obwohl die damaligen Hofregiſtratoren 
Gabelkover und Rüttel, nachdem ſie dem König gelobt, ihr Prädikat 
behielten, ſo ſind ihnen doch bald die Schlüſſel zu dem Archiv abgefordert 
und dem königlichen Sekretär Söldner zugeſtellt worden, der mit dem 
bekannten Dr. Beſold dasſelbe durchwühlt und es nachher den papiſtiſchen 
Inhabern gleichſam preisgegeben, die es vollends grauſam verwüſtet, in 
dem oberen Gewölbe, wo das weltliche corpus, viele wichtige Akten und 
Dokumente ſammt den theologiſchen Büchern aus der Bibliothek zerriſſen 
und durchlöchert, das geiſtliche corpus aber, welches die Klöſter und 
Stiſter im Lande betroffen, mit einander diſtrahiert und außer Lands hin 
und wieder an unterſchiedliche Orte geführt haben. Weil inzwiſchen die 
letztbenannten Regiſtratoren Gabelkover und Rüttel mit Tod abgegangen, 
iſt das Archiv unbeſtellt geblieben, bis Herzog Eberhard III. nach vier— 
jährigem Exil von Straßburg wieder hier angekommen und demſelben den 
14. Oktober 1638 von dem kaiſerlichen und königlichen Statthalter und 
Räten die Regierung übergeben worden, worauf den 1. Februar 1639 
das Archiv, in deſſen oberem Gewölbe die Akten und Dokumente auf dem 
Boden herumgelegen, daß man faſt bis an die Kniee in demſelben hat 
gehen müſſen, auf's Neue mit Johann Conrad Heller und Johann Jakob 
Hormold beſtellt wurde.“ Soweit der Bericht, der etwas grelle Farben 
aufträgt. Zu bemerken iſt, daß die Urkunden über den weltlichen Stand 
und die Landſchaft zum größten Teile, wenn auch in Unordnung, zurück— 
blieben. Ganz wurden aus dieſen Titeln nur die Abteilungen Oſterreich, 
Bayern und Pfalz entfremdet. Außerdem kamen die Originalien der 
wichtigeren Verträge, wie des Wiener Vertrags von 1535, des Heilbronner 
von 1547, des Paſſauer von 1552, des Prager von 1599 durch den Fall 
des Aſpergs, wohin ſie verbracht worden waren, in die Gewalt des Feindes. 
Dieſe Urkunden wurden mit denjenigen über Lehen, Regalien, Privilegien 
und mit den Reichstags- und Unionsakten nach Wien verbracht. Die 
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Akten über die von der Erzherzogin Claudia angeſprochenen Herrſchaften 
Blaubeuren, Achalm und Hohenſtaufen kamen nach Innsbruck. Urkunden 
einzelner Amter wurden von den neuen Beſitzern in Stuttgart abgeholt, 
ſo diejenigen über Stadt und Amt Balingen durch die gräflich Schlickſche 
Regierung, welche dieſelben bis zur Rückgabe im Jahr 1649 auf dem 
Hohenzollern verwahrte. 

Die Kloſterurkunden allerdings wurden infolge des Reſtitutionsedikts, 
namentlich im Zuſammenhang mit Beſolds Veröffentlichungen, arg ver⸗ 
ſchleudert. Die neuen Inhaber der Klöſter ließen ſich natürlich die Urkunden 
derſelben zurückgeben; und trotz ber Beſtimmuung des Weſtfäliſchen Friedens, 
daß Württemberg ſeinen früheren Beſitz ſamt den dazugehörigen Akten, 
Dokumenten, Urbarien und Urkunden wiedererhalten ſolle, kamen von den 
geraubten Archivalien damals ſehr wenige zurück. 

Um eine Überſicht über das Gerettete zu gewinnen, legte der 
Archivar Heller 1639 eine Synopsis totius archivi Würtembergiei an, 
indem er ſämtliche Abteilungen in alphabetiſcher Reihenfolge mit Angabe 
des Titels, der Nummer, des Umfanges und Aufbewahrungsortes auf— 
zählte und angab, welche Regiſter noch vorhanden waren. Denn dieſe 
waren zum großen Schaden des Archivs in bedeutender Zahl abhanden 
gekommen. Der Neuordnung wurden wieder die alten 3 Titel zu Grunde 
gelegt und Ebingers 4. bis 7. Titel zum 2. Titel, dem weltlichen Stand, 
gezogen mit Ausnahme der Heiratsſachen, welche dem geiſtlichen Stand 
zugewieſen wurden. Innerhalb der 3 Haupttitel wurde ohne ſachliche 
Scheidung alles alphabetiſch geordnet, ſo daß z. B. die Abteilungen 
Baden, Bayern, Bergwerksſachen, Beſtallungen einander folgten. Von 
neuen membra ſind außer ſolchen für neuerworbene Amter (Titel 2) 
Religionsſachen (Titel 1) hinzugekommen, ſowie: Abzug, Alchpmiſten, 
Bergwerksſachen, Beſtallungen, Grottenbau, Heidelberger Verein, Hofſachen, 
Inventare über die Häuſer des Fürſtentums, Münzſachen, Regimentsſachen, 
Schmalkaldiſcher Bund, Schwäbiſcher Kreis, Unionsſachen. Im ganzen 
wies das Archiv 1640 beim geiſtlichen Stand 85 Abteilungen mit 
580 Laden auf, beim weltlichen Stand 143 Abteilungen mit 500 Laden, 
bei der Landſchaft 70 Abteilungen mit 250 Laden, zuſammen 298 Ab— 
teilungen mit 1336 Laden. Bei dem geiſtlichen Stand fehlten aber noch 
im September 1649 von den 580 Laden 300 ganz und 100 zur Hälfte; 
nur die Heiratsſachen waren verſchont geblieben, mit Ausnahme derjenigen 
über Herzog Ulrich und Sabina, die ſich noch heute zum größten Teile 
in München befinden. Aufbewahrt war der geiſtliche Stand ausſchließlich 
im unteren Gewölbe des Archivs, bie Landſchaft im oberen, während der 
weltliche Stand in beide verteilt werden mußte. 
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Ganz oder großenteils entfremdet waren nach Beendigung des 
dreißigjährigen Kriegs die Abteilungen: Adelberg, Alpirsbach, Auguſtiner— 
kloſter Tübingen, Bebenhauſen, Beginen und Klausnerinnen, Bettelorden, 
Blaubeuren, Denkendorf, Egelthal. Frauenklöſter insgemein, Gemeine 
Prieſterſchaft, Gotteszell, Güterſtein, Herbrechtingen, Herrenalb, Stift 
Herrenberg, Hirſau, Kloſter Kirchheim, Kniebis, Königsbronn, Lauffen, 
Lichtenſtern, Stift Möckmühl, Nellingen, Oberſtenfeld, Offenhauſen, Owen, 
Pfullingen, Rechentshofen, Reichenau, Reichenbach, Religionsſachen, Reuthin, 
Salmannsweiler, Sankt Georgen, Schönthal, Steinheim, Stuttgarter Spital 
und Stift, Trier, Stift Tübingen, Klauſe Weiler bei Blaubeuren, Klauſe 
Wildberg. Von anderen fehlten mehr oder weniger Urkunden und 
Lagerbücher. 

Das Geheimratskollegium, welches jetzt die Oberaufſicht über das 
Archiv hatte, gab ſich alle Mühe, die Urkunden entſprechend den Be— 
ſtimmungen des Friedensvertrags zurückzufordern, aber vielfach mit wenig 
Erfolg. Die Kommiſſäre, welche in den wiedergewonnenen Landesteilen 
die Huldigung vorzunehmen hatten, ſollten auch nach den zerſtreuten Ur— 
kunden fahnden, aber ſie bekamen nur wenige zu Geſicht. So wurden 
in der Kirche von Merklingen ein Sack voll Urkunden und 2 Fäſſer mit 
Lagerbüchern des Kloſters Herrenalb gefunden, die aus dem großen Brande 
in Weilderſtadt gerettet worden waren; der große Reſt der Herrenalber 
Dokumente galt als verbrannt oder verſchollen. Aus Rottenburg wurden 
einige neuere Rechnungsakten und Lagerbücher von Bebenhauſen nach 
Tübingen übergeben. Ein Teil der Göppinger Akten wurde dem dortigen 
Keller 1649 auf Befehl des Erzherzogs Ferdinand Karl eingehändigt. 
Auch aus Eßlingen wurden einzelne Adelberger und Bebenhäuſer Do— 
kumente zugeſtellt. Von Biſchöfen hat nur der Conſtanzer die Denken— 
dorfiſchen Akten zurückgegeben, als im Jahr 1652 württembergiſche Ge— 
ſandte überallhin geſchickt wurden, wo die früheren Inhaber der Klöſter 
und Stifte ſich aufhielten. Die Stifte waren den Jeſuiten übergeben 
worden, welche beim Abzug nur wenige Dokumente ablieferten, während 
der größte Teil nach Dillingen geführt wurde. Da dieſelben keinem Biſchof 
unterſtanden, blieb der württembergiſchen Regierung nichts übrig, als 
auf dem Reichstag beim Kaiſer ihre Klage vorzubringen, die natürlich 
nichts fruchtete. Nur in Göppingen wurden die Stiftsakten vorgefunden, 
nachdem ein Mann ihr ſicheres Verſteck verraten hatte. 

Von den nach auswärts verbrachten Dokumenten gelang die Wieder— 
gewinnung am leichteſten in Wien, wo die Reichshofregiſtratur dieſelben 
ſchon am 11. Juni 1649 dem Oberrat Bidembach ausfolgte, während 
eine Nachfrage in den andern kaiſerlichen Kanzleien und Regiſtraturen 


Zur Geſchichte des württembergiſchen Staatsarchivs. 13 


erfolglos blieb. Auch aus Innsbruck kamen 1656 zahlreiche Archivalien, 
namentlich über Urach, Göppingen, Hohentwiel, zurück. Anderes fand ſich 
gelegentlich. So machte, als im Jahr 1663 ein Regensburger Prälat 
bei Württemberg um Zollbefreiung für Wein anhielt, ſein Kanzler die 
Mitteilung, daß in einem Pfarrhof daſelbſt noch württembergiſche Urkunden 
ſich befinden, die 1636 auf dem Weg nach Wien dort liegen geblieben 
ſeien; nach langem Handeln wurden ſie herausgegeben, wobei der unbe— 
kannte Beſitzer ſich mit 3 Eimern Wein begnügte, während der Kanzler 
ein goldenes Kettlein mit dem Bruſtbilde des Herzogs ausſchlug und mit 
36 Dukaten abgefunden werden mußte. 

Ein Teil der Adelberger Urkunden wurde noch lange in Ingolſtadt 
zurückgehalten und iſt mit wenigen Ausnahmen verſchwunden; ein Teil 
der Maulbronner, der nach Speyer gekommen war, wurde von den 
Franzoſen bei der Plünderung der Stadt nach Straßburg entführt. 

Im Jahr 1702 erhielt der Oberrat und Oberarchivar Johann 
Ulrich Pregizer den Auftrag, in Luzern, wohin viele Urkunden gekommen 
ſein ſollten, Erkundigungen einzuziehen. Bereitwillig wurden ihm alle 
dortigen Archive geöffnet, und er überzeugte fid, daß die gefuchten 
Urkunden nicht vorhanden ſeien. Auf der Rückreiſe ſprach er in Sal— 
mannsweiler ein. In Abweſenheit des Abtes meinte zwar ein Geiſtlicher, 
die Urkunden könnten noch im Kloſter fein, mo fie ſchon 1655 abgeleugnet 
worden waren; aber der zurückgekehrte Abt verſicherte, dieſelben ſeien von 
dem päpſtlichen Nuntius nach Luzern gebracht und von dort wahrſcheinlich 
nach dem Vatikan verſendet worden. 

Erſt im 19. Jahrhundert kam die große Mehrzahl der Urkunden 
wieder zurück, zum Teil aus neuerworbenen Landesteilen, ſo diejenigen 
von Alpirsbach und Kniebis aus Ochſenhauſen. Die wichtigſten noch 
fehlenden Archivbeſtände waren diejenigen der Klöſter Bebenhauſen, Herren— 
alb und Königsbronn. Von den Bebenhauſer Dokumenten fand fidh 1806 
ein kleiner Teil in Konſtanz, ein größerer 1842 bei der Univerſität 
München, an die ſie durch Verlegung der Univerſität von Ingolſtadt ge— 
kommen waren; hieher hatte ſie Beſold mitgenommen. Die Hauptmaſſe, 
außer den Akten und Lagerbüchern gegen 2200 Pergamenturkunden, 
wurde 1842 doch noch in Salmannsweiler, dem einſtigen Sitz des General— 
vikariats der Ciſtercienſer, unvermutet entdeckt, kam von da in das General: 
landesarchiv zu Karlsruhe und 1868 in den Pefit des Königs Karl 
von Württemberg, der ſie dem K. Staatsarchive wieder überließ. Von 
den Herrenalber Urkunden wurde ein Teil 1780 —85 aus Salmanns— 
weiler dem Herzog Karl Eugen geliehen, geriet aber wieder in Vergeſſen— 
heit, bis der ganze Beſtand 1842 zum Vorſchein kam. Auch dieſe Ur— 
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kunden wurden zunächſt dem badiſchen Generallandesarchiv einverleibt und 
1878, nachdem ſchon 1820 der Anfang mit den damals bekannten ge- 
macht worden war, größtenteils nach Stuttgart ausgefolgt. Von den 
Königsbronner Urkunden kamen einzelne durch Beſold nach Ingolſtadt 
und von da 1688 hieher zurück; der Hauptteil wurde gleichfalls in 
Salmannsweiler aufgefunden und 1878 von Karlsruhe zurückgeſtellt, 
während ein weiterer Teil in demſelben Jahre von München ausgeliefert 
wurde. Im Laufe des Jahres 1889 wurden Hunderte von Lagerbüchern 
der genannten Klöſter gleichfalls aus Salmannsweiler zurückgegeben. Auch 
die Akten der Stifte Stuttgart und Tübingen kamen 1873 aus München 
in das K. Staatsarchiv; ebenſo wenigſtens ein kleiner Teil der ent— 
fremdeten Religionsakten, welche teilweiſe auch nach Luzern verſchlagen 
worden ſind. Jetzt befinden ſich, dank dem regen Urkundentauſche und 
dem Entgegenkommen der Archivverwaltungen Bayerns und Badens, alt— 
württembergiſche Urkunden nur noch in geringer Zahl auswärts. Einige 
Hunderte ſolcher, die zum größten Teile dem Kloſter Reichenbach ent— 
ſtammen, wurden zu St. Paul in Kärnthen entdeckt und wenigſtens zur 
Einſicht⸗ und Abſchriftnahme der wichtigeren nach Stuttgart mitgeteilt. 
So iſt zu erwarten, daß in abſehbarer Zeit das altwürttembergiſche 
Archiv beinahe vollſtändig wieder vereinigt ſein wird. 

Doch zurück zur Geſchichte des Archivs vom Dreißigjährigen Krieg 
an. Um dasſelbe wieder in Ordnung zu bringen, wurden nach dem 
Friedensſchluſſe bis 1662 drei Regiſtratoren angeſtellt. 1664 wurde 
wieder ein beſonderer Inſpektor eingeſetzt, aber auf Vorſtellung der 
Regiſtratoren bald wieder abgeſchafft; dasſelbe wiederholte ſich 1669, wo 
die Archivbeamten gegen die Aufſicht des Inſpektors förmliche Verwahrung 
einlegten und denſelben gar nicht einließen. Die Erfahrungen, die man 
in der Kriegszeit gemacht hatte, führten 1664, als Gefahr von den 
Türken drohte, zu dem Plan, alle Originalien zu verſtecken und nur 
Abſchriften im Archiv zu laſſen. Auf den Einwand der Regiſtratoren, daß 
zu den Abſchriften viele Jahre nötig ſeien, wurden ihnen drei Kopiſten 
beigegeben. Sobald aber die Türkengefahr verſchwunden und die Urkunden 
wieder an ihren alten Ort gebracht worden waren, wurden die Kopiſten 
wieder weggenommen und die Regiſtratoren erhielten die Weiſung, ſelbſt 
alles abzuſchreiben und monatlich darüber zu berichten. Der Regiſtrator 
Betz konnte ſich nicht enthalten, auf das betreffende Aktenſtück zu bemerken: 
vincit qui patitur. Vergebens ſtellte er mit ſeinem Amtsgenoſſen vor, 
wenn ſie noch zehn, zwanzig oder mehr Jahre ihres Lebens verſichert 
wären, könnten ſie mit dem Abſchreiben nicht fertig werden; zudem müſſe 
das Hauptwerk, an dem ſo viel gelegen, die Revidierung und Regiſtrierung 
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des ganzen Archivs, liegen bleiben; da dieſes für Fürſt und Land ſo 
wichtig ſei, möge man ſie nicht zu Skribenten erniedrigen; vergebens 
machten ſie darauf aufmerkſam, daß ja Orginalurkunden und Akten nicht 
ohne Unterſchrift von zwei Räten hinausgegeben werden dürfen, und daß 
es daher ſinnlos ſei, Abſchriften derſelben zu leichterer Benützung her— 
zuſtellen. Es blieb bei dem Befehle; aber offenbar blieb es auch im 
Archive beim Alten. Daß übrigens die Regiſtratoren ihre Einwendungen 
nicht aus Bequemlichkeit erhoben, ergiebt fid) aus einer heute noch brauch— 
baren ſehr fleißigen Arbeit von Betz, dem Clavis Archivi, einem alpha: 
betiſch angelegten Perſonen-, Orts- und Sachregiſter über das ganze 
Archiv mit Bezeichnung von Titel, Amt, membrum, Lade der einſchlägigen 
Urkunden. Zudem erforderte die Ordnung des ſtets neuen Zuwachſes 
viel Zeit und Mühe. Wie groß der letztere war, ergiebt ſich aus einem 
Bericht von 1694, wonach ſeit 1556 das Archiv um 237 Abteilungen 
mit 1358 Laden, ſeit 1649 um 71 Abteilungen mit 150 Laden ver— 
mehrt worden war. Die Außenſtehenden freilich ſcheinen die Thätigkeit 
der Regiſtratoren oder, wie ſie ſeit 1689 amtlich heißen, der Archivare 
nicht hoch angeſchlagen zu haben. Denn in dem eben angeführten Be— 
richte leſen wir die Klage: „Obgleich wir leider von viel Übelwollenden, 
daran es dem fürſtlichen Archiv zu keiner Zeit gemangelt, dafür angeſehen 
werden wollen, als ob wir unſere Funktion ohne einige Mühe und gleich— 
ſam nur für die Langeweile verrichten könnten, ſo möchten wir doch von 
Herzen wünſchen, daß ſolche Perſonen nur auch dieſes große corpus mit 
Bedacht anſehen und darauf vernünftig judicieren wollten, was großer 
Fleiß requiriert wird, allein die Rubriken ſo vieler Hundert membrorum 
und Schubladen ſich bekannt zu machen, damit man wiſſen kann, wohin 
jedes zu locieren und zu ſuchen; zu geſchweigen, daß das Werk bereits an 
ſich ſelbſten ſo weitläufig, daß kein Archivarius ſich Hoffnung machen darf, 
die Tage ſeines Lebens ſolches dergeſtalten einzurichten, daß er fürders 
dabei ohne Arbeit bleiben könne.“ 

Um ſich ſelbſt einen Einblick zu verſchaffen, beſuchte 1680 der 
Herzog Adminiſtrator Friedrich Karl das Archiv und ſtaunte über die 
Fülle der daſelbſt verwahrten wichtigen Dokumente. Ein Teil der ftaats- 
rechtlich für Württemberg wertvollſten wurde 1685 auf herzoglichen Be— 
fehl zum Abdruck im Theatrum Europäum beſtimmt. Aber die fran— 
zöſiſchen Einfälle und die ſpäteren Kriegsunruhen warfen immer wieder 
das Archiv untereinander, ſo daß nach den zahlreichen Flüchtungen eine 
umſtändliche Neuordnung nötig wurde. So wurden 16-8 die Haupt- 
urkunden in vier großen Einſchlägen nach Regensburg geführt und kamen 
erſt 1697 zurück; die übrigen wurden 1689 in die Feſtungen und Schlöſſer 
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Neuffen, Urach, Heidenheim, Göppingen, von da 1693 zum Teil weiter 
nach Ulm in den Ochſenhäuſer Hof geflüchtet. Nach der Rückkehr mußten 
die über 100 000 Urkunden mit den Regiſtern verglichen werden. 1703 
und 1713 wiederholte ſich die Sache; 1733 wurde wenigſtens eingepackt 
und ein kleiner Teil des Archivs auf den Hohentwiel gerettet. Ahnlich 
ging es 1762 beim Herannahen der Preußen; 1795 wurde wieder ge— 
packt und 1796 das Archiv auf kurze Zeit vor den Franzoſen nach Weil— 
tingen geflüchtet. Und noch 1866 wurden die wertvollſten Urkunden in 
die Schweiz gerettet. 

Trotzdem blieb die archivaliſche Ordnungsarbeit nicht ganz liegen. 
1736 erhielt der Oberarchivar Sturm den Auftrag, die Weſtfäliſchen 
Friedens-, Nürnberger Exekutions-, Frankfurter Deputations-Akten partien- 
weiſe zu Haus zu verzeichnen. Auch ein leider unvollendet gebliebenes, 
großangelegtes Archivlexikon mit alphabetiſch geordnetem Sach- und Per- 
ſonenregiſter von der Hand des bekannten Geſchichtſchreibers Sattler nebſt 
Fortſetzung von Scheffer ſtammt aus dieſer unruhigen Zeit. 

Was wir aus dem Abſchnitte von der Mitte des 17. bis gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts über die Art der Benützung des Archivs 
wiſſen, iſt weniges. Immer wieder wurde auf baldige Rückgabe der 
Ausſtände gedrungen, über welche ein jährlicher Bericht an den Geheimen 
Rat zu erſtatten war. 1721 mußte ſogar der Archivar Bonz auf Befehl 
des Herzogs Eberhard Ludwig insgeheim zu dieſem nach Ludwigsburg 
fahren, damit derſelbe ſich ſelbſt überzeugen konnte, welche Behörden in 
der Rückgabe läſſig waren. 1736 wurde der Befehl erneuert, daß nie— 
mand ohne Geheimratsdekret der Zutritt in das Archiv geftattet ſei außer 
denjenigen Beamten, welche Kirchenratsobligationen und Lehensurkunden 
für den betreffenden Referenten abholten; ferner daß Einſichtnahme der 
Urkunden nur in Gegenwart der Archivare zu erlauben ſei und dieſe 
ohne ausdrückliche Weiſung nichts abſchreiben oder mitnehmen laſſen ſollen. 
1756 ließ ſich Sattler verleiten, über einen Waldſtreit einer Gemeinde 
mündliche Auskunft zu geben; ſofort erhielt er einen ſcharfen Verweis. 
Daß übrigens die herzogliche Regierung die Benützung der Archivalien, 
ſobald fie unter ihrer ſtrengen Aufſicht geſchah, in ausgedehnten Maße 
geſtattete, beweiſt eben Sattlers Geſchichtswerk, das fih faſt durchaus 
auf Archivurkunden gründet. 

Ein zäher Gegner entſtand dem Archiv in dem Kirchenrat. Immer 
wieder machte dieſer Verſuche, Verzeichniſſe der dort aufbewahrten Ab— 
teilungen des geiſtlichen Standes zu bekommen oder volle Einſicht in 
dieſe Abteilungen zu erhalten. Namentlich von 1790 an miſchte er ſich 
fortwährend, entgegen der Inſtruktion der Archivare, in die innere Ein— 
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richtung des Archivs und ſetzte es auch durch, daß bei neuer Aufſtellung 
der geiſtlichen Akten im unteren Gewölbe die in ſeiner eigenen Regi— 
ſtratur durchgeführte rein alphabetiſche Reihenfolge nach den Beamtungen 
angenommen wurde, während im oberen Gewölbe der Plan Herzog Chri— 
ſtophs zur Wahrung des Archivgeheimniſſes beibehalten blieb. Der Kampf 
der Archivare gegen den Kirchenrat hat oft etwas Komiſches, begreift ſich 
aber, wenn wir leſen, daß der letztere den erſteren zu ordnungsmäßiger 
Aufeinanderlegung ihrer mit Siegeln verſehenen Urkunden eine Aktenpreſſe 
aufdringen wollte. 

Außer den Urkunden und Akten wurden im 17. und 18. Jahr- 
hundert im Archive zahlreiche fremdartige Gegenſtände aufbewahrt. Zwar 
wenn ein fürſtlicher Erlaß von 1664 den Buchdruckern einſchärfte, von 
allen Generalreſkripten und Ordnungen, ſowie von den wöchentlichen 
Zeitungen ein Stück in das Archiv zu liefern, ſo ließ ſich das noch mit 
der Aufgabe der Anſtalt vereinigen. Daneben aber ſammelte ſich all— 
mählich eine große Zahl von Büchern aus allen Gebieten, von Zeichnungen, 
Karten, Gemälden, Kupferſtichen, Kunſtſachen an, bis fie 1758 an Biblio: 
thek, Gemäldegalerie, Kunſtkammer, Konſiſtorium und Oberhofmarſchallen— 
amt abgegeben wurden. 1738 wurden fogar bie Süßiſchen Kleinodien 
im Archiv niedergelegt und eine beſondere Überwachung desſelben an— 
geordnet, da ſich ein verdächtiger Menſch in der Gegend herumtrieb. Von 
1782 ab finden wir den fürſtlichen Hausſchmuck im Archiv, Herzogshut, 
Degen, den großen und den kleinen württembergiſchen Orden, das goldene 
Vließ, und bis 1818 mehrere Male auch die königlichen Reichsinſignien. 

Was die Beſoldungsverhältniſſe der Archivare betrifft, ſo bezogen 
ſie von 1552 bis zu der allgemeinen Verminderung im Jahr 1709 mit 
den Nebeneinkünften 300—350 fl.; fie gingen damit den Rechenbanks— 
räten, Oberrats⸗ und Rentkammerſekretären unmittelbar voran. Perſönlich 
bekleideten fie vielfach den Rang eines Expeditions- oder eines Regierungs: 
rats. Nicht für ſie allein iſt der Eifer bezeichnend, mit dem ſie ſich für 
ihre Nebeneinkünfte wehren. Als 1618 die Morgenſuppe bei Hof ab— 
geſchafft wurde, ſetzten ſie es durch, daß auch ihnen zur Entſchädigung 
2 Scheffel Dinkel jährlich angewieſen wurden. Bei fürſtlichen Hochzeiten 
hatten ſie nach altem Brauch eine Mahlzeit im Archiv anzuſprechen: bei 
dem Beilager Eberhard Ludwigs 1697 wurden ihnen laut noch erhaltenem 
Speiſezettel 7 Gänge und ein guter Trunk in das Archiv geliefert und 
zwar ſo reichlich, daß ſie noch 4 andere Beamte dazu einladen konnten. 
Bei anderen Beilagern bekamen ſie das Eſſen ins Haus, ſo 1661, wo 
ſie dasſelbe mit den Ihrigen mit unterthänigem Danke verzehrt haben; 
ebenſo 1717, weil es im Archiv Ungelegenheiten und u ai 
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gegeben; dazu erhielten ſie damals zuſammen 15 Maß Ehrenwein und 
15 Laibe Brot. 1748 hörte, wie aus einer Klage Sattlers zu ſchließen, 
dieſer Brauch auf. Auch bei fürſtlichen Beiſetzungen wurden ſolche 
Mahlzeiten im Archiv mit Gäſten abgehalten; dazu kamen wie bei allen 
Beamten am Hof Trauerkleider, Flor oder wie beim Ableben des 
Herzogs Karl 75 fl. bar. An Neujahr durften auch ſie in der Ritter— 
ſtube des Schloſſes zu Mittag ſpeiſen und bezogen als Neujahrsgeſchenk 
ein Meſſer, eine Gabel und einen ledernen Beutel mit 50 Rechenpfennigen 
oder 3 halben Kopfſtücken (beides gleich 30 Kreuzern). Im Herbſt be— 
kamen ſie 20 Pfund Käſe, eine Gölte und einen Kübel. Dagegen kam 
es manchmal vor, daß die Archivare Papier und Tinte ſelbſt zur Arbeit 
mitbringen mußten, weil ihnen durchaus nichts geliefert wurde. 

Am ſchlimmſten war es mit dem Lokal des Archivs beſtellt. Auf 
dem flachen Dache des Gebäudes war ein kleiner Luſtgarten angelegt, 
der dasſelbe bald ſchädigte; aber auch als dieſer entfernt worden war, 
ſammelte ſich häufig Waſſer an, welches in das Archiv eindrang. Alle 
Verbeſſerungen am Dache wollten nichts nützen, und als vollends der 
Schloßgraben großenteils zugeſchüttet wurde, drang die Feuchtigkeit auch 
in das untere Gewölbe. Der Raum war ſo beſchränkt, daß im letzteren 
faſt der ganzen Breite nach über den Käſten ein Boden eingelegt wurde, 
auf welchem weitere Käſten Platz fanden. Auch im oberen Gewölbe 
wurde rings an der Wand eine breite Galerie zur Aufnahme von Akten 
angelegt. Aber ſchon 1744 mußte Sattler trotzdem klagen, daß das 
Archiv einen neuen Zuwachs nicht mehr aufnehmen könne, und erſt die 
bedeutende Vermehrung der Archivbeſtände unter den Königen Friedrich 
und Wilhelm führte zur Abhilfe. 

Die Vergrößerung Württembergs unter König Friedrich brachte 
zahlreiche neue Dokumente in das Archiv, wenn auch zunächſt die neuen 
Landesteile für ſich verwaltet und ihnen ihre Archive belaſſen wurden. 
1806 wurde das mit Beſchlag belegte landſchaftliche Archiv vorüber— 
gehend mit dem Staatsarchiv vereinigt. 1809 wurden dem letzteren die 
Haus: und Kabinetsakten überwieſen, dagegen 1811 die Mömpelgarter, 
ſoweit ſie nicht die königliche Familie und das Land ſelbſt berührten, an 
Frankreich ausgeliefert. Durch eine merkwürdige Fügung wurde ein 
großer Teil derſelben 1883 aus Straßburg und Colmar zurückgegeben. 
1813 kam der Befehl, die unnötigen Akten, um Platz zu gewinnen, aus— 
zuſcheiden; die Archivare wandten aber dieſe Maßregel durch die Vor— 
ſtellung ab, daß gerade die Akten geſchichtlich ſehr wertvoll ſeien; ſie 
ſchlugen vor, dieſelben in der Nähe Stuttgarts mit den wichtigſten aus 
den bisher reichsſtädtiſchen, klöſterlichen und ähnlichen Archiven zu ver— 
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einigen. 1817 erfolgte der weitere Antrag, die Archive der Grafſchaft 
Hohenberg, Probſtei Ellwangen, Kommende Mergentheim, Stift Kom— 
burg, Landvogtei Schwaben, der Klöſter Schönthal, Weingarten, Neres— 
heim, Zwiefalten, Wiblingen, Ochſenhauſen, Heiligkreuzthal und der Reichs: 
ſtädte Ulm, Heilbronn, Hall, Eßlingen, Reutlingen, Rottweil, Biberach, 
Jsny, Gmünd, Giengen, Aalen zuſammen im Staatsarchiv unterzubringen. 
Zur Beſichtigung und Ausſcheidung dieſer Archive machte Archivrat Lotter 
ſeit 1824 ausgedehnte Reiſen im Lande. 

Während dieſer Erweiterung des Archivs erhielt es eine neue 
Organiſation. Bei Errichtung des Kabinetsminiſteriums im Jahre 1806 
wurde es dieſem unterſtellt und bekam, wenigſtens für einige Monate, 
einen Geheimrat als Reichsoberſtenarchivar an die Spitze, dem aber auf 
Proteſt der Archivare nur der Titel blieb. Endlich wurde aus Anlaß 
der neuen Miniſterialorganiſation vom 10. November 1817 ein dem 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten angehöriger Direktor, als 
erſter Staatsrat von Kaufmann, beſtellt und neben den ſeit einigen 
Jahren auf drei vermehrten Stellen der Archivare diejenige eines eigenen 
Kanzliſten geſchaffen, die nachher unbegreiflicherweiſe jahrzehntelang 
wieder einging. Durch Dekret vom 25. Februar 1826 erhielten die Ge— 
heimen Archivare die Stellung von Räten der Landeskollegien angewieſen. 

Die hauptſächlichſte Leiſtung aus der letzten Zeit des alten Archives 
iſt das Repertorium univerſale des trefflichen Scheffer, das ſämtliche 
damals vorhandene altwürttembergiſche Urkunden bis zum Jahre 1532 
in 14 Bänden mit chronologiſcher Reihenfolge unter Verweiſung auf die 
vielfach auch von Scheffer erneuerten Einzelrepertorien enthält und durch 
ein genaues Perſonen-, Orts- und Sachregiſter einen klaren Einblick in 
den Inhalt der Urkunden gewährt. 

Von 1818 ab wurde ernſtlich ein neues Lokal geſucht. Zuerſt 
kam dazu die ehemalige Schloßkapelle in Vorſchlag, die heute ihrer 
früheren Beſtimmung wiedergegeben iſt, dann Räume im Kanzlei- und 
Prinzenbau. 1820 überzeugte ſich König Wilhelm perſönlich von der 
Notwendigkeit eines Neubaues. Oberbaurat Barth erhielt den Auftrag, 
einen Plan zu entwerfen, und am 18. Juni 1821 bewilligten die Stände 
190 000 fl. für ein Gebäude, das im Erdgeſchoß das Archiv, im erſten 
Stock das Naturalienkabinet aufnehmen ſollte, welches damals gleichfalls 
im alten Schloſſe untergebracht war. Am 28. Mai 1822 wurde der 
Grundſtein des neuen Gebäudes gelegt, im Jahre 1826 das Archiv be— 
zogen. Mit ſeinen feuerſicheren Gewölben bietet es den Archivalien 
genügenden Schutz; für die innere Einrichtung, die im alten Archiv na— 
mentlich aus Schubladen beſtand, find hohe Käſten mit tiefen Fächern 
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gewählt worden, bie eine ſorgfältige Aufbewahrung der Urkunden febr 
erſchweren. Das obere Gewölbe des alten Archivs dient jetzt zu Zwecken 
der Hofküferei, das untere zu ſolchen der Hofwäſche. Im Arbeitszimmer 
war eine Tafel mit der bezeichnenden Inſchrift angebracht: 


„Wenn Du für klug und weis gern wilt gehalten ſein, 
„So warte in der Stub und gehe nicht hinein. 

„Das fürſtliche Archiv iſt kein gemeines Haus; 

„Was Du von Nothen haſt, bringt man Dir ſchon heraus. 
„Niemand beſchwerlich ſey zuwider Pflicht und Ayd, 

„Das iſt der Herrſchaft Will und endlicher Beſchaid.“ 


Seit der Plan auftauchte, das Archiv zu verlegen, wurden auch 
Erwägungen angeſtellt, ob nicht eine ganz neue Einteilung desſelben vor— 
zunehmen ſei. Ein Miniſterialerlaß von 1819 billigte die Beibehaltung 
der alten Einteilung aus praktiſchen Gründen, da gelehrte Syſteme 
immer nach individuellen Anſichten verſchieden ſeien; zum Schluß ſiegte 
die Lotterſche Anſicht, wonach die Urkunden zwar nach den damaligen 
Oberämtern eingeteilt, aber die geiſtlichen Verwaltungen unzertrennt qe- 
laſſen werden ſollten, da ſonſt eine völlige Neuverzeichnung zahlreicher 
Beſtände nötig würde. Heute geht die Einteilung des Archivs möglichſt 
auf die alten Amter zurück, bei denen die Urkunden erwachſen ſind, da 
nur geſchichtliche Zuſammengehörigkeit, nicht aber willkürlich wechſelnde 
politiſche Abgrenzung die nötige Ständigkeit und Überſichtlichkeit gewährt. 
Natürlich ſind auch die Urkunden der neuen Landesteile und der immer 
zahlreicher gewordenen Verwaltungsrubriken möglichſt unzertrennt auf: 
bewahrt und verzeichnet. 

Beim Bezug des neuen Gebäudes wurde das K. Hausarchiv vom 
Staatsarchiv räumlich getrennt; gleichzeitig wurden die wertvollen Land: 
ſchreibereirechnungen von 1483—1759 in mehr als 200 Foliobänden 
dem Finanzarchiv übergeben. Eine Überſicht über die Einteilung von 
1826 zählt außer dem K. Hausarchiv folgende Gruppen auf: Die Ober— 
ämter nebſt den in ihnen gelegenen Klöſtern; die früheren geiſtlichen Ver— 
waltungen nebſt Religionsſachen; Verhältniſſe zur Landſchaft; Adel; 
allgemeine Rubriken der Geſetzgebung und Verwaltung, der Erziehungs— 
und Lehranſtalten; vormals öſterreichiſche Landesteile; Deutſchorden; 
Lehenleute; auswärtige Verhältniſſe mit Fürſten, Reichsſtädten, Bis— 
tümern u. ſ. w., dabei Reichstagsakten; Materialien für die deutſche 
Reichs- und die Landesgeſchichte, z. B. Armer Konrad, Bauernkrieg, 
Unionsakten, Alchymiſten; dazu noch die Handſchriftenſammlung. 

Neben dem Staatsarchiv in Stuttgart beſtanden, da ſich dieſes 
bald zu klein erwies, die Filialarchive zu Ellwangen mit den Akten des 
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früheren Fürſtentums und zu Mergentheim mit denjenigen des Deutſch— 
ordens, des Ritterſtifts Komburg, des Kloſters Schönthal, der Ritter— 
kantone Odenwald und Kraichgau, der Landvogtei Heilbronn und der 
vormaligen Amter Creglingen und Weikersheim. Dazu kam noch ein 
Aktendepot in der Legionskaſerne, das 1844 die Reichstagsgeſandtſchafts— 
akten, 1845 die Geheimenratsakten aufnahm, ferner die Wiblinger und 
Ehinger Aktenmaſſen, diejenigen des Rottweiler Hofgerichts, des Schwä— 
biſchen Kreiſes, des Grafenkollegiums, mehrerer Ritterſchaftskantone und 
der Klöſter Weingarten, Baindt, Hofen, Löwenthal. Als 1858 die 
Zentralſtelle für Gewerbe und Handel ſich ausdehnte, wurden die Akten 
aus der Legionskaſerne in das frühere St. Klarakloſter, damalige Straf: 
anftaltsgebäude in Heilbronn verbracht. Das Verlangen der Militär: 
verwaltung nach Einräumung des Mergentheimer Gebäudes und das 
Bedürfnis nach beſſerer Vereinigung der unter der k. Archivdirektion 
ſtehenden Aktenſammlungen bewirkten, daß das Mergentheimer Archiv 
1868, das Ellwanger und Heilbronner 1869 in das Schloß zu Ludwigs— 
burg verlegt wurden, das jetzt, mit Ausnahme eines dem Staat und der 
Stadt gemeinſchaftlichen Archivs zu Hall, alle Archivalien enthält, die im 
Staatsarchiv nicht Platz fanden, und zwar vorzugsweiſe die Akten, wäh— 
rend die Pergamenturkunden meiſt in Stuttgart liegen. Dem Umfang 
nach übertrifft das Ludwigsburger Archiv das Stuttgarter um das Zwei— 
bis Dreifache. 1865 war, weil auch das Naturalienfabinet fid) bedeutend 
vergrößerte, der Plan gefaßt worden, für die öffentliche Bibliothek und 
das Staatsarchiv einen gemeinſamen Neubau herzuſtellen. Oberſtudienrat 
von Stälin und Vizedirektor von Kausler beſichtigten zu dieſem Zwecke 
mit Baurat Landauer die betreffenden Einrichtungen in Paris und London. 
Der Antrag wurde aber von der Kammer abgelehnt. Zur Vermehrung 
der ſehr beſchränkten Arbeitsräume des Archivs ſind dann 1876 auf der 
Rückſeite des Gebäudes drei Zimmer, 1892 zwei weitere angebaut worden. 
Ihnen wurde 1902 noch eines angefügt, das ausſchließlich für die Archiv- 
benützer beſtimmt iſt. 

Die Zahl der Beamten hatte ſich bis 1892 allmählich auf 2 Räte, 
1 Aſſeſſor, A Expeditoren, wovon 1 in Ludwigsburg, erhöht. Die 
Direktion führte bis 1892 ein Beamter des K. Miniſteriums der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, von da ab der älteſte Archivrat. Dem Wohl— 
wollen des K. Miniſteriums und der Landſtände verdankte das Archiv im 
Jahr 1901 inſofern eine Neuorganiſation, als die Stellen eines Ober— 
rats und eines Kanzliſten neugeſchaffen wurden, wogegen 1 Expeditor 
wegfiel; dem Oberrat wurde die Leitung mit Titel und Rang eines 
Kollegialdirektors übertragen. 
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Immer mehr hat ſich, im Zuſammenhang mit dem Aufſchwung der 
Geſchichtswiſſenſchaft, auch in Württemberg die Erkenntnis Bahn gebrochen, 
daß ein Staatsarchiv nicht nur Verwaltungsbehörde, ſondern zu gutem 
Teil wiſſenſchaftliche Anſtalt iſt. War früher der Archivar ein ängſtlicher 
Hüter als Geheimnis bewahrter Schätze, ſo hat er heute neben den für 
praktiſche Zwecke nötigen Arbeiten die Aufgabe, der Geſchichtſchreibung 
Stoff zu liefern und zurechtzulegen, ſelbſtverſtändlich mit Berückſichtigung 
des fürſtlichen und des ſtaatlichen Intereſſes. Im Zuſammenhang damit 
ſteht umfaſſende Repertoriſierungsarbeit und vorſichtigere und ſorgfältigere 
Verwahrung der anvertrauten Schätze. Eine in Vorbereitung befindliche 
Ordnung wird die Benützung derſelben genauer regeln und erleichtern. 
Sehr zu bedauern iſt, daß die Raumverhältniſſe des Archivs nicht, wie 
dies z. B. in Karlsruhe der Fall iſt, die allgemeinere Zugänglichmachung 
durch Ausſtellung wichtiger und bedeutungsvoller Urkunden und Urkunden— 
reihen ermöglichen. 

Stoff genug iſt noch für Landes- und Ortsgeſchichte zu erſchließen. 
Möge es nicht an Kräften mangeln, die ihn nutzbringend verwerten! 


Die Malerei ver Nachrenaiſſance in Oberſchwaben. 


Von Dr. Bertold Pfeiffer, Stuttgart. 


Das Kunſtſchaffen des 17. und 18. Jahrhunderts in Deutſchland hat 
erſt auf dem Gebiete der Architektur durch Cornelius Gurlitt eine zuſammen— 
faſſende Darſtellung erfahren. In der Malerei beginnt eigentlich ſchon 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts die Nachrenaiſſance, wenn es geſtattet 
iſt, mit dieſem Ausdruck die ganze Stilentwicklung bis zu der durch die Säku— 
lariſation eingeleiteten Neuordnung der Dinge zuſammenzufaſſen. Seitdem 
nun P. Keppler, Württembergs kirchliche Kunſtaltertümer 1888 XXXVIII ff. 
und XXXXII f., eine Art Überſicht auch über die Malerei dieſes Zeit: 
alters gegeben hat, iſt man auf die ungemein rührige Thätigkeit, welche 
damals gerade in Oberſchwaben herrſchte, allgemein aufmerkſam gewor— 
den. Die Kunſtgeſchichte im großen hat freilich nur eine verſchwindende 
Anzahl der hier in Betracht kommenden Maler der Erwähnung gewürdigt. 
Und doch finden wir bei den bedeutenderen unter ihnen außer „den zwei 
Grundkräften, über die ſie“, wie Keppler hervorhebt, „verfügen, einer 
durchaus ſoliden Technik und einem meiſterhaften Kolorit“, immerhin 
auch perſönliches Gepräge. 

Die Kunſt geht nach Brot. In Oberſchwaben fehlte ein großer 
weltlicher Fürſtenſitz mit glänzender Hofhaltung, der Kunſtkräfte in Menge 
hätte an ſich ziehen können. Nur Splitter der Habsburgiſchen (vorder— 
öſterreichiſchen) und Wittelsbacher Lande waren eingeſprengt. Unter den 
vier Kategorien von Grundherrlichkeit, die ſich ſonſt in unſer Oberſchwaben 
teilten, war bei den Prälaten das Übergewicht. Außer den Biſchöfen 
von Konſtanz und Augsburg hatte fürſtlichen Rang der Abt von Kempten 
(weiterhin der Probſt von Ellwangen); nicht viel weniger galten der 
Landkomtur des Deutſchordens in Altshauſen und die Abtiſſin von 
Buchau (auch die von Lindau). Alle dieſe geiſtlichen Stiftungen dienten 
der Verſorgung des Adels. — Fürſtliches Einkommen beſaß auch eine 
Anzahl von reichsunmittelbaren Abteien, vor allem Ottobeuren, Wein— 
garten, Salem, dann Ochſenhauſen, Zwiefalten, St. Ulrich in Augsburg, 
Marchthal, Schuſſenried (weiter Neresheim). Die übrigen ftanden im 
Vermögen zurück, z. B. Irſee, Elchingen, Wiblingen, Isny, St. Mang 
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in Füſſen, Roth, Weißenau, Roggenburg, Ursberg, Wettenhauſen, das 
Wengenkloſter in Ulm, Beuron, die Frauenſtifte Kloſterwald, Heiligkreuz— 
thal u. a. m. — Auf der andern Seite finden wir den weltlichen Hochadel 
mit den Häuſern Hohenzollern, Fürſtenberg, Montfort, Waldburg, Königsegg, 
auch Fugger und Stadion (ferner Thurn u. Taxis, Ottingen u. a.). Unter 
den Reichsſtädten ſtanden Augsburg und Ulm obenan, es folgten die 
proteſtantiſchen Memmingen, Kempten, Lindau, Leutkirch, Isny; die pari- 
tätiſchen Ravensburg, Biberach, Kaufbeuren; katholiſche wie Überlingen, 
Wangen (weiterhin Rottweil). Den Reigen ſchließt die Reichs ritter— 
ſchaft mit den Kantonen Donau und Hegau-Allgäu-Bodenſee. 

Das umfaſſendſte Kunſtbedürfnis beſtand in den geiſtlichen Terri— 
torien, insbeſondere in den miteinander wetteifernden großen Abteien, 
um ſo mehr, ſeitdem durch die Jeſuiten die Künſte als Gehilfinnen kirch— 
licher Propaganda herangezogen waren. Der enormen Bauthätigkeit vom 
letzten Drittel des 17. Jahrhunderts ab entſprach ein großer Bedarf für 
innere Ausſtattung der Kirchen und Klöſter, ſo auch an Freskomalerei, 
neuen Altarblättern u. ſ. w. Auch der Adel gab in Schlöſſern und 
Kirchen, z. B. in Heiligenberg, Wolfegg, Zeil, Tettnang, Aulendorf den 
Künſtlern viel zu thun. Von den Städten überflügelte Augsburg Ulm 
immer mehr. Es war eben in den ganz der Reformation beigetretenen 
Reichsſtädten die kirchliche Kunſt in größerem Stil, namentlich die Malerei, 
ſeit dem Bilderſturm unterbunden. Söhne des proteſtantiſchen Memmingen 
arbeiteten auswärts für katholiſche Prälaten (älteftes und zugleich typiſches 
Beiſpiel der Bildſchnitzer Thomas Heidelberger). Als Heimat einer großen 
Künſtlerſchar aus beiden Lagern iſt Biberach merkwürdig. 

Bevor wir jedoch die heimiſche Entwicklung ins Auge faſſen, wird 
die voraneilende fremde Kunſt auf deutſchem Boden zu überblicken ſein. 
Zunächſt beobachten wir im 17. Jahrhundert eine Einwanderung 
von Kunſtwerken aus Italien und den Niederlanden, dann 
im 18. Jahrhundert ein Vordringen welſcher Künſtler über die Alpen 
zu vorübergehendem Aufenthalt, anderwärts auch zu dauernder Niederlaſſung. 
In der Erwerbung von Kunſtwerken ſteht wohl die Benediktinerabtei 
Weingarten an der Spitze. Sie beſaß zwar nicht eine eigentliche Gemälde— 
galerie wie etwa die Schloßherren von Wolfegg und Zeil oder jenſeits 
der Iller das Stift Kempten und insbeſondere die Abtei Ottobeuren, 
wo man vor der Säkulariſation 1000 Bilder im Wert von 42 000 fl. 
zählte. Aber die kleinere Anzahl wurde in Weingarten durch den höheren 
Wert mancher Kunſtwerke wettgemacht. Der vielſeitige P. Gabriel Bu— 
celin (f 1681), welcher 30 Jahre lang dem Weingarter Priorat zu 
St. Johann in Feldkirch vorſtand, war ein großer Kunſt freund. Von 
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Fürſten und Herren, mit denen er auch perſönlich viel verkehrte, ſo auf 
dem Reichstag zu Regensburg 1653 - 1654, wurde er für feine genea- 
logiſchen Arbeiten mit Geſchenken überſchüttet, worunter wertvolle Ge— 
mälde den erſten Rang einnahmen. Die ſchlichte Kirche und das Kloſter 
in Feldkirch wurden zu einem wahren Muſeum; ſie erglänzten von 
Meiſterwerken einerſeits der älteren deutſchen Kunſt (Dürer, Holbein, 
Kranach), andererſeits Italienern und Niederländern. 

Als im Jahre 1695 das Priorat nach Hofen am Bodenſee verlegt 
wurde, kamen dieſe Schätze nach Weingarten. Handſchriftliche, aus Buce— 
lin geſchöpfte Verzeichniſſe davon, freilich nicht ſo zuverläſſig wie wiſſen— 
ſchaftliche Kataloge unſerer Zeit, haben ſich erhalten!), während von den 
Gemälden ſelbſt gerade die koſtbarſten verſchollen ſind, zu Grunde ge— 
gangen oder verſchleppt. Um ſo mehr wird hier eine Überſicht am Platze ſein. 

Am zahlreichſten und wertvollſten waren die Niederländer ver— 
treten, vor allem van Dyck mit einer hochgefeierten Beweinung 
am Kreuz, über welche der päpftlide Maler Cavaliere Michele Rizo 
bei Bucelin in Feldkirch in Entzücken geriet, und einer gleichfalls koſt— 
baren Pietà nebſt zwei Engeln. Dieſe Gemälde find verſchwunden wie 
auch eine offenbar weniger bedeutende „Pictura“ von Rubens. Dagegen 
üt uns von deſſen Schüler Vincenz Malo aus Cambray, der ſpäter 
in Genua und Rom verweilte und zu früh für ſeinen Ruhm ſtarb, die 
Madonna mit dem kleinen Johannes erhalten, ein Werk von 
hoher, ausdrucksvoller Schönheit, wovon Bucelin mit Recht bemerkt: 
„monumentum pictoris sempiternum". Einſt Hochaltarblatt in St. Jo- 
hann zu Feldkirch, kommt das Gemälde jetzt auf der Galerie der Wein— 
garter Kirche viel zu wenig zur Geltung. — Daneben bemerken wir noch ein 
gutes Bild: St. Benedikt zwiſchen zwei Engeln, die Welt in einer Kugel 
ſehend, von dem Holländer Samuel van Hoogſtraten (1627—1678), 
einem Rembrandſchüler; den landſchaftlichen Hintergrund malte Nikolaus 
Roſendael (F 1686). Verſchwunden find Gemälde von anderen rühmlich 
bekannten Niederländern: den Antwerpenern van Noort, Momper, Pepyn 
(Chriftus am Kreuz zwiſchen den Schächern) und de Crayer (St. Benedikt 
bietet der Madonna den Roſenkranz dar), dem Holländer Bloemaart und 
dem hochgeſchätzten Brüſſeler Landſchafter Jacques d' Artois. — Nicht 
jo vieljeitig, aber immerhin würdig treten die Italiener auf. Da gab es 


1) Man kann auch auf Bucelin ſelbſt zurückgeben, wenn man ſich die Mühe 
nimmt, im vierten Bande feiner Manuffripte aus einer 23 Folioblätter umfaſſenden 
lateiniſchen Aufzeichnung der unter ihm für die Prioratskirche erfolgten Anſchaffungen 
und Geſchenke die Gemälde herauszuſuchen. So iſt es mir gelungen, ein paar durch 
Abſchrift entſtellte Malernamen zu retten, d. h. wieder verſtändlich zu machen. 
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ein ſehr ſchönes Tizian zugeſchriebenes Madonnenbild; von Guido 
Reni Chriftus am Ülberg; von Lanfranco S. Kosmas und Damian. Cr- 
halten hat ſich die Grablegung von Michelangelo der Caravaggio, 
geſchenkt von Kaiſer Leopold, eine Wiederholung des berühmten Gemäldes 
im Vatikan; dazu kommt noch eine 1656 in Bologna angefertigte gute 
Kopie nach G. Renis Kindermord. — Zahlreiche Gemälde für bie Wein: 
garter Kirche ſelbſt, darunter das Hochaltarblatt, hatte ſchon 1627 
bis 1638 der vielgewandte Genueſe Giulio Benſo geliefert. Sie 
mögen zum Teil recht wertvoll ſein, haben aber ſämtlich mehr oder 
weniger durch Nachdunkeln eingebüßt. 

Sonſt kennen wir aus dem 17. Jahrhundert in Oberſchwaben dies— 
ſeits der Iller nur noch ein namhaftes Originalgemälde eines Italieners: 
die Grablegung von Procaccini (wahrſcheinlich Camillo P., F 1625 
in Mailand), urſprünglich beſtimmt für die Grabkapelle des Salzburger 
Erzbiſchofs Wolfdietrich von Raitenau ( 1617) im Montfortſchen 
Kloſter Langnau (Oberamts Tettnang), jetzt in der benachbarten Kirche 
zu Hiltensweiler, ein ſtilvolles Werk von herber Schönheit, vielleicht 
das bedeutendſte von der Hand eines Italieners in Württemberg. 

Der italieniſchen Spätrenaiſſance werden noch zugewieſen !): in 
Frieſenhofen OA. Leutkirch zwei gut komponierte Gemälde, heilige Familie 
und heilige Sippe, beſonders das erſte von großem Linienfluß. Ferner in 
Rißtiſſen OA. Ehingen oben im Hochaltar (nicht Kreuztragung, ſondern) 
Tod des heiligen Franziskus mit zwei Engeln, von kräftiger, düſterer 
Färbung; in Urſpring OA. Ulm ein Ecce Homo; endlich an der 
äußerſten Grenze unſeres Gebietes, in Salach OA. Göppingen, zwei 
erſt im 19. Jahrhundert dorthin gekommene Altarbilder, auf die im 
Archiv für chriſtliche Kunſt 1889 S. 99 und 1890 S. 116 aufmerkſam 
gemacht wurde; das eine aus der Sammlung des Kardinals Feſch: 
Kreuztragung, eine unruhige Kompoſition, ziemlich roh in Zeichnung und 
Kolorit; bei weitem ſchöner iſt das Schutzengelbild, weich gemalt mit 
warmen Schatten. — Kopien nach Italienern finden ſich u. a. in der 
Stadtpfarrkirche zu Biberach: Grablegung nach Baroccio, ſchon in J. B. Pflugs 
Lebenserinnerungen erwähnt, jetzt beſchädigt?); in Untereſſendorf OA. Wald- 
jee Kommunion des heiligen Hieronymus nach Domenichinos Bild im 
Vatikan. Den Preis verdient wohl eine treffliche Nachbildung von Paul 
Veroneſes Anbetung der heiligen drei Könige in Riedhauſen OA. Saulgau. 


») Nicht hieher gehört ein italieniſches Gemälde aus dem 19. Jahrhundert in 
der Kirche zu Roggenzell OA. Wangen. 

2) Ein anderes Exemplar im biſchöflichen Diözeſanmuſeum in Rottenburg 
(Nr. 60, 143 116 cm). 
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Was das bayeriſche Oberſchwaben betrifft, ſo mag hier die Bemer— 
kung genügen, daß ſich nach Paul von Stetten in Augsburger Kirchen 
zahlreiche italieniſche Gemälde befinden oder befanden. Auch die dortige 
Galerie enthält ſolche, losgeriſſen vom urſprünglichen Aufſtellungsorte !). 

Unter den Niederländern, die uns außerhalb Weingartens noch 
begegnen, gebührt der Vortritt dem Antwerpener Kaſpar de Crayer, 
geb. 1584, geſtorben zu Brüſſel 1669, dem Nebenbuhler eines Rubens 
und van Dyck (vgl. Archiv für chriſtliche Kunſt 1896 Nr. 3). Von feiner 
Hand iſt in der Stiftskirche zu Wolfegg das meiſterhafte Hochaltar— 
bild Mariä Krönung nebſt Heiligen (1660) und in der Kirche zu 
Untereſſendorf das gleichfalls tüchtige, welches denſelben Gegenſtand be— 
handelt. Beide Gemälde bekam der Truchſeß Maximilian Willibald von 
Waldburg durch Vermittlung ſeiner Gemahlin, einer geborenen Prinzeſſin 
von Arenberg, aus Brüſſel. Einem bekannten Schüler von Rubens, 
Abraham Diepenbek in Antwerpen (1607 - 1675), wird der Tod des 
heiligen Sebaſtian mit ſchönem pfeilausziehenden Engel in der Kirche 
zu Tiefenbach OA. Riedlingen zugeſchrieben; ebenda, wie es ſcheint als 
Gegenſtück, eine würdige Beweinung Chriſti. Die Kirche zu Machtols— 
heim OA. Blaubeuren ziert ein gutes Olgemälde: Befreiung Petri aus 
dem Gefängnis, „von einem niederländiſchen Italiaſten, Ende des 16. Jahr: 
hunderts“. 

Immer noch unaufgeklärt — wenn auch im Diözeſanarchiv von 
Schwaben 1896 S. 78 f. erörtert — iſt die Herkunft des intereſſanten 
Hochaltarbildes zu Aulendorf: Madonna nebſt 8 Heiligen, 
mit einem an Tivoli und die Sabinerberge erinnernden Hintergrunde. Doch 
rührt das C. D. S. F. 1657 bezeichnete Gemälde nach Kompoſition und 
Malweiſe keinesfalls von einem Italiener her; gewiſſe Mängel in der 
Ausführung ſcheinen auch niederländiſchen Urſprung auszuſchließen!). 

Im 18. Jahrhundert haben die Niederlande für uns keine 
Bedeutung mehr, wel ſcher Einfluß wird dagegen immer mächtiger. 
Von den zahlreichen Italienern, die an den glänzenden Fürſtenhöfen 
lohnende Arbeit finden, haben einige gelegentlich auch mit oberſchwäbiſchen 
Prälaten Beziehungen angeknüpft. So kam vom Münchener Hof der 
Venezianer Jacopo Amigoni (1675— 1752) nach Ottobeuren; diesſeits 


1) Schon im 16. Jahrhundert arbeitet im Fuggerhaus Tizians Schüler Antonio 
Ponzano (1572), für die Fugger (um 1590) der Niederländer Peter Candid in München; 
ferner für Erzherzog Ferdinand in Günzburg (1579) der Innsbrucker Hofmaler 
G. B. Fontana. 

2) Vielleicht kam das Bild von Innsbruck: Graf Joh. Georg von Königsegg— 
Aulendorf (1604—1666) war Statthalter von Tirol. 
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der Iller ſcheint er nicht thätig geweſen zu fein; ebenſowenig fein für bie 
Abtei St. Mang in Füſſen beſchäftigter Landsmann Antonio Pellegrini 
(1674—1741). Von dem berühmten Venetianer Giovanni Battiſta 
Tiepolo (1696—1770), defen Deckengemälde in der Reſidenz zu Würz- 
burg einen Höhepunkt der Freskomalerei bezeichnen, ſollen die ſchönen 
Ölgemälde im ehemaligen Refektorium der Benediktinerabtei Isny her: 
rühren (1739). Giuſeppe Appiani aus dem Mailändiſchen, der ſich 
gegen 1760 am Hof des Biſchofs von Konſtanz aufhielt, hat um 1755 
die Plafondsfresken in der Deutſchordenskirche zu Altshauſen gemalt, 
1750—1759 die farbenſatten Olgemälde für das neue Refektorium der 
Prämonſtratenſerabtei Marchthal. Zuletzt war er kurmainziſcher Hof: 
maler. Ein flüchtiger Gaſt in Augsburg war Gregorio Guglielmi aus 
Rom (1714 — 1773). 

Vom württembergiſchen Hof aus Dat fid) das Wirken von Italienern 
zweimal nach Oberſchwaben erſtreckt. In der erſten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts verſchaffte der Baudirektor Friſoni in Ludwigsburg ſeinen Lands— 
leuten Aufträge für Weingarten. So hat der Comaske Carlo Carlone 
(1686—1770), in Rom ausgebildet, 1730 f. für die Weingarter Kirche 
Gemälde ausgeführt, beſonders die Krenzabnahme, eine dramatiſche Kom: 
poſition von guter Farbenſtimmung. Sodann haben zu Herzog Karl Eugens 
Zeit, gegen 1770, mehrere in Stuttgart und Ludwigsburg angeſtellte 
Künſtler für die Benediktinerabtei Zwiefalten gearbeitet. Dort ſieht man 
noch Altarblätter von den Italienern Innocenz Colomba, Bartolomeo und 
Giofuè Scotti, welch letztere noch flotte Wandmalereien in der Kirche zu 
Daugendorf hinterließen; ferner von dem in Paris und in Rom bei 
Mengs geſchulten Lothringer Nicolas Guibal (1725 — 1784), dem an- 
geſehenen Hofmaler in Stuttgart. Ein anderer Lothringer, der in Paris 
vorgebildete Jofeph Melling (Melin, 1724 — 1800), Direktor einer Maler: 
akademie in Straßburg, auch Hofmaler in Karlsruhe, lieferte 1780 den 
Bilderſchmuck der Stiftskirche zu Hechingen, darunter das ſchöne Hoch— 
altarblatt: Kreuzigungsgruppe. 

Inwieweit ausländiſche Maler für den oberſchwäbiſchen Adel thätig 
waren, wird ſchwer feſtzuſtellen ſein; ich kenne nur die fein in Ol aus— 
geführten Landſchaften mit altteſtamentlicher Staffage, welche Francesco 
Zuccarelli (F in Florenz 1788) in Venedig für den Freiherrn von 
Herman auf Schloß Wain OA. Laupheim gemalt hat. 

Indem wir nun zu den deutſchen Meiſtern übergehen, wird es 
angemeſſen ſein, die Zeitalter auseinanderzuhalten. Es iſt ja keine rein 
äußerliche, willkürliche Einteilung, wenn man in der Baukunſt und Deko— 
ration die Hauptepochen Spätrenaiſſance, Barock, Rokoko und Klaſſizismus 
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unterſcheidet. Für die Malerei wird ſich die Gruppierung etwas ver: 
ſchieben mit Rückſicht auf die im ganzen 18. Jahrhundert vorherrſchende 
Freskomalerei. Es ergeben ſich alſo im 17. Jahrhundert zwei durch den 
dreißigjährigen Krieg oder, da dieſer in Oberſchwaben erſt ſeit 1632 ſich 
in voller Schwere fühlbar machte, durch deſſen zweite Hälfte getrennte 
Zeiträume: die noch in das 16. Jahrhundert zurückreichende Spät— 
renaiſſance und das eigentliche Barockzeitalter; im 18. Jahrhundert 
Spätbarock, Rokoko, Klaſſizis mus, der letztere jedoch nicht fo 
ſcharf abgeſondert. — Ihrer Herkunft nach war natürlich die Mehrzahl 
der Künſtler in Oberſchwaben ſelbſt, diesſeits oder jenſeits der Iller, ein- 
heimiſch. Aber es greifen auch ziemlich viele Bayern herüber, während 
uns Tiroler, wie auch Franken und Rheinländer, nur vereinzelt begegnen. 

Unter den drei Vororten Oberſchwabens lag Konſtanz 
ſeit der politiſchen Abtrennung der Schweiz an der Peripherie des 
Reiches. Der Aufſchwung ſeines Bürgertums wurde rückgängig gemacht 
zu Gunſten der biſchöflichen Macht. Die Diozeſe behielt freilich 
ihren gewaltigen Umfang auch auf eidgenöſſiſchem Gebiet. Aber den 
Rang eines hervorragenden Kunſtplatzes, welchen Konſtanz im Mittelalter 
beſeſſen hatte, konnte es doch nicht behaupten, wenn auch bis in das 
17. Jahrhundert einzelne Maler und Bildhauer hohen Ruf genoſſen. — 
Nicht günſtiger lagen die Verhältniſſe in der Reichsſtadt Ulm, die 
infolge der Reformation vor allem ihre blühende Malerſchule ver: 
loren hatte. Zuſehends kam überhaupt Kunſtintereſſe und Kunſtbetrieb 
dort ins Stocken. Die reiche Sammlung des Patriziers Hans Ulrich 
Ehinger löſte ſich ſchon ums Jahr 1600 auf. Und wie Ulm das Hinter— 
land, wo im Mittelalter ſeinen Meiſtern ein reiches Arbeitsfeld offen— 
geſtanden war, verloren hatte, zeigt ſchlagend die im zweiten und dritten 
Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts durch Augsburger erfolgte Neuſchmückung 
des Münſters in Zwiefalten. Ulm blieb auf fein eigenes Gebiet be: 
ſchränkt, und unter den zahlreichen Malern, die im 17. und 18. Jahr- 
hundert genannt werden, konnte bei dem Mangel an würdigen Auf— 
trägen kein Talent aufkommen, vollends als der ſpaniſche Erbfolgekrieg 
auch noch finanziellen Niedergang brachte. Schließlich haben ſich die be— 
gabteſten Künſtler, wie Riedinger und Haid, der ſtolzen Nebenbuhlerin 
am Lech zugewandt. — Das paritätiſche Augsburg, Reichsſtadt 
und Biſchofsſitz zugleich, gewann eine ſtätig wachſende Bedeutung 
für Kunſt und Kunſtgewerbe, es wurde der Hauptſitz des deutſchen Kunſt— 
verlags und der Goldſchmiede, aber auch ein Brennpunkt für die Malerei. 

Laſſen wir nun dieſe einſt vielgerühmten, ſpäter mindeſtens ebenſo 
unverdient ganz vergeſſenen Meiſter an uns vorüberziehen! Wie viele 


30 Pfeiffer 


beſcheidene Kräfte nebenher thätig waren, wird die weiterhin folgende 
gedrängte Zuſammenſtellung zeigen. 

Im württembergiſchen Teil von Oberſchwaben ſind von 
den ziemlich zahlreichen Malern unſerer Spätrenaiſſance nur 
wenige nachgewieſen. Der Konſtanzer Philipp Memberger (T 1584) 
ſcheint bei uns nicht vorzukommen; ebenſo der einſt berühmtere bayriſche 
Hofmaler Chriſtoph Schwarz (1550—97) in München, defen Wirken 
ſich wenigſtens bis Augsburg erſtreckte. Der noch jetzt geſchätzte 
Johann Rottenhammer, geb. in München 1564, F in Augsburg 
1623, iſt vertreten durch die Geburt Chriſti im Ulmer Münſter. 
Von Mathias Kager (1566 — 1634), dem Maler des Goldenen 
Saals im Rathaus zu Augsburg, würden wir Fresken und Altar— 
bilder beſitzen, wenn das alte Münſter in Zwiefalten, das unter ſeiner 
Leitung ausgeſchmückt wurde und von da an als „prächtigſtes Gotteshaus 
Schwabens“ galt, noch ſtünde. Den in München und Rom ausgebildeten 
Meiſter Chriſtian Steinmüller in Augsburg (c um 1660 in 
Wien) habe ich als Urheber des Hochaltarblattes in der Prämonſtratenſer— 
kirche zu Weißenau von 1629: Abſchied (und Tod) der Apoftel: 
fürſten nachgewieſen, eines Bildes voll Mark und Leben, welches die 
rauhe Zeit, in der es entſtand, vortrefflich ſpiegelt. Das Hochaltarbild 
in Aulendorf iſt bereits erwähnt. 

In der Ara des Barockſtils mag Joachim von Sandrart 
(1606 - 1688), der Verfaſſer der „Teutſchen Akademie“, den Vortritt 
haben; von ihm beſaß Weingarten ein Olgemälde: St. Petrus weinend. 
Ein ſeltener Meiſter iſt Johann de Pay aus Riedlingen (4609 
bis 1660), kurfürſtlich bayriſcher Kabinetsmaler, der für das Kapuziner— 
kloſter ſeiner Vaterſtadt das Hauptaltarblatt St. Sebaſtian mit derber 
Auffaſſung, aber tüchtiger Technik in ſatten Farben gemalt hat. Sein 
Selbſtbildnis ift in der Augsburger Galerie zu ſehen. Chriſtoph 
Storer aus Konſtanz (1611—1671), Schüler von Procaccini in Mai— 
land, wegen feiner Leiſtungen „Alemanniae Apelles“ genannt, arbeitete 
unter anderem für Weingarten, Zwiefalten, Ottobeuren. Dem Biberacher 
Joh. Heinrich Schönfeldt (1609 — 1675), weit herumgekommen in 
Deutſchland, Frankreich, Italien, zuletzt in Augsburg anſäſſig, wird reiche 
Erfindung und anmutige Ausführung nachgerühmt; er ſchuf das Hod: 
altarblatt für die Benediktinerkirche zu Ochſenhauſen: Krönung 
Mariä (1668). Matthäus Zehender von Mergentheim, ſpäter 
in Innsbruck, als deſſen Todesjahr unrichtig 1690 angegeben wird, malte 
gerade im folgenden Jahrzehnt Altarblätter mit eigentümlich düſteren 
Beleuchtungseffekten für Marchthal, Munderkingen, Roth OA. Leut— 
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kirch u. f. w. Dagegen ſcheint fein berühmterer Geiſtesverwandter Karl 
Loth aus München (y in Venedig 1698), der in Stuttgart und Otto: 
beuren genannt wird, in unſerem Umkreis zu fehlen. 

Wackere Meiſter brachte auch nach der Glaubensänderung die Reichs— 
ſtadt Memmingen hervor. Johannes Heiß, geb. 1640, T Augsburg 
1704, ein Schüler von Schönfeldt, malte mit einem gewiſſen gediegenen 
Naturalismus die Hauptaltarblätter in den Prämonſtratenſerkirchen zu 
Roth und Marchthal, hatte auch Aufträge für andere Abteien, wie Weißenau, 
Isny u. ſ. w. Aus einer alten Memminger Küuſtlerfamilie ſtammte 
Johann Friedrich Sichelbein d. A. (1648 — 1719), der u. a. für Ochſenhauſen 
und Ottobeuren arbeitete und von dem Bilder bis nach St. Petersburg 
kamen. Von dem wenig bekannten Joh. Michael Feichtmayr aus Weſſo— 
brunn, T als biſchöflicher Hofmaler in Konſtanz 1713, ſcheint wenigſtens 
ein anſprechendes Gemälde erhalten zu ſein, das frühere Hochaltarblatt 
in der Pfarrkirche zu Riedlingen a. D. Wohl ſein unmittelbarer Nach— 
folger als Hofmaler in Konſtanz war der vielbeſchäftigte, aber wenig zu 
rühmende Karl Stauder. 

Bedeutender ſind einige in München anſäſſige Künſtler. Das Hoch— 
altarblatt in der ehemaligen Prämonſtratenſerkirche zu Schuſſenried: 
die Himmelskönigin auf der Mondſichel (1717), ſchön gemalt mit 
ſchwärmeriſchem Ausdruck, ſtammt von Joh. Kaſpar Sing, geb. in 
Braunau 1651, f in München 1719. Ein anderer Münchener Meiſter, der 
vielbeſchäftigte, hochgeſchätzte bayriſche Hofmaler Joh. Andreas Wolf (1652 
bis 1716), ſoll auch für Schuſſenried gearbeitet haben. Endlich nennen wir 
hier als namhaften, „in kraftvoll durchgeführten Lichteffekten ausgezeich— 
neten“ Landſchaftsmaler Franz Joachim Beich, geb. in Ravensburg 
1665, T in München 1748, der u. a. im Schloß Zeil würdig vertreten ift. 

Was das 18. Jahrhundert beſonders auszeichnet, iſt der Sieges— 
zug der Freskotechnik. Hatte dieſe in der Renaiſſance als Gehilfin 
der Profanarchitektur Faſſaden überzogen, ſo breitet ſie ſich jetzt vorzugs— 
weiſe im Dienſte kirchlicher Ideen in Innenräumen aus als Gewölbe— 
und Deckenmalerei. Sie ſpielt dann im Rokoko eine ähnliche Rolle wie 
die Glasmalerei in der Gotik. Dort eine Ausdehnung in die Höhe auf 
Koſten der Weite, ein Streben himmelan, dämmernde Hallen durch 
farbige Fenſter magiſch beleuchtet. Hier ein Zug in die Breite, luftige 
weite Räume vom Tageslicht überflutet. So ift es wenigſtens in Deutſch— 
land, wo der baſilikale Typus italieniſcher Kirchen dem lichtreicheren 
Hallenbau weichen mußte, an deſſen Gewölben die Fresken ihre volle 
Farbenpracht entfalten. Bekanntlich vollzieht ſich in den erſten Jahr— 
zehnten des 18. Jahrhunderts in der Gewölbeverzierung der Barockkirchen 
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jener Umſchwung, wodurch die bisher in derbem Relief alle Gewölbjoche 
füllenden Stukkaturen einer feineren, zierlichen Ornamentik weichen, welche 
ſich nur noch an Gurtbögen und Zwickel heftet, die Scheitelflächen aber 
in ſteigendem Maße für Malerei freiläßt. 

Im Rokoko bequemt fih dann die Freskomalerei dem Raum: 
ſtil der Architektur an, ohne dabei auf die Einzelgliederung Rückſicht zu 
nehmen. Die Sitte greift um ſich, ganze Mittelſchiffe und Chorgewölbe, 
ganze Decken von Prachtſälen mit ununterbrochenen Rieſenkompoſitio— 
nen zu überziehen. Hier tummelt ſich jene virtuoſe, in letzter Linie auf 
Correggio zurückweiſende, ſchon von Lübke gerühmte Freskotechnik mit 
ihren perſpektiviſchen Künſten, Scheinarchitekturen von Säulen— 
hallen und Kuppelräumen, himmliſchen Glorien mit einem Geſtalten— 
gewimmel in vertikaler Verjüngung, allegoriſchen Darſtellungen, bibliſchen 
Vorgängen, wobei oſt überaus geſchickt verſchiedene Einzelſcenen mittels 
unmerklicher Übergänge zu einem Ganzen verſchmolzen werden. Sprudelnde 
Erfindung, großzügige Kompoſition, Sicherheit der Zeichnung in den 
kühnſten Verkürzungen, dieſe Vorzüge werden überboten durch einen 
Farbenzauber, deſſen harmoniſche Friſche und ſieghafte Leuchtkraft 
wir noch jetzt in den beſten Schöpfungen dieſer Art bewundern. 

Allein das handfertige Virtuoſentum jener Meiſter, welche fidh 
ihrer Bravour in raſchem Komponieren und richtigem Zeichnen bewußt 
waren, führte notwendig zu einer Verflachung ja Verflüchtigung 
der Perſönlichkeit in ihren Kunſtgebilden. Bei Deckenfresken mag 
das noch hingehen, ſie ſind weſentlich dekorativ. Um ſo mehr hatte 
die Malerei im Andachtsbild unter jener Zeitſtrömung zu leiden. Man 
fühlt nur noch ſelten eine innere Anteilnahme des Künſtlers an ſeinem 
Werk, worin das deutſche Mittelalter bei aller Unbeholfenheit der Aus: 
drucksmittel ſo groß geweſen war, während ſich in der italieniſchen 
Renaiſſance tiefer Gehalt und ſchöne Form in idealer Weiſe decken. 
Hier jedoch überwucherte die Form den Inhalt. Bei ſolch gemeinſamen 
Vorzügen und Fehlern beſteht gleichwohl unter den einzelnen Meiſtern 
ein großer Wertunterſchied. 

Ihre letzte Ausbildung ſuchten die oberdeutſchen Maler vor— 
wiegend in Italien, beſonders in Rom, wo gegen 1700 der Jeſuit Andrea 
Pozzo in S. Ignazio als kühner Neuerer in perſpektiviſcher Architektur— 
malerei aufgetreten war, wo andererſeits Männer der alten Schule wie 
Carlo Maratta (T 1714), „der letzte große Zeichner“, deſſen Schüler 
Francesco Treviſani (T 1746) und andere eine ſolide Technik lehrten, zu: 
letzt noch Rafael Mengs (t 1779), der 1754 — 1761 einer Malerakademie 
auf dem Kapitol vorſtand. Kaum geringere Anziehungskraft beſaß die 
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Seekönigin Venedig, wo im weichen Glanz, im goldigen Dunſt, der über 
der Lagune ſchwebt, die Natur das Künſtlerauge erzog, wo die Ver: 
klärung der Kunſt durch die Farbe zuhauſe war, wo ſich die 
Malerei am längſten auf lichter Höhe gehalten hatte. Hier hatten ſchon 
Tintoretto und Paolo Veroneſe, ſo ſehr auch der naturaliſtiſche Ungeſtüm 
des einen von der gemeſſenen Vornehmheit des andern abſticht, jeder in 
ſeiner Art große Deckenflächen mit figurenreichen, mehr äußerlich als 
von innen heraus belebten Kompoſitionen ausgeſtattet. Im 18. Jahr⸗ 
hundert wirkten hier J. G. Piazetta (1682—1754) und ſein Schüler, 
der glänzende Matador der Deckenmalerei Giovanni Battiſta Tiepolo 
(1696— 1770) mit ſeinen berauſchenden Farbenakkorden, wie er Licht und 
Schatten in breiten Maſſen hinwirft, auch dem Schatten Transparenz 
verleiht und in meiſterhafter Luftperſpektive den Raum ſcheinbar ins 
Unendliche vertieft. 

Durch Oſterreicher, namentlich Tiroler, fand nun dieſe italieniſche 
Freskotechnik bald weitere Verbreitung. Wichtiger ſind uns hier die 
Brüder Aſam, welche von München aus ihre Kreiſe zogen und deren 
ſchöpferiſche Thätigkeit in dekorativer Ausſtattung ſüddeutſcher Kirchen— 
räume die Stilwandlung am früheſten ankündigt. Die Stukkaturen 
ſeinem Bruder Egidius überlaſſend, knüpfte Kosmas Damian Aſam 
(1686—1739) aus Benediktbeuren als Freskomaler an Pozzo an. Er 
hat 1718 f. die Gewölbe der Benediktinerkirche zu Weingarten mit 
meifterhaften, wenn auch etwas flüchtig gemalten Fresken, in welchen ein 
lebhaftes Rot vorherrſcht, geſchmückt. Zu ſeinen Schülern zählt Chriſtoph 
Thomas Schäffler (1700 —1756) in Augsburg, deſſen erſte bpe- 
deutende Arbeit die Deckenfresken in der Jeſuitenkirche zu Ellwangen 
ſind (1727). Bei Aſam lernte auch M. Günther (ſ. u.). Ein anderer 
in München anſäſſiger Meiſter, der Weſſobrunner Johann Zimmer— 
mann (1680 — 1757), bewährt fid) in der Kloſterkirche Sießen bei 
Saulgau und noch mehr in Steinhauſen bei Schuſſenried als 
vorzüglicher Koloriſt, deſſen Fresken an maleriſchem Stimmungsgehalt 
ihresgleichen ſuchen. 

In Oberſchwaben ſelbſt aber bekam im 18. Jahrhundert, wo an 
den großen Höfen italieniſche und franzöſiſche Kunſt überhandnahm, die 
deutſche ihren ſtärkſten Rückhalt in Augsburg. Dieſe Stadt erhob ſich 
zu einer Metropole der Malerei durch die 1710 dort gegründete Kunſt— 
akademie). Da in Augsburg durchweg das Prinzip der konfeſſio— 


1) Vgl. Paul von Stetten d. J., Kunſt- und Gewerbegeſchichte der Reichsſtadt 
Augsburg I 1779, II 1788; Beſchreibung von Augsburg 1788. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 3 
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nellen Gleichberechtigung durchgeführt war, ſtanden auch dieſer Anftalt 
zwei Direktoren vor. Auf evangeliſcher Seite folgten aufeinander 
Georg Philipp Rugendas (f 1742), der bekannte Schlachtenmaler; 
Gottfried Eichler (t 1759); Joh. Elias Ri(e)dinger aus Ulm 
(r 1767), als Tierſchilderer berühmt; Joh. Eſaias Nil ſon (f 1788), 
als Kupferſtecher vielberufen durch ſein Rahmenwerk en rocaille; Joh. 
Elias Haid (T 1809), der bekannte Porträtiſt in Schabmanier. Daneben 
finden wir die Katholiken Joh. Rieger (T 1730); Johann Georg 
Bergmüller, zugleich biſchöfl. Kabinettmaler, geb. zu Türkheim im bay⸗ 
riſchen Schwaben 1688, T Augsburg 1762; Matthäus Günther (geb. 
1705) bis 1784 (t Weſſobrunn 1758); Jofeph Huber von Augsburg 
(1737— 1815). — Die Fähigkeiten eines Rugendas zeigen faſt belfer als 
nachgedunkelte Gemälde ſeine oft vorzüglich bildartig wirkenden Schab— 
kunſtblätter. Uns intereſſiert hier zunächſt der vielgeſchäftige Berg— 
müller, ein Schüler von Andreas Wolf und Carlo Maratta. Seine 
bekannten Fresken am Ständehaus in Stuttgart (1745) ſind auch noch 
eine Probe der einſt ſo blühenden Augsburger Faſſadenmalerei. Viel 
früher begegnet er uns im württembergiſchen Oberſchwaben, beſonders 
im ehemaligen Gebiete der Abtei Ochſenhauſen, für deren Kirche er 
1725 f. die Deckenbilder im Hauptſchiff gemalt hat. Zahlreich erhalten 
ſind von der Hand des einſt gefeierten Meiſters Altarblätter, von oft 
flüchtiger Zeichnung, im Kolorit von eigentümlich rotbraunem Dunſt um— 
ſchleiert. Das größte dieſer Bilder iſt wohl Mariä Aufnahme in den 
Himmel in der Pfarrkirche zu Biberach. Anſprechender fanden wir 
das Hauptaltarblatt in Thannheim (OA. Leutkirch): St. Martin, wo 
ein derb naiver Humor ſich geltend macht, und in der Schloßkirche zu 
Oberſulmetingen (OA. Biberach) das Mariahilfbild, ein Werk von 
ſeeliſchem Reiz, wohl ſeine gelungenſte Schöpfung in unſeren Grenzen. 

Sehr einflußreich war Bergmüller durch ſeine Lehrthätigkeit. Der 
begabteſte unter ſeinen Schülern, der Tiroler Johannes Holzer, 
jung geſtorben 1740, hat ſchwerlich innerhalb Württemberg gewirkt. Ein 
anderer, Gottfried Bernhard Göz aus Mähren, F in Augsburg 
1774, zeigt ſich in Weingarten und Schuſſenried nicht von ſeiner beſten 
Seite, während wir ihn in den Deckenmalereien im Schlößchen Leit— 
heim bei Donauwörth als einen geiſtvoll naturaliſtiſchen Meiſter kennen 
lernen. Bei Holzer und Göz lernte Franz Anton Zeiler, geb. 1716 
zu Reutte in Tirol, zu deſſen Hauptleiſtungen die mit ſeinem berühmteren 
Bruder Joh. Jakob Zeiler (1710—1783) ausgeführten mächtigen 
Deckenbilder in der Stiftskirche zu Ottobeuren gehören. 

Nicht nur als Maler, ſondern auch als „geſchmackvoller Umbildner 
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ganzer Kirchenanlagen“ hat ſich Bergmüllers Nachfolger, Matthäus 
Günther („Gindter“) von Unter⸗Peiſſenberg, einen Namen gemacht, 
ein Schüler von Aſam und Holzer. Seine Arbeiten im Reſidenzſchloß 
in Stuttgart gingen bei dem Brand 1762 zum Teil zu Grunde. In 
Augsburg war zuletzt auch Georg Diefenbrunner aus Mittenwald 
(1118 - 1786) anſäſſig, der wegen feiner farbenfriſchen Fresken in der 
Kirche zu Gutenzell (OA. Biberach) Erwähnung verdient. Joſeph 
Chrift, geb. in Winterſtettenſtadt (OA. Waldſee) 1733, T in St. Peters: 
burg 1788, lernte und lebte gleichfalls in Augsburg. Dort ſieht man 
von ihm gemalte Faſſaden, während er in Württemberg nicht vertreten 
iſt. Nach Augsburg wandte ſich noch Joh. Michael Frey (1750 bis 
1820) aus Biberach, geſchätzter Landſchaftsmaler und Radierer. 

Außer Augsburg ſind u. a. Ulm, Memmingen, Weißenhorn, 
Ottobeuren, Kempten, Ravensburg-Weingarten, Biberach, 
Riedlingen, Konſtanz und Umgebung als Geburtsorte oder Wohnſitze 
von Malern des Rokokozeitalters zu nennen. In Ulm begegnet uns 
jedoch kein klangvoller Name mehr; auch Memmingens Bedeutung ging 
im 18. Jahrhundert zurück. In Weißenhorn ſaß ein Schüler Berg— 
müllers, Franz Martin Kuen (1719 — 1771), der die Wengenkirche 
in Ulm im Auftrag ſeines Bruders, des Prälaten Michael III., aus— 
malte, ferner die Decke des Bibliothekſaals in Wiblingen in 
ziemlich harter, greller Farbengebung; wohl ſeine reifſte Arbeit iſt die 
Verherrlichung des Seeſieges von Lepanto mit dem Roſenkranzfeſt 
in der Kirche zu Erbach. Schüler von ihm waren Joh. Bapt. Ochs in 
Ulm und Konrad Huber (ſ. u.). 

Von Ottobeuren ſtammte Johannes Zick, geb. 1702, haupt— 
ſächlich bei Piazetta in Venedig ausgebildet, hierauf in München, T in 
Bruchſal 1762, der über ſeinem berühmteren Sohn nicht vergeſſen 
werden ſoll. Was er in Kompoſition und Kolorit zu leiſten vermochte, 
beweiſen nicht ſowohl feine Fresken in Schuſſenried als die trefflichen 
Deckengemälde in der Pfarrkirche von Biberach. Noch bekannter 
ſind ſeine Fresken im Schloß zu Bruchſal. — Die fürſtliche Hofhaltung 
in Kempten begünſtigte auch das Emporkommen einheimiſcher Meiſter. 
Hofmaler war dort Franz Georg Her(r)mann (1692 — 1769) ), der 
im prachtvollen Bibliothekſaal zu Schuſſenried 1754 f. ein 
Meiſterſtück ſchuf, jenes rieſige Deckenbild von beziehungsreichem Inhalt 
und ſchöner Farbenſtimmung. Weniger befriedigt uns Hans Michael 


1) Nach gütiger Mitteilung von Profeſſor Dr. A. Schröder, dem verdienten 
Fortſetzer von Steicheles Beſchreibung des Bistums Augsburg, als Sohn des Malers 
Franz H. geboren in Kempten am 29. Dezember 1692, f ebenda am 25. November 1769. 
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Holzhey aus dem Kemptiſchen mit ſeinen gleichzeitigen Malereien in 
der Kloſterkirche zu Isny. Der jpütere Kemptiſche Hofmaler Koneberg 
kommt hier nicht in Betracht. 

Merkwürdig viele Künſtler, auch Maler, beherbergte um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts die kleine Donauſtadt Riedlingen. Jofeph 
Ignaz Wegſcheider, Bürgermeiſter in ſeiner Vaterſtadt, zeigt in 
Deckenbildern zu Beuron ein anſprechendes Talent. Hervorragender iſt 
Franz Joſeph Spiegler, geb. zu Wangen i. A. 1691, Schüler von 
Kaſpar Sing, dann in Ottobeuren, ſpäter ein paar Jahrzehnte in 
Riedlingen, zuletzt in Konſtanz, angeblich als biſchöflicher Hofmaler, 
+ daſelbſt 1757. Ein Hauptwerk von ihm iſt die wirkungsvolle, wenn 
auch etwas derb komponierte Deckenfreske von kräftigem Farbenreiz in 
der Stiftskirche zu Wolfegg (1735); ferner finden wir ihn für 
Weingarten und Ochſenhauſen thätig; ſeine umfangreichſten Arbeiten hat 
jedoch Zwiefalten aufzuweiſen: die koloſſale Deckenmalerei von 
flüſſiger Kompoſition, in der Färbung durch vorherrſchendes Rotbraun 
etwas einförmig, und das eigentümliche Hochaltarblatt. Man be— 
gegnet dieſem Meiſter auch auf der Mainau, in Säckingen und bis tief 
in die Schweiz hinein. Ein ſpäterer Konſtanzer Maler, Franz 
Ludwig Her(r)maunn aus Kempten, hat feinen Verwandten nicht erreicht. 
— In Sigmaringen finden wir als Hofmaler Andreas Meinrad 
von Ow, der in weitem Umkreis Deckenmalereien von ziemlich flauer 
Wirkung hinterlaſſen hat. 

Eine kräftigere Natur war Joſeph Eſperlin, geb. zu Degernau 
unweit Biberach 1707, Schüler von Wegſcheider und von Treviſani in 
Rom, dann in Biberach, ſpäter in Baſel, T 1775. Von ihm die 
flotten, derben Deckenmalereien der Pfarrkirche zu Scheer und zahl— 
reiche Altarblätter von ungleichem Wert; am bekannteſten wohl das in 
der Schloßkapelle zu Heiligenberg, noch beachtenswerter diejenigen in 
der Kirche zu Steinhauſen bei Schuſſenried und in der Schloß— 
kapelle zu Mittelbiberach. 

Einige weitere Maler greifen kaum in unfer Gebiet ein. Jofeph 
Wannenmacher von Tomerdingen (1722—1750), in Rom gebildet, 
war beſonders im Stift St. Gallen geſchätzt. Unter ſeinen Decken— 
bildern in Württemberg, die zum Teil durch einen kreidigen Ton auf— 
fallen, iſt von geſchichtlichem Intereſſe das in der ehemaligen Domini— 
kanerkirche zu Rottweil: Beſtürmung dieſer Stadt durch die Fran— 
zoſen 1643. Noch mehr an der Peripherie erſcheinen Johann Baptiſt 
Enderle aus Söflingen (1725—1798) in Donauwörth mit wackeren 
Deckenfresken in der Auguſtinerkirche zu Oberndorf a. N. und Johann 
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Anwander aus Lauingen oder aus Landsberg am Lech, nach Bamberg 
verzogen, mit beſſer gemalten als gezeichneten Plafondgemälden in Dillingen, 
Schwäbiſch⸗Gmünd u. a. O. 

Endlich ſind hier noch ein paar in Oberſchwaben geborene Maler 
zu nennen, deren Wirkungskreis fernab liegt: Franz Anton Kraus 
von Söflingen, geb. 1705, Schüler von Piazetta in Venedig, dann 
ruhmvoll thätig in Frankreich, ſeit 1745 mit der Ausſchmückung des 
Kirchenchors in Einſiedeln beſchäftigt, wo er 1752 ſtarb; und Anton 
Franz Maulbertſch, geb. in Langenargen 1724, in Wien aus— 
gebildet, Mitglied der Akademie daſelbſt, F 1796, als Freskomaler be- 
rühmt im ganzen öſterreichiſchen Kaiſerſtaate. 

Ihren höchſten Aufſchwung nahm die Freskomalerei in Süddeutſch— 
land durch zwei Talente erſten Rangs, die von Raphael Mengs in Rom, 
dem großen Eklektiker, Anregung empfingen und aus dem Rokoko: 
zeitalter zum Klaſſizismus überleiten. Der eine, Martin Knoller 
aus Steinach in Tirol, geb. 1725, Schüler von Troger in Wien, dann 
in Italien, ſeit 1760 Akademieprofeſſor in Mailand, T dort 
1804, iſt im eigentlichen Oberſchwaben nicht vertreten, wohl aber mit 
Meiſterſchöpfungen in der Abteikirche zu Neresheim (1770 — 75). Das 
Hervorſtechende an der Malerei dieſes temperamentvollen Meiſters ift be: 
kanntlich eine gewaltige Energie des Ausdrucks; er hat das handfeſte 
Weſen des friſchen Sohns der Tiroler Berge. Eine weichere, mehr ſenſitive 
Natur, etwa wie van Dyck im Vergleich mit Rubens, war Januar ius 
Zick, geb. in München 1732, ſeit 1761 kurtrierſcher Hof maler in 
Koblenz, T in Ehrenbreitſtein 1797. Er hat fein volles Können 
imponierend ſchwungvoll entfaltet in den prächtig ſilbertönigen Fresken 
der Kirche zu Wiblingen (1778), hier noch in der Art des techni— 
Then Virtuoſentums, dann aber in Roth (OA. Leutkirch) in Deden: 
bildern, „die mit einem bis auf den heutigen Tag nicht verblichenen 
Frühlingsflor der Farbe auch einen gewiſſen Zug von Innigkeit ver— 
binden.“ Als tüchtigen Olmaler in Rembrandts Manier zeigt er ſich in 
Ottobeuren, beſonders aber im Hochaltarbild zu Wiblingen, Chriſtus 
am Kreuz, das einſam, von düſterem Gewölk umwallt, aufragt, eine 
packende Kompoſition von meiſterhafter Modellierung. 

Das Rokoko hatte fih überlebt, man lenkte mehr und mehr in klaſſi— 
ziſtiſche Bahnen ein. Zunächſt noch unbeſchadet des techniſchen Könnens 
nehmen die perſpektiviſchen Künſteleien ab. Einer der erſten, die ſich dieſer 
Stilwandlung anſchließen, iſt Joh. Joſeph Anton Huber von Augs— 
burg (1731—1815), auch noch ein Schüler von Bergmüller und Göz, 
1784 Nachfolger Günthers als Akademiedirektor. Dieſer Meiſter 
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beherrſcht noch den Raumſtil, doch er liegt ihm nicht mehr im Blute. 
Seine Hauptſchöpfung in Deckenmalerei find die Fresken im Bibliothek: 
ſaal zu Ochſenhauſen 1785 f., ſchön komponiert, korrekt in der Zeichnung, 
von guter Charakteriſtik und großer Leuchtkraft der Farbe. Es iſt be— 
zeichnend für den eklektiſchen Klaſſizismus, daß jetzt gern Allegoriſches 
eingemiſcht wird. Während Huber noch vorzugsweiſe Freskokünſtler war, 
malte ein Zeitgenoſſe, Chriſtian Wink aus Eichſtädt (1738 — 1797), 
kurfürſtlicher Hofmaler in München, hauptſächlich ſchöne Altarblätter, z. B. 
in Roth (OA. Leutkirch) die Erſchaffung Adams. 

Als Nachzügler iſt ein Schüler von Maulbertſch zu betrachten, 
Andreas Brugger aus Kreßbronn, geb. 1737, T in Langenargen 
1812. In ſeinem Lebensgang wiederholt ſich im kleinen das tragiſche 
Schickſal des Hauſes Montfort, als deſſen Unterthan er geboren war 
und dem er ſeine Ausbildung in Wien verdankte. Dann ſoll er ſich eine 
Zeit lang in Salem aufgehalten und den jungen Konrad Huber unter: 
wieſen haben. Bei großem Talent verkümmerte dieſer Künſtler nach und 
nach durch die Ungunſt der Verhältniſſe. Was er zu leiſten vermochte, 
zeigen die großen harmoniſch abgetönten Deckenbilder in der Stiftskirche 
zu Buchau mit der prächtigen realiſtiſchen Gruppe der Protektoren und 
Stiftsdamen (1776). 

Einen würdigen Abſchluß findet die oberſchwäbiſche Kunſtentwicklung 
älterer Zeit in Konrad Huber „von Weißenhorn“, geb. in 
Altdorf-Weingarten 1752, Schüler von Franz Martin Kuen, weiter an 
der Karlsakademie zu Stuttgart und in Italien ausgebildet, ſpäter in 
Weißenhorn heimiſch bis zu ſeinem Tod 1830. Er war eine gemütvolle, 
ſinnige Natur, für die Freskotechnik eigentlich von Haus aus nicht ge— 
ſchaffen. Und doch befriedigt er uns in vollem Maß in kleineren 
Deckengemälden, in die er, ſeiner Neigung folgend, bezaubernd naive 
Züge hineinträgt; in der Kirche zu Ingſtetten bei Roggenburg 
macht er Kindergeſtalten in Landestracht zu Zeugen eines legendariſchen 
Vorganges. Später, nach dem Umſchwung der Zeiten, ſeitdem die fran- 
zöſiſche Revolution dem beſonders in geiſtlichen Territorien fieberhaft 
geſteigerten Kunſtbetrieb einen Stoß verſetzt hatte und jene fruchtbare 
Malergeneration auszuſterben begann, zieht ſich Huber auf das engere 
Feld ſeiner Begabung zurück, das Andachtsbild. Seine Altarblätter, 
meiſt in Dorfkirchen der Gegend von Weißenhorn, ferner in den 
Oberämtern Laupheim (Regglisweiler) und Ehingen (Sirdbier: 
lingen) ſind von entzückender Innigkeit des Empfindens und Friſche der 
Farbenſtimmung, ja manchmal ſchwebt über den Schöpfungen dieſes liebens— 
würdigen Künſtlers etwas wie Duft und Schimmer der Frührenaiſſance. 
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Inzwiſchen hatten über die Träumer hinweg die napoleoniſchen 
Kriege, die ſich in den Bildern des realiſtiſchen Genremalers Joh. Bapt. 
Pflug von Biberach (1785 — 1866) geltend machen, den Anbruch einer 
neuen Zeit beſiegelt. 

Während wir bisher etwas weiter ausgeholt haben, ſollen der nun 
folgenden gedrängten Zuſammenſtellung, um ein willkürliches Anhäufen 
von Notizen zu vermeiden, ganz beſtimmte Grenzen geſteckt werden. Nur 
ſolche Maler find aufgenommen, welche im württembergiſchen Ober: 
ſchwaben entweder geboren ſind oder ſich aufgehalten haben, oder von 
welchen ſich Werke nachweiſen laſſen zwiſchen der ſchwäbiſchen 
Alb, der Iller und dem Bodenſee, b. h. in den Oberämtern Ulm 
nebſt Geislingen, Blaubeuren, Münſingen, Ehingen, Laupheim, Biberach, 
Riedlingen, Saulgau, Waldſee, Leutkirch, Wangen, Ravensburg, Tettnang. 
Innerhalb dieſes Gebiets iſt Vollſtändigkeit angeſtrebt. Da ſich aber die 
Kunſt nicht in politiſche Grenzen bannen läßt, vollends nicht in ſolche, 
die erſt ſpäter geſchaffen ſind, haben wir den Wirkungskreis der einzelnen 
Meiſter, der auch auf ihre Bedeutung ein Licht wirft, angedeutet durch 
Angabe der Orte, wo etwa noch Arbeiten von ihrer Hand vorkommen 
einerſeits in Württemberg bis hinüber nach Ellwangen und im bayriſchen 
Schwaben, andererſeits am Neckar von Horb aufwärts, in Hohenzollern 
und im badiſchen Kreis Konſtanz. Endlich iſt für die bedeutendſten 
Künſtler auch das übrige Bayern und Baden, die Schweiz u. ſ. w. heran⸗ 
gezogen. 

Zeichner und Kupferſtecher, die nicht zugleich als Maler genannt 
werden, übergehen wir in der Regel“). Die ſogen. Faßmaler, deren Ar: 
beiten ſchon deshalb, weil ſie nicht für ſich beſtehen, mit dem eigentlichen 
Kunſtbetrieb nichts zu ſchaffen haben, führen wir gleichwohl mit auf, weil 
ſie manchmal auch Bilder gemalt haben. In dieſe Klaſſe gehören wohl 
etliche Ulmer, Biberacher und Ravensburger, von denen kein Werk nach— 
gewieſen iſt. Ausgeſchloſſen ſind ſelbſtverſtändlich die Glasmaler mit ihrer 
kunſtgewerblichen Thätigkeit. 

Von Litteraturnachweiſen im einzelnen iſt hier abzuſehen; 
ſie würden den Umfang unſerer Zuſammenſtellung verdoppeln. Meiſt 
nur da, wo zweifellos Irrtümer vorliegen oder wo ich nicht in der Lage 
war nachzuprüfen, ſind die Gewährsmänner genannt; dies gilt namentlich 
von Meiſtern, die nur in Weyermanns Nachrichten von (Gelehrten und) 
Künſtlern aus Ulm (I 1798, II 1829) vorkommen. Altere Schriften bieten 


1) Vergl. hierüber P. Beck, Oberſchwäbiſche Kupferſtecher und Zeichner, Diözeſan— 
Archiv von Schwaben 1896, Nr. 7; 1897, Nr. 12. 


40 Pfeiffer 


im ganzen wenig. Wir erinnern an die neueren Arbeiten von P. Keppler 
und P. Beck für das ganze Gebiet, von Busl für Weingarten und Weißenau, 
Rueß für Schuſſenried und Umgebung, Birkler für Obermarchthal u. ſ. w., 
ſowie an die neuen Oberamtsbeſchreibungen von Ehingen (1893) und 
Ulm (1897) ). Reichlich die Hälfte aller Angaben ift jedoch aus keiner 
dieſer Quellen geſchöpft, ſondern beruht auf des Verfaſſers direkten 
Ermittlungen auf Grund archivaliſcher Studien oder durch Unter— 
ſuchung der Denkmäler ſelbſt. 

Der beſſeren Überſicht wegen — es ſind über 300 Malernamen — 
erſchien mir eine Einteilung in Zeiträume zweckmäßig, innerhalb der— 
ſelben alphabetiſche Reihenfolge. 


Abkürzungen: OA. = Oberamt. K. Kirche. quf. = Pfarrkirche. Kl. = 
Kloſter. Klk. — Kloſterkirche. B. = Elbild. BB. = Olbilder. AB. = Altarblatt. 
HAB. = Hochaltarblatt. DB. — Deckenbild in Ol. Dy. — Decken- oder Gewölb: 
freske. WF. = Wandfreske. 

Von den folgenden Malern fehlt in Naglers Künſtlerlexikon ein großer Teil 
ganz; auch von den übrigen ſind die wenigſten der hier verzeichneten Bilder erwähnt. 
Selbſt in dem leider unvollendet gebliebenen wiſſenſchaftlich gehaltenen Künſtlerlexikon 
von J. Meyer iſt z. B. ein Meiſter wie J. G. Bergmüller ſehr lückenhaft behandelt. 
Es fehlte eben an Vorarbeiten. Der Zuſatz Wn. bei Ulmer Künſtlern bedeutet, daß 
dieſe bisher nur durch Weyermann beglaubigt ſind. 

[Nicht mebr Vorhandenes und kaum Erkennbares in eckigen Klammern.] 


I. Zweite Sáfffe des 16. Jahrhunderts. 


Baroccio ſ. o. 

Beinbauer (2), Hans. — Nf. Viberach B. auf Holz: die Kirche vor und nach 
dem Brand von 1585 (reft. von Klauflügel 1747). Sein Sohn 

Baumhauer (Beinhauer?), Chriſtoph. — [BR. 12 Apoſtel in S. Maria Magra: 
lena zu Biberach 1592, zerſtört 1788.) 
= Bockstorffer, Lukas, Maler aus Ravensburg, 1566 Bürger in Konſtanz. 
Sein Sohn: 

Bockstorffer, Gabriel, geb. Ravensburg 1564, ſpäter in Konſtanz. — K. Kuchen 
OA. Geislingen, TB. 1588. — K. Überkingen OA. Geislingen, DBB. 1589, zus 
ſammen mit G. Hennenberger. 

Braun, Joh. Benjamin, von Ulm. — [Im Saal des Luſthauſes zu Stuttgart 
lebensgroße Bildniſſe des Herzogs Ludwig und feiner beiden Gemablinnen, um 1590. 

Buch, Franz, in Ulm, um 1542—68. Wn. 

Burkhamer, Jakob, von Ulm, Buchmaler, arbeitete um 1580 im Schloß 
Heiligenberg. 


v) Von den Ulmer Bildnismalern des 18. Jahrhunderts ein Porträtverzeichnis 
zu geben iſt Sache der Lokalforſchung. Wir können nur auf die immer noch zu wenig 
gewürdigten Sammlungen des Ulmer Altertumsvereins und des Herrn Hauptmanns 
Geiger in Neu-Ulm hinweiſen. 
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Caravaggio, Michelangelo Amerighi da (1569—1609). — Prioratsk. Feld⸗ 
kirch B. Grablegung, Wiederholung des Bildes im Vatikan, Geſchenk des Kaiſers 
Leopold an Bucelin, ſeit 1695 in der K. Weingarten. 


Denzel, Anton, in Ulm, T 1593. — Johann und Melchior Denzel, Brüder in 
Ulm, Maler und Goldſchmiede, um 1616. 

Depay, Hans, Bürger und Maler in Riedlingen a. D. 1586, 1595. — Hechingen 
(nad Zingeler). 

Gering, Matthäus, aus Weingarten, Konventuale in Wiblingen, t 1608. 

Hennenberger, Georg, älteſtes Glied einer Geislinger Malerfamilie, 
1571 f. — K. Kuchen DUB., 1588; K. überkingen DBB. 1589, je mit G. Bockstorffer. 
— [K. Albeck OA. Ulm, Malereien, 1704 mit der Kirche zerſtört.] — Jerg Rudolf H., 
1588 in Kuchen. — Joachim H. 1595. — Hans Joachim H., um 1620 - 1669, in 
Geislingen. — [K. Geislingen B. Taufe Chrifti, 1622; K. Überlingen B. Epitaph, 
1634. — Johann Joachim H., T 1707 als Stadtpfleger in Wieſenſteig, wo er ble 
frühere Decke der Pf. K. bemalt hatte. — H(ans?) H., Maler und Kupferſtecher in 
Geislingen und Ulm, 1711—16. 

Maurer, Leonhard, in Ulm, Bürger 1562. Wn. 


Noort (Dort), Lambert van, geb. Amersfort 1520, t Antwerpen 1571, 
Vater des Adam van Noort, des Lehrers von Rubens und Jordaens. — [Kl. Wein: 
garten B.: Regina Hungariae.] 

Procaceini, Ercole (1520—1591) oder eber Camillo (1546—1625), in Rom 
und Mailand. — Pf. K. Hiltensweiler OA. Tettnang, B. Grablegung (früher 
in der Paulinerk. Langnau, beſtellt durch den Erzbiſchof von Salzburg, Wolf Dietrich 
von Raitenau, t 1617). 

Rapp, Ludwig, in Ulm, T 1574. Wn. 

Rieder, Malerfamilie in Ulm. Alteſtes Mitglied Georg R., Bürger 1550, 
Stadtmaler, t 1564. — KIE, jetzt kath. Pf. K. zu den Wengen B.: Jüngſtes Gericht 
(jeet Altertümerſammlung Stuttgart); Rathaus Ulm, B.: Belagerung von Ulm im 
Fürſtenkrieg 1552. — Sein Sohn Geor» R., Stadtmaler, t 1570. — Der Enkel Georg R, 
Stadtmaler 1599. — Joh. Moriz R., f 1611; von ihm war ober ijt in der ehemaligen 
Kl. K. Weihenſtephan in Oberbayern ein B.: Geburt Chrifti. 

Röhnlein, Malerfamilie in Ulm. Philipp R., Stadtmaler 1586, + 1598. — 
Sein Sohn Hans Philipp R., geb. 1569, malt die Ratsherren; deſſen Bruder Joh. 
Sebaſtian R., 1581 — 1632, Porträt: und Hiftorienmaler. — Hans Jakob R., Stadtmaler 
1606. — Sebaſtian R. 1676. — Hans Ulrich R. 1678. 

Rohrer, Hans, in Biberach. — [Kath. Spitalk. Biberach: gemalte Tafel mit 
Verſen, 1577, vergl. Klauflügel.] 

Sternecker, Malerfamilie in Ravensburg; Ottmar St. 1562; Hans St. 1565. 
— Auf einem Leſefehler beruht wohl der Name Stranger, Othmar, aus Ravensburg, 
in Heiligenberg 1570. 

Tizian (1477? — 1576). — [Kl. Weingarten: Marienbild, Tizian zu: 
geſchrieben, Geſchenk des Fürſtabtes von St. Gallen an Bucelin.!] 

Veroneſe, Paolo (1528—1588). — K. Riedhauſen OA. Saulgau B.: An: 
betung der heil. 3 Könige, treffliche Nachbildung. 

Weiß, Künſtlerfamilie in Ravensburg. David W. von Memmingen, Bürger in 
Ravensburg 1572, lebte noch 1691. — Abſalon W. 1614. — Jakob W. 1630. 

Widmann, Johann, in Ulm, 1580. Wn. 
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II. Im 17. Jahrhundert. 
A. Spätrenaiſſance bis 1650. 


Aichelin, Adam. — [KlK. Ochſenhauſen 1620 f. ausgemalt.] 

Benjo (Penje), Giulio, Maler = Architekt in Genua (1601—1668), für 
Weingarten thätig 1624—1638, wo er noch 24 Bilder an Bucelin nach Feldkirch 
ſandte. — Kl. K. Weingarten OA. Ravensburg, HAB. heilige Dreifaltigkeit 
und Maria mit Kirchenpatronen, 1629 (1500 fl.); [AB. „das große Blut“]; 
AB. Kreuzigung Chriſti (1000 fl.); [AB. Unſere liebe Frau]; AB. Benedikt und 
Scholaſtika vor der Madonna; AB. Jakobi Enthauptung, 1633; AB. Auf: 
findung des Leichnams des heiligen Sebaſtian, 1633 (700 fl.); [B. St. Peter und 
Paul]; B. St. Stephan aus der Synagoge verſtoßen; B. Steinigung des heiligen 
Stephanus, „letztes Bild von Benſo“, bis 1695 in der Prioratskirche St. Johann zu 
Feldkirch. In der Sakriſtei B. St. Benedikt die hl. Wegzehrung empfangend. [In 
der Privatkapelle des Abtes AB.] St. Benedikt.] Endlich Idealbildniſſe einiger der 
älteſten Abte von Weingarten, z. B. St. Alto. 

Bloemaart, Abraham, in Utrecht (1565—1658). — [Kl. Weingarten B.: 
„Imago ducis Albani“. 

„Bodal, Gaſpar, engliſcher Hofmaler“ (nach Bucelin). — [Kl. Weingarten: 
2 kleine Tafelbilder.] 

Brügel, Hans Ludwig, in Ulm, erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts. — [Land— 
ſchaften, u. a. in Ottobeuren.) 

De Pay ſ. u. 

Domenichino Zampieri (1581—1641). — K. Untereſſendorf OA. Waldſee, 
AB. Kommunion des heiligen Hieronymus, Kopie des Bildes im Vatikan. — Wein: 
garten, Sakriſtei: Nachahmung desſelben Gemäldes. 

Dyck, Anton van (1599 — 1641). — [Prioratsk. St. Johann in Feldkirch B. 
Pietà nebſt 2 Engeln, Geſchenk des Markgrafen Ferdinand Max von Baden, 
mit deſſen Wappen, 1695 nach Weingarten gebracht, verſchollen. („Kreuzabnahme“ oder) 
Beweinung am Kreuz, 1653 in Regensburg von Bucelin erworben, auf 1000 Rthlr. 
geſchätzt, noch 1857 in Weingarten, ſeither verſchwunden!] 

Gaupp, Hans, „Maler“ in Biberach, f 1631. 

Groß, Hans, in Ravensburg. — K. Berg OA. Ravensburg 5 AB. und anderes, 
1601—1620 (Lupberger). 

Häberlin, Leonhard, in Ulm, ſeit 1643 in Nürnberg (Stadtmaler). Wn. 

Häbich, Rudolf, Glasmaler und Porträtiſt in Ulm, Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Seinen Sohn und Enkel ſ. u. 

Heldenfinger, Hans, Bürger in Ulm 1599, T 1612. — Hans Konrad H., in Ulm, 
T 1621. Wn. 

Jüngling, Johannes, aus Tirol, F im Kl. Zwiefalten. — [Kl. K. Zwiefalten 
OA. Münſingen, AB. 1623; Bildniſſe von Abten.] 

Kager, Mathias, geb. München 1566, T Augsburg 1634. — [Kl. K. Zwie⸗ 
falten, HAB. Mariä Himmelfahrt, 1614, u. a. m.; DF. und 2&4. 1623.] — Kl. 
Marchthal B. Chriſti Geburt, B. Anbetung der Weiſen: „ſollen Kagernſcher In— 
vention ſein.“ — München, Landshut u. ſ. w. — Feldkirch. 

Lanfranco, Giovanni (1581—1647), Schüler der Caracci. — [Prioratsk. 
Feldkirch, BB. St. Kosmas, St. Damian, geſchenkt vom Baron von Kirchberg; 1695 
nach Weingarten.) 
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Mald, Vincenz, aus Cambray, Schüler von Rubens, dann in Genua, 
T Rom um 1660. — Prioratsk. St. Johann in Feldkirch, HAB. Madonna mit 
Johannes d. T., 1650 (?), feit 1695 K. Weingarten. 

Maurer, Leonhard, in Ulm, Bürger 1562. Wn. 

Mayer, Anton, in Ulm, 1613. Wn. 

Mayer, Jorg, in Geislingen. — Stadtk. Geislingen AR. heil. Abendmahl, 1620. 

Meuſſen, Dietrich, in Feldkirch. — Pfk. Biberach a. R., Pflummernſche Kap. 
AB. St. Michael, 1621. 

Mieſer, David, in Ravensburg, F 1635. — [Bemalung des Blaſerturms in R. 
1619.] — Markungsbild von R. 1625. — Salomo M., 1636. — Johannes M., 1679. 

Moll, Balthaſar (kath.), „Maler“ in Biberach, T 1628. 

Momper, „Kaſpar, in Antwerpen“, wohl = Jodokus Momper (1559 1634). 
— [Prioratsk. Feldkirch 5 VB., Landſchaften mit St. Gallus (Geſchenk des Grafen 
Lamberg), Pirmin, Ottmar, Magnus, Gerold (in Regensburg 1653 vom Herzog von 
Neuburg geſchenkt), 1695 in Weingarten.] 

Pepin, „Joh. David“, wohl = Martin Pepyn in Antwerpen (1575 — 1643), 
in Rom gebildet. — [Prioratsk. Feldkirch B. Chriſtus am Kreuz zwiſchen den 
Schächern, Geſchenk des Grafen de Launay an Bucelin, 1695 in Weingarten.] 

Rauch, Joh. Andreas, Bürger zu Wangen i. A. — Wangen, Altertümerſamm— 
lung: Landtafel der Reichsſtadt W., 1617. — Weingarten, Kameralamt B.: Weißenau 
und Ravensburg, 1622. — Schloß Trauchburg: B. Anſicht der Waldburg, 1625 (vgl. 
Baſilius Mayer). 

Reiner, Hans. — [Malerei in der K. St. Martin zu Mengen, 1623 

Rembold, Johannes, in Ulm, um 1618. Wn. 

Reni, Guido (1575—1642). — [Prioratsk. Feldkirch B. Chriftus am Olberg, 
Geſchenk vom Grafen Abensberg und Tram] Ebenda Kindermord, Kopie, jetzt in 
Weingarten, vgl. Schwerdter. 

Rottenhammer, Johann, geb. München 1564, + Augsburg 1623, in 
Venedig und Rom ausgebildet. — Ulmer Münſter B. Geburt Chriſti. 

Rubens, Peter Paul (1577—1640). — [Kl. Weingarten B. „Pictura“.) 

Schaller, Georg Ludwig, Stadtmaler in Ulm, T 1616. — Sein Sohn Georg 
Ludwig Sch. [malt 1625 die Uhrtafel am Rathaus! . 

Scheffolt, Hans, in Altdorf. — [K. Berg OA. Ravensburg: Malereien 1621.) 

Seydler, Lukas, kath. Stadtrechner und Maler in Biberach, t 1630. 

Steinmüller, Cbriſtian, aus Augsburg, Schüler von Hans Krumper in 
München, dann in Rom, Augsburg, Wien, T um 1660. — Kl. K. Weißen au 
OA. Ravensburg, HAB. Abſchied (und Tod) der Apoſtelfürſten (1629). 

Strauß, Kaſpar, aus Augsburg. — [Kl. K. Zwiefalten OA. Münſingen AB. 
7 Freuden Mariä, 1623.) 

Sola, Alexander, Maler, erhält 1607 das Bürgerrecht in Biberach, T daſelbſt 1633. 


B. Barockzeitalter 1650—1700. 


Abt, Peter, „Maler von Munderkingen“, Bürger in Biberach 1651. 

Arnold, Jonas, Bürger in Ulm 1640, + 1669. Porträt, Hiſtorie. — Sein 
Sohn Joſeph A., T 1671. Porträt. — Melchior A. 1698. — Jonas A. 1711. 

Artois, Jacques d’, in Brüſſel (1613—1665). — [Kleine Landſchaft in Wein- 
garten.] 
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Aſper, Andreas, in Konſtanz, Enkel des bekannten Hans A. in Zürich (T 1571), 
deffen Sohn Hans A. 1614 in Konſtanz Bürger geworden war. — [Weingarter 
Prioratsk. zu St. Johann in Feldkirch: Malereien an der Holzdecke des Chors, um 
1660; ferner Fresken an der Faſſade des Turms. — Nach Sauter auch Malereien im 
Refektorium zu Weingarten.] 

Bauhof, Heinrich, in Ulm, 17. — 18. Jahrhundert. Wn. 

Bayer, Joh. Michael, in Ulm. — [Gemälde in der Kirche zu Albeck OA. Ulm, 
um 1690, zerſtört 1704.] 

Beich, Daniel, von Wien, 1662 Bürger Ravens burg, ſeit 1675 München. — 
[Prioratsk. St. Johann zu Feldkirch: B. St. Arbogaſt in einer Landſchaft, ſpäter im 
Kl. Weingarten.] Sein Sohn: 

Beich, Joachim Franz ſ. u. 

Beiſchlag, Johannes, von Aitrach, Laienbruder in Weingarten (1616—1680), 
angeblich Schüler von Schönfeldt. 

Ben ſo f. o. 

Bloemaart ſ. o. 

Bock (Tod), Tobias, aus Konſtanz, kaiſerl. Maler in Wien, ca. 1640 - 1675. — 
[Prioratsk. St. Johann in Feldkirch B. St. Zacharias, ſpäter im Kl. Weingarten.] 

Bodemer, Chriſtoph, in Feldkirch um 1660. — [Bemalte Holzdecke in der Vor: 
halle von St. Johann zu F.] 

Bucelin, Gabriel, aus Dießenhofen, Konventuale in Weingarten, Prior in 
Feldkirch (1599—1681), hat in feinen Manuſkripten zahlreiche farbige Zeichnungen 
hinterlaſſen (Bildniſſe, Proſpekte, Wappen u. a.). 

Crayer, Caſpar de, geb. Antwerpen 1584, + Brüſſel 1669. — Stiftsk. 
Wolfegg OA. Waldſee HAB. Krönung Mariä mit Heiligen, 1660. — K. 
Untereſſendorf OA. Waldſee HAB. Krönung Mariä mit Heiligen, 1669. 
— [Prioratsk. Feldkirch AB. St. Benedikt vor Maria, ſpäter in Weingarten.] 

Campano, Giovanni Giacomo, wohl identiſch mit dem von Weyermann genannten, 
„guten Maler und Zeichner Campanus“ in Ulm, um die Mitte des 17. Jahrhunderts. — 
[Prioratsk. Feldkirch BB. Johannes d. T., Johannes Evang., St. Benedikt in Monte 
Caſſino, 1695 nach Weingarten gebracht.] — Abbildungen in dem Werk über Furtenbachs 
Kunſtkammer in Ulm (1668), geſtochen von Matthäus Rembold. 

Campanus, Mathias, in Ulm. — K. Nerenſtetten OA. Ulm AB. 1662 (renov. 1773). 

Campen, Jakob van (T 1657), Malerdilettant und Architekt in Amſterdam. — 
[Nach Bergmann Gemälde von ihm in Feldkirch, Geſchenk an P. Bucelin.] 

De Pay, Johann (wohl ein Sohn von Hans Depay, |. o.), geb. Ried— 
lingen a. D. 1609, Kabinettsmaler des Kurfürſten von Bayern, 7 München 1660. — 
Kapuzinerk., jetzt Spitalk. Riedlingen HAB. St. Sebaſtian. — München. 
Landshut. Waſſerburg. 

Sejom, Karl, von Weingarten. — [Nach P. Beck. K. Aulendorf, Malerei, 1658.) 

Diepenbek, Abraham, aus Herzogenbuſch (1607—1675), Schüler von 
Rubens. — K. Tiefenbach OA. Riedlingen B. heil. Sebaſtian. 

Dieterlin, Petrus. — K. Holzkirch OA. Ulm B. Jüngſtes Gericht, 1663. 

Eberhard, Sebaſtian, in Konſtanz. — [X. Aulendorf: Roſenkranzbild 1651. — 
Feldkirch. 

Etſchmann, Paul, in Wiblingen, 17. Jahrhundert. — Kl. Wettenhauſen bei 
Günzburg TE, um 1690. 

Eyßle, Joh. Otto, von Meersburg, Vergolder in Marchthal, + 1696 (Birkler). 
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Fuchsloch, Johann, von Hayingen, in Marchthal 1698; Zwiefalten 1709 (wohl 
nur Faßmaler). 

Gaßner, Franz Anton, in Altdorf. — K. Berg OA. Ravensburg AB. 
St. Joſeph u. a., 1699 — 1702. 

Gever(?), Anton, aus Waldſee, Faßmaler in Kißlegg 1699. 

Grinner (Krinner), Bruno, Konventuale in Ochſenhauſen, T 1696. — [Kl. Ochſen⸗ 
bauſen B. beiliger Sebaſtian 1681. 

Hafner, Johann. — K. Berg OA. Ravensburg A. B. Abendmahl, 1689. 

Heiß, Johannes, geb. Memmingen 1640, t Augsburg 1704, Schüler von 
H. Schönfeldt und J. Sichelbein. — [Kl. Ochſenhauſen BB. Mariä Verkündigung 
1672, heilige drei Könige 1673, Joſeph und Jeſus 1674, Joachim und Anna 1675, 
Mater doloroſa 1676 4 15 fl., als Geſchenke des Konvents an den Abt Balthaſar. 
Ebenda (nach Lipowsky) B.: Kreuzabnahme.] Ebenda im alten Kapitelſaal (?) 10 BB., 
Geheimniſſe des Leidens Chriſti, kopiert für den Kapitelſaal in Ottobeuren 1723 f. 
von Arbogaſt Thalheimer. — K. Steinhauſen a. Rottum AB. St. Joſeph, 1672, ſeit 
1792 in der K. Mittelbuch OA. Biberach. — Kl. K. Weißenau OA. Ravensburg. 
AL. Beweinung am Kreuz 1682; feit 1844 in der Wengenkirche Ulm. — Kl. K., jetzt 
kath. Pl. Jony OA. Wangen HAB. Kreuzigungsgruppe, 1690 (?). — 
Kl. K., jetzt Pfk. Roth OA. Leutkirch HAB. Chrifti Geburt, 1694 (300 fl.); 
AB. Geißelung Chriſti; AB. Dornenkrönung; [AB. Kreuzabnahme.] Ebenda Rundbild: 
Heilige Familie. — Kl. ., jetzt Pfk. Ober marchthal OA. Ehingen HAB. M a- 
donna nebſt Kirchenpatronen, 1696 (600 fl.). — K. Unterbalzheim ON. Laupheim 
A B. — Augsburg: Altarblätter in St. Anna, Barfüßerk., Dominikanerk., Karmeliterk., 
ev. Heil. Kreuzk., St. Moriz, ev. St. Ulrich u. ſ. w. — Neuſtadt a. D. — Regensburg. 

Helbling, Rupert, Konventuale in Zwiefalten, Ende 17. Jahrhunderts, „Maler 
und Architekt“. — [Benediktusbilder nach Chriſtoph Storer.] 

Hofherr, Johann (kath.), in Ulm, 17. Jahrhundert. 

Hoogſtraten, Samuel van, aus Dordrecht (1627—1678), Schüler von 
Rembrandt. — Prioratsk. St. Johann in Feldkirch B. St. Benedikt ſieht die 
Welt in einer Kugel (Geſchenk des k. k. Hofmarſchalls Grafen v. Starhemberg), 
jetzt Kk. Weingarten. — Vergl. Roſendael. 

Keßler (effct), Stephan, geb. Wien 1622, in Brixen feit 1645, T 1700. — 
[Kl. Weingarten B. Mariä Himmelfahrt; B. zwei Engel.] 

Kienlen, Marx Ludwig, Porträtiſt, in Ulm (1633 - 1704). Wn. 

Knappich, Joh. Georg, in Augsburg (1637 — 1704), Schüler von J. Heiß. — 
K. Obermarchthal AB. heilige Dreieinigkeit, 1696 (130 fl.). 

Kummer, Sixt, Stadtmaler Ulm, um 1660. Porträts. — Bartholomäus K. 
malt 1684 die „Berkirche“ in Blaubeuren. 

Lehlen (Löhlen), Matthäus, in Geislingen. — K. Geislingen, Malereien, 1682. 
— K. Unterböhringen OA. Geislingen BB. 4 Propheten, 4 Evangeliſten, 12 Apoſtel, 
Moſes, Chriſtus am Kreuz, Luther, 1706. 981. — X. Stötten OA. Geislingen B. 
Abendmahl, 1735. 

Linck, Jobann, von Leoben, thätig im Kloſter Admont in Steiermark. — [Kl. 
Weingarten B. St. Euſebius Scotus; B. St. Fridolin.] 

git, Georg Nikolaus, von Ulm, in Stuttgart 1653—72. 

Mald Í. o. 

Mathauß, Jakob, und fein Sohn Hans M., in Ulm, 17. Jahrhundert. 

Mayer, Konrad, in Ulm, um 1653. Wn. 
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Maner, Johann, Maler. — Anſicht von Kißlegg gezeichnet 1699 (geſtochen von 
W. Ph. Kilian). 

Müller, Franz Xaver, von Markdorf. — [K. Berg OA. Ravensburg „Täter 
gemalt 1686“. 

Pay, ſ. De Pay. 

Philipp, Michael, in Ulm um 1673. Porträt und Hiſtorie. — Urach 1659. — 
Heilbronn 1670. — Sein gleichnamiger Sohn, in Ulm geb. 1660, + 1690. 

Rieger, Anton, Laienbruder aus Weißenau, malt 1659 f. für die Ciſtercienſer— 
abtei Kaiſersheim. 

Riccio, Giovanni (Pietro?) Paolo, aus Como, Hofmaler des Herzogs von 
Savoyen in Turin, lebte noch 1683. — [Kl. Weingarten B.: Madonna mit St. Bene: 
dikt, Geſchenk des Barons v. Salis.] 

Roſendael, Nikolaus, Niederländer (F 1686). — Landſchaftlicher Hintergrund 
in Hoogſtratens Bild in Weingarten, ſ. o. 

. , C. D. — K. Aulendorf OA. Waldſee HAV. Madonna 
mit 8 Heiligen, 1657 (vergl. Schultheiß). 

Sandrart, Joachim v., geb. Frankfurt a. M. 1606, F Nürnberg 1688. — 
[Prioratsk. Feldkirch B. St. Petrus weinend, ſeit 1695 in Weingarten.] 

Scheifelin, Leonhard, in Ulm 1675. Jn. 

Schmidle, Humbert, Konventuale in Weingarten, + 1692. 

Schönfeldt, Joh. Heinrich, geb. Biberach a. R. 1609, F Augsburg 1675, 
Schüler von Joh. Sichelbein in Memmingen, ſpäter in Rom. — [Prioratsk. Feldkirch 
B.: St. Anna mit Maria, feit 1695 in Weingarten.] — KE., jetzt Pif. Ochſen— 
haufen HAB. Krön ung Mariä nebit Heiligen, 1668 — [Kl. Schuſſenried 
u. a. B. Tod des heiligen Norbert, 1688.] — Altarblätter in Augsburg: Dom, 
St. Anna, Barfüßerk., Dominikanerk., St. Johann, ev. Heiligkreuzk., St. Salvator. — 
Nördlingen. — Villingen. — München, Ingolſtadt, Straubing, Eichſtädt; Bamberg, Banz. 
Würzburg. — Salzburg, Innsbruck, Brixen. — Rom. 

Schultheiß, Hans, Bürger in Wurzach, T 1658. — K. Aulendorf Kunſtmaler— 
arbeit, wofür 25. Februar 1659 der Witwe 100 fl. bezahlt werden (P. Beck). 

Schule)ch, Andreas, Stadtmaler Ulm, Porträtiſt, um 1660. 

Schwerdter, Rudolf, aus Baden im Aargau. — Prioratsk. Feldkirch B. Hero— 
bilder Kindermord nach G. Reni, 1656 in Bologna kopiert, feit 1695 in Weingarten. 

Selzlin (Sälzlin), Johann, in Ulm um 1650 (Wn.), wohl ſtatt Stölzlin, ſ. d. 

Sichelbein, Malerfamilie in Memmingen, auch Ravensburg und Wangen im 
Allgäu. Stammvater Kaſpar S. aus Augsburg, feit 1581 in Memmingen, t 1621; 
arbeitete hauptſächlich für Ottobeuren. Söhne: Joh. Konrad und Joh. Friedrich, 
der Lehrer von Schönfeldt und Heiß. Des letzteren Sohn: 

Sichelbein, Johann Friedrich d. J., geb. Memmingen 1648, + 1719. 
— [Kl. K. Roth OA. Leutkirch AB. Geheimniſſe des Roſenkranzes.] — Für Kl. Ochſen— 
hauſen AB. im Schloß Hersberg am Bodenſee, 1696. — Memmingen: St. Martin, 
Frauenkirche u. ſ. w.; Ottobeuren, Buxheim. — St. Petersburg. — Nicht mit ihm zu ver: 
wechſeln Joh. Friedrich S. in Memmingen, 1655—1726. 

Sichelbein, Tobias (2), Bürger in Ravensburg 1650. — [Rathaus Wangen im 
Allgäu AB. Jüngſtes Gericht, 1649.) 

Sichelbein, Judas Thaddäus, in Wangen (zugleich Altarbauer?) — Til. Kißlegg 
OA. Wangen: Malereien um 528 fl., 1738. — Säckingen 1724. — Ottobeuren 1730. 

Specht, Lot, geb. Ravensburg 1641, im inneren Rat 1686. 
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Stauder, Joh. Jakob, von Ochſenhauſen, ſpäter in Konſtanz. — [Kl. Ochſen⸗ 
hauſen BB. St. Vitus 1677, St. Innocenz ꝛc. 1678, St. Maria vom Berge Karmel 
1680, vom Konvent dem Abt verehrt.] — [Kl. K. Marchthal.] — Ottobeuren 1721. — 
Wohl ſein Sohn: 

Stauder, (Jakob) Karl, biſchöflicher Hofmaler in Konſtanz. — K. Obermarchthal 
AB. Predigt Johannis d. T., 1691; AB. St. Agatha (150 fl.); AB. St. Sebaſtian 
(150 fl.). — K. Ochſenhauſen AB. St. Sebaſtian 1690; AB. Mariä Himmelfahrt, 
ſpäter nach Ringſchnait verſetzt. — K. Weißenau DBB. im Langhaus, 1719. — 
Konſtanz, Salem, Überlingen. — Donauwörth 1721. Ottobeuren 1728 f. — Weſſobrunn 
1720, Pielenhofen bei Regensburg. — Münſterlingen im Thurgau 1719, Muri im 
Aargau 1748, Einſiedeln. 

Steinmüller ſ. o. 

Stölzlin, Johann, aus Giengen a. Brenz, Bürger und Stadtmaler in Ulm 
(auch Kupferſtecher). — [Pfk. Giengen WF. Jüngſtes Gericht, 1659; ebenda B., 
Plünderung von Giengen 1634]; ebenda AB., 1659. — K. Kuchen OA. Geislingen 
AB. 1669. 

Storer, Johann Chriſtoph, aus einer Konſtanzer Malerfamilie (Großvater 
Lukas St., Vater Joh. Georg St.), geb. Konſtanz 1611, T daf. 1671. Schüler von 
Ercole Procaccini d. J. in Mailand. — Prioratsk. Feldkirch B. Martyrium des heiligen 
Laurentius; [B. St. Martialis], feit 1695 in Weingarten. K. Weingarten B. St. Bene 
dikt in der Glorie (von Benſo?); in der Sakriſtei B. Johannes an der Bruſt des 
Herrn. — [Kl. Zwiefalten, Grabkap. Bilder aus der Geſchichte des heiligen Benedikt 
an Altar und Wänden, 1661.] — Altarblätter in Konſtanz: [Dom], Auguſtinerk., 
Kapuzinerk., St. Stephan; Petershauſen bezw. Kreuzlingen, Meersburg. — Augsburg 
im Dom; Ottobeuren 1670, Kempten. — München, Landshut, Eichſtädt, Würzburg. — 
Feldkirch. — Muri 1659, Maria Einſiedeln. — Mailand: St. Marta preſſo Celſo u. f. w. 

Stürmer, Hans, von Ulm. — K. Neenſtetten OA. Ulm AB. Abendmahl, 
1652. — K. Steinenkirch OA. Geislingen B. Abendmahl. (Von ihm vielleicht 
auch gemalte Holzepitaphien in der K. Amſtetten 1621, 1628). 

Thum, Franz, von Feldkirch. — Prioratsk. St. Johann, Feldkirch, Malerei an 
der Holzdecke im Schiff. — [Nach Sauter: Gemälde im Refektorium zu Weingarten.] 

Vogel, Andreas. — Obermarchthal, Prozeſſionsbild mit Anſicht des Kl., 1661. 

Weigl, Joh. Chriſtoph, Bürger und Maler, Ravensburg. — Von ihm wohl 
Zeichnung: Das hl. Blut von Weißenau, geſtochen von J. U. Kraus in Augsburg. 

Will, Paul, aus Chur, zeichnet 1650 das Rathaus in Ulm für den Rat. 

Zehender, Matthäus, aus Mergentheim, F in Innsbruck. — K. Dangens 
dorf OA. Riedlingen AB. heiliger Joſeph und Chriſtkind, 1681. — K. Unterwachingen 
OA. Riedlingen AB. St. Nikolaus, 1687 (150 fl.). — Kl. K. Obermarchthal 
AB. Triumph des heiligen Norbertus, 1692 (150 fl.); AB. Roſenkranzbild, 1692 
(150 fl.); AB. St. Tiberius in der Tortur, 1692 (150 fl.), jetzt in der Dorfkirche. — 
Pfk. Munderkingen OA. Ehingen HAB. Himmelskönigin, 1694. — K. Roth 
OA. Leutkirch 2 AB. auf Kupfer. [AB. Transfiguration, 1694 (175 fl.), kam 1784 
in die K. Berkheim, 1785 verbrannt.] — Stiftsk. Ellwangen 4 B., 1685. — Domini— 
kanerk. Mergentheim AB. 1684, jetzt in der Deutſchordensk. — Kl. Habsthal in Hohen— 
zollern, 1698. — Überlingen, Franziskanerkl. — [Bilditein und] Bezau in Vorarlberg. — 
Wohl ſein Bruder: 

Zehender, Philipp (Alb.). — Kl. K. Obermarchthal AB. Fiſchpredigt des heiligen 
Antonius, 1690 (150 fl.). — Schloßkapelle Achberg in Hohenzollern, 1700. 
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Zeiler, Paul, „Vater der neueren Kunſt in Tirol“, in Reutte (1653 bis ca. 1736), 
ausgebildet in Rom bei Calabreſe. — K. Röthenbach OA. Waldſee B. St. Anna, 1693. 
— Reutte. — Füſſen. — Seine Söhne Joh. Jakob Z. und Franz Anton 3., f. u. 


III. Im 18. Jahrtzundert. 
A. Spätbarock 1700 — 1730. 


Amigoni, Jacopo ſ. o. 

Afam, Kosmas Damian, geb. Benediktbeuren 1686, t München 1739, in 
Rom gebildet. — K. Weingarten Dir’. 1718 (6000 fl.). — München, Schleißheim, 
Freiſing, Fürſtenfeld, Ingolſtadt, Regensburg. Weltenburg, Aldersbach, Oſterhofen u. ſ. w. 
— Mannheim; Bruchſal. — Einſiedeln. — Innsbruck. — Prag. 

Barth, Karl (nach Birkler in Marchthal um 1700), wohl nur Faßmaler. 

Beich, Franz Joachim, geb. Ravensburg 1665, ſtudiert in Italien, + in 
München 1748, Landſchaftsmaler. — Schloß Zeil OA. Leutkirch B. Landſchaft mit 
Tobias und dem Engel, 1690. — Galerien Augsburg, Stuttgart, München, Schleiß— 
heim u. f. w. (In Schleißheim fein Bildnis in Ol von Georg be Marées. Auch 
J. G. Bergmüller hat ihn gemalt.) 

Bergmayer, Johann, in Biberach (wohl nicht identiſch mit dem Porträtiſten 
Johann B., um 1750 in Augsburg). — Im kath. Pfarrhaus Biberach: Ausgießung des 
heil. Geiſtes 1713, Johann von Nepomuk 1780. — [K. Schuſſenried: Arbeiten, 1725.] 
K. Steinhauſen bei Schuſſenried BB. „zum heil. Grab“, 1730. 

Bergmüller, Joh. Georg, geb. Türkheim 1688, Schüler von A. Wolf in 
München und C. Maratta in Rom, Akademiedirektor, biſchöfl. Kabinettsmaler in 
Augsburg, T daſelbſt 1762. — Kollegiumsk., jetzt Konviktsk. Ehingen, B. Hinſcheiden 
Mariä, 1716 (900 fl.). — Pfarrk. Biberach a. R. HAB. Mariä Aufnahme in den 
Himmel, 1720 (2). — K. Ochſenhauſen 10 DF F. im Hauptſchiff, 1725 f.; 
AB. St. Anton 1718 (175 fl.); [AB. St. Johannes Ev., 1742]; im Kloſter TR. des 
großen Treppenhauſes, 1743; in der Prälatur B. St. Benedikt und Totila, 1745. — 
K. Thannheim OA. Leutkirch HAB. St. Martin, 1716 (500 fl.). — Schloßk. 
Oberſulmetingen OA. Biberach HAB. Verſuchung des heil. Benedikt, 1726, AB. 
St. Ulrich, AB. Mariahilf. — K. Bellamont OA. Biberach: B. — [K. Ummen⸗ 
dorf OA. Biberach HAB., 1737 (600 fl.)]; im Schloß Ummendorf 6 Jagdſtücke. — 
K. Erbach OA. Ehingen AB. Anbetung der Könige, 1761, AB. Beweinung am Kreuz, 
„aetatis suae 74, 1761". — K. Thannhauſen OA. Ellwangen HAB. St. Lukas als 
Maler der Madonna, 1717. — Schöneberg-Kapelle bei Ellwangen B. die 15 Ge— 
heimniſſe des Roſenkranzes (jetzt im Seminar). — Stuttgart am Ständehaus WFN., 
1745 (dazu 12 Handzeichnungen im Kupferftichfabinett). — Zeichnungen zu zwei von 
J. A. Friedrich geſtochenen Anſichten des Kl. Weingarten; Theſentafel mit Widmung 
an den Abt von Weingarten 1749 (Stich von Klauber). — Augsburg, Dillingen, Donau— 
wörth, Ottobeuren, Thannhauſen a. Mindel. — Landsberg, Wies bei Steingaden, 
Fürstenfeld, Dießen, Ingolſtadt, Eichſtätt, Landshut, Regensburg, Straubing, Paſſau, 
Aldersbach. — Salzburg. — Tirol. — Konſtanz. — Maria Einſiedeln. — Bergmüller 
malte auch Bildniſſe, z. B. Joh. Elias Riedinger, qeit. von Job. Jakob Haid. 

Blum, Friedrich (nach Birkler), in Marchthal um 1700 (wohl nur Faßmaler). 

Braun, Joh. Georg, aus Neſſelwang. — [Kl. Roth O A. Leutkirch: Refektorium 
ausgemalt 1722. 

Bronnenmeyer, Franz Anton. — Kirche Langenargen HAB. Kreuzabnahme 1724. 
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Dambacher, Anton, von Hohen-Baldern, 1721 in Tettnang (wohl nur Faßmaler). 

Denzel, Hans und Daniel, Brüder, Maler in Ulm (nach Füßlih). 

Falch, Friedrich, Maler in Biberach, 1721. 

Feh, Michael. — K. Illerbachen OA. Leutkirch: bemalte Holzdecke 1707. 

Feichtmayer, Joh. Michael, „aus Schongau“, geb. Weſſobrunn 1660, 
T 1713 als biſchöfl. Hofmaler in Konſtanz. — Prioratsk. Hofen DBB., 1701; 
[ABB. im Frauenaltar (Kopie nach van Dyck, 250 fl.), 1702; Joſephsaltar (250 fl.), 
Andreas (150 fl.), BB. in der Bibliothek u. f. w.]. — Von ihm wohl in der Pfk. Ried⸗ 
lingen a. D. das ehemalige HAB. Mariä Himmelfahrt, 1718 (7). 

Fockhetzer (Vochezer), Joh. Georg, Maler aus Kißlegg (nach P. Bed). 

Fuchs, Kaſpar, von Saulgau. — Pfk. Saulgau, Gemälde. — Kloſterk., jetzt 
Pfk. Heiligkreuzthal OA. Riedlingen AB. St. Stephan, 1699. — K. Obermarchthal, 
Sakriſtei: AB. St. Auguſtin und das Kind. — Klk. Sießen OA. Saulgau FF. an 
den Chorbrüſtungen, 1729. — Kloſterwald. 

Gerber, Franz Joſeph, aus Munderkingen. — Frauenbergkapelle bei M., OA. 
Ehingen DF. 1722. — Von ihm wohl in Obermarchthal BB. von 10 Prämonſtratenſern 
nach Birkler, der noch einen Joh. Martin Gerber nennt. 

Glückher (Glyckher), Joh. Georg, aus Rottweil. — Montfortſches Votivbild 
aus dem Kapuzinerkl. Langenargen, 1698, war in der Sammlung des verſt. Hofrats 
Moll zu Tettnang. — K. Oberſtadion OA. Ehingen B. 1741 (?). — [K. Deißlingen 
OA. Rottweil DF., 1723 bis zum Neubau 1882.] — Zeichnungen für Kl. Zwiefalten: 
Arcus Triumphalis, geſtochen 1689; kleine Anſicht des Kl., Stich von J. Ulrich 
Kraus (1698). 

Gmeinder, in Ravensburg um 1730. 

Greyſing, Leopold, aus Überlingen, „Ordinari-Maler“ des Kl. Weingarten 
um 1727, reſtauriert Benſos Gemälde. — K. Weingarten ABB. Johannes an der 
Bruſt Chrifti, Auferſtehung Chrifti. 

Grotz (Groß), Joh. Baptiſt, in Waldſee, 1713 Faßmaler in Weißenau. 

Halle, A. W. — Pfk. Laupheim DF., 1730. 

Hebich (Häbich), Chriſtoph, in Ulm, Sohn von Joh. Rudolf H. (ſ. o.) — 
K. Bernſtadt OA. Ulm ABB. Abendmahl, Kreuzigung (30 fl.), um 1707. — Sein Sohn 
Joh. Rudolf H. (1683 — 1722), Maler und Kupferſtecher. 

Hennenberger ſ. o. 

Hillebrandt, Joſeph, aus Rottweil. — Prioratsk. Hofen DBB. um 1702; 
[AB. S. Sebaftien, Kopie nach Benſos Bild in Weingarten.] 

Kuen, Joh. Jakob und Joh. Baptiſt, malen 1707 Paſſionsbilder an die Holz— 
decke der K. Illerbachen OA. Leutkirch. 

Maulpertſch, Anton, malt im Schloß Tettnang 1721. — Seinen Sohn ſ. u. 

Mayer in Augsburg. — K. Heiligkreuzthal B. Verehrung des Kreuzes, 1715. 

Maner, Bartholomäus b. N., + Um 1729, Zeichner und Maler. — Bartholo— 
mäus M. d. J., 1693 — 1767. 

Naſtold, Johannes (nach Birkler) in Marchthal um 1700 (wohl nur Faßmaler). 

Rauch) müller, B. — [Kl. Zwiefalten BB. für die Hauskapelle und Sakriſtei 1712f.] 

Reſch, Chriſtoph, in Ulm, Lehrer von J. Elias Ridinger, hauptſächlich Porträtiſt. 
— Von ihm wahrſcheinlich in der K. Lehr OA. Ulm AB. Abendmahl. 

Rogg, Franz Anton, von Waldſee, Faßmaler in Marchthal 1732 (nach Birkler). 

Roth, Joh. Gabriel. — Kißlegg OA. Wangen, in der Kapelle des Wurzachſchen 
Schloſſes DF. 1726. — K. Weißenau OA. Ravensburg AB. St. Saturnin, 1727 (75 fl.); 

Württ. Sierteljabr8b. f. Landesgeſch. N. F. XII. 4 
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[AB. heil. Blut. Malereien im Kl.: Paulus auf dem Areopag (200 fl.), Gaſtmahl 
bei Simon 1728 f.] 

Rugendas, Georg Philipp, geb. Augsburg 1666, T daf. 1742, lernt 
in Venedig und Rom, Maler und Kupferſtecher. — Schloß Mittelbiberach: großes 
Theſenblatt in Schabkunſt, Rudolf von Habsburg und der Prieſter 1727. — Galerie 
Stuttgart. — Augsburg. 

Sauter, J. P. — Spitalk. Ehingen AB. St. Anna und Joachim, um 1727. 

Sing, Joh. Kaſpar, geb. Braunau 1651, kurfürſtl. bayr. Hofmaler, 
T München 1729. — K. Schuſſenried HAB. die Himmelskönigin 1717. 
— Augsburg, Kempten, Wertach, Staufen im Allgäu. — Schleißheim, Ingolſtadt, 
Fichſtädt, Landshut, Straubing, Regens burg, Altötting, Landau, Raunshofen, Paſſau, 
Amberg. — Einſiedeln. ö 

Stattmüller, Bobda, aus Ottobeuren, Konventuale in Weingarten (1699 - 1770), 
Maler und Tonkünſtler. — Proſpekt von Weingarten 1723 (Zeichnung). 

Stauder, Karl (j. o.). 

Steidl (Steudel), Martin Melchior, von Innsbruck, Schüler von A. Wolf, 
T München 1726. — [Kollegiumsk. Ehingen B. Seitenöffnung Chriſti (600 fl.), um 
1715]. — Augsburg. — München, Eichſtätt, Regensburg, Straubing. — Salzburg, 
St. Florian. 

Steinhauſer, Chriſtian, Maler in Weingarten 1721 f. 

Straßer, Fr. Joſeph. — K. Unterſulmetingen OA. Biberach BB., um 1730 (?). 

Vogel, Franz Anton, von Mehrerau bei Bregenz, malt in der Prioratsk. 
zu Hofen. 

Waldmann, Kaſpar. — Franziskanerk. jetzt Spitalk. Ehingen AB. Gott Vater, 
das Kreuz und das Jeſuskind nebſt heiliger Sippe, 1709. 

Weiß in München. — Kap. Eſchach bei Altmannshofen OA. Leutkirch: AB. 
St. Georg und Sebaſtian als Fürſprecher bei Jeſus, Maria und Joſepb, 1721. 

Weller, J. Martin. — Kapitelſaal Obermarchthal: Prozeſſionsbild, 1710. — 
Spitalk. Ehingen AB. St. Franziskus mit dem Cingulum, Madonna, Papſt und Kaiſer, 
1727, AB. „Ablöſung“, 1730. 

Wizigman, J. G. — K. Langenargen. B. Tod des heil. Fidelis. 

Wolf, Jak. Andreas, f. o. 

Zeller, Hans David von Ulm (1690 — 1729). Wn. 

Zimmermann, Johannes, ſ. u. 


B. Rokokozeitalter 1730—1770. 


Anwander, Johann, ſ. o. 

Appiani, Giuſeppe Ignazio, aus dem Mailändiſchen, um 1760 in 
Meersburg, zuletzt kurmainziſcher Hofmaler, T 1786. — Schloßk., jetzt Pfk. Altshauſen 
DA. Saulgau DF. Mariä Himmelfahrt, um 1750. — Ober marchthal, Sommer: 
ſpeiſeſaal 3 TBB. Triumph des heil. Norbert, Opfer Melchiſedeks, Joſua und 
Kaleb, 1750 ff. — Meersburg. — Lindau. — Vierzehnheiligen. — Saarbrücken, Mainz. 

Aßmann. — Obermarchthal, Ortskirche B. Jeſus am Olberg, 1766. 

Bergmüller ſ. o. 

Bichelmayer, Johann Georg und Matthäus, in Tettnang 1759 ff. (wohl nur 
Faßmaler). 

Carlone, Carlo, geb. Scaria bei Como 1686, Schüler von Treviſani, eine 
Zeit lang am württembergiſchen Hof, F Como 1776. — K. Weingarten AB. 
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Kreuzabnahme (800 fl.), AB. Joſephs Tod, 1731. — Ludwigsburg. — Ansbach. 
— Paſſau. — Innsbruck, Linz, Lambach, Wien, Prag. — Breslau. — Scaria. 

Chriſt, Joſeph, ſ. u. 

Colomba, Joh. Bapt. Innocenz, geb. Arogno im Kanton Teſſin 1717, 
+ 1793, Hoftheatermaler in Stuttgart, auch Akademieprofeſſor 18 Jahre lang bis 
1768. — K. Zwiefalten AB. St. Joſeph. — Stuttgart, Ludwigsburg. — Frank— 
furt, Mainz. — Turin. 

Dick, Franz Anton, in Jeny. — Gottesackerkap. Jony OA. Wangen DF. 1754. 
— Kollegiatk. Zeil OA. Leutkirch DF. 1782. — (Im Schloß Tettnang 1758 — 1762 
beſchäftigt, zunächſt als Faßmaler.) — St. Gallen und Umgebung. 

Diefenbrunner, Georg, geb. Mittenwald 1718, T Augsburg 1786. — 
Klk., jetzt Pfl. Gutenzell OA. Biberach DIR. 1755 f. — Scheyern, Ettal u. a. O. 

Ehrler, wohl identiſch mit Franz Anton Erler von Ottobeuren, Schüler von 
Amigoni. — Pf. Kißlegg: Malereien für 438 fl., um 1738. 

Enderle, Joh. Baptiſt, geb. Söflingen bei Ulm 1725, ſpäter in Donau— 
wörlth, T daf. 1798. — Ulm, Altertumsverein: 14 Kartons zu Plafondgemälden in 
kath. Kirchen, 1769 ꝛc. — Auguſtinerk. Oberndorf a. N. 3 DF. 1776—1778 (800 fl.); 
[Ordensheilige im Kreuzgang.) — Donauwörth, Lauingen u. a. O. — Mainz. 

Eſperlin, Joſeph, geb. Degernau bei Ingoldingen OA. Waldſee 1707, 
längere Zeit in Biberach und Baſel, F 1775, Schüler von Wegſcheider in Ried— 
lingen und Treviſani in Rom. — K. Burgrieden OA. Laupheim B. St. Bernhard vor 
dem Krenz, 1741. — Pfk. Biberach BB. im Schiff: die Apoſtel; BB. aus dem NT. 
im Chor, 1747 (2); im Schiff an der Brandenburgſchen Kapelle B. das Wunder der 
Madonna von Steinbach, um 1745. — Schloßkap. Mittelbiberach AB. heil. 
Familie mit Johannes. — K. Schuſſenried, kleine BB., 1745 f. — K. Stein— 
hauſen bei Schuſſenried AB. Roſenkranzbild, 1746; AB. St. Joſephs Tod, 
je 50 fl. — Pfk. Scheer, OA. Saulgau DF. 1747; AB. Mariä Geburt, 1752.— 
K. Gutenzell OA. Biberach AB. heil. Familie und Johannes, 1747 u. a. — Schloß: 
kap. Heiligenberg HAB, 1765. — Donaueſchingen. — Baſel. 

Forchl(t)ner, Franz Xaver, von Dietenbeim, t 1751. — Kl. Ochſenhauſen, 
Malereien. — Schloß Ummendorf ausgemalt. — K. Steinhauſen bei Schuſſenried, 
AB. Chriſti Auferſtehung (21 fl.). — K. Muttensweiler OA. Biberach, DFF ., 1751. 
— Pfarrhof Eberhardzell OA. Waldſee ausgemalt. — Höſelhurſt bei Krumbach DF. 
1747. — Sein Bruder: 

word (timer, Joh. Chryſoſtomus, t Dietenheim 1791. — K. Muttensweiler 
HA. Enthauptung Jakobus b. A.; AB. Geburt Chrifti, A B. Marter der heil. Agatha. 

Gabriel, Euſtacius. — Schloßkap. Waldſee DF. Kreuzfindung, 1751. 

Göz, Gottfried Bernhard, geb. Wehlerad in Mähren 1708 (?), Schüler 
von Bergmüller, Kabinettsmaler Karls VIL, T Augsburg 1774, auch Kupferſtecher 
und Kunſthändler. — Kl. Weingarten, Audienzſaal DF. das heil. Blut, 1742. — 
Kl. Schuſſenried, Treppenhaus DF. St. Norbert empfängt das Ordenskleid, 1758. — 
Salem, Neubirnau bei Überlingen. — Augsburg, Donauwörth, Schloß Leitheim bei 
Kaiſersheim. — Ingolſtadt, Regensburg, Amberg. — Bildniſſe: Kaiſer Karl VII. u. ſ. w. 
— In Kupfer ſtach er u. a. einen von Conrad Müller gezeichneten Proſpekt von 
Marchthal (um 1770). 

Grundler, Michael, „Maler“, Bürger in Biberach 1737. 

Gügler — Leſefehler ſtatt Spiegler (f. d.). 

Günther (Gindter), Matthäus, ſ. o. 
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Guibal, Nicolas, geb. Lunéville 1725, ausgebildet in Paris, dann in 
Rom bei Raphael Mengs; 1755 herzogl. württ. Hofmaler, auch Galeriedirektor 
und Akademieprofeſſor in Stuttgart, T 1784. — K. Zwiefalten ABB. Kreis 
gung Petri (nach Rubens), Wunder des Biſchofs Aurelius, Enthauptung der hl. Agnes, 
gegen 1770. — Stuttgart, Ludwigsburg. Solitude, Hohenheim, Monrepos. — Gmünd. 
— Schwetzingen. — Solothurn. 

Hafner, Joſeph A., von Türkheim. — K. Weißenau WF. Triumphierende Kirche, 
1743. Er malt auch im Chor; ferner im Schlößchen Rablen. 

Haid, Künſtlerfamilie aus dem Ulmer Gebiet. Fünf Brüder: Joh. Georg 
H., Maler in Schorndorf um 1720; Joh. Lorenz H. (1702—1750), Maler und 
Kupferſtecher in Augsburg; Joh. Chriſtian H. (1706— 1734), Maler in Ulm; Joh. 
Gottfried H. (1710 bis 1776), zuletzt in Wien, Zeichner und Kupferſtecher; endlich 

Haid, Johann Jakob, geb. Kleineislingen OA. Göppingen 1704. Schüler 
von Riedinger, T Augsburg 1767. Er „malte in jüngeren Jahren Bildniſſe und Hi- 
ſtorien“; ſpäter war er Kupferſtecher. Sein Sohn der Augsburger Akademiedirektor 
Joh. Elias Haid (1739 - 1809). 

Heine, Franz, von Billingen (?), Laienbrüder in Weingarten (1697—1752). 
Wohl nur Faßmaler. 

Her(rymann, Franz Georg, Sohn des Malers Franz Benedikt H., aus 
Kempten, 1692—1769, Hofmaler des Fürſtabts von Kempten (don 1727. — 
Kl. Schuſſenried, Bibliothekſaal D. F. 1754—1757 (1800 fl.), im Treppen: 
haus DF. Approbation des Prämonſtratenſerordens, 1754, Mariä Heimſuchung. — 
K. Reichenbach OA. Saulgau AB. 1756. — Wohl auch von ihm in der Stiftsk. 
Wolfegg AB. Verleihung des Roſenkranzes, 1737 (?). — Kempten und Umgebung, Otto: 
beuren, Steinbach. — Dießen, Weſſobrunn, Ettal. — Bregenz, [Mehrerau], Salzburg. 
— Sein Sohn Franz Joſeph H., geb. in Kempten, 1738, lebt 1786 (nach Schröder). 
Von dieſem vielleicht in der Klk., jetzt kath. Pfk. Jeny AB. Tod des heil. Benedikt 
(P. Keppler: „Johann H.“). 

Her(r)mann, Franz Ludwig, „geb. in Wangen im Allgäu 1710“ (nach 
Ph. Ruppert), vor 1745 in Konſtanz, + daſelbſt 1791. — K. Zwiefalten AB. Tod 
des heil. Benedikt. — K. Seitingen OA. Tuttlingen TFF., 1759. — Konſtanz, Über: 
lingen, St. Peter und St. Ulrich auf dem Schwarzwald. — Kreuzlingen, Mammern, 
Ittingen; Muri. 

Hörmann von Guttenberg, Chriſtoph Friedrich, aus Kaufbeuren, Zeichner, 
Maler, Kupferſtecher und Kupferdrucker in Ulm um 1760. Wn. 

Holzhey, Hans Michael, aus dem Kemptiſchen (wohl verwandt mit der 
Ulmer Medailleurfamilie Holzhey und mit Sebaſtian Holzhey, Theatermaler in ub: 
wigsburg 1754, württ. Hofmaler um 1790). — Klk. Isny TR. 1757 (800 fl.). 

Kaſpar, Joh. Bapt., Maler in Wurzach ca. 1749 — 1765. 

Kauflf)mann, Joh. Joſeph, aus Schwarzenberg im Bregenzerwald, + 1782. — 
Malereien für das Schloß zu Tettnang, 1758 f. — Seine berühmte Tochter, Angelika 
Kauffmann, ſoll damals Bildniſſe der Montfert gemalt haben, jetzt in der Samm— 
lung Moll, Ellwangen. 

Klauflügel, Joh. Martin, in Biberach. — Bf. Biberach: Renovation des Bildes 
von Hans Beinhauer (ſ. o.), 1747. — Spital Biberach: Kopie des Bildes von 
Hans Rohrer (j. o.), 1742. 

Kobler, Joh. Kaſpar. — K. Oberftadion OA. Ehingen B. Anbetung der Könige, 
1741. — [K. Kirchbierlingen OA. Ehingen DF.] — Konſtanz 1737 (nach Ruppert). 
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Kraus, Franz Anton, geb. Söflingen bei Ulm 1705, Schüler von Pia⸗ 
zetta in Venedig, dann in Frankreich u. f. w., t Einſiedeln 1752. (Kein Werk in 
Oberſchwaben.) 

Kuen, Franz Martin, geb. Weißenhorn 1719, Schüler von Bergmüller, 
dann in Italien, lebt in feiner Vaterſtadt, erhält 1771 einen Ruf nach Prag, T unters 
wegs in Linz. — Wengenk. Ulm DFF. (1743 —)1754. — Kl. Wiblingen, Biblio: 
thekſaal DF., 1744. — K. Steinhauſen bei Schuſſenried HAB. Trauer vor dem 
leeren Kreuz (200 fl.). — K. Erbach OA. Ehingen Dis. 1768. — [Schloß Tett: 
nang: Malerei im Tafelzimmer um 50 fl., 1758]. — Roggenburg, Illertiſſen, Krum⸗ 
bach u. a. O. Er malte auch Bildniſſe. — Sein Sohn, Leonhard K., lebt ſeit 1797 
eine Zeit lang in Ulm. — Sein Hauptſchüler war Konrad Huber (f. u.). 

Laub, Tobias, aus Augsburg (1685 — 1761), Bildnismaler in Ulm, auch Kupfer: 
ſtecher. — Porträt der Magdalena von Baldinger, aetatis 25, 1718, bei Hauptmann 
Geiger in Neu⸗Ulm. — Porträt des Bürgermeiſters Albrecht Harsdörffer (1687 bis 
1738) in Ulm, 1714. Vgl. Pfandzelt. 

Maulbertſch. Anton Franz, geb. als Sohn des Malers Anton M. in 
Langenargen 1724, Schüler der Akademie zu Wien, Mitglied derſelben 1760 bis 
+ 1796. Ol: und Freskomaler. (Nichts in Württemberg.) 

Mauz, Hermann, von Radolfzell, Konventuale in Weingarten, t Zwiefalten 
1761, „Maler und Architekt“. 

Mauz von Biberach, arbeitet als Faßmaler in Schuſſenried um 1755 (B. Que). 

Meer(r)oth, Johannes, Maler in Ulm. — K. Beimerſtetten OA. Ulm BB. 
12 Apoſtel, 1753. — K. Albeck, OA. Ulm BB. 4 Evangeliſten, 1770. 

Mes (s) mer, Joh. Georg, geb. Wolfartsweiler 1715, lebt in Hohentengen und 
Saulgau. — Kl. Schuſſenried DF. Mariä Verkündigung. — K. Weißenau ABB. 
St. Michael 1767, St. Urſula 1767, heil. Norbert 1768. — Deſſen Sohn ſ. u. 

Mölckh, Joh. Adam, aus Rottenburg a. N., k. k. Akademiker, Hofkammermaler 
von Tirol 1757. — K. Nasgenſtadt OA. Ehingen DF. 1741. — Günzburg. 

Oefele, Franz Ignaz, geb. Poſen 1721, Schüler von G. B. Göz in Augsburg, 
dann in Venedig und Rom, Kabinettsmaler und Profeſſor in München, T 1797. — 
Tl. Scheer OA. Saulgau DF. im Chor wahrſcheinlich von ihm. — Selbſtbildnis in 
Schleißheim. 

O w, Andreas Meinrad von, geb. Sigmaringen 1712, Hofmaler 
daſelbſt (don um 1750, f 1792 (P. Beck). — K. Zwiefalten DF. über der Orgel, 1764 (? 
— Otterswang OA. Waldſee DF. heil. Oswald, 1778. — K. Roth OA. Leutkirch DF. 
im Chor, (400 fl.), 1780. — Dominikanerk. Rottweil AB. St. Dominikus ſchreibend, 
1780. — Nach P. Beck Bilder in den Kirchen zu Kißlegg und Wurzach. — Sigma⸗ 
ringen und Umgebung, Kloſterwald, Haigerloch. — Meßkirch, Pfullendorf. 

Pfandzelt, Georg Friedrich, in Ulm, vorzugsweiſe Bildnismaler. — K. Albeck 
OA. Ulm 3 BB. Sündenfall, Liebe Gottes, Glaube, 1734; ebenda Bildnis Luthers. 
— Porträt der Anna Margareta Wagenhuber geb. Hocheiſen, 1748 (Privatbeſitz in Ulm, 
nach M. Bach). — Porträt des Markus Chriſtoph Beſſerer (1678—1738), geſtochen 
von Tobias Laub in Augsburg 1738. — Sein Sohn: 

Pfandzelt, Lukas Konrad, geb. Ulm 1716, ſeit 1741 Hofmaler in 
St. Petersburg, t bof. 1786. 

Riedinger, Joh. Elias, geb. Ulm 1698, Schüler von Rugendas in Aug $: 
burg, Akademledirektor daſelbſt 1759 — f 1767. — Berühmt als Tierſchilderer, 
übrigens faſt ausſchließlich Radierer. 
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Saur, Ferdinand Joſeph, Faßmaler von Ebingen. — Weingarten 1739. — 
Marchthal 1746. 

Schäffler, Chriſtoph Tbomas, ſ. o. 

Schellenberg, Joh. Ulrich, von Winterthur (ca. 1709 — 1770), malt 1759 im 
Schloß zu Tettnang (270 fl.). 

Scheuch, Ludwig, in Ravensburg. — [Kl. Weißenau im Refektorium BB. ven 
Heiligen]; Proſpekt von Weißenau gezeichnet (Stich von Steidlin in Augsburg). 

Schmidt, Martin Joh., in Krems (1718 — 1801). — KI. Reute OA. Waldſee 
AB., 1774. 

Schneck, Joh. Andreas, in Ulm um 1780, Porträtiſt. — Bildnis des Münſter— 
predigers Joh. Michael Miller (F 1774), Vaters des Dichters. — Seinen Sohn f. u. 

Schneider, Malerfamilie von Geislingen. Bekannteſte Mitglieder: Joh. Georg 
Schneider (1724—1758) in Geislingen. — K. Stubersheim OA. Geislingen BR. 
12 Apoſtel, 1742. — Porträt des preußiſchen Werbeoffiziers Leutnant von Heyden, 
1748 (nach M. Bach). Sein Sohn: 

Schneider, Karl, Porträtmaler in Ulm, 18. Jahrhundert, T Augsburg 1773. — 
Porträt des Senators Holl und ſeiner Gemahlin (nach M. Bach). 

Schneider, Joh. Leonbard (Bruder von Joh. Georg), geb. Geislingen 1716, 
Hofmaler in Ansbach, T Schwabach 1762, — Pfk. Geislingen B. Eee Homo (bis 
1810 in der Spitalk.). — Kirche Merklingen OA. Blaubeuren: Malerei der Empore, 
1738. — Ansbach. — Viele Bildniſſe. 

Scotti, Bartolomeo (geb. 1727) und fein Bruder Gioſué (geb. 1729), Hof- 
maler in Stuttgart. — K. Zwiefalten BB. Steinigung des heil. Stephanus, Marter 
des heil. Mauritius, 14 Nothelfer. — K. Daugendorf OA. Riedlingen DJ., 1767. — 
[Nach Meidinger in der K. Weingarten BB. Mariä Verkündigung, Mater Doloroſa.!] 

Sigriſt, Franz, aus Wien, um 1750 in Augsburg, T Wien 1807. — K. Zwie— 
falten DF. unter der Orgel, um 1760. — Bildnis des Kardinals Franz Konrad v. Rodt, 
Biſchofs von Konſtanz 1750 — 1775. 

Spiegler, Franz Joſeph, geb. Wangen i. A. 1691, Schüler von Kaſpar 
Sing, nach Ottobeuren berufen von ſeinem Landsmann Abt Rupert Neß, ſpäter längere 
Zeit in Riedlingen a. D., zuletzt, angeblich als biſchöfl. Hofmaler, in Konſtanz, 
T daſelbſt 1757. — Stiftsk. Wolfegg DFF. 1735 (2000 fl.), beſonders Graf Jo— 
bannes von Sonnenberg als Sieger im Zweikampf (Olſkizze hiezu im Kloſter Otto— 


beuren). — K. Weingarten ABB. St. Johann von Nepomuk und St. Leonhard, 1738 
(175 fl.). — K. Ochſenhauſen AB. Madonna mit St. Benedikt, 1743. — K. Unterſul— 
metingen TA Biberach D. — K. Zwiefalten Taf, 1747-1749; HAB. Die 
Macht des Namens Jefu, 1753. — K. Goſſenzugen TA. Münſingen D. 
1749. — K. Altheim OA. Riedlingen DF. St. Martin erweckt einen Toten, 1747; 


wohl auch das HAB. Chriſti Geburt. — K. Schuſſenried ABB. St. Valentin und St. Bin- 
zenz, 1737. (Vgl. „Gügler“.) — Detzel ſchreibt ibm DF F. in der Fff. Kißlegg zu. 


— Ottobeuren, Kempten. — Konſtanz, Mainau, Überlingen, Radolfzell, Pfullendorf, 
Säckingen, — Muri, Engelberg. 

Spieler, Joh. Jakob, von Lindenberg. — XK. Eglofs OA. Wangen, D., um 
1766. — Au im Bregenzerwald. 


Stattmüller, Beda, von Ottobeuren, Konventuale in Weingarten (1699 — 1770). 
— (Getuſchte Zeichnung: Proſpekt von Weingarten (Idea triplex ete.), 1723. 

Stern, Joh. Bapt, in Konſtanz, Schüler von Spiegler. — [Im Kl. Zwiefalten 
Bildnis: Papſt Benedikt XIV. (1740 — 1758). 
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Thalheimer, Arbogaſt, in Ottobeuren (F 1786), veral. Heiß. 

Tiepolo Gio v. Batt., 1696—1770, aus Venedig. — Kl., jetzt Schloß Isny: 
Bildnis eines Kardinals (nach P. Beck); angeblich auch die Olgemälde im Speiſeſaal. 
— Dießen 1739, München, Würzburg 1750 ff., [Münſterſchwarzachl. 

Tiſchbein, Job. Heinrich (1722—1789), Schüler von Piazetta. — Nat: 
haus Biberach: Bildnis des Grafen Friedrich von Stadion-Warthauſen (F 1768). 

Vogel aus Riedlingen, Schüler von Wegſcheider, malt in Zwiefalten, t 1743. 

Vollmer, Georg Wilhelm, von Mengen, arbeitet 1750 für das Theater im 
Luſthaus zu Stuttgart (vergl. unten Vollmer). 

Wagner, Joſeph, aus Thaldorf OA. Ravensburg (1706—1780), Schüler von 
Amiconi, dann aber Kupferſtecher. 

Wannenmacher, Jofeph, geb. Tomerdingen OA. Blaubeuren 1722, F das 
ſelbſt 1780; in Rom geſchult, längere Zeit in Rottweil und St. Gallen. — Pfk. Tomer: 


dingen D. St. Benedikt; Pfarrhaus B. heil. Dreifaltigkeit, 1760. — K. Scharen: 
ſtetten OA. Blaubeuren BB. die Apoſtel. — Wallfahrtsk. Deggingen OA. Geislingen 
€, 1754. — Dominikanerk., jetzt evang. K. Rottweil DF. Beſtürmung Rott: 


weils 1643 durch die Franzoſen, 1755; (nach Nagler), mancherlei andere Malereien in 
Rottweil. — Gottesackerk. St. Leonhard in Gmünd DF. Mariä Himmelfahrt, 1750 (?) 
— Elchingen. — St. Gallen, Einſiedeln. — 8 Handzeichnungen im Kupferſtichkabinett 
Stuttgart. 

Wegſcheider, Joſeph Ignaz, geb. Riedlingen a. D. 1704, geit. als 
Bürgermeiſter daſelbſt 1752. — K. Zwiefalten AB. Herz Jefu, 1734 (250 fL); [Por- 
trät des Abtes Beda, 1737]. — K. in Unterwachingen OA. Riedlingen D., 1756. 
— Kap. Dietershauſen OA. Riedlingen DF., 1754. — Muttergotteskap. Ertingen 
O A. Riedlingen DF., 1755. — Proſpekt des Kl. Marchthal gezeichnet (Stich von 
Bodenehr in Augsburg). — Sigmaringen, Beuron. — Bregenz. 

Weiß, Gabriel, aus Wurzach, ſeit 1750 „Hofmaler“ des Prälaten von Wein— 
garten. — (Riß und Modell für den 1750 beſeitigten Hochaltar in Steinhauſen bei 
Schuſſenried, 1730). — KI. Schuſſenried, Malereien 1744 (nach B. Ruck). — Viel: 
leicht ſein Sobn war: 

Weiß, Franz Joſeph, geb. Bergatreute O A. Waldſee 1699, 7 München 1770, Schüler 
von Desmarées, Hofmaler, 1763 Malerei-Inſpektor der Porzellanmanufaktur Nymphenburg. 

Weller, Franz Anton. — Schloßkap. Allmendingen OA. Ehingen: kleine Stations- 
bilder, 1764. 

Wengner, Job. Konrad, biſchöfl. konſtanziſcher Hofmaler um 1788. — Große 
Theientafel mit Anſicht der Abtei Weingarten, 1755 (Stich von Klauber). 

Widmann, Anton, aus Kißlegg, liefert um 1738 Malereien in die Pfk. Kißlegg 
um 700 fl. (Vielleicht nur Faßmaler: Anton W. aus Kißlegg arbeitet 1726 „mit 
8 anderen Vergoldern“ in der Stiſtskirche zu Einſiedeln). 

Wittmer, Joh. Matthäus, Bürger und Maler in Ravensburg. — Klk. Weißenau 
Faßarbeiten 1731 — 1739. 

Wolcker, Matthäus. — Schloß Erbach OA. Ehingen B. Geflügelhänolerin, 1730. 

Welder, Joh. Georg (1700—1766) von Burgau, Schüler von Bergmüller in 
Augsburg. — K. Stetten im Lonthal OA. Ulm SX. um 1733 (fehlt in der neuen 
Oberamtsbeſchreibung). — K. Deilingen OA. Spaichingen AB. Madonna. — Augsburg, 
Kaufbeuren. — Amberg, Bamberg. 

Zeiler, Kranz Anton, Sohn des Malers Paul Zeiler (f. o.), geb. Reutte in 
Tirol 1716, f nach 1794, Schüler von Holzer und Gà; in Augsburg, dann in Rom, Venedig, 
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biſchöfl. Hofmaler in Brixen. — Schloß Wolfegg: Skizze zu einem in Ottobeuren be: 
findlichen Bildnis des Grafen Ulrich von Waldburg, 1757. — Ottobeuren. — 
Brixen, Toblach, Innsbruck, Stams u. a. O. 

Zick, Johannes, geb. Ottobeuren 1702, F Bruchſal 1762, Schüler von Pia⸗ 
zetta in Venedig, biſchöfl. Freiſingſcher Hofmaler in München um 1745. — [Kl. Wein⸗ 
garten DF. Parnaß, 1744]. — K. Schuſſenried DFF. Leben des heil. Auguſtin, 
Magnus, Norbert, 1745 f. (1300 fl.). — Tff. Biberach DF., 1746 f.; [Nikolauskap. 
DF. 1748]. — Würzburg, Schlehdorf. — Bruchſal. — Feldkirch (2). — Sein Sohn 
war Januarius Zick, ſ. u. 

Zimmermann, Joh. Bapt., geb. Weſſobrunn 1680, in Augsburg ausge: 
gebildet, kurfürſtl. bayer. Hofſtukkator und Freskenmaler, T München 1758. — KI. 
Sießen OA. Saulgau DIF, gegen 1730. — K. Stein haufen bei Schuſſen⸗ 
tieb DFH. 1731 f. — Stiftsk. Waldſee, Sakriſtei DF., 1718 (2). — München, 
Nymphenburg, Schleißheim, Andechs, Wies bei Steingaden, Dietramszell, Ingolſtadt, 
Landshut. 

Zuccarelli, Francesco, aus Toskana, lebt längere Zeit in Venedig, 
+ in Florenz 1788, Landſchaſtsmaler. — Schloß Wain OA. Laupheim 4 BB. 
Landſchaften mit altteſtamentlichen Scenen, um 1780. 


€. Klaſſizismus 1770 bis nach 1800. 


Auber. J. — ſ. J. A. Huber. 

Bolo)g, Maler in Ehingen, Lehrer von J. F. Dieterich. — K. Bingen bei 
Sigmaringen DF., 1792. 

Brugger, Andreas, geb. Kreßbronn 1737, Schüler von Maulbertſch in Wien, 
dann in Rom, anſäſſig in Langenargen, f daſelbſt 1812. — Schloßkap. Tettnang 
DF., 1770 (?); im Treppenhaus DF. Jagdſcene. — K. Langenargen AB. St. Martin. 
— Wf. Wurzach OA. Leutkirch DF., um 1776. — Stiftskirche, jetzt Pff. Buchau 
O A. Riedlingen Di5F., 1776. — K. Engerazhofen OA. Leutkirch: B. Kruzifig. — 
[K. Gattnau OA. Tettnang DF.] — Malereien in Thaldorf OA. Ravensburg, 
Fiſchbach am Bodenſee, Oberdorf OA. Tettnang, Rammingen OA. Ulm, Weißenau (? 
nach P. Beck). — Konſtanz (2). „Auch in Salmannsweiler ſoll er gemalt haben, wo 
Konrad Huber bei ihm lernte.“ — Rorſchach. 

Chriſt, Joſeph, geb. Winterſtettenſtadt OA. Waldſee, Schüler von Mages 
in Augsburg, dann in St. Peters burg bis 1784, t in Augsburg 1788. — Nichts 
von ihm in Württemberg. 

Dänzel, Michael, geb. Dietenheim OA. Laupheim 1748, Schüler der Akademie 
in Augsburg u. ſ. w., lebt 1804. 

Dreyer, Martin, geb. Eichenberg OA. Leutkirch 1748, Laienbruder in W ib- 
lingen, f 1795. — K. Wiblingen ABB. heil. Wendelin, Schutzengel, 1791; BB. Chrifti 
Geburt, Aufnahme des Placidus und Maurus in den Orden; 8 BB. aus der Leidens⸗ 
geſchichte u. f. w.; Gottesackerkap. DF F., 1790. — Ferner im OA. Laupheim: Kap. 
Unterweiler TF., 1786; K. Unterkirchberg DF. und Stationen; K. Bihlafingen DF., 
1787; K. Dorndorf D.; K. Bühl DF. — K. Roth CA. Leutkirch BB. heil. Sebas 
fiam, Chriſtus am Olberg, guter Hirte. — Roggenburg. — Die 10 Reliefſcenen im 
Cborgeſtühl zu Wiblingen follen nach Entwürfen von Dreyer ausgeführt fein. 

Finkel, Joſeph, geb. Immenſtadt i. A. 1760, Porträtiſt in Ulm (nach P. Beck). 

Frey, Joh. Michael, geb. Biberach 1750, felt 1768 in Augsburg, T dal. 
um 1820, Landſchaftsmaler und Radierer. 
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Haid, Joh. Elias f. o. 

Herle, Jakob, aus Erolzheim. — [Kl. Roth OA. Leutkirch: Bildnis des Abtes 
Mauritius, 1782. 

Höltz, Georg, aus Altheim. — Kl. Schuſſenried 2 DJF. Aufopferung Jefu im 
Tempel, Jeſus 12jährig im Tempel. — [K. Wurmlingen OA. Tuttlingen DF. 1784.] 

Huber, Joh. Joſeph Anton, geb. Augsburg, 1737, Schüler von Berg⸗ 
müller und G. B. Göz, als deſſen Gehilfe er in Schuſſenried u. a. O. erſcheint; 1784 
Akademiedirektor, T 1815. — Kl. Ochſenhauſen DFF. im Bibliothekſaal 
1785 f., im Kapitelſaal und im Armarium 1787; 12 DFF. in der Kirche 1787. — 
Stiftsk. Wieſenſteig OA. Geislingen DF. Legende des heil. Cyriakus, 1775. — Kapu: 
zinerk. Offingen OA. Cannſtatt 3 ABB., feit 1805 in der Pff. — Augsburg und Um: 
gebung; Donauwörth, Oberſchönefeld, Denklingen. — Schleißheim. — Würzburg. — 
Von Huber, nicht von einem ſonſt unbekannten Auber, ſcheinen auch herzurühren: 
K. Trugenhofen OA. Neresheim DF., 1779 f. — Tff. Biberach AB. Kreuzabnahme, 1788. 

Huber „von Weißenhorn“, Konrad, geb. in Altdorf-Weingarten 1752, 
lernt bei „Brucker“ in Salem, bei Kuen in Weißenhorn, in der Stuttgarter Akademie, 
in Italien, läßt fid in Weißenhorn nieder, 7 1830. Arbeitet anfangs in Fresko, 
ſpäter fat nur in Ol. — Zahlreiche Andachts bilder beſonders im OA. Lau p⸗ 
heim: K. Oberkirchberg 3 ABB. Chriftus am Kreuz, heil. Familie, heil. Ida, K. Unter: 
kirchberg ABB. Mariä Verkündigung, Flucht nach Agypten, Kreuzigung 1806; K. Reg⸗ 
glisweiler AB. Taufe Chriſti; K. Achſtetten 3 ABB. St. Joſeph mit dem 
Chriſtkind, Cbriſtus am Kreuz, Mariä Himmelfahrt, 1818; K. Schnürpflingen 2 ABB. 
St. Johann, St. Sebaſtian; K. Steinberg B. Madonna; K. Roth 2 ABB.; wohl 
auch ABB. in Mietingen, Gögglingen, Illerrieden. — Ehingen, alte Vogtei: Bildnis 
des Marchthaler Abts Walter c. — K. Kirchbierlingen OA. Ehingen 3 ABB. 
Darſtellung im Tempel, Beweinung am Kreuz, St. Martin; DF. im Chor 1812. 
— K. Oberſtadion OA. Ehingen B. Geburt Chriſti; (4 andere BB. Engliſcher Gruß, 
Maria bei Glifabetb, Jeſus am Olberg, Ecce Homo gemalt für Chriſtoph Schmid. 
Pfarrer hier 1816 1827). — Weißenſtein OA. Geislingen DF., 1815. — Schönen⸗ 
bergk. bei Ellwangen AB. Johannes d. T., 1810. — Weißenhorn, Roggenburg und 
Umgebung, beſonders Ingſtetten, Bargau, Thannhauſen a. Mindel u. a. O. 

Kiferle, Wunibald „von Pfann“ (Birkler), arbeitet in Marchthal 1790 (Faßmaler). 

Kleemann, Ludwig Nikolaus, Porträtiſt in Ulm. — Bildniſſe datiert 1747—1799, 
z. B. Magdalena Nemeſia Hartmann geb. Frick, 1771 (nach M. Bach). — Von ihm zu 
unterſcheiden: 

Kleemann, Chriſtoph Nikolaus, aus Nürnberg (1737 — 1797), Porträtiſt in 
Um. — Einer von beiden malt 1777 den durchreiſenden Kaiſer Joſeph II. in Ol 
(nach P. Beck). 

Knoller, Martin ſ. o. 

König, Jakob, in Wangen, Lehrer von Gegenbaur. 

(Kray, Joh. Michael: Seubert auf Grund eines Druckfehlers in Wielands Mer- 
kur 1804, S. 127) irrig ſtatt Frev, f. b. 

Maucher, Franz Joſeph, aus Waldſee, Schüler von Günther im Augsburg, 
lebt noch dort 1788. — Bildniſſe, Fresken. 

Mayer, Baſilius, in Achen bei Trauchburg. — Schloß Zeil B.: die Waldburg, 
1794 kopiert nach dem Trauchburger Original von J. A. Rauch (1625). 

Meichsner, Joh. Nep. Michael von, aus Engen, an der Wiener Akademie, dann 
in Söflingen bei Ulm, + 76jährig 1815. — Geſuchter Porträtift in Paſtell und Ol. 
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Merkel, Leo. — K. Schnürpflingen OA. Laupheim DF. 1784. 

Mes(s)mer, Joh. Anton, Sohn des Malers Joh. Georg M. (f. o.), geb. oben: 
tengen OA. Saulgau 1747, lebt in Saulgau. — Pfk. Saulgau B. — K. Aulendorf 
AR, Verleihung des Roſenkranzes, 1800. — Bildnis des Abtes Dominikus II. Schnitzer 
von Weingarten (T 1784), gezeichnet von M., geſt. von Klauber. — Liggersdorf bei 
Sigmaringen. — Muri. 

Moosbrugger, Wendelin, geb. Au im Bregenzerwald 1760, in Mann— 
heim ausgebildet, dann in Konſtanz, württembergiſcher Hofmaler, T 1849. 
Porträtiſt. — Schloß Altshauſen OA. Saulgau: Bildnis des letzten Landkomthurs 
Karl Friedrich Freiherr von Forſtmeiſter, 1805. — Familienbilder des Künſtlers im 
Rosgartennuſeum in Konſtanz und im Muſeum zu Bregenz; Au. 

Moſer, M. A., Malerin zu Schwaz in Tirol. — [K. Daugendorf OA. Ried- 
lingen B.: Kopie des angeblich von St. Lukas gemalten Madonnenbildes in S. Maria 
Maggiore zu Rom, 1789.] 

Müller, Franz, in Biberach, Lehrer von B. Neher d. J. um 1820, Landſchafter 
und Porträtiſt. 

Nabholz, Joh. Chriſtoph (?), geb. Ravensburg 1752 (9), in St. Petersburg 1784, 
ſpäter in Leipzig, T daſelbſt um 1796. Porträtmaler und Kupferſtecher (nach P. Bed). 

Neher, Joſeph Bernhard d. A., Großvater des Hiſtorienmalers, geb. in 
Biberach als Sohn des Malers Joſeph N. 1743, T daſelbſt 1801. — Ev. Spitalk. 
Biberach AB. — v. Pflummernſche Kaplanei in Biberach: Bruſtbild eines Herrn von 
Pflummern, 1771. — K. Oberſtadion B. (früher HAB.) Gruppe am Kreuz, 1782. — 
Weniger bedeutend war ſein Sohn Joſeph Anton Neher (1776 —1832), der Vater des 


Hiſtorienmalers. 
Ochs, Johann Bapt., in Ulm, geb. um 1745, Schüler von Kuen in Weißen— 
born, Ol- und Freskomaler. — Schloß Dellmenſingen OA. Laupheim ausgemalt. — 


Schloß Diſchingen (wohl das jetzige Schloß Taxis OA. Neresheim): Ausmalung des 
„fürſtlichen Saales“. Wn. — Sein Sohn: 

Ochs, Joſeph Anton, geb. Ulm 1775, lernt an der Akademie in Wien, lebt 
noch 1829 in Ulm als Bildnis- und Hiſtorienmaler. K. Aſſelfingen OA. Ulm: AB. 
Abendmahl, 1812. — K. Weidenſtetten OA. Ulm AB. 

Ochs, Jofeph Dominikus, geb. Erbach OA. Ehingen 1775, lebt in Nürn⸗ 
berg und Dresden, feit 1804 in Rußland, T Mietau 1836. — Schüler feines Bruders 
Anton Ochs (geb. 1768, Porzellanmaler), malt bauptjählih Miniaturporträts. 

Pflug, Joh. Baptiſt, ſ. o. 

Rebſam, Anton, „Kunſtmaler“ in Saulgau, T daſelbſt 75 jährig 1790 (Grabſtein). 

Sauter, Joh. Georg, geb. Aulendorf 1782. T daſelbſt 1856; Schüler der Afa: 
demie in Wien, hauptſächlich Landſchafter. — Schloß Aulendorf B.: Erzherzog Karls 
(Empfang im Schloß 1514. 

Scheffold, in Weingarten um 1789, Kirchenmaler, Lehrer von J. B. Pflug. 

Schneck, Andreas, der Sohn, Maler und Kupferſtecher in Ulm, T 43jährig 1792. 

Veiel, Joh. Melchior (1747 — 1822) Dilettant in Miniaturporträtgz. Wn. 

Vollmer, Jakob, in Mengen OA. Saulgau, T 1814. — Sein Sohn Joh. Georg 
Vollmer (1770—1831) war Maler in Bern. 

Windter, Franz Anton, aus Weingarten, Miniatur: und Kabinettsmaler in 
Immenſtadt. — K. Weingarten 2 Aquarelle: Herz Jeſu und Maria, 1775. 

Wink, Thomas Chriſtian, geb. Eichſtädt 1738, lernt in Augsburg und 
München; 1769 turinti. Hofmaler daſelbſt, F 1797. — Stiftsk. Wieſenſteig 
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OA. Geislingen ABB. Engelsſturz, Tod des heil. Joſeph, 1780. — K. Roth OA. Lent: 
fit AB. Erſchaffung Adams, 1786 (150 fl.). — München, Starnberg, Fürſten— 
ried, Schlehdorf, Scheyern, Ingolſtadt, Aldersbach, Metten u. f. w. 

Zick. Januarius, Sohn von Johann Zick (i. o.), geb. München 1732, bei 
Mengs in Rom gebildet, Hofmaler in Koblenz 1761 — T Ehrenbreitſtein 1797. 
— K. Wiblingen DF, 1778 f.; HAB. Chriftus am Kreuz; AB. Engliſcher 
Gruß; AB. Tod des heil. Benedikt. Von ihm auch die Entwürfe zur Ausſtattung der 
Kloſterkirche in Wiblingen. — K. Roth OA. Leutkirch DFF, 1784; AB. Taufe 
Cbriſti 1786 (150 fl.). — [K. Zell O A. Riedlingen TF., 1780.] — K. Zwiefalten 
AB. Tod des heil. Benedikt. — Elchingen, Ottobeuren. — München, Raitenhaslach. 
— Bamberg, Würzburg. — Mannheim. — Koblenz. 

Im Anſchluß an unſer Thema geben wir, ſelbſtverſtändlich ohne 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit, eine Aufzählung der in unſerem Ober— 
ſchwaben bisher nicht nachgewieſenen Maler aus den Nachbargebieten, 
fügen aber der Überſicht wegen auch ſchon genannte nochmals bei. 

Württemberg, Oberämter Sulz, Oberndorf, Rottweil, Balingen, 
Spaichingen, Tuttlingen. — F. E. G. Schweigger aus Sulz a. N. in Prag, 
17. Jahrhundert; Melchior Dreſcher (Rottweil, Balingen) um 1620; Chriſtoph Kraft 
(Rottweil, Oberndorf) um 1660; Chriſtoph Pfriemer und Franz Ludwig Caio (Obern— 
dorf) 1661; G. Thomas Hopffer (Ebingen) 1674; Johann Achert (Rottweil, Rotten— 
münſter) gegen 1700; Joh. Georg Glückher (f. o.); Job. Chriſtoph König von Kirch: 
beim u. T. (Weilbeim bei Balingen) 1703; Joh. Rudolf Mohr (Nuſplingen) 1711 
(vergl. unten); Joſeph Firtmair S. J. (Rottweil) 1731; F. Hoffer Schörzingen) 1742; 
F. L. Herrmann (Seitingen) 1759, ſ. o.; Franz Ferdinand Dent (Egesheim, Spaichingen, 
Oberndorf) 1758 — 74 (vergl. unten); Jakob Anton Wezel (Friedingen) 1765; P. J. Zoll 
(Friedingen und Schlößchen Bronnen) um 1765; A. Korb (Mühlheim a. D.) 1774; 
Joh. Anton (nicht Andreas) Wolff (Rottweil) 1782; Anton Hamma in Friedingen 
(Aggenhauſen) 1783; Georg Hölt (f. o.); Auguſt Friedrich Olenheinz von Endingen bei 
Balingen (1749—1804); Viktor Heideloff (1757—1816) von Stuttgart (Rottweil) 1792. 

Hohenzollern. — Zehender f. o. — Joſeph Franz 1711; Joſeph Ignaz Weg— 
ſcheider (ſ. o.); Joſeph Götz aus Sigmaringen (Augsburg, Habsthal) um 1750; Franz 
Ferdinand Dent (Denk?) aus Gammertingen in Hechingen 1779 (vergl. oben); Franz 
Joſeph Zürcher 1763; Andreas Meinrad von Ow (f e); Jeſeph Melling (f. o.); 
J. A. Mesmer (f. o.); Anten Reijer (Gammertingen) 1804. 

Baden, Kreis Konſtanz. 

a) Konſtanz mit Meersbura. — Philipp Memberger (f. o.); Lukas und 
Gabriel Bocksdorfer (ſ. o.); Silveſter Kraus 1570; Frans van Hoove aus Mecheln 
1580 f.; Philipp Ringower aus Sulgen (Saulgau?) 1583 f.; Lukas Storer 1580. — 
Hans Aſper von Zürich 1614 f.; Andreas Aper (i. o.); Sebaſtian Eberhard, um 1650 
(Aulendorf, Feldkirch); Tobias Bock (f. o.); Job. Georg Storer 1614; Joh. Chriſtoph 
Storer (f. o.); Joh. Lukas Storer 1687; Joh. Riedlinger von Meersburg 1669 f.; 
Marr Kaſpar Hammel von Ellwangen 1670 f.; Joachim VBöſinger, eht 1684 nach 
Oſterreich. — Tbomas Enderle, um 1702; Jakob Karl Stauder (f. o.); Joh. Rudolf 
Mohr „aus Allensbach“, biſchöflicher Hofmaler, um 1710; Joh. Michael Feuchtmater 
aus Weſſobrunn (f. o.); Franz Dominikus Kraus 1716; Pelagius Maier 1737 (2; 
J. K. Kobler (f. o.) 1737; Franz Jofeph Spiegler (f. o.); Joh. Wolfgang Vaun: 
gartner (vergl. Augsburg) in Meersburg und Petershauſen; Giuſeppe Appiani (f. o.); 
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Joh. Anton Lenz aus Meßkirch (1701—1764), Fürſtenbergiſcher Hofmaler; Franz Drexel 
1762 (Gebhardsberg); Joh. Bapt. Stern (f. o.); Martin Zenger, der Sohn, „von 
Augsburg“, in Meersburg um 1775; Franz Wocherer (?) von Mimmenhauſen (ca. 1700 
bis 1783), biſchöflicher Hofmaler; Franz Ludwig Herrmann (f. o.); fein Sohn 
Franz Xaver Herrmann (1760—1839); Joh. Konrad Wengner aus Thann im Allgäu 
11728 — 1806), biſchöflicher Hofmaler; Joh. Jakob Biedermann von Winterthur, um 
1800; Wendelin Moosbrugger (f. o.). 

b) übrige Orte. — Ottmar Pattvogel in überlingen (Heiligenberg) 1589; 
Ottmar „Stranger“ (ſ. o.); Nikolaus Spiegel von Meßkirch, um 1650 in Muri; 
Chrift. Lienhardt (Überlingen) 1689; Jak. Pellandella (2) in Überlingen (Konſtanz), 1737; 
Joſeph Eſperlin (f. o.); Franz Wittmer, Faßmaler von Donaueſchingen (Heiligen: 
berg) 1765; Andreas Brugger (ſ. o.); Konrad Zoll, Fürſtenbergiſcher Hofmaler 
in Möhringen 1787, 1810; Franz Jofeph Zoll aus Möhringen (1770—1833), Galerie: 
direktor, Mannheim; Johann Bapt. Seele aus Meßkirch (1774 — 1814), württ. Hofmaler. 

Bayern, Oberſchwaben. 

a) Augsburg. — Giulio Licinio, T 1561; Ant. Ponzano 1572; Peter Candid, 
um 1590. — Hans Karg aus A., 1590 in Stuttgart; Joh. König, um 1600; Joh. Frey⸗ 
berger, Anfang des 17. Jahrhunderts; Anton Mozart, um 1595—1624; Hans Rotten: 
hammer (ſ. o.); Mathias Kager (ſ. o.); Kaſpar Strauß (f. o.); Matthäus 
Gundelach, T in A. 1653; Chriſtian Steinmüller (f. o.); Joh. Ulrich Franck aus 
Kaufbeuren, T in A. 1680; fein Sohn Franz Friedrich Franck (1627—1687): Joh. 
Heinrich Schönfeldt (f. o.); Joh. Weidner, um 1680; Jonas Umbach (1624—1700), 
von welchem ein Bild in Cannſtatt; Georg Melchior Schmittner (ca. 1625—1705); 
Joh. Ulrich Mair (1630—1704); Joh. Konrad Schnell, Vater und Sohn (T. 1704 und 
1726); Iſaak Fiſches ( 1706); Johannes Heiß (f. o.); Job. Georg Knappich 
(ſ. o.); vorübergehend Joh. Spielberger (1628 - 1679), Jofeph Werner aus Bern (1637 
bis 1710), Georg Marcel Haag aus Bopfingen (1652—1719) und M. Steidl (f. o.). 
— Im 18. Jahrhundert die obengenannten Akademiedirektoren: Johann Rieger; Georg 
Philipp Rugendas; Gottfried Eichler; Joh. Georg Bergmüller; Joh. 
Elias Riedinger; Joh. Eſaias Nilſon; Matthäus Günther; Joh. Elias 
Haid; Joſeph Huber. Ferner: Joh. Jakob Haid (ſ. o.); Joh. Lorenz Haid (1702 
bis 1750); Joh. Gottfried Haid (geb. 1710); Ferdinand Stenglin in A., um 1715 
württ. Hofmaler; Martin Zenger, T 1733; Johannes Holzer (ſ. o.); Chriſtoph 
Thomas Schäffler (f. o.); Gabriel Spitzel (1697—1760); Joh. Georg Wolder 
(f. o.); Peter Wolcker, um 1748, Gottfried Bernhard Göz (f. o.); Joh. Wolf: 
gang Baumgartner aus Kufſtein (1712—1761); Joſeph Mages aus Imſt 
(1728 —1769); Georg Diefenbrunner aus Mittenwald (1718 — 1786); Joh. 
Bapt. Entzenſperger aus Sonthofen (1733—1771); Joh. Bapt. Bergmüller der 
Sohn (1724—1785); Eleonore Katharina Remshardt (1701—1767), arbeitete um 
1750 in Stuttgart. Die Ludwigsburger Porzellan- und Miniaturmaler Gottlieb 
Friedrich Riedel, T in A. 1784, und Friedrich Kirſchner, T in A. 1789. Als Gäſte 
führt Paul von Stetten auf: Anton Kraus (ſ. o.); Franz Sigriſt (ſ. o.); Anton 
Graff aus Winterthur (1736—1813); Gregorio Guglielmi aus Rom (1714—1773), 
Sophonius de Derichs aus Stockholm (1712 — 1772). — Aus ſpäterer Zeit nennen 
wir noch: Joſeph Chriſt (f. o.); Franz Joſef Maucher (f. o.); Joſeph Degle (1724 
bis 1817); Cbriſtian Erhard (1730 — 1805); Michael Dänzel (f. o.); Joh. Michael 
Frey (f. o.); vorübergehend in A.: Joh. Georg Zell aus Stuttgart (1740—1808) und 
Joh. Jakob Mettenleiter aus Großkuchen (1750 —1825). — Um 1788 werben 
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ferner noch hervorgeboben: Joſeph Hartmann, Joſeph Schmidt, Johann Walch aus Kemp⸗ 
ten (1757—1816), Joh. Adam Weidner, Abraham Baumeiſter, Wolfgang Joſeph Sirch. 

b) Andere Reichs ſtädte. — In Memmingen feit 1581 Kaſpar Sichel⸗ 
bein aus Augsburg, T 1621; feine Söhne Joh. Konrad S. und Johann Friedrich S. 
(ca. 1625—1690), der Lehrer von Schönfeldt und Heiß; deffen Sohn Joh. Friedrich 
Sichelbein (f. o.); ein anderer Joh. Friedrich S. (1655—1726); Johann Heiß 
(j. o.); Elias Chriſtian Heiß (F 1731); Zobel aus Salzburg (f. u.). — Von Kauf: 
beuren: Daniel Rembold, T 1595; Joh. Ulrich Franck und Chriſtoph Franck (f. o. bet 
Augsburg); Hörmann v. ©. (ſ. o.). — Stadt Kempten: Ulrich Mauch, t 1626; 
Hieronymus Hau, um 1720. — Lindau: Jakob Ernſt Thomann von Hagelſtein 
(1588—1653). Mitglieder dieſer Familie malen (nach gef. Mitteilung von Stadtarchivar 
Dr. Wolfart) noch im 18. Ih.; in L. malen ferner um 1720 Emm. Schnell und 
Caſp. Wegelin. 

c) Geiſtliche Reſidenzen. Im Stift Kempten: Hans Frei 1623. — 
Franz Benedikt Herrmann, um 1675—1705; fein Sohn Franz Georg Herrmann 
(ſ. o.); deſſen Sohn Franz Joſeph Herrmann, geb. 1738, lebt 1786; Franz Ludwig 
Herrmann (f. o. bei Konſtanz); K. Sing (f. o.); Hans Michael Holzhey (f. o.); Joh. 
Balthaſar Riepp aus Vils in Kempten, dann in Reutte (1722—1764); Fr. Koneberg, 
Hofmaler 1776, 1790. — In Ottobeuren, meiſt nur vorübergehend: Meiſter Georg 
aus Dillingen 1599; Kaſpar Sichelbein (ſ. o.) 1600; Chriſtoph Storer (ſ. o).; Elias 
Zobel von Salzburg 1715 ff. (fpäter in Memmingen); P. Magnus Remy von Irſee 
1717—1720; Joh. Paul von Irſee 1718; Jacopo Amiconi 1717—1728 (f. o.); 
Herrmann von Kempten 1717—1734 (f. o.); Joh. Jakob Stauder von Konſtanz 1721 
bis 1725 (f. o.); Franz Jofeph Spiegler 1723 ff. (f. o.); Joſ. Ruffini von Meran (t Augs: 
burg 1749) um 1720; Hieronymus Hau (ſ. o.); Hiemer um 1720; Bellandeli 1723; 
Franz Anton Erler (f. o.); Arbogaſt Thalheimer 1721 ff. (f. o.); Bergmüller (f. o.); 
Paul, Jakob und Johann Anton Zeiler (f. o.); Joſ. Mages 1766 (f. o.); Ja: 
nuarius Zick 1766 (f. o.), deffen Vater Johannes Zick in O. geboren war. 

d) Sonſtige Orte. — Giovanni Antonio Fontana (Günzburg) 1579. — Georg 
Neckher (Oberſtdorf) 1640; Jak. Hiebeler (Füſſen) Anfang des 17. Jahrhunderts; 
P. Etſchmann (Wettenhauſen), um 1690 f. o. — Jakob Herkommer aus Sammeiſter 
bei Füſſen (1648 — 1717), hauptſächlich Baumeiſter; Giov. Antonio Pellegrini (1674 bis 
1741) aus Venedig (Füſſen); Joh. Bapt. Entzensperger (f. o.)) J. Wannenmacher 
(Elchingen) f. o.; Joh. Bapt. Enderle in Donauwörth (f. o.); Anton Enderle (Günz— 
burg) um 1745; Joh. Anwander aus Landsberg (?) in Lauingen, Dillingen, ca. 1751 
bis 1769, ſpäter in Bamberg; F. A. Anwander, J. P. Anwander; Franz Martin 
Kuen in Weißenborn (f. o.); Leonhard Kuen (ſ. o.); Spieler von Lindenberg (ſ. o.); 
F. A. Windter in Immenſtadt (ſ. o.); Joſ. Bergler von Paſſau (Glött 1788); Joſeph 
Keller von Pfronten (1740—1823); Konrad Huber von Weißenhorn (f. o.). 


Da nun von den Genannten die bedeutenderen großenteils auch 
bei uns vorkommen, wird es minder fühlbar, daß Augsburg und Kon— 
ſtanz nicht ganz in unſerem Bereich liegen. Wir ſchließen aber mit dem 
Wunſch, es möchten für den Oſten und für den Weſten bald vollſtändigere 
Zuſammenſtellungen verſucht werden. 


— UL TUA — . — U X. 


Zwei Fröbilver ? 


Die unteren Neckargegenden find verhältnismäßig reich an Reſten 
und Erinnerungen germaniſchen Heidentums. In Heilbronn floß eine 
heilige Quelle; römiſche Votivſteine und Altäre da und dort laffen Ein: 
wirkungen deutſchheidniſcher Ideen auf die Gemüter der römiſchen Soldaten 
ahnen; der Michaelsberg bei Kleebronn, der Wunnenſtein, der Michaels— 
berg bei Gundelsheim und — vielleicht auch — der Weinsberg ſind viel— 
beſprochene Sitze Wuotans, der innerhalb ſo enger Grenzen nirgends in 
Deutſchland eine gleich große Anzahl Kultſtätten hatte. Doch fehlt es 
in unſerm Bezirk ſo gut wie in andern an direkten Hinweiſen auf die 
übrigen Götter, auf Donar, Frö, Riu, Baldur, Loki ꝛc., und jenen Weg, 
der vielleicht zu mehr Erkenntnis führen könnte, Sammlung und Ver— 
gleichung ſämtlicher als deutſchheidniſch bezeichneter Skulpturen, welche in 
die Mauern unſerer Kirchen eingefügt ſind, den hat noch niemand zu 
gehen verſucht. An gelegentlichen Bemerkungen und Einzelunterſuchungen 
fehlt es dagegen nicht. Leider vermag das folgende auch nur eine ſolche 
zu geben. 

In ſeinen „Beiträgen zur deutſchen Mythologie“ (J, 106 ff.) 
handelte J. W. Wolf über Bilder des Gottes Frö. Geſtützt auf eine 
Nachricht des Adam von Bremen, der von dieſem Gotte!) ſagt: tertius 
est Fricco, pacem voluptatemque largiens mortalibus, cuius etiam 
simulachrum fingunt ingenti priapo, hatte Wolf ſchon in der Zeit— 
ſchrift Wodana (XXI XXIII) einen in den Niederlanden ſehr ver: 
breiteten priapeiſchen Kult nachgewieſen, von welchem vor einiger Zeit 
noch in Geldern, Brabant, in Antwerpen und Brüſſel Spuren vorhanden 
waren. Dort ſchon hatte er auch dieſen Kult in Parallele geſetzt zu den 
zahlreichen Erſcheinungen gleicher Art in den übrigen Religionen der 
indogermaniſchen Völkerſippe. In den „Beiträgen“ ſuchte er nun S. 107 f. 


1) Der Name Fro iſt von Grimm (Deutſche Mythologie I, 173 ff.) vermutet 
und allgemein angenommen worden, ohne daß er belegt wäre. Das möge man im 
Auge behalten, wenn im folgenden ohne weiteres von Fro geſprochen wird. 
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die Verehrung Frös als des Gottes der Zeugung und der Ehe auch für 
andere deutſche Stämme aufzuzeigen und fand gerade bei uns in 
Württemberg zwei Bilder, welche für priapeiſche Elemente in der Götter⸗ 
verehrung der um den Neckar geſeſſenen Deutſchen ſprechen. Es ſind 
die in Memmingers Beſchreibung des Oberamts Rottenburg 1828 S. 33 
erwähnten Götzenbilder zu Rottenburg und Belſen. 

Die von Wolf in den Niederlanden, in Bayern (Emetzheim bei 
Weiſſenburg, Nordgau), in Württemberg gefundenen Priapbilder zeigen 
alle denſelben Typus: der unbekleidete Körper iſt in Flachrelief 
aus einer Steinplatte herausgearbeitet. Die Beine ſind 
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heraufgezogen, die Arme liegen entweder vorn über den 
Leib und halten den phallus, oder laſſen den phallus 
frei und ſind in Kopfhöhe erhoben. Der phallus iſt bei den 
niederländiſchen und bei dem bayriſchen Bilde noch vorhanden. Dort 
haben ſich auch bis in ſpäteſte Zeiten Reſte von Verehrung erhalten. 
In Württemberg dagegen wurden die als simulacra abominanda 
empfundenen Figuren verſtümmelt und ihnen ſo das Anſtößige benommen. 

Viele Aufſtellungen Wolfs haben kräftigen Widerſpruch anderer 
Forſcher hervorgerufen, feine Behauptung eines priapeiſchen Frökults in 
Deutſchland iſt unbeſtritten geblieben: F. F. A. Kuhn hat ſie in ſeinen 
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Märkiſchen Sagen (II, 137) beſtätigt, und Wilhelm Mannhard (Wolf, 
Beiträge, Bd. II, S. V), Karl Simrock (Handbuch der deutſchen Mytho⸗ 
logie S. 320), Elard Hugo Meyer (J. Grimms deutſche Mythologie 
IV. Aufl., Bd. I, S. 176, Anm. 2) und andere haben ſich angeſchloſſen. 

Scheint ſo der Boden, auf welchem Wolf ſich bewegt, ein ziemlich 
ſicherer zu ſein, ſo iſt es vielleicht erlaubt, die Aufmerkſamkeit der Sach⸗ 
verſtändigen auf zwei weitere „Fröbilder“ in Württemberg hinzuweiſen, 
welche Wolf entgangen ſind. 

Das eine iſt über dem Portal der Johanniskirche in Brackenheim 
eingemauert, das andere in dem zum größten Teil abgebrochenen Südoſt⸗ 
turm der unteren Burg Magenheim. (Abbildungen S. 63.) 

Von erſterem ſagt E. Paulus in der „Beſchreibung des Oberamts 
Brackenheim“, 1873 (S. 163): „Über dem Portal iſt ein uraltes Fratzen— 
bild, das die Füße hinaufzieht und die Arme in die Hüften ſtemmt, ein- 
gemauert.“ Die Beſchreibung ſtimmt mit der Wirklichkeit nicht überein. 
Sechzehn Jahre ſpäter ſpricht E. Paulus in den „Kunſt- und Altertums⸗ 
denkmalen im Königreich Württemberg, Neckarkreis S. 112, viel richtiger 
von einem „uralten Fratzenbild, das die Füße hinaufzieht und mit beiden 
Händen den Mund aufreißt“. Offenbar hatte E. Paulus nur die Ab— 
bildung im Kunſtatlas vor ſich, als er dies ſchrieb. Dieſe zeigt allerdings 
deutlich die Hände, welche den Mund aufreißen. Nicht ſo das Original 
in Brackenheim. Die Arme ſind erhoben und treffen den faſt kreisrunden 
Kopf in ſeinem unteren Drittel, doch legen ſie ſich nicht über das Geſicht 
und von Händen iſt ebenſowenig zu ſehen, als von Zerſtörungsſpuren, 
welche auf das Vorhandenſein ſolcher hinweiſen könnten. Deutliche Zeichen 
von Verſtümmlung in der Schamgegend fallen dagegen ſchon bei flüchtiger 
Betrachtung in die Augen. Dort wurde wohl ein phallus abgeſchlagen. 

Die Ahnlichkeit dieſer Figur mit der einen in Belſen iſt ganz auf— 
fallend. Wolf hat in feinen „Beiträgen“ Tafel IIT, 1 und 2 von der 
letzteren eine Abbildung gegeben, ebenſo Paulus in den „Kunſt- und 
Altertumsdenkmalen“, Schwarzwald S. 280. Die heraufgezogenen Beine, 
die Haltung der Arme, welche dort zwar nicht erhaben, doch vom Körper 
abgeſpreizt ſind, die Stellung im großen und ganzen, die Technik endlich 
erſcheinen in beiden Fällen als die nämlichen. 

Von dem Bild auf Magenheim berichtet Paulus in den „Kunſt— 
und Altertumsdenkmalen“ nichts. In der Oberamtsbeſchreibung erwähnt 
er dasſelbe S. 205: „Aus der Ringmauer erhob ſich einſt an der 
Südoſt⸗ und an der Südweſtecke je ein Turm; von dem an der vorderen 
Ecke, links vom Eingang, ſtehen noch die Grundmauern und tragen jetzt 
ein Häuschen, an dem man eine ſonderbare männliche, drei Fuß hohe 
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Figur eingemauert ſieht; ſie iſt ganz glatt und kindiſch ausgemeißelt und 
ſtammt vielleicht noch aus der Heidenzeit.“ 

Viel deutlicher als an der Brackenheimer Figur zeigen ſich hier die 
Spuren der Zerſtörung. Der untere Teil fehlt ganz, ſo daß ſich über 
die Haltung der Beine leider nichts ſagen läßt. Die Arme, welche erſt 
am Leibe herabhängen und ſich dann über denſelben legen, um in der 
Schamgegend zuſammenzutreffen, ſind gerade dort vollſtändig abgeſchlagen. 
Auch das Geſicht iſt verletzt. Was das Bild auf Magenheim von dem 
an der Brackenheimer St. Johanniskirche unterſcheidet, iſt 1. der Größen⸗ 
unterſchied, indem erſteres bei entſprechender Ergänzung der Beine das 
letztere um ein gutes Stück überragt; 2. der Umſtand, daß die Arme 
nicht vom Körper abgeſpreizt ſind, ſondern, wie ſchon geſagt, anliegen; 
3. der hier gemachte unbeholfene Verſuch, eine Behaarung des Kopfes 
anzudeuten. 

Auch bei den 2 Bildern in Belſen ſind, und zwar durch Wolf 
(S. 110 u. 111), Unterſchiede konſtatiert worden, welche den oben für 
die Figuren im Zabergäu angeführten in weſentlichen Stücken ähneln. 
Wolf hat die abweichenden Größenverhältniſſe und die beſondere Arm⸗ 
haltung (anliegend, abgeſpreizt) feiner Fröbilder durch den Umſtand er: 
klärt, daß der Gott der Zeugung dies in ſeiner Eigenſchaft als Gott der 
Sonne war und daß die bedeutenden Unterſchiede, welche das Tages: 
geſtirn als aufgehende und untergehende, als ſommerliche und winterliche 
Sonne zeigt, auch zwei verſchiedene Sinnbilder fordert, deren eines viel- 
leicht im Oſten, das andere im Weſten des Heiligtums angebracht war. 
Die Eigenſchaft Frös als Sonnengott wird beſtritten, und zwar wohl 
mit Recht. Mag es ſich aber mit Wolfs Deutung wie immer ver— 
halten, die beiden Figurenpaare zeigen nicht nur in ihren Formen im 
allgemeinen große Ahnlichkeit, ſondern auch in dem, was die Figuren 
eines jeden Paares unterſcheidet, und das erfordert Beachtung. 

Von den andern Abbildungen, welche Wolf in ſeinen Beiträgen 
giebt, ift beſonders die der Antwerpener Fröfigur zu beachten. Sie hat 
mit dem Brackenheimer Relief die bis in Kopfhöhe erhobenen Arme ge— 
meinſam, wie ſie mit ihr auch in der Beinſtellung übereinſtimmt. 

Die bedeutende Verſtümmelung des Magenheimer Bildes hat nichts 
Auffälliges, wenn man ſich die Beſchreibung vergegenwärtigt, welche 
Memminger a. a. O. von dem nicht mehr vorhandenen Götzenbild in 
Rottenburg nach einer alten Chronik gemacht hat. Auch dort fehlte der 
untere Teil des Bildes ganz. Dem Chroniſten ſind jedoch die „ver— 
ſchränkten Arme“ aufgefallen und er wußte wohl, daß er es mit einem 


abominandum quoddam simulacrum zu thun hatte. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 5 
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Für die Bilder in den Niederlanden und in Emetzheim (Nordgau, 
Bayern) iſt der abergläubiſche Mißbrauch durch kinderloſe Frauen und 
heiratsluſtige Jungfrauen bis in die neuere Zeit herein verbürgt. Von 
dem Rottenburger Bild bezeugt der oben angeführte Chroniſt nur die 
Eigenſchaft als Götzenbild. Von daran knüpfenden Gebräuchen weiß der⸗ 
ſelbe nichts. Ebenſo ſteht es mit den Belſener „Zwerggeſtalten“. Nach 
E. H. Meier, Deutſche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben, 
S. 297 f., nennt fte das Volk (?) den „großen Bel“ unb den „kleinen Bel“, 
ſieht alfo Götzen in ihnen, Gebräuche aber find nicht in übung. An 
den Bildern im Zabergäu haftet weder Name noch Brauch. 

Wolf hat zur Erklärung dieſes auffälligen Mangels bei Belſen darauf 
hingewieſen, daß die Bilder zu hoch eingemauert ſind, um z. B. wie in 
Emetzheim durch Daraufſitzen, oder in den Niederlanden durch Bekränzen ꝛc. 
mißbraucht werden zu können. Sie, wie das Bild in Brackenheim, dienten 
über dem Haupteingang des Gotteshauſes überdies Zwecken, welche not: 
wendig die frühere Auffaſſung von den ſegenſpendenden Bildwerken in ihr 
Gegenteil verkehren und dieſelben dann ganz aus der Beachtung der Um— 
wohner verſchwinden laſſen mußte. Die chriſtliche Miſſion hat wie dem 
griechiſch-römiſchen, fo auch dem germaniſchen Heidentum gegenüber nicht mit 
einer abſtrakten Verneinung der Gottheiten und Bräuche begonnen, ſondern 
hat an das Vorhandene angeknüpft, hat den noch im Sinnlich-Anſchaulichen 
befangenen Geiſt des Volkes berückſichtigt und verſucht, die bisher verehrten 
Götter als die unholden, böſen, teufliſchen zu erweiſen, die man verlaſſen 
müſſe, um dem wahren Gott zu folgen. In der bekannten Abrenuntiations— 
formel widerſagt der in der Kirche aufzunehmende dem Teufel und 
ſeinen Werken, widerſagt den Götzen und ihrem Dienſt, als ob ſie wirk— 
liche Weſen ſeien. Auf den Stätten der alten Götterverehrung erhoben 
ſich triumphierend die Tempel des neuen Glaubens. Die Götterbilder 
wurden hinausgewieſen vor die Kirchen und als Trophäen in deren 
Außenwände eingemauert. „Bei der Abſchwörung der alten Götter 
mußten auch ſie wohl dienen, den Abſcheu gegen dieſelben durch äußere 
Zeichen zu bekunden, wobei es nicht immer bei bloßen Gebärden blieb, 
ſondern auch häufige Steinwürfe ſie trafen“ (Simrock, Handbuch, S. 497). 
Bei einem Neubau wurden die Bilder meiſtens von den alten Kirchlein 
mit herübergenommen, wenn man es nicht vorzog, dieſelben im Tympanon 
der Portale nachzubilden !). 

Wenden wir das Geſagte auf Brackenheim an! 

Die obigen Ausführungen haben es vielleicht wahrſcheinlich gemacht, 


1) Beiſpiel hiefür bei Simrock a. a. O., S. 496. 
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daß die Fratzen in Brackenheim und Magenheim Fröbilder find, und 
damit wären unſere Kenntniſſe vom vorchriſtlichen Zabergäu nicht un⸗ 
weſentlich bereichert. Der ins Zaberthal vorſpringende Hügel, von dem 
heute der Brackenheimer Friedhof mit ſeinen ſtarken Mauern dominierend 
ins Thal ſchaut, wäre eine alte Fröfultftätte, auf der zwei Bilder die 
zeugende, belebende Kraft der Natur verfinnbilbeten ). Mit ber Ein⸗ 
führung des Chriſtentums erhob ſich dort die Taufkirche des Zabergäus, 
die St. Johanniskirche. Über ihrem Weſtportal wurden die Bilder ein⸗ 
gefügt, nachdem frommer Eifer das Abſcheuliche an ihnen entfernt hatte, 
das dem Chriſtenauge anſtößig war. Vor dieſen Bildern, als ihren 
Wahrzeichen, widerſagte der Täufling den Dämonen, noch außerhalb der 
Kirche ſtehend, welche er nicht vor geſchehener abrenuntiatio betreten durfte. 

Als ſchon nur noch Kinder zur Taufe gebracht wurden, 
und längſt das Wiſſen um den alten Götterglauben verloren worden, 
war dieſer Brauch immer noch in Übung. Sagen, die jetzt verſchollen 
und verklungen ſind, mögen ſich damals noch an die häßlichen Zwerge 
über der Kirchenthür geknüpft haben. Zur Zeit, da der jetzige ſpät⸗ 
romaniſche Bau an die Stelle des alten Kirchleins trat, war das Intereſſe 
für die Heidenmännlein, wie geartet es auch ſein mochte, immer noch 
groß genug, um dem einen derſelben an der neuen Kirche ſeinen Platz 
zu ſichern. 

Und die andere Figur? Brackenheim war Urbeſitz des Geſchlechtes, 
welches ſich nach den Burgen Magenheim nannte, und das älteſte be- 
kannte Glied der Familie, Zeiſolf, ſchrieb fid) ſowohl von Brackenheim 
(cod. Hirs. f. 58 b, 69 b) als von Magenheim (W. U. II, 40), wie es 
auch gleichzeitig ohne Zuname vorkommt (Cod. Hirs. 49 b, Schannat, 
Hist. Ep. Worm. II, 76). Wie der Adel durchweg ſaßen die Zeiſolfe 
bis ins 12. Jahrhundert im Thal und gründeten erſt in der ausgehenden 
Salier- und in der Hohenſtaufenzeit bie ſtolzen Herrenſitze auf den Aus- 
läufern des Strombergs. 

Das Rundbogenportal der Brackenheimer St. Johanniskirche, über 
welchem das eine Fröbild ſteht, wurde, den Blätterkapitälen nach, zur 
ſelben Zeit wie das Maulbronner Paradies geſchaffen (um 1220, vgl. 
Beſchreibung des Oberamts Brackenheim S. 163 und E. Paulus, „Die 
Kunſt⸗ und Altertumsdenkmale“, Neckarkreis S. 110). In den nämlichen 


1) Es find wohl Alemannen geweſen, welche die Götterbilder und zwar vor 
506 (Schlacht bei Straßburg) hier aufgeſtellt und verehrt haben. Da ſie von Chlodwig 
geſchlagen ihre nördlichen Sitze aufgaben, erklärt ſich nur ſo die Übereinſtimmung der 
Bilder zu Belſen und im Zabergäu, die mit kleinen Abweichungen nach einem feſt— 
ſtehenden Typus gearbeitet ſind. 
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Jahren erhob ſich (Steinmetzzeichen, Heilbronner Stadtmauer) die untere 
Burg Magenheim mit Steinhaus, Mantel und Türmen. Der aber⸗ 
gläubiſche Wunſch, ſich die ſegnende Macht des Bildes zu ſichern, ließ den 
Bauherrn das zweite Fröbild vom alten Sitze, wo es während der Baus 
zeit frei lag, mit heraufnehmen zum neuen. Dort wurde es dem Turme 
eingefügt, welcher der Angriffſeite zunächſt lag. Dies Verfahren iſt nicht 
ohne Parallele. Ungefähr zur ſelben Zeit vermauerten die Herren von 
Stocksberg in dem Hauptgebäude ihres Schloſſes einen römiſchen Vier— 
götteraltar, ſowie ein Veſtabild, und ſchmückten die Herren von Neipperg 
die Südwand des neuen Hauptturms mit einem ſeltſamen, gehörnten, 
bärtigen Antlitz, das ſicher nicht römiſch, aber auch kaum romaniſch iſt. 
Sollte meine Annahme, daß man in demſelben ein Donarbild zu ſehen 
hat, richtig ſein — dieſe Annahme ſtützt ſich auf J. Grimms Deutſche 
Mythologie, IV. Aufl., I, 309; II, 831; III, 294, und möchte ich ein 
anderesmal von derſelben Rechenſchaft ablegen — ſollte ſie richtig ſein, 
ſo wären im Zabergäu die Kultſtätten der germaniſchen Götterdreiheit 
Wuotan (Michaelsberg), Donar (Neipperg), Frö (Brackenheim), die wir 
manchmal in einem Tempel vereinigt finden (Upſala, Bregenz), ganz 
nahe bei einander gelegen. 

Es ift heutzutage ein Wagnis, in Bildwerken, welche in mittel- 
alterlichen Bauten vermauert ſind, mythologiſche Beziehungen finden zu 
wollen. Das gilt als unkritiſch, derartige Bildwerke müßten, ſoweit 
dies möglich, „aus ſich ſelbſt erklärt werden“, ſei man dazu nicht in der 
Lage, ſo habe man in ihnen nur Spielereien der Steinmetzen zu ſehen. 

So begreiflich es iſt, daß auf das übertriebene Beſtreben, gleich an 
jeder romaniſchen Kirche alte Götterbilder zu finden, ein Gegenſchlag 
folgen mußte, ſo ſehr iſt es zu bedauern, daß man jetzt ins andere Ex— 
trem verfällt. Ein auffälliges Bildwerk als „Spielerei des Steinmetzen“ 
zu bezeichnen mag wohl bequem, aber kaum ſehr kritiſch ſein, und wohin 
die Sucht, alles „aus fid) ſelbſt zu erklären“, führen muß, hat Fredegar 
Mone im Diöceſanarchiv von Schwaben (1893 Nr. 8 S. 29, Nr. 9 
S. 33) gezeigt, wo er in den beiden Belſener Bildern einen „Mann, 
der den Grundſtein vor fid) hinhält“ (11) und das „Chriſtuskind“ (1!!) 
erblickt. Viel Ehre für einen Priap! Der von F. Mone citierte W. Lotz 
hat fid) in feiner „Kunſttopographie Deutſchlands“ (1863 Bd. II S. 51) 
in ähnliche Höhen verſtiegen, die rohe Skulptur der Weſtſeite iſt nach 
ihm der „ewige Hoheprieſter“, der „ſegnend zu ſeinem Heiligtum einlade“. 

Ich meine, neben ſolchen ikonographiſchen Seltſamkeiten ſei die 
mythologiſche Hypotheſe Wolfs immer noch der Erörterung fähig und wert. 

Schwaigern. A. G. Kolb. 


: — 


Eines Rarmeliterbruders Tob der Armut 1440. 


Mitgeteilt von Dr. Mehring, Stuttgart. 


Es geſchieht ſelten, daß man unter mittelalterlichen Urkunden auf 
ein ſo individuell gefärbtes Schriftſtück ſtößt, wie das hier aus den Heil— 
bronner Urkunden des Staatsarchivs mitgeteilte. Ein Heilbronner Bürger— 
john, Dr. iur. can., der urſprünglich den Ciſtercienſerorden im Kloſter 
Maulbronn hatte annehmen wollen, dann aber den ſtrengeren Orden der 
Barfüßer von der Obſervanz vorgezogen hatte, macht Ernſt mit ſeinem 
Ordensgelübde und verzichtet auf alles Eigentum, das ihm, in einer 
leichten Verhüllung, der Ciſtercienſerorden nach damaliger Übung noch 
zugelaſſen hatte. Weitere Erläuterung möchte den Eindruck des merk— 
würdigen Stückes nur abſchwächen. 1446 Mai 17. 

Ich brüder Heinrich, novitz zu disen ziten in barfüser orden 
von der observantz, lerer der heiligen geistlichen recht, sag alle 
menschen gantz ledig quit und losz, als ver und mir daz muglich 
ist, aller schuld, die sie mir oder | yemans von myn wegen schuldig 
sin oder mochten werden zu’ thän, mit namen mynen vatter Paul 
Dinckelspuel oder sin erben gen den von Mulbrunn von der zweyer 
hundert gulden wegen nach inhalt vil breiter und langer brief 
etc., | auch mit namen die stat von Heilpron gen den von Mül— 
brunn als von eins lipdings wegen nach ynhalt aber vil groszer 
mechtiger brieff etc. etc., darumb ich myn wirdigen lieben herren 
von Mülbrunn gebeten han und bit yn aber demudecklich, got 
der wolle im raten, daz er solch libding nit mer fordern wolle 
miner person halb, auch daz er wider geben und gelten wolle, 
habe er ubers hauptgüt meindhalb ingenommen, nit allein ob solchs 
not sy, sunder syt und solchs daz sicherst und volkummest ist, 
desz wir geistlichen ordens lüd uns nit allein sollen flissen, auch 
wir sin es schuldig zu? thün, und ich sprich daz by minem aller- 
heiligsten volkummenlichsten orden, nnd giengen sant Peter und 
sant Pauls beid betteln uff ertrich und auch myn fraw sant Maria, 
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ob es müglich were, so wolt ich in nit durch gots willen geben 
solch gelt, stund es zü myn handen, ich wolt es e den rechten 
schüldern wider gelten und geben. Hierumb were es sach, daz 
solchs nit geschee oder ir, myn lieben herren von Heilpronn, solchs. 
nit gelimpflich lieblich und fursichtiglich, als ir dan wol kund, 
mochtend erfolgen, so bit ich uch demüdeglichen, daz ir gen mir 
vor got wolt verzihen umb gotts willen, dan ich han von den 
gnaden gots weder heller noch hellerswert in gemein oder sunder- 
heit noch wolt es haben. Aber wer frower dan ich, ich mag nu 
wol frolich und durstiglich schriben, lern und bredigen wider die 
allerbesorglichsten sünd, die diü welt ve gewan oder ymmerme 
gewint. Pfy gittigkeit, ich mein dich, daz du sünst so vil gar 
guͤter menschen geistlicher und auch wertlicher leider also ver- 
dunkelst und verblendest, daz sie daz mynniclich angesicht gots 
nummerme beschawen. Salomon: avaritia excecat etiam oculos 
iustorum. Auch so han ich gebeten myn vatter Paul vorgenant, 
soleh IT gulden umm gots willen zu? geben, wurden wir gewert 
solcher bette von mynen wirdigen lieben herren von Mulbrunn. 
Und alles zu urkund und gezeugnisz so han ich disen offen brietf 
mit miner selb hant geschriben und han gebeten myn vatter gar- 
dian zu? Pfortzen, daz er sins ampts ingesigel zu? end diser ge- 
schrifft hat gehenckt anno domini 1446, feria 3* post cantate. 

Orig. Perg. im K. Staatsarchiv zu Stuttgart, mit ſpitzovalem Siegel, 
das den Pelikan zeigt, wie er ſeine Jungen mit ſeinem Blute nährt; 
Umſchrift .. GARDIANIDE-PHORZEN. 
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Romhendorf als Banvdelshafen für das Berzogtum 
Württemberg 1607/8. 


Von Dr. Mehring, Stuttgart. 


Die Beſtrebungen Herzog Chriſtophs, ſeinem Land einen Anteil an 
der Schiffahrtsſtraße des Neckars zu verſchaffen, erſtrecken ſich nur auf 
den Teil des Neckars zwiſchen Cannſtatt und Heilbronn. Bis zu dieſer 
Reichsſtadt ging die Schiffahrt flußaufwärts, aber es fehlte ein unmittel— 
barer Anſchluß an Württemberg. Auch Herzog Friedrich, der die Be— 
ſtrebungen ſeines Vorgängers wieder aufnahm, kam über die vorhandenen 
Schwierigkeiten nicht weg, obgleich er Heinrich Schickhard in ſeinen 
Dienſten hatte. 

Viel ausſichtsreicher war ein Unternehmen, das ſich dieſem Herzog 
im Jahre 1606 eröffnete. 

In Kochendorf hatten 3 Brüder, Hans Philipp, Wolf Konrad und 
Walter Greck, ſich in die Erbſchaft ihres Vaters (Wolf Konrad Greck) 
geteilt; dabei war Hans Philipp!) das vom Reich zu Lehen rührende 
„untere“ Schloß mit dem Vorhof, der Mühle und ſonſtiger Zugehör 
zugefallen. Das bot er dem Herzog zum Kauf an, nachdem ſeine Brüder 
ſich geweigert hatten, es ihm abzukaufen. Am 15. Oktober 1606 wurde 
der Kauf um 50 000 fl. abgeſchloſſen. 

Die Verhandlungen führte als herzoglicher Kommiſſär der Land: 
prokurator Georg Eßlinger. Dieſer ſchildert die Vorteile des neuen 
Erwerbs, „daß es ein herrlich ſchöne gelegenheit, das ſchloß, welches 
gleichwohln neben ettlichen wenigen pertinentien vom reich lehen —, mit 
ſeinen gärten, mühlinen, keltern und andern zuegehörigen ſchön und luſtig 
beſchaffen. So hat er Greck ainich und allein das umbgeld, wie auch 
ainich und allein die mühl und keltergerechtigkeit, gehet ein groſe land— 
ſtraßen alda durch, iſt ein ſchöner wolerbauter markfleck, dem ambt 
Newenſtatt und Weinsperg wol gelegen; uff der einen ſeiten fleuſt der 
Koch, uf der andern ſeiten der Necker.“ 


1) Obervogt von Waiblingen von Georgii 1607 bis 14. September 1611. Vgl. 
Georgii, Dienerbuch S. 599. 
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Gleich im März 1607 begab fid) der Herzog ſelbſt nach Koden- 
dorf und fand daran ſo großes Wohlgefallen, daß er, wie Eßlinger ein 
Jahr ſpäter ſchreibt, erklärte, er würde es nicht wieder hergeben und 
wenn er 30000 fl. dabei gewinnen könnte. „Sonderlich ſeie das ſchloß 
alſo beſchaffen, daß ſich kein fürſt darinnen zu wohnen ſchemen derfe, 
wie dann ſolch ſchloß durchaus von grund heraus mit ſteinen neu erbaut, 
ein ſchönen weiten gefüeterten waſſergraben, umb den waſſergraben 
herumb einen ſchönen uffgeworfenen wahl oder thamm und darauf einen 
luſtigen gezirten lebendigen hag, alſo daß auch Ihre Fürſtliche Gnaden 
ſagten, ſie welten ſonderlich ſommers zeiten lieber alda, als zu Neuen: 
ſtatt reſidiren.“ Dieſer Beſuch des Herzogs brachte auch den Plan zur 
Reife, bie günſtige Lage Kochendorfs am Zuſammenfluß des Kodera mit 
dem ſchiffbaren Neckar zur Schaffung eines Stapelplatzes für den Handel 
vom Rhein und Neckar aufwärts in das Herzogtum zu benützen. 

Zu dieſem Zweck trat man mit zwei Kaufleuten in Verbindung. 
Der eine, Jakob Ritz von Stade, der der herzoglichen Rentkammer als 
Abnehmer des Erzeugniſſes der Seidenraupenzucht im Stock zu Stuttgart 
bereits bekannt war, kam im April mit Eßlinger in Kochendorf zu— 
ſammen, um des Orts Gelegenheit zu beſichtigen, und gab bei einer 
darauffolgenden Beſprechung in Heilbronn ſeinen Rat und ſeine An— 
erbietungen. Er meinte, man ſolle Faktoreien in Kochendorf errichten 
und darüber mit den Kaufleuten im Lande verhandeln. Er ſelbſt wolle 
die beſtellten Waren bis Mainz oder Worms liefern und dort ſeinerſeits 
eine Faktorei einrichten; bei dieſer ſollten die Kochendorfer die Waren 
übernehmen und vollends flußaufwärts ſchaffen. Die Waren, von denen 
die Rede iſt, ſind in erſter Linie Faſtenſpeiſen — Stockfiſche, Blatteyſen, 
Häringe, geſalzene Waren, Rheinfiſche, Balchen u. dergl. —, ferner 
Tücher und endlich Zucker, Gewürze und andere Spezereien. Dieſe 
Waren erbot ſich Ritz ſo zu liefern, daß der Preis in Kochendorf niedriger 
wäre, als der in Heilbronn, oder wenigſtens billiger als von der Kon— 
kurrenz. Zugleich wollte er in Zukunft die Stuttgarter Seide in Kochen— 
dorf ſtatt bei der Frankfurter Meſſe übernehmen. 

Der zweite Großkaufmann, Johann Rüel (oder Riehel), Bürger: 
meiſter zu Worms, hatte angeboten, ein Lager der erforderlichen Waren 
im Wert bis zu 100 000 fl. zu unterhalten, in der Hoffnung, das Ge: 
ſchäft allein machen zu dürfen. Er kam auf Einladung am 31. Juli 
1607 mit ſeinem Schwager, dem Kaufmann Johann Greuzauer von 
Worms, nach Kochendorf, wo Georg Eßlinger mit Wolf Gans von der 
Rentkammer und den Kaufleuten Sebaſtian Kettenacker von Stuttgart, 
Melchior Nördlinger von Botenheim (OA. Brackenheim) und Hans Philipp 
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Aberlin von Lauffen mit ihnen zuſammentrafen. Melchior Nördlinger 
wird beſonders als „ein erfarner, verſchmützter und geybter handelsman“ 
bezeichnet. Die Lieferung der Faſtenſpeiſe, mit der ein Anfang gemacht 
werden ſollte, ſtand in erſter Linie auf der Tagesordnung. Rüel wieder⸗ 
holte ſeinen Wunſch, die Lieferung allein zu bekommen, und verſprach 
ebenfalls wie Ritz billiger nach Kochendorf zu liefern, als in Heilbronn 
zu kaufen wäre. Die inländiſchen Kaufleute rieten aber, nicht einem 
einzelnen das Ganze anzuvertrauen, ſondern in der Weiſe zu teilen, daß 
Ritz bis Worms, Rüel von da bis Kochendorf liefere. Sie ſelbſt, bie 
Kaufleute im Land, wollten fid in eine Geſellſchaft ad gerendum 
negotium einlaſſen und nach Bedarf einen oder mehr Faktoren zu 
Kochendorf unterhalten). Mit dieſem Vorſchlag war ſchließlich auch 
Rüel einverſtanden. Die herzoglichen Kommiſſäre beantragten nun, um 
auch mit Ritz abzuſchließen, eine Abordnung nach Frankfurt zur bevor— 
ſtehenden Herbſtmeſſe abzuſenden, wozu Wolf Gans und die Stuttgarter 
Kaufleute Ludwig Schweitzer und Sebaſtian Kettenacker vorgeſchlagen 
wurden. à 

In Kochendorf ſelbſt folte am Kocher eine Ausladeſtelle gemacht 
werden, wozu die Balken vom Schwarzwald oder aus dem Harthauſer 
Wald und dem Neuenſtadter Forſt herbeigeſchafft werden könnten. Als 
Lagerhaus hatte man zuerſt gehofft, die Scheuer im Schloß verwenden 
zu können, die Kaufleute aber rieten zum Bau eines beſonderen Ge— 
bäudes, für das der Platz neben der Kelter beſtimmt wurde. Ferner 
mußte ein Platz für die regelmäßig abzuhaltenden Jahr- und Wochen— 
märkte gefunden werden, bei dem auch nötigenfalls Fruchtvorräte gelagert 
werden könnten; dafür kam der Vorhof des Schloſſes in Vorſchlag, der 
bereits größtenteils mit Pflaſterung verſehen war. An der Ausladeſtelle 
wünſchte der Herzog einen Krahn zu haben, aber auch da rieten die 
Kaufleute ab, um die Koſten nicht unnötig zu mehren; für gewöhnlich 
werde alles mit der Hand ausgeladen werden können und für einzelne 
gewichtigere Stücke könne leicht eine einfache Vorrichtung getroffen werden. 
Aber der Herzog, im feſten Glauben an die Zukunft, deren Herbeikommen 
die vorſichtigen Geſchäftsleute erſt abwarten wollten, ließ ſich den Ge— 
danken nicht ausreden; das zeigen die auf ſeinen Befehl erſtatteten Be— 
richte über die Krahnen zu Heilbronn (Beil. 2) und Frankfurt (Beil. 3). 

Über den Verkehr zu Waſſer brauchte man ſich keine Sorgen zu 
machen; es kamen zahlreiche Angebote von Schiffsleuten, die den Trans: 
port von Worms nach Kochendorf übernehmen wollten. Auch die Vor— 


— 


1) Vgl. dazu Beilage 1. 
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ſtellungen der Brüder Wolf Konrad und Walter Greck, daß ihnen durch 
die Ausladeſtelle ihr Fiſchwaſſer beeinträchtigt werde, wie ihre Drohung, 
die Balken wieder herausreißen zu laſſen, konnte der Herzog leicht nehmen. 
Er ließ ihnen ſagen, daß er nichts dagegen hätte, wenn ſie ſelbſt noch 
eine oder zwei Anländen in gleicher Weiſe machen laſſen wollten. Aber 
der weitere Verkehr über Land ſtieß auf Schwierigkeiten. Die Fähre 
über den Kocher bei Kochendorf gehörte Walter, die über den Neckar bei 
Jagſtfeld Wolf Konrad Greck. Walter zwar hätte ſeine Gerechtigkeit 
wohl verkauft und der Herzog hätte ſie gerne erworben, um den Kocher 
mit einer ſteinernen Brücke zu verſehen, die bei jedem Waſſerſtand zu 
paſſieren wäre; aber der geforderte Preis war viel zu hoch. Die nächſte 
Fähre über den Neckar auf württembergiſchem Gebiet befand ſich bei 
Untereiſesheim und wäre von ihrem Inhaber um 300 fl. abgetreten 
worden: aber der Lehensherr Hans Sixt von Lomersheim machte Schwierig— 
keiten, wohl um von dem Herzog größere Zugeſtändniſſe zu erlangen. 
Man beſchloß, eine neue Fähre einzurichten, aber natürlich fühlten ſich 
dadurch die Beſitzer der beſtehenden Fähren erſt recht beeinträchtigt. 

Die überall angeknüpften Unterhandlungen ließen doch zuletzt Aus— 
ſicht auf Überwindung der Hinderniſſe. Die Grecken boten ſelbſt dem 
Herzog ihre Anteile an Kochendorf zum Kauf an, „weiln ſie keinen 
superiorem leiden können.“ Zwar ihre Forderungen waren übermäßig 
hoch, Wolf Konrad wollte 78940 fl., Walter 54757 fl., während doch 
der Anteil Hans Philipps, den der Herzog um 50000 fl. gekauft hatte, 
ſchon bei der Erbteilung der Brüder als der beſte bezeichnet worden war. 
Aber trotzdem wollte der Herzog die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen 
und beauftragte auf Eßlingers Vorſchlag dieſen und den Kammerrat 
Haus Burkhard Dreher, daß ſie mit den Grecken eine Tagſatzung halten 
und mit ihnen zu einem auf billiger Schätzung beruhenden Preis zu ge— 
langen ſuchen ſollten. 

Das war am 21. Januar 1608. In dem von dieſem Tag datierten 
Bericht ſchreibt Eßlinger über den Stand der Arbeiten in Kochendorf: 
„Hiezwiſchen der meß wöllen wir mit Kochendorf der vorhabenden com— 
mercien wegen auch einen guten anfang machen, haben alberait im herzog— 
thumb leut genug zu factoren und laufen noch täglich hernach, allein 
will es uns noch an einem wolerfahrnen factor, der zue Kochendorf muß 
gehalten werden, manglen; gleichwoln haben ſich alberait auch ettliche 
angemeldet und hat bishero wegen deren hin und wider graßirender ſeuch 
ſich keiner gern einlaßen wöllen. Die auslendung!) mit den ſchiffleuten 

) Der Amtmann zu Kochendorf berichtet ſchon am 6. Oktober 1607, daß der 
Zimmermann mit ſeiner Arbeit daran fertig ſei. 
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iſt vor der keltin alberait zue Kochendorf angangen und under andern 
ein großes Reynſchiff von herrn grave Philipſen von Hohenloe ſeligen 
hinderlaßener gemahlin alda eingeladen worden. So ſind die ſchiffleut 
mit der auslendung wol zuefriden, wie auch alle underthonen zue 
Kochendorf.“ 

Da ſtarb der Herzog plötzlich am 29. Januar und mit ſeinem 
Leben ging wie ſo manches Wichtigere auch die in Kochendorf ſo günſtig 
eingeleitete Unternehmung zu Ende. Sein Sohn und Nachfolger Johann 
Friedrich hatte nicht die Energie, um die noch in den Anfängen liegenden 
Neuerungen ſeines Vaters durchzuführen; er ließ auch die Männer fallen, 
die unter Friedrich die Geſchäfte geführt hatten. Da wegen Kochendorfs 
ein Proteſt der Reichsritterſchaft vorlag, zu der das Gut gehörte, und 
auch die Grecken jetzt wieder neue Schwierigkeiten machten, war er gerne 
bereit, den von Friedrich um 50000 fl. erworbenen und fo hoch gehaltenen 
Beſitz mit einem Verluſt von 6000 fl. um 44 000 fl. an Wolf Konrad 
Greck wieder zu verkaufen; am 11. November 1608 ſchon wurde dieſer 
Vertrag ausgefertigt. 


Beilage 1. 
Verzaichnus ettlichen handelsleut im Herzogthum Württenberg. 


Andreas Merttelin 

Sebaſtian Köttenackher zue Stuottgartten. 
Ludwig Schweytzer 

Jacob Luſchnawer 

Ruodolf Caſparr zu Tuwingen. 

Niclas Sarwey 

Melchior Breyduer N 
Hans Ulrich Lang | DISSI 
Criſtoff Knab zu Aurach. 

Johannes Bünder zu Göppingen. 
1 | zu Canſtatt. 

U. Schnitzler, Burgermaiſter 

Stoffel und Melchior Jemſſlin zu Kürchen. 
Baltus N. der Kreyßer dochterman 

Der welſch Crantz i 

SM RUE pr hingen: 
Welſch Jerg N. zu Plaubeyren. 

Hans Andler zu Brackhenna. 

Des Kälblins jel. erben zu Bietigkheim. 
J. Dreher zu Lenberg. 

N. Hölweg zu Nürtingen. 

N. Fuckherlin zu Herenberg. 
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Beilage 2. 
Ungevabrliche kurze anlaitung des eintrags und beſchafſenhait mit dem craangelt 
zue Haylpron. 


Der craan am Neckar zue Haylpron ſolle des craanmaiſters anzaigen nach zue 
gemeinen jaren uf die 110 fl., auch wenniger und mehr ertragen. 

Vor dieſer Zeit ſeie etliche male zümblich viel weins den Necker hinab, des— 
gleichen auch viel Reinwein dargegen den Necker heruf gefüert worden, dannenher das 
craangelt und eintrag ſich umb ein namhaftes und uf die 200 fl. erhöecht, welches doch 
ſelten geſchehe. 

Das craangelt werde nicht nur von denjänigen ſtuecken geraicht, welche mit dem 
craan in oder uper den ſchiffen gehept, ſondern, was auch ſonſten mit den händen in 
oder uß den ſchiffen verſchafft werde. 

Von einem vierling vaß mit wein, bier, ſalz oder anderem, wie auch einem 
ſtippich in der gleichen ſchweehri würd 1 ſchiling, von einem ballen tuech oder andern 
gewand 2 ſchil., von einer heringtonnen, bleytafel und anderm gleichförmigen ½ ſchil— 
ling zue craangelt geben, alles nach ußwiſung einer ſonderbaren ſpecificierten taxtafeln, 
und was darinnen nicht begriffen, würd die tax nach des craanmeiſters diſcretion ge— 
fordert, eingeſchrieben und verrechnet. 

Dem craanmaiſter, ſo ein burger zue Haylpron und tuechſcherer handwerks, 
würd jährlichs nur 10 fl. zue beſoldung und wartgelt geraicht. Weiln aber durch das 
ganze jahr viel holz uf dem Necker in ſchiffen gen Haylpron gefüert, daſelbſten alles 
ußgelehnt!) und verkauft würd, hat er von iedem fueder (deffen 32 großer ſcheutter, 
und gemeiniglich 1½ fueber umb ein fl. verkauft, 1 9 ußzuezehlen. Da auch gleich 
büßweilen ein ſchiff voll überhaupt verkauft und nicht gezeblt würd, hat er dannoch 
von iedem guldin werth 2 S einzuezieben, welches alles ibme craaumaiſter einig und 
allein zuegehöerig und ſein beſte beſoldung iſt. 


Beilage 3. 


Verzeichnus, was von nachfolgenden underſchiedlichen waaren, fo zu Frankfurt in: 
oder außerhalb den meſſen mit dem cranen am Mayn gebaben werden, genommen wird: 


Von vierecketen pappierballen und dergleichen ſtucken in körben oder ballen gibt 
man von iederm 4 albus 22. 

Von groſen gewandſtucken, Arrasſtucken ) oder dergleichen ballen gibt man von 
iderm 4 Alb. 2 8. 

Von ſpecerey oder krautballen gibt man von iderm 4 Alb. 2 . 

Von eiſen⸗ und ſtahlkörben, ganz zinnen faſſen, erzdonnen, panzer, fuper, 
zucker⸗ und meſſingfaſſen von iederm gibt man 4 Alb. 2 3. 

Von pulver-, kremarey-, ſchunken- und dergleichen faſſen gibt man von iederm 
3 Alb. 4 3. 

Von eiſendonnen, wollenſäck, fak mit ungeſtoſſenem preſilgeholzs), faß da leder 
innen dt, alain und harniſchfaß, desgleichen harniſchkörb, gibt man von iederm 
3 Alb. 4 3. 


1) ausgeländet. 

2) Leichte ungewalkte Stoffe, wie ſie aus Arras im franz. Departement Pas de 
Calals eingeführt wurden. Vgl. Schulte 1, 702. 

) In der Färberei gebrauchtes Holz von Caesalpinia Sappan. Schulte 1, 142. 
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Von zucker⸗, feygen⸗, weinſtein⸗ und klein buchfaſſen, desgleichen von holzballen, 
klein leimkörben, allaunſecken, mandelballen, belzballen oder -körb gibt man von iederm 
3 Alb. 18. 

Von würzfaffen, kremer-, bickling⸗, barchet⸗, halbzinn⸗, halbzucker⸗ und victrillfaſſen, 
desgleichen von gevierten kiſten, erzdonnen und kleinen gewandballen gibt man von 
iederm 3 Alb. 1. 

Von klein Arrasballen, leinentuchballen und dergleichen gröſe, desgleichen nagel: 
donnen, ſchwefeldonnen und ſchwefelkiſten, derpendintonnen, ſeifenladen, riebz, leim⸗ und 
baumölſäcken, ſodann von geſtoſſen preſilien-, fiſchbainfaſſen und butterdonnen gibt man 
von iederm 2 Alb. 13. 

Von einem doppelſtuck bley gibt man 1 Alb. 6 3. 

Von einer ieden callmeydonnen gibt man 6 ð. 

Von einer groſen buchſen 9 Alb. 4 3. 

Von einer mittelmeſigen büchſen gibt man 5 Alb. 

Von einem groſen ſchleifſtein gibt man 5 Alb. 

Von einem mühlenſtein gibt man 8 Alb. 

Von einem doppel quaderſtein oder langen ſtuck gibt man 1 Alb. 4 3. 

Von einer glocken gibt man 9 Alb. 

Sonſten von allerhand großen ſtucken von waren gibt man von dem ſtuck nach 
advenant. 


Zur Geſchichte der Schubartſchen Chronik. 
(Befd)merben und Widerrufe, Zenſurfreiheit und Zenſur.) 
| Von Rudolf Krauß. 


Nachdem die Sonne der herzoglichen Gnade über Schubart auf— 
gegangen und er im Mai 1787 als Hofdichter und Theaterdirektor nach 
Stuttgart gezogen war, beſchloß er alsbald, ſeine durch die Verhaftung 
und Einkerkerung unterbrochene Chronik wieder aufzunehmen, von dem 
doppelten Wunſche geleitet, ein Lehrmeiſter des deutſchen Volkes in allen 
öffentlichen Fragen zu ſein und ſeinen Gehalt durch die Einnahmen des 
Zeitungsblattes zu vermehren. Die Einwilligung Herzog Karls war um 
ſo leichter zu erlangen, als das Journal in der Druckerei der Karlsſchule 
hergeſtellt werden ſollte und dieſer einen anſehnlichen Gewinn abzuwerfen 
verſprach. 

Eine Anzahl auf dieſe erneute Chronik bezüglicher Dokumente, ſo— 
weit ſie aus der Regiſtratur der Karlsſchule ſtammen, hat Heinrich 
Wagner im Ergänzungsband ſeiner „Geſchichte der Hohen Carls-Schule“ 
(Würzburg 1858) veröffentlicht. Bis jetzt unbekannt gebliebene Akten der 
Regiſtratur des Geheimen Rats (aus dem K. Staatsfilialarchiv Ludwigs: 
burg) liefern dazu umfangreiche Ergänzungen und Nachträge, wodurch erſt 
die vielen Anfechtungen und Widerwärtigkeiten, die Schubart wegen ſeiner 
Chronik auszuhalten hatte, in ihrem geſamten Umfang klar hervortreten. 

Am 25. Juni 1787 bat Schubart in einer Eingabe an den Herzog, 
ihm diejenigen Zenſoren aufzuſtellen, welche bisher ſeine in der akademiſchen 
Druckerei herausgegebenen Schriften zenſiert haben (Wagner a. a. O. S. 17 
Nr. 15). Tags darauf fragte der Karlsſchulintendant Oberſt von Seeger 
unter gleichzeitiger Vorlage jener Eingabe Höchſten Ortes ſchriftlich an, 
ob das Journal wirklich in der akademiſchen Druckerei hergeſtellt werden 
dürfe, was der Herzog ohne weiteres bejahte. (Seegers Bericht bei 
Wagner S. 18 f. Nr. 16. Angeſchloſſen daran iſt der Akkord über die 
Chronik zwiſchen ihren Unternehmern, d. h. Schubart und dem Stutt- 
garter Poſtamt, das die Zeitung vertrieb, und der akademiſchen Druckerei.) 


Zur Geſchichte der Schubartſchen Chronik. 19 


Sereniſſimus beſtimmte, daß Hofrat Dr. Reuß in Gemeinſchaft mit den 
Profeſſoren Naſt und Drück die Zenſur übernehme. Da ſich Reuß jedoch 
mit ſeinen überhäuften Privatgeſchäften entſchuldigte, beantragte das 
akademiſche Kollegium am 30. Juni 1787 für Schubart Zenſurfreiheit; 
auf dieſe Weiſe werde alle Verantwortung auf den Herausgeber ſelbſt 
und keine auf die Zenſoren und alſo mittelbar auf den Herzog fallen 
(Wagner S. 19 f. Nr. 17). Durch Dekret vom 2. Juli 1787 wurde 
der Chronik wirklich die Zenſurfreiheit bewilligt. Anfang Juli eröffnete 
Schubart ſeine „Vaterländiſche Chronik“, ſeit 1788 in einem Worte: 
„Vaterlandschronik“, ſeit 1790 „Chronik“ ſchlechtweg genannt. Bei 
Schubarts temperamentvoller Schreibart, die auch durch die Leiden der 
Gefangenſchaft und durch ſeine auf dem Aſperg erfolgte Bekehrung zum 
poſitiven Chriſtentum keine weſentliche Einbuße erlitten hatte, konnte es 
nicht ausbleiben, daß er da und dort anſtieß, und daß mancherlei Be⸗ 
ſchwerden über den freimütigen Journaliſten einliefen. 

Sofort das erſte Stück der Vaterländiſchen Chronik mit der 
programmatiſchen Ankündigung „An mein Vaterland“ erregte Bedenken. 
Der Geheime Rat ſah ſich zu nachſtehendem Bericht an den Herzog 
veranlaßt: 

Durchlauchtigſter Herzog! Gnädigſter Herzog und Herr! 

Es hat der Muſikdirektor Schubart ſeine wöchentlich zweimal in Druck zu gebende 
ſogenannte Vaterländiſche Chronik in der Beilage angekündigt und in dieſem Erſten 
Stück einige ſehr auffallende und anſtößige Ausdrücke einfließen laſſen, ſo daß allerdings 
zu beſorgen, es möchten ſolche Aufſehen erwecken und, wann beſonders der Autor in 
dieſem fortfahren ſollte, unangenehme Folgen daraus entſtehen. Unterthänigſt Subſignierte 
erachten es daher ihre unterthänigſte Pflicht und Schuldigkeit zu ſein, E. H. D., da 
Höchſtdieſelbe wegen vielen anderen wichtigeren Geſchäften vielleicht ſolches Blatt nicht 
leſen werden, die von dieſer Art vorgefundene Stellen in der unterthänigſten Anlage zu 
bemerken und gehorſamſt anheimzuſtellen, ob Höchſtdieſelbe nicht etwa vor nötig finden 
dörften, den Muſikdirektor Schubart zu einer mehrern Moderation und Behutſamkeit in 
ſeiner herauszugebenden Chronik um ſo mehr erinnern zu laſſen, als ohnehin von ihm 
zu erwarten geweſen wäre, daß ſelbiger von der am Ende dieſes Blatts zugleich öffentlich 
angekündeten Herzoglichen Gnade einer ihm geſtatteten vollkommenen Zenſurfreibeit 


einen vorſichtigeren und beſcheideneren Gebrauch machen würde. 
Sich damit 2c. Im Herzogl. Geheimen Rat den 9. Juli 1787. 


Darauf ließ Sereniſſimus dem Geh. Rat Hohenheim dann 11. Juli 
1787 nachſtehenden Beſcheid zugehen: 

„Seine Herzogliche Durchlaucht haben diefe unterthänigſte Anzeige eingeſehen, 
und gereicht hierauf Höchſtdenſelben die von dem Herzoglichen Geheimen Ratscollegio 
bierunter bezeugte Aufmerkſamkeit ganz zu gnädigſtem Wohlgefallen, und dies um ſo 
mehr, als Höchſtdieſelbe dieſes Blatt von der durch den Muſikdirektor Schubart im 
Druck herauszugebenden ſogenannten Vaterländiſchen Chronik bereits ſchon vorher durch— 
geleſen und gleichbalden die nämlichen Anſtände dabei bemerkt und ihm verwieſen 
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haben. Gleich bei erſtmaliger gnädigſten Geſtattung der Zenſurfreiheit von wegen dieſer 
Schrift haben S. H. D. dem Autor durch den Obriſten und Intendanten von Seeger 
zu erkennen geben laſſen, daß er mit gehöriger Moderation und Behutſamkeit in ſeiner 
herauszugebenden Chronik zu Werke gehen und auf keinerlei Weiſe von dieſer Herzogl. 
Gnade einen Mißbrauch machen ſollte, widrigenfalls ihm ſolche wiederum entzogen 
werden würde, welches denn auch und in Gemäßheit des unterthänigſten Antrags auf 
die nunmehrige Veranlaſſung demſelben von neuem durch gedachten Obriſten und 
Intendanten von Seeger geſchärfteſt inſinuieret geworden.“ 

Der entſprechende Erlaß an dieſen vom ſelben Tag iſt bei Wagner 
a. a. O. S. 20 Nr. 18 abgedruckt. Schubart antwortete mit einer aus- 
führlichen Rechtfertigung (Wagner S. 24 f. Nr. 19). 

Die erſte auswärtige Beſchwerde gegen die Chronik lief ſchon nach 
wenigen Tagen ein, und zwar von ſeiten des däniſchen Geſandten in 
Stuttgart, Barons von Wächter, der in einem Artikel des dritten Stücks 
eine Kränkung der Krone Dänemark erblickte. (Die betreffenden Aften- 
ſtücke vom 14. Juli 1787 ff. bei Wagner V, 25—28 Nr. 20—24.) Die 
Angelegenheit wurde durch einen Widerruf Schubarts aus der Welt 
geſchafft. 

Die zweite Reklamation rührte von der Reichsſtadt Nürnberg her, 
aus deren Gebiet ja Schubarts Vorfahren ſtammten, und deren Gymnaſium 
er einſt ſelbſt als Schüler zwei Jahre lang beſucht hatte. Wir leſen 
im 29. Stück der Vaterländiſchen Chronik (Oktober 1787 S. 226) 
folgendes: 

„Nürnberg. Tiefe graue, um Kunſt, Handlung und Wiſſenſchaft hochverdiente, 
durch Ariſtokraten niedergebeugte, in Schulden, Mutloſigkeit und verächtliche Stille ver— 
ſunkene Stadt erwartet den Luftſegler Blanchard in ſeinen Mauren, der für bare 
Karolins und Laubthaler — etwann von der Hallerwieſe aufſteigen, ſich vermutlich im 
Farrenbach niederlaſſen, in einer Chaiſe zurückkehren, das Geld einſtreichen und in 
Straßburg — den Nürnberger Witz perſiflieren wird.“ 

Am 15. Oktober 1787 erhob der gekränkte Nürnberger Magiſtrat 
Beſchwerde bei Herzog Karl und bat um Genugthuung. Am 20. Oktober 
forderte dieſer die herzogliche Regierung zum Gutachten darüber auf, das 
der Geheime Rat am 6. November mit eigenem Berichte übergab. Die 
Regierung äußerte ſich dahin, „daß von dem Verfaſſer durch Einrückung 
dieſes in der That unanſtändigen und ehrenrührigen Artikels in eine 
öffentliche Zeitung der Reichsſtadt Nürnberg wirklich zu nahe getreten und 
die Grenzen einer Preßfreiheit von ihm allerdings überſchritten worden 
ſeien. Da aber, ehe eine weitere Entſchließung in der Sache zu faſſen, 
derſelbe der Billigkeit und Ordnung gemäß vorderſt um ſeine Verantwortung 
hierüber zu vernehmen ſein dörfte, ſo müſſe man E. H. D. Höchſter Ver— 
fügung in Unterthänigkeit anheimſtellen, wie und durch wen dies geſchehen 
jole.” Am & November beauftragte der Herzog Oberſt von Seeger, 
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Schubarts Verantwortung entgegenzunehmen. Nachdem dies erfolgt war, 
kam die Angelegenheit wiederum vor den Geheimen Rat, der nachſtehendes 
Schriftſtück dem Herzog unterbreitete: 


Durchlauchtigſter Herzog! Gnädigſter Herzog und Herr! 

Nachdem zu unterthänigſter Befolgung des von E. H. D. unterm 14. d. Mts. 
gnädigſt erlaſſenen Dekrets die Herzogl. Regierung über bie Giltigkeit der Verantwortung 
des Theaterdirektors und Hofdichters Schubart wegen eines in ſeiner Vaterländiſchen 
Cbronik wider die Reichsſtadt Nürnberg eingerückten anſtößigen Artikels um ihr unter— 
thänigſtes Gutachten vernommen worden ift, fo hat dieſelbe in dem gehorſamſten An: 
ſchluß vom 22. ſich dahin unterthänigſt geäußert, daß, obſchon derſelbe eben ſolchem 
Artikel durch umſtändliche Auslegung einen gelinderen Sinn unterzulegen ſich viele 
Mühe gegeben habe, jedennoch die darin enthaltene beleidigende Ausdrücke, welche jedem 
Leſer auffallen müſſen, nicht für hinlänglich gerechtfertigt angeſehen werden können, 
daber ſie unterthänigſt unzielſetzlich dafür halte, daß nicht nur ihm ſeine unanſtändige 
und unvorſichtige Schreibart ernſtlich zu verweiſen und bei zu gewarten habender miß— 
liebigen Ahndung in Zukunft die Beobachtung mehreren Glimpfs und Beſcheidenheit 
zu Verhütung weiterer Beſchwerden aufzuerlegen, ſondern auch dem Magiſtrat der 
Reichsſtadt Nürnberg in dem Antwortſchreiben das Nötige hierunter zu vernehmen zu 
geben wäre. 

Da aber unterthänigſt Subſignierte ihres Orts allerdings beſorgen, daß gedachter 
Magiſtrat ſich dabei nicht beruhigen, ſondern eine angemeſſene Genugthuung verlangen 
und deswegen E. H. D. weiters behelligen werde, ſo ſtellen ſie zu höchſtem Ermeſſen 
und Gutbefinden in Unterthänigkeit anheim, ob nicht dem Theaterdirektor Schubart 
aufzugeben, daß er, ohne unterthänigſte Maßgabe, entweder durch ein Privatſchreiben den 
Nürnberger Magiſtrat auf eine geziemende Art zufriedenzuſtellen oder durch Einrückung 
eines andern öffentlichen Artikels in ſeine Vaterländiſche Chronik die demſelben zugefügte 
Beleidigung wiederum aufzuheben trachten, und damit die Verfaſſung nicht in ſeiner 
ganzen Willkür ſtehe, ein oder den andern Aufſatz vorgängig zur höchſten Genehmigung 
unterthänigſt vorlegen ſolle. 

Da übrigens aus ſeiner Vaterländiſchen Chronik überhaupt wahrzunehmen geweſen, 
daß er je und je nicht nur gegen reichsſtädtiſche Magiſtrate, ſondern auch gegen höhere 
Herrſchaften und Regenten ganz unziemliche Außerungen und Urteile in öffentlichen 
Druck kommen laſſen und alſo die von E. H. D. ihm ſchon mehrmal zugegangene 
gnädigſte Verwarnung nicht befolgt habe: ſo möchte ihm ſolches nochmal ernſtlich mit 
dem Anhang zu unterſagen ſein, daß, wenn er in Zukunft ſich hierwider weiters ver— 
fehlen ſollte, ihm das Zeitungsſchreiben ganz niedergelegt werden würde. 

Es ſtehet ꝛc. Sich damit ꝛc. Im Herzoglichen Geheimen Rat den 27. No— 
vember 1787. 


Im 46. Stück der Vaterländiſchen Chronik (Dezember 1787 S. 362 f.) 
ſteht Schubarts Widerruf. Nicht ohne Ironie malt der Schalk einen 
anmutigen Traum aus, der ihm die alte Reichsſtadt in neuer Geiſtes— 
blüte gezeigt habe. „Da ritzt' ich mir,“ fährt er dann fort, „eine Ader 
auf, tauchte die Feder ins ſprudelnde Blut und durchſtrich den gerügten 
Artikel im 29. Blatt meiner Chronik. Im Schauergefühl erwacht' ich 


und weinte den Wunſch gen Himmel: O! laß ihn wahr werden, dieſen 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 6 
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füßen Traum! — Die Dankbarkeit für meine ehemalige Pflegerin zeugte 
beedes — den Traum und den Wunſch.“ Ob wohl der reichsſtädtiſche 
Magiſtrat von dieſer Genugthuung erbaut war? 

Länger als ein halbes Jahr hütete ſich nun Schubart vor 
Unvorſichtigkeiten; im Sommer 1788 lud er aber den Zorn einer andern 
Reichsſtadt auf ſich. In dem Freitag den 20. Junius 1788 ausgegebenen 
50. Stück des zweiten Jahrgangs der Vaterlandschronik ſchildert er in 
einem zwei Seiten (403 / 4) füllenden, „Oligarchengift“ überſchriebenen 
Artikel die Zwiſtigkeiten zwiſchen Bürgerſchaft und Magiſtrat der Reichs⸗ 
ſtadt Worms an der Hand einer von der erſteren ausgegangenen gedruckten 
Deduktion. Schubart nimmt in dem Aufſatz aufs entſchiedenſte für die 
Bürger Partei: „Durch die ungeheuren Anmaßungen und Gewaltmißbräuche 
des Dreizehner Rats zur letzten Knechtſchaft hinabgedrückt, müſſen ſie hilflos 
ſehen, wie das durch die heiligſten Geſetze gegründete Wahlregiment mit 
jedem Tage mehr in ein unausſtehliches Erb- und Familienregiment ver⸗ 
wandelt wird“. Dieſe ſcharfe Tonart iſt vom Anfang bis zum Ende bei— 
behalten. Der Wormſer Magiſtrat erließ daraufhin eine Beſchwerdeſchrift 
an den Herzog. Die Angelegenheit nahm genau denſelben Inſtanzengang 
wie die vorhergehende. Die Herzogliche Regierung ward zu einem Gut— 
achten aufgefordert, das durch den Geheimen Rat am 12. Juli dem 
Herzog übermittelt wurde und darin gipfelte, zunächſt Schubarts Ver— 
antwortung zu hören. Oberſt von Seeger wurde am 14. Juli von 
Herzog Karl wiederum damit beauftragt (Wagner S. 28 Nr. 26). Am 
16. Juli legte Seeger Schubarts ſchriftliche Verantwortung an Höchſter 
Stelle vor unter Beigabe jener Deduktion der Wormſer Bürgerſchaft 
ſowie des 109. Stücks des Frankfurter Staatsriſtrettos, worin ein Mit: 
glied des Wormſer Magiſtrats auf eine für Schubart höchſt ehrenrührige 
Art ſich ſelbſt Genugthuung verſchafft und dadurch auf diejenige Verzicht 
gethan habe, welche er zuverläſſig von der fürſtlichen Gerechtigkeit zu 
erwarten gehabt hätte (Wagner S. 29 Nr. 27). Der Geheime Rat 
gab am 28. Juli 1788 in der Angelegenheit ein Gutachten ab. Es 
lautet alſo: 

Durchlauchtigſter Herzog! Gnädigſter Herzog und Herr! 

In dem gehorfamen Anſchluß wird von der Herzogl. Regierung über das Be: 
ſchwerungsſchreiben des Magiſtrats der Reichsſtadt Worms wider den Hof- und Theater: 
dichter Schubart und die Entſchuldigung deſſen wegen eines in ſeine Vaterländiſche 
Chronik eingerückten anſtößigen Artikels das gnädigſt erforderte unterthänigſte Gutachten 
erſtattet und darin des mehrern angeführt, daß, obſchon gedachter Hofdichter Schubart 
in ſeiner Verantwortung auf den Inhalt einer im Druck erſchienenen Deduktion ſich 


berufen habe, demſelben jedennoch zur Laſt liegen bleibe, daß er ſein eigenes Raiſonnement 
in unziemlichen und beleidigenden Ausdrücken gegen den Magiſtrat der Reichsſtadt zu 
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Worms in ſeinem Zeitungsblatt dem Publiko vorgelegt und auf ſolche Art die ihm 
gnädigſt vergönnte Zenſurfreiheit abermals fo pröblich überſchritten habe, daß er einer 
von dem geſamten Wormſer Magiſtrat anverlangten Genugthuung, obgleich der XIIIer 
Knode, als ein einzelnes Mitglied desſelben, durch einen in das Frankfurter Staats⸗ 
riſtretto eingerückten Artikel für ſeinen Teil ſich ſelbſt Satisfaktion zu verſchaffen geſucht 
habe, ſich nicht entziehen könne; dahero nach ihrem unterthänigſten unzielſetzlichen 
Dafürhalten demſelben nicht nur wiederholter ein ernſtlicher und nachdrücklicher Verweis 
wegen ſeiner im gegenwärtigen Fall ſich erlaubten unanſtändigen, unſchicklichen und 
beleidigenden Schreibart zu geben, ſondern auch er zu einem öffentlichen Widerruf des 
wider den Magiſtrat zu Worms in feiner Vaterlandschronik eingeſchalteten Artikels, 
aber nicht in den von ihm vorläufig angeführten, ſondern ſchicklicheren terminis, „daß 
er nämlich wirklich hierunter zu weit gegangen und dem Anſehen des Magiſtrats zu 
Worms zu nahe getreten ſeie, auch daher jenen ganzen Artikel widerrufen haben wolle“, 
wovon er den Aufſatz vorher zur Einſicht vorzulegen hätte, anzuhalten und ihm zugleich 
nachdrücklich zu bedeuten wäre, daß, wenn E. H. D. mit dergleichen Beſchwerden wieder 
behelliget und er ſich in feinem Zeitungsblatt nicht mehrerer Mäßigung und Beſcheiden⸗ 
beit befleißigen würde, Höchſtdieſelbe ihm die gnädigſt verſtattete Zenſurfreiheit wiederum 
abnehmen werden, wovon dem Magiſtrat der Reichsſtadt zu Worms in einem Antwort: 
ſchreiben das Nötige zu vernehmen zu geben. Womit dann auch geborfamft Unter: 
zogene in der Hauptſache einverſtanden ſind. Da aber der Hof- und Theaterdichter 
Schubart durch ſeine unvorſichtige Zeitungsſchretberei E. H. D. ſchon zum drittenmal 
die Unannehmlichkeit, mit Beſchwerden behelliget zu werden, verurſacht hat und bei ſeiner 
angewohnten Schreibart zu beſorgen ſtehet, daß er, aller Verwarnung ohngeachtet, auch 
in Zukunft immer wieder hierin jid) verfehlen und die ihm gnädigſt geſtattete Zenfur: 
freiheit ferner mißbrauchen werde: ſo ſtellen unterthänigſt Subſignierte zu Höchſtem 
Ermeſſen E. H. D. ſubmiſſeſt anheim, ob Höchſtdieſelbe, da die bisherige Verwarnungen 
fruchtlos geweſen, ſich hierdurch, ihme ohne weitere Nachſicht ſolche ſchon jetzto wiederum 
zu entziehen, nicht gnädigſt veranlaßt ſehen dörften. 
Sich damit :c. Im Herzoglichen Geheimen Rat den 28. Juli 1788. 


Am 2. Auguſt erließ der Herzog ein Reſkript an den Geheimen 
Rat, worin er die Vorſchläge der Regierung annahm und den Wormſer 
Magiſtrat davon zu benachrichtigen befahl. „Den Antrag wegen Ent— 
ziehung der Zenſurfreiheit“ — ſo ſchließt das Schriftſtück — „wiſſen 
S. H. D. für jetzo nicht zu genehmigen, haben aber den Schubart in 
casum relapsus, und wenn er nicht mehr Mäßigung und Beſcheidenheit 
in ſeiner Zeitung gebraucht, damit bedrohen laſſen.“ An demſelben Tage 
erging eine herzogliche Ordre an den Oberſten von Seeger, dem Beklagten 
von dieſen Beſchlüſſen Kunde zu geben (bei Wagner S. 29 Nr. 28). 

Auf die Mitteilung der beabſichtigten Genugthuung hin richtete der 
Wormſer Magiſtrat an den Herzog folgendes Dankſagungsſchreiben: 


Durchlauchtigſter Herzog, Gnädigſter Fürſt und Herr! 

Euer Herzogliche Durchlaucht haben die Höchſte Gnade gehabt, auf unfere 
reſpektuoſeſt vorgebrachte Beſchwerde gegen den Theaterdichter Schubart zu Stuttgart 
wegen eines in ſeine Vaterländiſche Chronik eingerückten ſehr beleidigenden Artikels 
letzterem nicht nur ſeine unanſtändige Schreibart zu verweiſen, ihn zu mehrerer Be— 
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ſcheidenheit anzuweiſen und uns durch öffentlichen Widerruf ſolchen Zeitungsartifele 
Genugthuung zu verſchaffen, ſondern uns auch durch Höchſtdero nachgeſetzte Regierung 
von dieſen fo gnädigen als gerechtigkeitsvollen Verfügungen die huldreiche Nachricht mit- 
teilen zu laſſen. 

Wie wir nun dieſe Höchſte Entſchließungen nicht anders als für eine Probe der 
auch im Ausland geprieſenen Gerechtigkeitspflege E. H. D. erkennen, ſo verehren wir 
auch die uns und unſerer beleidigten Ehre widerfahrne Genugthuung mit dem ehrfurchts— 
vollſten Dank und haben die Ehre unter unſerer und unſeres gemeinen Stadtweſens 
Empfehlung zu fernerer Protektion und Gnade mit der reſpektuoſeſten Devotion 


zu beharren 
Euer Herzoglichen Durchlaucht 


unterthänigſte 
Städt-Burgermeiſter und Rat 


des H. R. R. Freien Stadt Worms. 
Geben den 22. Auguſt 1788. 


Schubarts Widerruf erſchien erſt in der Vaterlandschronik vom 
12. September 1788 (Nr. LXXIV S. 610), nachdem er der Herzoglichen 
Regierung und dem Herzog im Wortlaut vorgelegt worden war und die 
Billigung beider Inſtanzen gefunden hatte. Am Ende jener Nummer 
findet fid) folgende mit kleinſten Lettern gedruckte „Nachſchrift“: „Auf 
Höchſten Befehl ſoll ich den im 57ſten Stücke meiner Chronik eingeſchalteten 
Artikel, den Zwiſt des Wormſer Magiſtrats mit der Bürgerſchaft betreffend, 
ſelbſt rügen und hiemit öffentlich erklären, daß ich wirklich hierinnen zu 
weit gegangen und dem Anſehen des Magiſtrats zu Worms zu nahe 
getreten ſei. Ich will daher jenen ganzen Artikel hiemit zurückgenommen 
haben.“ Ein ſolcher Widerruf, der den Stempel des Erzwungenen auf 
der Stirne trug, konnte natürlich in den Augen vernünftiger Leute dem 
Wormſer Magiſtrat weder etwas nutzen noch unſrem Chroniſten etwas 
ſchaden. 

Es währte nun faſt 2 Jahre, bis wiederum eine Beſchwerde gegen 
Schubart einlief, und zwar diesmal von feiten des Magiſtrats der Reichs— 
ſtadt Landau in der Rheinpfalz. Auch in dieſem Falle wurde zunächſt 
Oberſt von Seeger durch Herzogliche Ordre vom 19. April 1790 beauf— 
tragt, Schubart zu vernehmen (Wagner S. 30 f. Nr. 31). Das Gut: 
achten des Geheimen Rats lautet: 


Durchlauchtigſter Herzog! Gnädigſter Herzog und Herr! 

Nachdem E. H. D. gnädigſt gefällig geweſen, die Verantwortung des Hof- und 
Theaterdichters Schubart über die Beſchwerde der Munizipalität zu Landau wegen eines 
in das 28. Stück der Schubartiſchen Chronik eingerückten, in febr beleidigenden Mus: 
drücken gegen die neu erwählte Munizipalität gefaßten Aufſatzes dem Herzoglichen Ge— 
heimen Rat zu Erſtattung untertbänigſten Gutachtens zugehen zu laſſen, und man 
hierauf nicht ermangelt, ſolche vorderiſt der Herzoglichen Regierung in gleicher Abſicht 
zu kommunizieren, ſo hat dieſe nunmehr das anliegende unterthänigſte Anbringen vom 
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7. hujus anhero gegeben, worinnen vor allen Dingen bemerkt wird, daß die Munkzi— 
palität den Verfaſſer dieſer Ahndung verdienenden Schmähſchrift zu wiſſen wünſche 
und deswegen gebeten habe, 

1. den Schubart darüber zu vernehmen, 

2. das Manuſkript gegen Erſtattung der allenfalſigen Koſten ihr zuzuſenden und 

3. dem Schubart aufzugeben, daß er einſtweilen ungeſäumt in ſeiner nächſten 
Chronik eine Proteſtation mit dem Anhang einrücke, daß von Seiten der Munizipalität 
gegen die Verleumdung weiter würde geantwortet werden. 

Nun führe 

ad 1 Schubart in ſeiner Verantwortung an, daß er den Artikel, worüber Be— 
ſchwerde geführt werde, von einem Freund aus dem Elſaß erhalten habe, von welchem 
ihm ſchon mehrere glaubwürdige Nachrichten aus dortiger Gegend zugekommen ſeien, 
daß er bei der Unmöglichkeit, ein ſtatthaftes Urteil fällen zu können, den Brief ohne 
alle Gloſſen mitgeteilt, daß er in der Folge, als ihm von dem würdigen Senior Denzel 
zu Landau ein Gegenſchreiben zugeſchickt worden ſeie, dieſes ebenfalls, ſeiner heftigen 
Ausdrücke ungeachtet, von Wort zu Wort und zwar unentgeltlich unter der Rubrik 
„Der Rufer von Landau“ in das 32. Stück ſeiner Chronik eingerückt habe und dadurch 
der Landauer Munizipalität einen unzweideutigen Beweis ſeiner Unparteilichkeit und 
Wahrheitsliebe gegeben zu haben glaube, wobei die Herzogliche Regierung fih dahin 
gutächtlich äußert, daß, da fie nicht nur die Beſchwerde der Landauer Munizipalität 
ganz gegründet finde, ſondern auch überhaupt der Hof- und Theaterdichter Schubart 
bei Einrückung anſtößiger und beleidigender Stellen in ſeine Chronik mit einer ſolchen 
Zügelloſigkeit zu Werk gehe, welche in geſitteten Staaten nicht geduldet werden könne, 
und deswegen ihm vorhin ſchon, auf eingekommene ähnliche Beſchwerden von den 
Reichsſtädten Nürnberg und Worms, verwieſen, er auch letztmals auf den Wiederver⸗ 
gebungsfall mit Abnahme der bisher gehabten Zenſurfreiheit bedroht worden ſeie, nicht 
nur dieſe Drohung jetzo zu wiederholen, ſondern ihm auch ſeine abermalige Unvorſichtig— 
keit und Unbeſcheidenheit nachdrücklich und mit dem Anhang zu verweiſen fein dörfte, 
daß er ſich, wenn neue Klagen künftig wieder gegen ihn einkommen ſollten, noch über— 
dies einer mißliebigen Ahndung unfehlbar zu gewärtigen habe, welche Verfügung denn 
auch der Landauer Munizipalität in Antwort auf ihr Schreiben zu erkennen zu geben 
ſein werde. Und da 

ad 2 die verlangte Auslieferung des Manuſkripts und Benennung des Ver: 
faſſers betreffend, Schubart in feiner Verantwortung geäußert, wie er jedesmal gleich, 
ſobald die Chronik gedruckt feie, die Manuſkripte verbrenne, den Namen feiner. Korres 
ſpon denten zu verraten aber ihm um deswillen nicht werde zugemutet werden wollen, 
weil er dadurch ſeine Verſchwiegenheit verdächtig machen und ſeine zahlreiche Korreſpon— 
denten in und außer Teutſchland zum unerſetzlichen Schaden ſeiner Chronik auf immer 
abſchrecken würde: ſo iſt die Herzogliche Regierung des unterthänigſten Dafürhaltens, 
daß dieſes ebenfalls der Landauer Muntzipalität zu eröffnen und abzuwarten wäre, ob 
ſie ſich bei dieſer Erklärung beruhigen oder noch ferner auf Namhaftmachung des Ver— 
faſſers, wie man bei dergleichen Schmähſchriften immer befugt ſeie, beſtehen werde. 
Wie dann auch 

ad 3 derſelben zu überlaſſen ſeie, ibrer vorläufigen Außerung gemäß eine Prote— 
ſtation gegen jene Verleumdungen aufſetzen zu laſſen und hieher zu ſenden, welche 
Schubart ſofort in ſeine Chronik ebenfalls einzurücken nicht entſtehen werde. 

Nun iſt es an deme, daß ſchon vorhin gegen den Hof- und Theaterdichter 
Schubart, wie E. H. D. aus den mit angeſchloſſenen älteren Akten Sich noch gnädigſt 
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zu erinnern geruhen werden, wegen in feine Chronik eingerückter anſtößiger und be⸗ 
leidigender Artikel zerſchiedene Beſchwerden vorgekommen, und daß hierauf demſelben 
ſolches nicht nur nachdrücklich verwieſen, ſondern auch letztmals die Bedrohung mit der 
Abnahme der Zenſurfreiheit beigefügt worden. Nachdem aber Schubart all dieſes ſich 
nicht zur Warnung dienen laſſen, ſondern mit ſeiner verläumderiſchen Schreibart konti⸗ 
nuiret, ſo ſtellen gehorſamſt Subſignierte ihres Orts in Unterthänigkeit anheim, ob 
E. H. D. es bei der nach dem regierungsrätlichen Antrag ad 1 bloß zu wiederholenden 
Bedrohung mit dem Verluſt der Zenſurfreiheit neben einem wiedermaligen nachdrücklichen 
Verweis und ernſtlicher Verwarnung bei ſonſt ohnfehlbar zu gewarten habender weiterer 
mißliebiger Ahndung bewenden zu laſſen gedenken oder ſelbigem noch weiters zu be⸗ 
deuten ſein möchte, daß, wann er nach der ihm allſchon gegebenen Weiſung die ge— 
bührende mehrere Vorſicht, Klug- und Beſcheidenheit in ſeiner Chronik in Zukunft 
nicht gebrauchen würde, demſelben nicht nur die Zenſurfreiheit benommen, ſondern ſogar 
die Verfertigung und Herausgabe dieſer Chronik ſelbſt ohnfehlbar niedergelegt werden 
würde. Wo im übrigen man dies Orts mit dem, was die Herzogliche Regierung ad 2 
und 3 noch ferneres gutächtlich geäußert und angetragen hat, ebenfalls ſich konformieret. 


Es ſtehet ꝛce. In Cons. Secr. d. 11. Mai 1790. 


Der Herzog gab dem gelinderen Antrage der Regierung vor dem 
ſchärferen des Geheimen Rats den Vorzug und wies mittels Ordre vom 
15. Mai 1790 (bei Wagner S. 31 Nr. 32) Oberſt von Seeger an, 
Schubart die nötige Eröffnung zu machen. 

Man muß geſtehen, daß der Herzog gegen den Chroniſten große 
Nachſicht bewies, und wohl nicht bloß aus zarter Rückſicht auf die Kaſſe 
der akademiſchen Druckerei, ſondern zugleich auch im Gefühle, daß er 
viel an Schubart gut zu machen habe. Die andern politiſchen Zeitungen, 
die damals in Stuttgart erſchienen und gleichfalls zu Reklamationen 
häufigen Anlaß gaben, wurden nicht mit derſelben Schonung behandelt. 
Die Cottaiſchen Unternehmungen ſtanden ſchon vorher unter Zenſur, und 
der Elbenſche Schwäbiſche Merkur wurde ſolcher durch Herzogliche Ordre 
vom 11. September 1789 unterworfen (Auszug daraus bei Wagner S. 30 
Nr. 30). Die vielfachen damals in Europa ausgebrochenen Unruhen, 
vor allem die franzöſiſche Revolution, forderten einerſeits die Blätter zu 
immer kühnerer Kritik der öffentlichen Zuſtände heraus und mahnten 
andererſeits die Regierungen zu beſonderer Vorſicht. Von Schubart ſagt 
ein Gutachten des Geheimen Rats vom 7. September 1789, daß er zu— 
weilen eines mit dem andern auf eine ganz wunderbare und überſpannte 
Art vermiſche und die Einbildungen und Begriffe eines unvorſichtigen 
Leſers leicht erhitzen und verwirren könne, und ſchlägt vor, ihn durch 
ſeine Behörde zu Beobachtung gemäßigter Schreibart nachdrücklich anweiſen 
zu laſſen. Dies geſchah denn auch; die Zenſurfreiheit wurde Schubart 
jedoch immer noch nicht entzogen, und die darauf abzielenden Drohungen 
werden ihn nach den bisherigen Erfahrungen wenig beunruhigt haben. 
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Je mehr jedoch die demokratiſche Bewegung in Frankreich anſchwoll, 
ein um ſo ſchärferes Augenmerk mußte die württembergiſche Regierung 
auf die Haltung der einheimiſchen Preſſe richten. Am 20. Dezember 1790 
erſtattete der Geheime Rat dem Herzog einen Bericht, der, ſoweit er ſich 
auf die Schubartſche Chronik bezieht, alfo lautet: 


Durchlauchtigſter Herzog! Gnädigſter Herzog und Herr! 

Bei der aufmerkſamen Beobachtung der Schreibart und des ganzen Tons, 
deffen ſich die Verfaſſer der hieſigen politiſchen Zeitungsblätter beinahe ohne Ausnahme, 
beſonders aber der Verfaſſer der ſo betitelten Vaterländiſchen Chronik, in Anſehung der 
Begebenheiten der Franzöſiſchen Revolution und zum Teil in Anſehung der Nieder⸗ 
ländiſchen und Lüttichiſchen Unruhen ſeit geraumer Zeit bedienen, haben gehorſamſt 
Subſignierte ſich vor verpflichtet erachtet, E. H. D. um ſo mehr die unterthänigſte 
Anzeige davon zu machen, als nicht nur einesteils die Verbreitung ſolcher die Inſurrek⸗ 
tion der Unterthanen gegen ihre rechtmäßige Regenten nicht undeutlich billigende Ur⸗ 
teile und Grundſätze, zumal in einer ſchwülſtigen und heftigen Sprache, in der ſie 
manchmal vorgetragen werden, durch Zeitungsblätter, die ſo häufig von allen Volks⸗ 
klaſſen geleſen und öfters mißverſtanden werden, mit der Zeit von ſehr nachteiligen 
Folgen ſein könnten, ſondern auch andernteils, und was die Franzöſiſche Revolution 
insbeſondere anbetrifft, eben dieſe billigende Sprache und Urteile der Schubartiſchen 
Cbronik in Franzöſiſchen Blättern mit Beifall überſetzt worden und daher ſowohl bei 
den Franzoſen ſelbſt hin und wieder Senſation erregen und dem Fortgang der mit 
Frankreich einzugehenden Traktaten in mehrerem Betracht nachteilig ſein könnten. 

Das Anbringen kam dann auf die von Cotta herausgegebene 
„Teutſche Staatslitteratur“ eingehend zu ſprechen, um mit dem Antrage 
zu ſchließen, ſämtlichen Verfaſſern der Stuttgarter politiſchen Zeitungs⸗ 
blätter, wenn ſie auch diesfalls keiner beſonderen Zenſur zu unterwerfen 
fein ſollten, gemeſſenſt anzubefehlen, nur allein die faktiſchen Umſtände 
der franzöſiſchen Revolution und der damit verbundenen Begebenheiten 
in ihre Blätter aufzunehmen, ſich aber dabei alles eigenen ſowohl als 
auch fremden Zeitungen entlehnten Urteils gänzlich zu enthalten. Dieſem 
Antrag wurde ſtattgegeben und Oberſt von Seeger mit der Ausführung 
beauftragt. 

Das Jahr 1791 — es war Schubarts letztes — begann für ihn 
unter beſonders ungünſtigen Vorzeichen. In der Chronik vom 1. März 
1791 (S. 138) brachte er im Tone des Triumphes die falſche Nachricht 
von dem Sturze des bekannten preußiſchen Günſtlings Biſchoffwerder, der 
auch den Wöllners nach ſich ziehen werde. Ein furchtbares Gewitter 
brach nun über dem Haupte des Unvorſichtigen los. Der preußiſche Ge— 
ſandte in Nürnberg gab ihm einen ſcharfen Verweis, ein anonymer 
Schreiber — nach Schubarts eigener Vermutung Biſchoffwerder ſelbſt — 
ſtieß die fürchterlichſten Drohungen aus, und, was das ſchmerzlichſte für 
ihn ſein mußte, der Minifter, Graf Hertzberg, fein alter Gönner, ſchrieb 
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ihm einen „groben Brief“. Zweimal, in der Chronik vom 22. und 
29. März 1791 (S. 187 u. 202), widerrief Schubart in einer für ihn 
ſchmählichen Weiſe. Die ganze Geſchichte ſetzte ihm aufs härteſte zu und 
trug — nach der Ausſage ſeines Sohnes Ludwig Schubart — ſehr viel 
zu ſeinem Tode bei (die nähere Darſtellung dieſes Vorfalls findet ſich in 
der Sonntagsbeilage zur Voſſiſchen Zeitung 1900 Nr. 40 S. 317 f.). 

Im Mai 1791 lief durch Vermittlung des württembergiſchen 
Komitialgeſandten zu Regensburg, Geheimenrats von Seckendorff, eine 
Beſchwerde des kurſächſiſchen Reichstagsgeſandten ein, der im Namen 
ſeines Hofes das Anſuchen that, „daß dem Verfaſſer der Chronik ſeine 
freie und zuweilen unvorſichtige Schreibart verboten und er beſonders 
auch angewieſen werden möchte, eine in Nr. 95 des vorigen Jahrgangs 
enthaltene, den kurſächſiſchen Obriſtkämmerer Grafen Marcolini betreffende, 
ſehr nachteilige Stelle als der Wahrheit ganz entgegenlaufend zu wider— 
rufen“. Dem Antrag des Geheimen Rats eutſprechend, wies der Herzog 
am 11. Mai den Oberſten von Seeger an, Schubart über den Fall zu 
vernehmen (die herzogl. Ordre bei Wagner S. 31 Nr. 35). Hierauf 
ſtattete der Geheime Rat nachſtehendes Gutachten ab: 


Durchlauchtigſter Herzog! Gnädigſter Herzog und Herr! 


In der von E. H. D. dem Herzoglichen Geheimen Rat zu Erſtattung unter⸗ 

thänigſten Gutachtens gnädigſt zugefertigten und von hier aus in gleicher Abſicht 
vorderiſt zur Herzoglichen Regierung ſignierten ſchriftlichen Verantwortung des Hof— 
und Theaterdichters Schubart über den in feiner Chronik von ihm verfaßten, den Kur: 
ſächſiſchen Obriſtkämmerer Grafen Marcolini betreffenden Artikel, worüber der Kur— 
ſächſiſche Hof bei dem Herzoglichen Komitialgeſandten, Geheimenrat von Seckendorff. 
zu Regensburg Beſchwerde geführet hat, giebt Schubart die Auskunft, daß bie im 
95. Stück ſeiner Chronik ſtehende Nachricht von dem Grafen Marcolini nur ein Auszug 
von drei aus Dresden von ſonſt ſicheren Händen erhaltenen Briefen ſeie, und da eben 
dieſe Nachricht in mehreren deutſchen Zeitungen verbreitet worden, ſo hätte er kein Be— 
denken getragen, ſie gleichfalls dem Publikum in ſeiner Manier vorzuerzählen. Er 
kenne den Grafen Marcolini nicht von Perſon und habe dieſen Artikel geſchrieben, 
weil er ihn für wahr gehalten; er werde alſo mit Freuden zur Satisfaktion des Grafen 
gedachten Artikel mit demjenigen Nachdruck widerrufen, der dem Ernſt der Sache an— 
gemeſſen ſeie. Wie nun der Hof- und Theaterdichter Schubart dieſe ſeine Zuſage 
wegen des Widerrufs in dem beiliegenden 42. Zeitungsſtück bereits unterm 27. Mai 
a. c. in Erfüllung gebracht, ſo dörfte es auch dabei ſein Bewenden haben, und beziehen 
fih gehorſamſt Subſignierte, was die weitere Verfügung hierunter betrifft, auf das 
sub hod. überhaupt in Zeitungszenſurſachen erſtattete unterthänigſte Anbringen. Wo 
übrigens dem Geſandten, Geheimenrat von Seckendorff, in Regensburg die in dem 
regierungsrätlichen Gutachten angetragene Nachricht unter Beiſchluß jenen 42. Stücks 
der Schubartiſchen Zeitung zu erteilen und ihm der Auftrag zu machen fein möchte, 
dem Kurſächſiſchen Geſandten zu gedachtem Regensburg das Erforderliche zu inſinuieren. 

Es debet 2c. In Cons. Seer. d. 21. Juni 1791. 
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In dieſem Sinne wurde die Angelegenheit denn auch wirklich 
erledigt. 


Mittlerweile wurde Herzog Karl durch die Weltereigniſſe dazu ge: 
drängt, eine Neuregelung der Zeitungszenſur vorzunehmen, der auch die 
völlige Zenſurfreiheit der Schubartſchen Chronik zum Opfer fiel. Den 
äußeren Anſtoß dazu gab ein Geſuch des Dr. Hübner und Magiſters 
Schlotterbeck, eine neue politiſche Zeitung herausgeben zu dürfen und von 
der Zenſur befreit zu werden. Der Geheime Rat meinte in ſeinem An⸗ 
bringen vom 29. Januar 1791, man möge immerhin den Wunſch der 
beiden Supplikanten erfüllen, da ja der Zweck der Zenſur ſo lange doch 
nicht erfüllt werden könne, als nicht alle dergleichen Zeitſchriften derſelben 
unterworfen werden. Erſt am 7. Mai 1791 erwiderte der Herzog mit 
folgendem Dekret: 


„S. H. D. haben dieſes unterthänigſte Anbringen des Herzogl. Geheimen Rate, 
wovon der Gegenſtand dem erſten Anblick nach zwar unbedeutend erſcheint, um der 
daraus entſpringenden Folgen aber ſehr wichtig iſt, eingeſehen. Betreffend nun das 
Geſuch der beeden Lehrer D. Hübner und M. Schlotterbeck um die Erlaubnis, eine 
politiſche Zeitung herauegeben zu dürfen, fo find Se. H. D. 


ad 1) mit dem gemachten unterthänigſten Antrag gnädigſt einverſtanden und 
wollen alſo dieſe Zeitung geſtattet haben. Belangend hingegen 

ad 2) die gebetene Zenſurfreiheit, ſo können Höchſtdieſelbe nicht umhin, bei 
dieſer Gelegenheit dem Herzoglichen Geheimen Rats Collegio zu erkennen zu geben, 
daß, da die in den meiſten Zeitungen und andern dergleichen öfſentlichen Zeitſchriften 
immer mehr überhandnehmende Freiheitsſprache bei dem Volke verkehrte Begriffe er— 
wecken und zuletzt gänzliche Unbotmäßigkeit zur Folge haben muß, S. H. D. auch auf 
Höchſtdero letztern Reiſe öfters ſelbſt von Ausländern ihre Befremdung über viele in 
den hieſigen Zeitungen vorkommende auffallende Stellen und Verwunderung über die 
den Verfaſſern diesfalls in ihrer Schreibart geſtattete große Freiheit bemerklich gemacht 
worden iſt, Höchſtdieſelbe Sich bewogen gefunden haben, Sich zur gänzlichen Aufhebung 
der einigen Zeitungsſchreibern erteilten Zenſurfreiheit zu entſchließen und zu verordnen, 
daß alle dergleichen Schriften, wie zuvor, ohne Ausnahme einer genauen Zenſur unter— 
worfen ſein ſollen. Dieweil aber, wie leicht zu erachten, dieſes kein Geſchäft eines 
einzigen Mannes ſein kann, es auch niemanden zuzumuten iſt, ſolches unentgeltlich 
über ſich zu nehmen, ſo wollen S. H. D. vorderſamſt und ehe dann Höchſtdieſelbe 
Dero Verordnung zur allgemeinen Ausübung bringen laſſen, von dem Herzoglichen 
Geheimen Rats Collegio unter Vernehmung der nötigen Behörden wohlerwogenes 
unterthänigſtes Gutachten gnädigſt gewärtigen, welche Perſonen gemeinſchaftlich als 
Zenſoren der herauskommenden Zeitungen und Journale aufzuſtellen, wie viele und 
welche weitere Gehilfen ihnen ſodann auf den Fall, wenn einer oder der andere von 
den Zenſoren durch Amtsgeſchäfte oder Krankheit oder ſonſtige Hindernis dem Zenſur— 
geſchäft behörig abzuwarten abgehalten würde, des Endes damit die Zeitungsſchreiber 
keine ihrem Gewerb nachteilige Verzögerung erleiden müſſen, beizugeben, und was 
dieſen ſämtlichen Perſonen für ihre Mühwaltung, auch aus welchen Mitteln, als eine 
Belohnung auszuſetzen ſein möchte. 
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Nachdem der Herzog am 15. Juni 1791 den Geheimen Rat wegen 
Beſchleunigung des verlangten Gutachtens moniert hatte, wurde dieſes 
am 21. Juni erſtattet. Nach dem darin enthaltenen Antrag verfügte der 
Herzog die Einſetzung eines aus drei Perſonen beſtehenden Zenſuramts, 
dem die Zeitſchriften und Zeitungen unterworfen ſein ſollten, während 
bei gelehrten Schriften, Deduktionen, Abhandlungen oder ganzen Büchern 
es bei den bisherigen Verordnungen zu belaſſen ſei. Bemerkenswert iſt, 
daß die Minorität der Herzoglichen Regierung in praktiſcher Befolgung 
der herrſchenden philoſophiſchen Grundſätze von Menſchenrechten und Auf⸗ 
klärung ſich gegen die Zeitungszenſur ausgeſprochen hatte, was der Herzog 
für überſpannt und den Zeitumſtänden nicht angemeſſen erklärte. Die 
drei Zenſoren erhielten je eine jährliche Remuneration von 100 fl. bei 
der Rentkammer angewieſen. Am 13. Juli 1791 wurde das Amt den 
Profeſſorem Batz, Göritz und Schmidlin übertragen und am ſelben Tage 
durch Herzogliches Reſkript eine genaue Inſtruktion für ſie erlaſſen (abgedr. 
im Neuen Göttingiſchen hiſtoriſchen Magazin I (1792) S. 380—384). 

Das neue Zenſuramt gab dem Herzog zu mancherlei Unzufrieden⸗ 
heit Anlaß, indem es häufig anſtößige Stellen in den Zeitungen paſſieren 
ließ. Auch die Beſchwerden gegen die Schubartſche Chronik dauerten 
fort. Am 6. September 1791 lief eine ſolche von Kurmainz ein, jedoch 
ohne beſondere Angabe der beanſtandeten Stellen. Wenn man die Chronik 
der vorhergehenden Monate durchblättert, ſo begegnet man nur einem 
Artikel, der in Mainz verſtimmt haben kann. Am 12. Auguſt 1791 
(S. 533) heißt es: „In Frankreich ſinnt die Nationalverſammlung auf 
einen allgemeinen Schluß, der die Prieſterehe ſanciert — und in Mainz 
hat der Kurfürſt einen großen Preis geſetzt auf die beſte Abhandlung — 
von der Vortrefflichkeit des Zölibats.“ Schubart hängt dieſer Nachricht 
noch die Gloſſe an: „Afo eine Lobrede verlangt ber Kurfürſt auf ben Böli- 
bat und nicht eine Unterſuchung, ob der Zölibat auch dem Staate zuträglich 
ſei??“ In der Chronik vom 6. September 1791 (S. 588) findet ſich noch 
eine ironiſche Gegenüberſtellung der üppigen Feier des Ludwigstags in 
Mainz und der traurigen Lage des franzöſiſchen Königtums; die Mainzer 
Beſchwerde war jedoch ſchon vor Erſcheinen dieſer Nummer abgegangen. 
Die Nervoſität der kleinen wie großen deutſchen Potentaten war eben 
damals infolge der linksrheiniſchen Vorgänge aufs höchſte geſtiegen. 
Der Geheime Rat ſtattete auf Befehl des Herzogs in der Kurmainzer An— 
gelegenheit folgendes Gutachten ab: 

Durchlauchtigſter Herzog! Gnädigſter Herzog und Herr! 

Nach der E. H. D. von dem Geheimenrat und Komitialgeſandten von Seder: 

dorff unterm 3. dieſes von Regensburg gemachten unterthänigſten Anzeige hat desſelben 
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Bruder, der Kurmainziſche Staats- und Finanzminiſter, in einem an ihn erlaſſenen 
Schreiben, daß der Hof- und Theaterdichter Schubart in ſeiner Teutſchen Chronik 
mehrere Anzüglichkeit wider des Herrn Kurfürſten zu Mainz Kurfürſtliche Gnaden ein⸗ 
fließen laſſen, ſich beſchwert und den Wunſch geäußert, daß künftig dergleichen Artikel 
in ſolcher Zeitung nicht mehr vorkommen und der Verfaſſer ſich aller unſchicklichen und 
beleidigenden Urteile enthalten möchte. Wie nun unterthänigſt Subſignierte der 
Herzoglichen Regierung eine Abſchrift dieſer unterthänigſten Anzeige und des beigeſchloſſenen 
Ertrafts Schreibens in der Abſicht zugefertigt haben, um E. H. D. gnädigſtem Befehl 
gemäß unterthänigſtes Gutachten darüber zu erſtatten, ſo hat dieſelbe in der Anlage 
ſolches übergeben und darinnen fi dahin geäußert, daß, weil der Kurmainziſche Staats- 
miniſter von Seckendorff ohne Anzeigung der beleidigenden Stellen ſelbſt nur im all⸗ 
gemeinen ſtehen geblieben, ſie ſich hierunter beſtimmt zu äußern oder auf eine beſondere 
Verfügung wider den Verfaſſer anzutragen außer Stand ſeie und daher unter der 
Vorausſetzung, daß jene Beſchwerde noch auf die Zeit vor der gnädigſt angeordneten 
Zeitungszenſur ſich beziehen werden, unterthänigſt unzielſetzlich dafürhalte, daß der 
Sache eine Genüge geſchehen dörſte, wann dem Kurmainziſchen Miniſter von Secken⸗ 
dorff durch den Herzoglichen Komitialgeſandten hinwiederum zu erkennen gegeben würde, 
daß, nachdem dem Hof: und Theaterdichter Schubart nicht nur bei einzelnen Fällen 
ſchon mehrmals alle unziemliche Urteile in ſeiner Teutſchen Chronik ernſtlich unterſagt, 
ſondern auch neuerlich bei Einführung der Zeitungs-Zenſur überhaupt eben darauf vor: 
züglich die Rückſicht genommen worden ſeie, in Zukunft kein weiterer Fall, welcher zu 
dergleichen Beſchwerde Anlaß geben könnte, mehr vorkommen werde, bei welcher Bewand— 
ſame auch unterthänigſt Subſignierte ihres Orts in dem gegenwärtigen Fall, da der 
Kurmainziſche Staatsminiſter von Seckendorff weiter keine Specialia angezeigt hat, mit 
dem regierungsrätlichen Antrag ſich zwar konformieren, da ſie aber im übrigen dannoch 
wahrgenommen haben, daß auch neuerlich, der von E. H. D. gnädigſt angeordneten 
Zeitungszenſur ungeachtet, noch je und je unſchickliche und anſtößige Artikel zum Druck 
gekommen ſind, zugleich E. H. D. weiter zu gnädigſtem Gutbefinden in Unterthänigkeit 
an beimzuſtellen ſich veranlaſſet ſehen, ob nicht Höchſtdenenſelben dem Herzoglichen 
Regierungsrats⸗Präſidio den Auftrag machen zu laſſen gnädigſt gefällig fein dörfte, den 
Censoribus der Zeitungen und Journale die Erinnerung zu geben, daß ſie in Gemäßheit 
der ihnen gnädigſt erteilten Inſtruktion alle Aufmerkſamkeit hierunter ſich angelegen 
ſein laſſen, und dafern ihnen von denen Verfaſſern oder Verlegern dergleichen Zeitungs— 
blätter Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, ſolche gehörig anzeigen ſollen, um zur 
Erfüllung E. H. D. Höchſten Willens-Meinung, dem Mißbrauch der Preffreiheit 
vorzubeugen, das weitere verfügen zu können. 
Es ſtehet ꝛc. Sich damit ꝛc. 
Im Herzoglichen Geheimen Nat den 17. September 1791. 


Kaum war dieſe Angelegenheit in der von dem Geheimen Rat vor— 
geſchlagenen Weiſe geregelt, als zwei Stellen im 76. Stück der Chronik 
vom 23. September 1791 beim Herzog ſelbſt Anſtoß erregten. In der 
einen — es iſt die Schilderung einer militäriſchen Exekution in Wien 
(S. 628) — erblickte er eine Beleidigung des kaiſerlichen Hofes, und ſie 
mußte im 78. Stück vom 30. September 1791 (S. 646) ausdrücklich 
widerrufen werden. Die andere Stelle (S. 629) betrifft die Anzeige 
einer Predigt des ehemaligen württembergiſchen Hofpredigers Eulogius 
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Schneider. Das darüber vom Geheimen Rat eingeforderte Gutachten, 
das in die damaligen Zeitungs- und Zenſurverhältniſſe einen intereſſanten 
Einblick geſtattet, lautet alſo: 

Durchlauchtigſter Herzog! Gnädigſter Herzog und Herr! 

E. H. D. baben aus Gelegenheit zweier anſtößigen Stellen in dem 76. Stück 
der Schubartiſchen Chronik per Decr. clem. vom 24. Sept. zu verordnen geruht, daß 
die erſtere davon als ungegründet und für den Kaiſerlichen Hof beleidigend auf aus— 
drücklichen Befehl widerrufen und das Zenſuramt darüb zur Verantwortung gezogen 
werden folle. Gehorſamſt Subſignierte haben nicht ermangelt, ſolches ohnverzüglich durch 
die Herzogliche Regierung beſorgen zu laſſen, und dieſes legt nun in der unterthänigſten 
Anlage ſowohl die Verantwortung des Censoris dieſes Blatts, des Prof. Dr. Batz, als 
auch ein Exemplar desjenigen Stücks ſubmiſſeſt vor, worin jene Stelle revociert 
worden iſt. 

Die Gründe, welche Prof. Batz in ſeinem Promemoria zu ſeiner Rechtfertigung 
in Abſicht auf die Stelle wegen der Beſtrafung einiger Kaiſerl. Grenadiers p. 628 
gedachten Stücks angeführt hat, ſind folgende: 

1. ſeie es ein Faktum, für deſſen Wahrheit nach dem Inhalt der Inſtruktion 
nicht der Zenſor, ſondern der Zeitungsſchreiber zu bürgen habe, 

2. feie ſolches ſchon in andern Zeitungen geſtanden und alfo auch um deßwillen 
keine Urſache vorhanden geweſen, ſolches nicht paſſieren zu laſſen, 

3. möge zwar ſelbiges hie und da mit zweideutigen Ausdrücken vorgetragen ſein, 
allein auch dieſes ſeie er zu verhindern außer ſtand, da er nach gedacht ſeiner Inſtruktion 
nur ſolche Worte, welche eine deutliche Beleidigung enthalten, auszuſtreichen ermächtigt 
und beſonders angewieſen ſeie, immer eher Nachgiebigkeit als eine allzu große Strenge 
eintreten zu laſſen. 

Was die zweite Stelle, nämlich die Ankündigung der Schneiderſchen Predigt, 
betreffe, jo habe er nach jenen Grundſätzen lediglich keinen Anlaß oder Recht gehabt, 
das Einrücken derſelben zu verhindern. 

Die Herzogliche Regierung hat ſich hierüber in ihrer Anzeige nicht geäußert. 
Wann daher ſolches von gehorſamſt Subſignierten geſchehen ſolle, fo können fie nicht 
in Abrede ziehen, daß die von dem Prof. D. Batz allegierte Gründe allerdings von 
ſolcher Beſchaffenheit ſeien, daß ihme unter ſolchen Umſtänden nicht wohl zur Laſt gelegt 
werden könne, als ob derſelbe, indem er jene beede Stellen paſſieren laſſen, die Pflichten 
feines Zeuſoramts nach denen ihm vorgeſchriebenen Grenzen übertreten hätte. 

Indeſſen it nach E. H. D. gnädigſtem Befehl der Widerruf wegen der erſten 
Stelle erfolgt und dörfte es demnach hiebei ſein Bewenden haben. 

Hingegen kann man von Seiten dieſes treugehorſamſten Geheimen Rats Collegii 
nicht unterlaffen, einige weitere und ohnmaßgebliche Bemerkungen in Abſicht auf das 
Zeitungsweſen überhaupt ſubmiſſeſt vorzutragen. Es iſt nicht zu mißkennen, daß in 
ehmaligen Zeiten die ſogenannte Cottaiſche Hof- und Mäntleriſche Zeitungen durch eine 
beſcheidene, anſtändige und dem Zweck angemeſſene Erzählung wohlgewählter politiſcher 
und anderer Vorfälle unter den übrigen Zeitſchriften ſich ausgezeichnet und auch dieſes 
Verdienſt ſolang beibehalten haben, bis der Theaterdichter Schubart ein Zeitungs— 
privilegium und zwar mit aller Zenſurfreiheit erhalten hat. Gleich das erſte Blatt 
verkündigte die Abſicht dieſes Manus, durch eine überſtiegene und zugleich freie Schreibart 
ſeiner Chronik einen neuen Wert zu geben, und gehorſamſt Subſignierte ſind eben 
dadurch damalen ſchon zu einer unterthänigſten Anzeige an E. H. D. veranlaßt worden, 
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worauf auch Höchſtdieſelbe, ſowie in der Folge auf diesſeitige wiederholte unterthänigſte 
Bemerkungen mehrmalen geſchehen, ihme zu mehrerer Beſcheidenheit und Mäßigung 
anweiſen laſſen. Allein ſein Ton gefiel dem Publico, und jene Erinnerungen machten 
wenig Wirkung auf ihn. Sein Beiſpiel und dann der durch die Franzöſiſche Revolution 
unter den Straßburger Zeitungsſchreibern entſtandene Wetteifer, alle Grenzen einer 
anſtändigen Schreibart und ihres eigentlichen Berufs zu übertreten, hat auch auf den 
Ton der übrigen hieſigen Zeitungen den größten Einfluß gehabt, und fo leicht es ges 
weſen wäre, vor dieſer Zeit durch die in unterthänigſten Antrag gebrachte Einſtellung 
der Schubartiſchen Zenſurfreiheit, bei welcher man ſich ohnehin beſtändigen Klagen von 
Auswärtigen ausgeſetzt ſahe, auch die übrigen Zeitungsſchreiber in den Schranken der 
Ordnung zu erhalten, ſo ſehr hat es die neuerliche Zuſammenkunft mehrerer Umſtände 
erſchwert, durch die vor einigen Monaten veranſtaltete Zenſureinrichtungen dieſe Abſicht 
vollſtändig zu erreichen. Die Zeitumſtände erforderten nun, um bei dem allgemein 
gewordenen Haß der Zenſur allen üblen Auslegungen auszuweichen, eine gewiſſe Liberalität 
gegen die Zeitungsſchreiber und eine genaue Beſchränkung des Zenſoramts. Deſſen— 
ohngeachtet würde ſich doch von dieſer Einrichtung mehrere gute Wirkung haben ver— 
ſpüren laſſen, wann einesteils die Zeitungsſchreiber ſich nicht zum Geſetz gemacht hätten, 
dem wörtlichen Inhalt der Zenſurverordnung zwar Folge zu leiſten, nunmehro aber unter 
andern Einkleidungen ihre Lieblingsideen gleichwohlen hervorſtechen zu laſſen, und 
andernteils die Zenſoren ſich nicht ſowohl an die Worte als an den Sinn ihrer 
Inſtruktion gehalten hätten. Letzteres war aber nun freilich dadurch erſchwert, daß die 
Zenſurinſtruktion allgemein bekannt gemacht und dadurch den Zeitungsſchreibern ſelbſt 
einigermaßen das Recht, dem Zenſor Grenzen zu ſetzen, eingeräumt, und daher mag es 
kommen, daß ſeit dieſer neuen Einrichtung mehrere Stellen in Zeitungen paſſiert worden, 
die offenbar gegen die Abſicht derſelben verfaßt waren, und es wird und kann auch 
ſolches in Zukunft nicht vermieden werden, ſolang die Zeitungen von Männern ge— 
ſchrieben werden, welche keine bloße Nouvelliſten, ſondern Richter der Weltbegebenheiten 
icin und dabei jedes ihnen gefällige Syſtem, es mag dem größten Teil des Publici 
heilſam oder verderblich ſein, zum Grund legen wollen. 

Nun ſind zwar gehorſamſt Subſignierte weit entfernt zu glauben, daß dem 
biedurch entſtehenden Mißbrauch durch eine Abänderung der Zenſureinrichtung gänzlich 
begegnet werden dörfte, indem die gegenwärtige Zeitumſtände ebendieſelbe Vorſicht noch 
anraten, womit ſolche damalen veranſtaltet worden. Da aber nunmehr die Erfahrung 
gelehrt hat, daß die Zeitungsſchreiber recht abſichtlich dem wahren Sinn dieſer Anſtalt 
auszuweichen ſich bemühen und in ihren Blättern nicht nur den Ton der ungeſitteten 
Franzöſiſchen Redakteurs in Anſehung des Königs von Frankreich und der Franzöſiſchen 
Prinzen durch Weglaſſung aller ihnen gebührenden Titulaturen nachzuahmen, ſondern 
auch in fraudem legis und unter allerhand Geſtalten Grundſätze zu verbreiten ſuchen, 
die beſonders bei dem unaufgeklärten Teil des Volks, der gewöhnlich die Sachen nur 
von einer Seite betrachtet, die ſchädlichſten Folgen nach ſich ziehen können, ſo wäre 
man von Seiten dieſes Herzoglichen Geheimen Rats Collegii des unterthänigſten ohn— 
maßgeblichen Dafürhaltens, daß dieſem Übel, wodurch zuletzt alle Wirkung der Zenſur— 
einrichtung vereitelt wird, mit Ernſt zu begegnen und zu dem Ende der Befehl an das 
Zenſurkollegium zu erlaſſen ſein dörfte, ſämtliche Zeitungsſchreiber von hier vor ſich zu 
beſcheiden und ihnen zu erkennen zu geben, wie E. H. D. Sich zu ihnen verſehen 
hätten, daß bei der liberalen Art, womit das Zenſuramt gegen ſie zu verfahren an— 
gewieſen ſeie, ſie von ſelbſten alles dazu beitragen würden, um die gute Abſicht dieſer 
Einrichtung durch eine vorſichtige Schreibart und durch genaue Erfüllung ihres eigent: 
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lichen Berufs befördern zu helfen. Nachdem aber anſtatt deſſen vielmehr wahrzunehmen 
geweſen, wie ſie ſich angelegen ſein laſſen, gefliſſentlich unſchickliche und einſeitige 
Raiſonnements, wodurch das Publikum in ſeinen Grundſätzen nur irre geführt werde, 
und unter dem Vorwand, als ob ſelbige in andern Zeitungen oder Schriften enthalten 
ſeien, auszubreiten, ſo werde man in Zukunft dergleichen Verſuche, die Abſicht der 
Zenſuranſtalt zu eludieren, nicht mehr dulden und wolle ſie daher ernſtlich verwarnt 
haben, ſich in Zukunft keines dergleichen Mißbrauchs ihres Privilegii zu ſchulden 
kommen zu laſſen, widrigenfalls E. H. D., Höchſtwelche durchaus nicht zugeben, daß 
ein mit Höchſtdero gnädigſten Erlaubnis und Genehmigung erſcheinende Zeitſchrift in 
einem anſtößigen Ton verfaßt werde, fih genötigt ſehen würden, anderwärtige nach— 
drücklichere Maßregeln zu ergreifen, wie dann auch ihnen, den Zenſoren, der gemeſſene 
Befehl erteilt worden ſeie, nicht nur hierauf genau zu ſehen, ſondern auch daran zu 
ſein, daß, da bishero in den bieſigen Zeitungen beſonders von dem König von Frank— 
reich und den franzöſiſchen Prinzen und andern fürſtlichen Perſonen mehrmalen Gr: 
wähnung geſchehen ſeie, ohne ihren Namen die gehörige Titulaturen beizuſetzen, ſolches 
in Zukunft nicht mehr geſchehe, und wo etwas dergleichen unterlaſſen würde, ſolches 
beizuſetzen, auch ſonſten unſchickliche, anſtößige oder gar beleidigende Ausdrücke auszuſtreichen 
oder, wann das Ganze dadurch eine mäßigere und anſtändigere Geſtalt gewinnen könne, 
ſolche abzuändern. 

Wann demnach E. H. D. ſolches gnädigſt zu genehmigen geruben wollten, ſo 
dörfte nach diesſeitig unterthänigſtem ohnmaßgeblichem Ermeſſen in der deshalb an das 
Zenfurfollegium zu erlaſſenden Verfügung den Zenſoren für fid die ſpeziellere Weiſung 
zu geben fein, in Zukunft mehr auf den Sinn als auf den wörtlichen Inhalt ihrer 
Inſtruktion zu ſehen und ſchlechterdings keine anſtößige Artikel in den Zeitungen mehr 
zu geſtatten, ſondern da, wo keine Mäßigung durch Beiſätze oder Hinweglaſſung ſtatt— 
findet, ſolches gerade durchzuſtreichen und ſich hierunter in die gehörige Autorität gegen 
die Zeitungsſchreiber, wobei man ſie immer ſoutenieren werde, zu ſetzen, beſonders aber 
daran zu ſein, daß, wie von jedermann mit dem gehörigen Anſtand geſprochen werde, 
alſo insbeſondere der König in Frankreich nicht mehr mit dem bloßen Namen Ludwig 
und die Prinzen von Geblüt bloß Artois, Condé :c., ſondern mit dem ihnen gebührenden 
elogio: König von Frankreich, Comte d'Artois, Prinz Condé ꝛc. benannt werde und 
ſolches, im Fall der Zeitungsſchreiber es unterlaſſen ſollte, ohne weiteres beizuſetzen. 

Es ſteht jedoch ꝛc. Sich damit ꝛc. In Consilio Secr. d. 8. Oct. 1791. 

Am 11. Oktober traf der Herzog die den Anträgen des Geheimen 
Rats entſprechenden Verfügungen. Schubart wurde jedoch nicht mehr 
davon berührt; denn er war tags vorher — am Morgen des 10. Oktober 
1791 — aus dem Leben geſchieden. Auch der Fortſetzer der Schubartſchen 
Chronik, Gotthold Stäudlin, hatte mit der Zenſur endloſe Kämpfe zu 
beſtehen. Er warf ſich weit mehr, als der mit den Jahren immerhin 
bedächtiger gewordene Schubart, für die franzöſiſche Revolution ins Zeug 
und brachte es binnen 1½ Jahren ſo weit, daß — durch Dekret vom 
24. April 1793 — das der Chronik erteilte Privilegium ganz zurück— 
genommen wurde. Gleichzeitig ging auch das Zenſuramt wieder ein. Von 
den dadurch frei werdenden 300 fl. erhielt die hilfsbedürftige Witwe 
Schubarts (die Chronik war auf ihre Rechnung fortgeführt worden) als 
Entſchädigung eine jährliche Penſion von 150 fl. angewieſen. 


em. 


Die Weiber von Weinsberg. 
Bon Karl Weller. 


Die Treue der deutſchen Frau preiſen die großen Volksepen, bie, 
tiefwurzelnd in der deutſchen Vergangenheit wie im deutſchen Charakter, 
zur Hohenſtaufenzeit ihre endgültige Faſſung von unbekannten Dichtern 
erhalten haben: in düſteren Zügen ſchildert das Nibelungenlied die Rache 
der Kriemhild an den Mördern ihres Gatten, deſſen Andenken ſie eigenes 
Glück und eigenen Seelenfrieden ohne Bedenken aufopfert; in der Gudrun 
erträgt die Heldin geduldig das jahrelange Leid der Fremde und alle 
Bitterkeit der Gefangenſchaft, um dem erwählten Bräutigam treu zu 
bleiben. In die Hohenſtaufenzeit fällt auch die heitere Geſchichte von 
der Treue der Weinsberger Weiber, die mit Opfermut und kluger Liſt 
ihre Gatten dem Los des Gefangenſeins oder gar der Hinrichtung ent— 
zogen haben. Nicht leicht erfreut ſich ein Ereignis der deutſchen Ge— 
ſchichte ſo allgemeiner Bekanntheit, und gern beſucht der Deutſche die 
Trümmer der Burgruine, die auch dem runden Berge über dem freund— 
lichen Städtchen und dem lieblichen Sulmthal mit ihrem heutigen Namen 
das Gedächtnis an die wackere That der Frauen feſthält. Aber leider hat 
ſich die neuere Geſchichtsſchreibung mit großer Entſchiedenheit gegen die 
Glaubwürdigkeit der anmutigen Geſchichte ausgeſprochen, und kaum er— 
wähnt dieſe heutzutage ein Gelehrter, ohne hinzuzufügen, daß ſie nur 
eine unhaltbare Sage, daß ihre Ungeſchichtlichkeit erwieſen ſei. 

Nun kann man ſagen: iſt ſie auch thatſächlich nie ſo vorgekommen, 
wie die Überlieferung will, ſo iſt doch ihre innere Lebenskraft, ihr poe— 
tiſcher Gehalt ſo groß, daß ſie uns erfreuen kann, ſelbſt wenn wir ſie 
nur als eine ſchöne Sage erfaſſen ſollen. Wir glauben aber doch, daß 
durch die Annahme der Ungeſchichtlichkeit die Freude an der Erzählung 
geringer wird. Die Reiche des Wahren, Guten und Schönen hängen 
viel zu eng miteinander zuſammen, als daß nicht der Eindruck der Ge— 
ſchichte notleiden müßte, wenn ſie ſich vor der ſtrengen hiſtoriſchen Kritik 
als unhaltbar erwieſen hat; denn ſie giebt ſich uns nun einmal nicht als 
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Poeſie, als ſchönes, wenn auch innerlich wahres Erzeugnis eines Dichters, 
ſondern als ein Geſchehnis, das an dieſem beſtimmten Ort zu einer ganz 
beſtimmten Zeit ſich ereignet haben ſoll. Höchſtens, wenn ſich die Sage 
im Geiſte eines großen Dichters neu kriſtalliſiert hätte, wie etwa die 
Tellſage im Geiſte Schillers, könnte uns der gehobene poetiſche Gehalt 
den mangelnden Untergrund geſchichtlicher Wahrheit erſetzen. 

Gehen wir aber der Überlieferung der Begebenheit und den Ar— 
beiten der Gelehrten, die ſich über ſie geäußert haben, nach, ſo bemerken 
wir bald, daß dieſe mehr Vermutungen und Annahmen als zwingende 
hiſtoriſche Nachweiſe bieten, und daß nach ihren Darlegungen der ſichere 
Ton, mit dem man ſich heutzutage über die geſchichtliche Glaubwürdigkeit 
der Erzählung auszulaſſen pflegt, nur wenig Berechtigung hat. Wollen 
wir ins Klare darüber kommen, ſo müſſen wir die Überlieferung aufs 
neue nach ihrer Glaubhaftigkeit unterſuchen und allen kritiſchen Einwänden 
nachgehen, wobei uns ſelbſtverſtändlich nichts anderes leiten darf als das 
Streben nach reiner Objektivität, nach der lauteren Wahrheit; wir wollen 
uns ohne jede Voreingenommenheit auf den Boden der kühlen wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntnis ſtellen und ohne Rückſicht darauf, ob das Ergebnis 
jemand lieb oder leid wird, mit möglichſter Unbefangenheit die ganze 
Erzählung von der Liſt der Weiber einer gewiſſenhaften Nachprüfung 
unterziehen. — 


Die Burg Weinsberg war eine der älteſten und anſehnlichſten 
Burgen der Gegend; ſie hat wahrſcheinlich bereits in der erſten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts beſtanden. Wir haben darüber zwei Überliefe— 
rungen, bie fid) gegenſeitig ergänzen !). Im Stifte zu Öhringen hatte 
ſich die Tradition erhalten, daß Adelheid, die Mutter des erſten Königs 
aus dem ſaliſchen Hauſe, Konrads II., welche im Jahr 1037 mit ihrem 
Sohne aus zweiter Ehe, dem Biſchof Gebhard von Regensburg, das 
Kollegiatſtift hringen gegründet hat, auf der Burg Weinsberg geſeſſen 
ſei?). Dieſe Tradition erſcheint uns wohl glaublich, zumal das Ge— 
ſchlecht jener in Ohringen begrabenen Grafen, mit deren einem Adelheid 
fih verheiratet hatte, auch in der Gegend von Weinsberg reich begütert 


1) Vgl. zum folgenden Boſſert, Die älteſten Herren von Weinsberg: Württem— 
bergiſche Vierteljahrsheſte für Landesgeſchichte V, 1882, S. 296 if. 

2) In dem ums Jahr 1430 verfaßten Obleybuch des Stifts heißt es von Adel— 
bein: Wir fynden also von ire, daz sie zu Winsperg uff der bürge die ire waz 
mit dem huse gezezzen ist, biz sie den stiffte zu Orengew gebuwet hat, und het 
ein kleyn huselin in dem dorffe zü Orengew u. s. f. Albrecht, Die Stiftskirche 
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war!). Aus dieſem Geſchlecht dürfte aber jene Regilla ſtammen, die 
Gattin des Grafen Arnold von Lambach in Oberöſterreich, die Mutter 
des Biſchofs Adalbero von Würzburg, der in den Kämpfen des Papſts 
Gregor VII. und der deutſchen Fürſten mit dem Kaiſer Heinrich IV. 
einer der eifrigſten Parteigänger der Kurie war; denn von dieſer Regilla 
iſt glaubhaft überliefert, daß ſie aus dem mächtigen fränkiſchen Geſchlecht 
der Weinsberg entſproſſen war?). Von Adalbero ſelbſt aber ſagt eine 
gleichzeitige Überlieferung, daß er ſich nach der Eroberung Würzburgs durch 
Heinrich IV. 1086 abgeſetzt und verbannt auf feine geliebte Burg Weins- 
berg zurückgezogen habe und 1090 daſelbſt geſtorben fei’), wie er denn 
wahrſcheinlich eine Zeit lang auf dem Kirchhofe des nahen Dorfes Sülz— 
bach, der Urpfarrei des oberen Sulmthales, begraben lag, ehe er in das 
Familienkloſter Lambach übergeführt wurde!). 

Im 12. Jahrhundert werden verſchiedene Edelherren von Weins— 
berg genannt, von 1131—1160 Wolfram von Weinsberg, ferner ein 
Dietrich und ein Wignand von Weinsberg). Tiefe edelfreien Herren 
begegnen uns wiederholt in Verbindung mit den Grafen von Calw, 
zu denen ſie in Lehensbeziehungen ſtanden, und mit deren Schirm— 
kloſter Hirſau. Die Calwer waren verwandt mit jenen Ohringer Grafen; 
im 11. Jahrhundert hatte ein Graf von Calw ebenfalls eine Gattin 
aus dem Geſchlecht der Grafen von Egisheim gehabt, dem jene Adelheid, 


1) Siehe die Stiftungsurkunde des Obringer Stifts im Wirtembergiſchen Ur— 
funbenbud J, S. 263. 

2) In der Vita Adalberonis metrica (Pez, Scriptores rerum Austriacarum 
II p. 39): Huic pater Arnoldus, mater Regilla potenti | Francigenum fuerat 
Weinsberg de gente creata. 

) In dem Liber de unitate ecclesiae conservanda (ed. Struver, p. 304), 
das dem Walram von Naumburg zugeſchrieben wird, heißt es: Adalbero accepta 
abeundi licentia de civitate Wirzeburg, cum ad pacis conditionem flecti non 
posset, in dilectum sibi Montem Vini secessit ibique anno ab incarnatione Do- 
mini MXC obiit. 

) An bem um das Jahr 1200 erbauten Chor der Kirche zu Sülzbach befindet 
fich noch die Inſchrift: HIC IACET EPIscopOS SALOMON]; in dieſen bibliſchen 
Namen ſcheint durch die mündliche Tradition Adalbero umgewandelt worden zu fein. 
Vgl. über die Inſchrift: Caſpart, Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für das wirtem— 
bergiſche Franken X, 1, 1875, S. 52 ff. Klemm, ebendaſelbſt X, 2, 1877, S. 132 ff. 
Später lag Adalbero in Lambach begraben, ſ. Juritſch, Adalbero, Graf von Wels und 
Lambach und Gründer des Benedictinerſtiftes Lambach in Oberöſterreich. 1887, S. 126, 
Anm. 2. 

5) Wolfram: Codex Hirsaugiensis, fol. 47b, herausgegeben von Schneider, 
Württembergiſche Geſchichtsquellen I, 1887, S. 42; ferner Wirtembergiſches Urkunden— 
buch II, S. 40, 45 und 133; Dietrich: Codex Hirsaugiensis, fol. 53 b, Schneider 
S. 46; Wignand: ebendaſelbſt, fol. 49 b, Schneider S. 48. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 7 
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die Gründerin des Stifts Öhringen, entſproſſen war!); auf irgend eine 
Weiſe ſcheinen die Grafen von Calw in den Beſitz des Schloſſes Weins— 
berg gekommen zu ſein. Als der reiche Graf Gottfried von Calw, der 
zugleich Pfalzgraf am Rhein und einer der angeſehenſten Berater Kaiſer 
Heinrichs V. in allen wichtigen Reichsangelegenheiten geweſen war, zu 
Anfang der dreißiger Jahre des 12. Jahrhunderts ſtarb, hinterließ er 
nur eine einzige erbfähige Tochter Uta, die ſich mit einem Angehörigen 
des damals überaus mächtigen Welfenhauſes, mit Welf VI., dem Bruder 
Herzog Heinrichs des Stolzen von Bayern und Sachſen, vermählt hatte. 
Welf beanſpruchte deshalb den großen Eigen- und Lehenbeſitz ſeines 
Schwiegervaters, allein Gottfrieds Neffe, Graf Adalbert, welcher in ſeinen 
Erbanſprüchen ſchon früher gegen ſeinen Oheim hatte zurückſtehen müſſen 
und fid) daher zunächſt nach der Burg Löwenſtein benannte, erhob fid) 
gegen den Welfen, und es kam zu einem Waffengang, der für den Grafen 
unglücklich verlief. Welf eroberte unter anderem auch die hoch über 
dem Sulmthal aufragende, für unbezwinglich geltende Burg Löwenſtein 
und legte fie in Aſche?). Damals hat er jedenfalls auch das Schloß 
Weinsberg in Beſitz genommen, das von der efte Löwenſtein wenig 
entfernt liegt. 

Nach der Erhebung des Hohenſtaufen Konrad III. auf den deut— 
ſchen Königsthron war das Reich im Norden und Süden von Krieg er— 
füllt, da der in ſeiner Hoffnung auf die Krone getäuſchte Herzog Heinrich 
der Stolze nicht gewillt war, ſich dem Hohenſtaufenhauſe zu beugen. Es 
war ein Glücksfall für den ſtaufiſchen König, daß Heinrich ſchon im 
Oktober 1139 ſtarb. Allein die welfiſche Partei erlahmte deshalb nicht, 
und an Stelle von Heinrichs zehnjährigem Sohne Heinrich, den man 
ſpäter den Löwen zubenannte, verfocht fein Oheim Welf VI. die Jnter- 
eſſen des Hauſes in Süddeutſchland. Im Auguſt 1140 hatte er ſiegreich 


1) Vgl. Boger, Die Stiftskirche zu Obringen: Württembergiſch Franken, Neue 
Folge II, 1885, S. 14. 

2) Historia Welforum Weingartensis (Monumenta Welforum antiqua ed. 
Weiland) e. 20: Guelfo . . filiam Gotefridi ditissimi palatini de Kalwe, Outam 
nomine, accepit uxorem. Unde et omnia que illius erant tam beneficia quam 
patrimonia optinuit. Albertus igitur comes, fratruelis eiusdem palatini, videns 
omnem suam spem, quam in morte patrui posuerat, frustrari, de iniusta eum 
divisione hereditatis calumnians, ac medietatem omnium ad se hereditario iure 
proclamans, castrum Caluwe dolo subripuit etc. c. 21: Postea et aliud castrum 
prefati comitis, Lounstein scilicet, quod inexpugnabile cunctis videbatur, arti- 
fieiosa congressione Guelfo expugnat, aliquodque de suis amissis, omnibus vero 
quos ibidem repererat captivatis, incendio devastat. Vgl. P. F. Stälin, Ge— 
ſchichte Württembergs I, 1, 1887, S. 264. 
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gegen den Herzog Leopold gekämpft, der von König Konrad mit Bayern 
belehnt worden war!). Der König ſelbſt, ber fid im Spätſommer zu 
Nürnberg aufgehalten hatte, ſammelte ein Heer und rückte vor die Burg 
Weinsberg, die von Welfs Anhängern beſetzt war. Die damaligen 
Kriege waren hauptſächlich Belagerungskriege; man ſcheute nach Mög— 
lichkeit die Entſcheidung der offenen Feldſchlacht. Warum Konrad fid) 
gerade gegen Weinsberg gewandt hat, wiſſen wir nicht. Bis zu ſeiner 
Thronbeſteigung war er Graf des Kochergaus geweſen, eines Bezirks, der 
ſich in mäßiger Entfernung öſtlich und nördlich von Weinsberg hinzieht. 
Nun ſcheint es, daß Welf wegen ſeiner Beteiligung an den Kämpfen 
ſeines Bruders Heinrich mit der Entziehung von Reichslehen, die er von 
ſeinem Schwiegervater überkommen hatte, beſtraft worden war; zu dieſen 
ſcheint neben Weinsberg auch Markgröningen gehört zu haben, das er 
bereits 1139 verlor?). Vielleicht wollte Konrad durch einen Angriff auf 
die in Franken und Schwaben gelegenen Beſitzungen Welfs dieſen von 
Bayern abziehen und jo dem Herzog Leopold etwas Luft ſchaffen. 

Bei König Konrad vor Weinsberg war eine ziemliche Anzahl von 
geiſtlichen und weltlichen Großen verſammelt. Außer dem Kardinal 
Dietwin, der als Legat des Papſtes eingetroffen war, befanden ſich im 
Lager des Königs Erzbiſchof Adalbert von Mainz, die Biſchöfe Embricho 
von Würzburg, Siegfried von Speyer und Bruno von Worms, der neu— 
ernannte Abt Waldemar von Lorſch, ferner Herzog Friedrich von Schwaben 
der ältere Bruder des Königs, die Markgrafen Hermann von Baden und 
Diepold von Vohburg, die Grafen Adalbert von Löwenſtein, Poppo von 
Lauffen, Ulrich von Lenzburg und Werner von Baden (im Aargau), ferner 
im perſönlichen Dienſte des Königs Burggraf Gottfried von Nürnberg 
und der Reichsdienſtmann Konrad von Hagen?). Jedenfalls lagerte der 


) Vgl. Adler, Herzog Welt VI. und fein Sohn, 1881, S. 12. 

2) Bgl. Bernhardi, Konrad III. (Jahrbücher der deutſchen Geſchichte), I, 1883, 
S. 120, Anm. 40. 

5) Bl. die Zeugen der Urkunde für das Kloſter Maria -(Einſiedeln vom 15. No: 
vember (Herrgott, Genealogia diplomatica gentis Habsburgicae II, 1, 1737, 
nr. 219, p. 165. Stumpf, Die Reichskanzler, II. Nr. 3419): Theodewinus s. Ru- 
fine episcopus cardinalis et apostolice sedis legatus, Boldemarus Laurisamensis 
abbas, Herimannus marchio, Albertus comes, Poppo comes, Werinherus comes de 
Badin, Udalricus de Lenziburch... Anno. . MCNL, indictione III, XVII. Kal. 
Decemb. . . . Actum est in obsidione castri Winsberch . . (Der Abdruck Wineberch !) 
Ferner die Zeugen ber Urkunde für das Kloſter Walkenried (Scheid, Origines Guel- 
ficae II, 1751, p. 556. Urkundenbuch des biſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, 
Heft II, 1852, S. 10 Nr. 7. Stumpf IL Nr. 3420. Actum 1140 .. datum 
apud Winesberch). Albertus Moguntinus archiepiscopus, Sifridus Spirensis, 
Embricho Wirzeburgensis, Bruno Wormaciensis episcopi; dux Fridericus; Thibal- 
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König ſchon am 15. November vor der Burg, bie nach der Mitte des 
folgenden Monats noch unbezwungen der Belagerung trotzte. Um dieſe 
Zeit entließ der König ſeinen Bruder, den Herzog Friedrich, mit deſſen 
Kriegsmannſchaft nach Hauſe, offenbar weil er zu der länger ſich hin— 
ziehenden Belagerung der Burg nicht das ganze Heeresgefolge nötig hatte. 
Aber gleich darauf erhielt er die Nachricht, daß Welf mit einem über- 
legenen Heere heranziehe. Noch hatte Konrad Zeit, den Herzog von 
Schwaben zurückrufen zu laſſen und ſeine Getreuen aus der Umgegend zu 
ſammeln. Am nächſten Morgen, am 21. Dezember, kam es zur Schlacht. 
Konrad ließ ſein Lager in Brand ſtecken und griff ſodann die Truppen 
Welfs an. Der Kampf war ſehr heftig; Konrad ſoll ſelber mit Welfs 
Fahnenträger ins Gefecht geraten ſein und ihm mit einem Schwerthieb 
das Haupt vom Rumpfe getrennt haben. Nach hartem Kampf wurde 
das Heer Welfs geſchlagen und löſte ſich in wilder Flucht auf. Nicht 
wenige fielen im Kampfe, andere ertranken im Fluß, als ſie ſich vor der 
Verfolgung des Siegers zu retten ſuchten; eine Anzahl geriet in Gefangen— 
ſchaft. Welf ſelbſt entkam mit wenigen Begleitern. Nicht lange danach 
erfolgte die Kapitulation der Burg). 

Wir ſind über dieſe Vorgänge aus zahlreichen Chroniken wohl 
unterrichtet, aus den Annalen von Diſibodenberg, der Kaiſerchronik, Otto 
von Freiſing, der Pöhlder Chronik, den Weingarter Annalen, der Geſchichte 
der Welfen und Gotfrid von Viterbo, ferner aus den verlorenen Pader— 
borner Annalen. Von dieſen, die untereinander durchaus übereinſtimmen, 


dus marchio; comes Albertus, Godefridus de Nurinberch, Cünradus ministerialis 
regni de Haga. Eine weitere Urkunde für das Kloſter Polirone (Stumpf III. S. 126, 
Nr. 105; II. Nr. 3421. Anno dominice incarnationis MXX XX .. Data apud 
Vinesbergch ..) hat keine Zeugen. 

1) Annales s. Disibodi (Böhmer, Fontes rerum Germanicarum III, p. 210, 
Monum. Germ. h., SS. XVII, p. 26): Castrum Winsberg a rege obsessum. In 
qua obsidione Welf frater Henrici ducis cum rege in eodem loco bellum commisit 
in sabbato duodecim lectionum et rex tandem victor extitit, multis predicti 
Welfonis interfectis et nonnullis captis, ac non longe post castrum cepit: — 
Kaiſerchronik, herausgegeben von Maßmann, 17250 ff. S. 535: Der kunic Kuonrät 
Winesbere besaz. Welf samende sine helede, er wolde die burc ledegen, mit 
dem kunige er dä vaht, ' Welf hete mérer kraft. Vil lutzel in daz half, | daz 
riche darvur trat. Welf vil küme intran, | im wurden gefangen sine man. | 
Winesbere man dô irgap. Welf was vehtenes sat. — Otto Frisingensis, Chro- 
nicon VII, c. 25: His elatus successibus (gegen Herzog Leopold) dum regem quo- 
que non multo post in obsidione castri Winisperg morantem aggredi attemptat, 


amissis multis cum paucis fugit e praclio. — Annales Weingartenses Welf. 
(Mon. Germ. h., Seriptores XVII, p. 309) 1140: Ipse vero in festo s. Thome a 
rege Cuonrado apud Winisperch devictus est. — Historia Welforum c. 20 (Mon. 


Germ. h., SS. XXI, p. 467, Schulausgabe S. 33) mit Benutzung des Otto Frisin- 
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bietet den eingehendſten Bericht eine erſt 1857 veröffentlichte Weltchronik, 
die ſogenannte Pöhlder Chronik, deren Erzählung über die Schlacht den 
Forſchern durchaus glaubwürdig erſcheint “). Im Jahre 1170 oder wenig 
ſpäter ward ſie in Quedlinburg, wahrſcheinlich im dortigen Wipertikloſter, 
verfaßt und wird jetzt nach dem Benediktinerkloſter Pöhlde bei Göttingen, 
wo der ihr eingefügte Papſt⸗ und Kaiſerkatalog ſpäter fortgeſetzt wurde, 
Pöhlder Chronik genannt. Nur in einer Beziehung ſcheint uns der 
Bericht angezweifelt werden zu können, nämlich daß viele von Welfs 
Leuten ſich in den Neckar geflüchtet haben und dort ertrunken ſeien. Dieſer 
iſt doch von der Burg Weinsberg, bei der nach allen Berichten die Schlacht 
ſtattgefunden hat, allzuweit, gegen 1 / Stunden, entfernt; gewiß ift er 
von dem Berichterſtatter mit der Sulm verwechſelt worden. Es ſcheint 
darum eine andere, bei einem ſpäteren und ſonſt weniger glaubwürdigen 
Zeugen erhaltene Nachricht beſſere Gewähr zu haben. Die Flores Tem- 


gensis: Ob hoc rex circa idem tempus castrum eius Winisperch obsedit. (Juem 
Guelfo collecto milite in proxima ebdomada nativitatis Domini dum incaute 
pugna aggredi temptat, amissis aliquot, multis captis cum paucis fugit e praelio. 
— (rotifredus Viterbiensis, Part. XXIII c. 48 (Mon. Germ. h., SS. XXII, p. 261): 
Quem rex in uno prelio iuxta castrum Winisberc eleganter vicit suosque grandi 
occisione prostravit. c. 49 (in Diſtichen): Diraque cum rege prelia Guelfo movet, 
| contra Welfonem mens regia plena furore | imperii virtute sui defendit hono- 
rem. Vultibus oppositis insimul arma movent, | dextera Conradi gladii conformis 
Achilli, : Signifero veniente ducis caput amputat ille. | Hie ubi Marte cadit 
Welfo repulsus abit. | Multimoda tunc cede data sumptoque trofeo | Conradus 
virtute datur maior Machabeo; | omne decus Welpho tempore perdit eo. — Die 
verlorenen Annales Patherbronnenses entbielten nur bie Notiz: Rex castrum Welfi, 
ducis Bawariorum, Winesberg dictum obsedit, was bie Pöhlder Chronik herüber— 
nahm; f. Herre, Ilſenburger Annalen als Quelle der Pöhlder Chronik. 1890, S. 56. 

1) Chronicon Palidense (Mon. Germ. hist., SS. XVI, p. 80) 1140: Rex 
castrum Welfi, ducis Bawariorum, Winesberg dictum obsedit. Dux autem con- 
gregato exercitu super regem uti sperabat negligentius agentem meditabatur 
irruere. Hoc ille postquam rescivit, ilico post fratrem suum ducem Fridericum 
a se paulo ante profectum misit, et quos in vicino poterat adtingere collectis, 
hostium opperiebatur adventum. Mane diei sequentis ipse propria incendit 
tabernacula, et venientibus hostibus obviam factus cum paucis sese certamini 
fiducialiter dedit, in quo non segniter agens magnificum ex adversariis trium- 
phum cepit. Interfectis namque multis plures fuge remedium querentes fluvius 
Nekker, iuxta quem congressi fuerant, absorbuit, nonnullis preter hos captis. 
Rex vero demum voti compos effectus castrum in deditionem accepit. — Die 
Pöblder Chronik it die Quelle der lüneburgiſchen (repgauiſchen) Chronik, bei Eccard, 
Corpus historicum I, p. 378: Dö besat de koning sine burch Winesberch, de 
hertoge quam mit eme tó stride, unde was segelós, dar ward vil lüdes geslagen, 
oc irdranc ir vile imme Nikkere, dar de strid bi was: de koning gewan oc 
de burch. 


102 Weller 


porum, bie unter bem Namen des Hermannus Gigas laufen, ein Ge- 
ſchichtswerk aus Schwaben, deffen ältere Teile wohl in das Ende des 
13. oder in die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts gehören!), ferner 
der Chroniſt Andreas Presbyter aus Regensburg ?), ber in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ſchrieb und entweder jene Flores Tem— 
porum oder eine gemeinſame ältere Quelle ſchwäbiſchen oder bayriſchen 
Urſprungs benützt haben muß, berichten abweichend, die Schlacht ſei bei 
dem Dorfe Ellhofen in der Nähe von Weinsberg geweſen?). So un: 
zuverläſſig und unkritiſch ſie auch ſonſt ſind, hier ſcheinen ſie doch aus 
guter Überlieferung den richtigen Ort der Schlacht bewahrt zu haben; 
wie ſollten ſie ſonſt auf den Namen dieſes ganz nahe bei Weinsberg im 
Sulmthal gelegenen und als Schlachtort nach dem Terrain an ſich ſehr 
wahrſcheinlichen Dorfes gekommen ſein? 

König Konrad hielt nach der Kapitulation wahrſcheinlich einige Zeit 
auf der eroberten Burg Hof“); etwas ſpäter weilt er im Kloſter Komburg 
am Kocher in der Nähe der ſpäteren Stadt Halls). Die Burg Weinsberg 
gehörte von jetzt an zu den vornehmſten Beſitzungen ſeines Hauſes. Seine 
Söhne reſidieren gerne auf ihr; ſo Heinrich während Konrads Abweſenheit 
im Heiligen anb 9); fein zweiter Sohn Friedrich von Rothenburg wird 


) Siebe darüber Otto Lorenz, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter 
feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts I?. 1876, S. 53 ff. Lütolf, über den Ver⸗ 
faſſer der Flores Temporum (Martinus Minorita) und feinen eriten Fortſetzer: 
Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. XV, 1875, S. 569 ff. 

2) Siehe Lorenz a. a. O. S. 157 0. 

) Gygantis Flores temporum ed. Meuschenius, 1743, p. 112: Sed secundario 
se contra Fridericum!) pugnandum prope Winsperg iuxta villam quae Ellen- 
hoven dicitur praeparavit, ubi Guelpho ipse occisus est(!) et cum eo multi de 
exercitu suo, paucis admodum fuga elapsis. Faſt wörtlich gleichlautend: Andreae 
Presbyteri Ratisponensis Chronicon de ducibus Bavariae ed. Freher, p. 56. Beide 
haben auch mit beinahe denſelben Worten die merkwürdige Nachricht von dem Feld— 
geſchrei der beiden Heere: Hie Guelph! und Hie Gibling! die wobl ebenfalls auf 
ältere Überlieferung zurückgeht. 

) Während die Urkunde vom 15. November (Stumpf, Die Reichskanzler, 
Nr. 3419) in obsidione castri Winsberch ausgeſtellt iſt, ſteht in den zwei übrigen 
nicht näher datierten (Stumpf, Nr. 3420 und 3421): apud Winesberch, apud Vines- 
bergch. Dies heißt in der damaligen Urkundenſprache gewöhnlich: in Weinsberg; 
doch tritt apud auch in der Bedeutung vor (einer Stadt) auf. 

5) Stumpf, Nr. 3422, Urkunden S. 127 Nr. 106, mit folgenden Zeugen, die 
zum Teil auch ſchon vor Weinsberg geweſen fein mögen: Sitridus Spirensis episcopus, 
Embricus Wirzeburgensis episcopus, Henricus pallatinus comes, Everardus, Gisel- 
bertus, Conradus, Wido comes de Blandrate, Wido de Meringnano, Harnisius 
Carpensis et ceteri quam plures. 

9) Heinrich ſchreibt 1148 an den Abt Wibald von Corvey, Stumpf, Nr. 8611, 
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ſogar öfters nach Weinsberg genannt!) Eine der erſten ſtaufiſchen 
Dienſtmannenfamilie hatte nun auf der Burg ihren Sitz und benannte 
ſich von ihr?). Am Fuße der Burg erhob ſich noch im 12. Jahrhundert 
die ſchöne Johanniskirche als Mittelpunkt eines weiten kirchlichen Sprengels)“; 
in der ſpäteren Hohenſtaufenzeit wurde der Ort im Thal zur Stadt erhoben“). 
Auch in den folgenden Jahrhunderten bis zur Gegenwart hat die Geſchichte 
Weinsbergs manches Intereſſante; das Ringen des Adels und der Fürſten 
mit den Reichsſtädten im 14. und 15. Jahrhundert, die Reformation und 
der Bauernkrieg in der erſten Hälfte des 16., die geiſtigen Bewegungen 
des Pietismus im 18., der Romantik im 19. Jahrhundert treten zu 
Weinsberg in einer auch für die Geſamtgeſchichte bedeutſamen Weiſe an 
den Tag; es iſt, als ob der Wellenſchlag der Zeit an dieſem ſchönen 
Erdenfleck ſich vernehmlicher als ſonſt bemerkbar gemacht habe. — 


An die Übergabe der Burg zu Ende des Jahres 1140 knüpft ſich 
nun die bekannte Geſchichte von der Treue der Weiber. Sie wird in der 
Kölner Königschronik folgendermaßen erzählt?): „Der König belagerte 


Epistolae Wibaldi 110, S. 187: rogamus, ut eodem termino, quem Nurenberch 
tibi prefiximus, Winisberch nobis occurrere non graveris. 

1) Otto Frisingensis, Chronicon VII, Schluß: Friderici de Winsberc. 
Kleine Engelberger Jahrbücher, bei Ussermann Prodr. II, 442: Fridericus dux de 
Winispere. Siehe Ch. F. Stälin, Wirt. Geſchichte II. S. 101 Anm. 3. 

2) 1150 wird erſtmals Thiebertus de Winsperch camerarius genannt, der 
fhon 1144 als Tibertus camerarius begegnet (65. F. Stälin, Wirt. Geſchichte II, 
S. 595, Anm. 2); er ſtammt von Lindach in der Nähe des Hohenſtaufen bei Gmünd; 
vgl. Boſſert, Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte V, 1882, S. 305. 
— Über die fernere Geſchichte der Burg vgl. Jäger, Die Burg Weinsberg genannt 
Weibertreue 1825. Schulte vom Brühl, Deutſche Schlöſſer und Burgen IT, 18%, 
S. 43—70 (Burg Weibertreu bei Weinsberg). 

) des Archidiakonats Weinsberg. Die Abgrenzung der Archidiakonate in der 
Diöceſe Würzburg und die Erbauung der Johanniskirchen an deren Mittelpunkten 
(3. B. in Künzelsau, Steinbach, Crailsheim, Mergentheim und an anderen Orten) 
fällt ins 12. Jahrhundert. 

) Siehe Böhmer-Redlich Die Regeſten des Kaiſerreichs unter Rudolf u. f. w. 
S. 464 Nr 2129. 

) Chronica regia Coloniensis (Annales Colonienses maximi) rec. Georgius 
Waitz (Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum ex Monumentis Ger- 
maniae historicis recusi) 1880, p. 77: Anno domini 1140. Rex urbem Welponis 
ducis Baioariorum Winesberg dictam obsedit et in deditionem accepit, matronis 
ac ceteris feminis ibi repertis hac regali liberalitate licentia concessa, ut quae- 
que humeris valerent deportarent. Quae tam fidei maritorum quam sospitati 
ceterorum consulentes, obmissa suppellectili descendebant viros humeris portantes. 
Duce vero Friderico ne talia fierent contradicente, rex favens subdolositati 
feminarum dixit, regium verbum non decere immutare. 
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porum, bie unter dem Namen des Hermannus Gigas laufen, ein Ge- 
ſchichtswerk aus Schwaben, deffen ältere Teile wohl in das Ende des 
13. oder in die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts gehören!), ferner 
der Chroniſt Andreas Presbyter aus Regensburg ?), der in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ſchrieb und entweder jene Flores Tem— 
porum oder eine gemeinſame ältere Quelle ſchwäbiſchen oder bayriſchen 
Urſprungs benützt haben muß, berichten abweichend, die Schlacht ſei bei 
dem Dorfe Ellhofen in der Nähe von Weinsberg geweſen?). So un- 
zuverläſſig und unkritiſch ſie auch ſonſt ſind, hier ſcheinen ſie doch aus 
guter Überlieferung den richtigen Ort der Schlacht bewahrt zu haben; 
wie ſollten ſie ſonſt auf den Namen dieſes ganz nahe bei Weinsberg im 
Sulmthal gelegenen und als Schlachtort nach dem Terrain an ſich ſehr 
wahrſcheinlichen Dorfes gekommen ſein? 

König Konrad hielt nach der Kapitulation wahrſcheinlich einige Zeit 
auf der eroberten Burg Hof“); etwas ſpäter weilt er im Kloſter Komburg 
am Kocher in der Nähe der ſpäteren Stadt Hal’). Die Burg Weinsberg 
gehörte von jetzt an zu den vornehmſten Beſitzungen ſeines Hauſes. Seine 
Söhne reſidieren gerne auf ihr; ſo Heinrich während Konrads Abweſenheit 
im Heiligen Lands); fein zweiter Sohn Friedrich von Rothenburg wird 


) Siebe darüber Otto Lorenz, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter 
feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts I2, 1876, S. 53 ff. Lütolf, Über den Ber: 
faſſer der Flores Temporum (Martinus Minorita) und feinen erſten Fortſetzer: 
Forſchungen zur deutſchen Geſchichte, XV, 1875, S. 569 ff. 

2) Siehe Lorenz a. a. O. S. 157 ff. 

) Gygantis Flores temporum ed. Meuschenius, 1743, p. 112: Sed secundario 
se contra Fridericumi!) pugnandum prope Winsperg iuxta villam quae Ellen- 
hoven dicitur praeparavit, ubi Guelpho ipse occisus est(!) et cum eo multi de 
exercitu suo, paucis admodum fuga elapsis. Faſt wörtlich gleichlautend: Andreae 
Presbyteri Ratisponensis Chronicon de ducibus Bavariae ed. Freher, p. 56. Beide 
haben auch mit beinahe denſelben Worten die merkwürdige Nachricht von dem Feld— 
geſchrei der beiden Heere: Hie Guelph! und Hie Gibling! die wobl ebenfalls auf 
ältere Überlieferung zurückgeht. 

) Während die Urkunde vom 15. November (Stumpf, Die Reichskanzler, 
Nr. 3419) in obsidione castri Winsberch ausgeſtellt iſt, ſteht in den zwei übrigen 
nicht näher datierten (Stumpf, Nr. 3420 und 3421): apud Winesberch, apud Vines- 
bergch. Dies heißt in der damaligen Urkundenſprache gewöhnlich: in Weinsberg; 
doch tritt apud auch in der Bedeutung vor (einer Stadt) auf. 

) Stumpf, Nr. 3422, Urkunden S. 127 Nr. 106, mit folgenden Zeugen, die 
zum Teil auch foon vor Weinsberg geweſen fein mögen: Sifridus Spirensis episcopus, 
Embricus Wirzeburgensis episcopus, Henricus pallatinus comes, Everardus, Gisel- 
bertus, Conradus, Wido comes de Blandrato, Wido de Meringnano, Harnisius 
Carpensis et ceteri quam plures. 

6) Heinrich Schreibt 1148 an den Abt Wibald von Corvey, Stumpf, Nr. 3611, 
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fogar öfters nach Weinsberg genannt!) Eine der erſten ſtaufiſchen 
Dienſtmannenfamilie hatte nun auf der Burg ihren Sitz und benannte 
fid von ihr?). Am Fuße der Burg erhob fih noch im 12. Jahrhundert 
bie ſchöne Johanniskirche als Mittelpunkt eines weiten kirchlichen Sprengels)“; 
in der ſpäteren Hohenſtaufenzeit wurde der Ort im Thal zur Stadt erhoben‘). 
Auch in den folgenden Jahrhunderten bis zur Gegenwart hat die Geſchichte 
Weinsbergs manches Intereſſante; das Ringen des Adels und der Fürſten 
mit den Reichsſtädten im 14. und 15. Jahrhundert, die Reformation und 
der Bauernkrieg in der erſten Hälfte des 16., die geiſtigen Bewegungen 
des Pietismus im 18., der Romantik im 19. Jahrhundert treten zu 
Weinsberg in einer auch für die Geſamtgeſchichte bedeutſamen Weiſe an 
den Tag; es iſt, als ob der Wellenſchlag der Zeit an dieſem ſchönen 
Erdenfleck ſich vernehmlicher als ſonſt bemerkbar gemacht habe. — 


An die Übergabe der Burg zu Ende des Jahres 1140 knüpft ſich 
nun die bekannte Geſchichte von der Treue der Weiber. Sie wird in der 
Kölner Königschronik folgendermaßen erzählt?): „Der König belagerte 


Epistolae Wibaldi 110, S. 187: rogamus, ut eodem termino, quem Nurenberch 
tibi prefiximus, Winisberch nobis occurrere non graveris. 

1) Otto Frisingensis, Chronicon VII, Schluß: Friderici de Winsbere. 
Kleine Engelberger Jahrbücher, bei Ussermann Prodr. II, 442: Fridericus dux de 
Winisperc. Siehe Ch. F. Stälin, Wirt. Geſchichte II. S. 101 Anm. 3. 

2) 1150 wird erſtmals Thiebertus de Winsperch camerarius genannt, der 
fhon 1144 als Tibertus camerarius begegnet (Ch. F. Stälin, Wirt. Geſchichte II, 
S. 595, Anm. 2); er ſtammt von Lindach in der Nähe des Hohenſtaufen bei Gmünd; 
vgl. Boſſert, Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte V, 1882, S. 305. 
— Über die fernere Geſchichte der Burg vgl. Jäger, Die Burg Weinsberg genannt 
Weibertreue 1825. Schulte vom Brühl, Deutſche Schlöſſer und Burgen II, 1890, 
S. 43— 70 (Burg Weibertreu bei Weinsberg). 

) des Archidiakonats Weinsberg. Die Abgrenzung der Archidiakonate in der 
Diöceſe Würzburg und die Erbauung der Johanniskirchen an deren Mittelpunkten 
(3. B. in Künzelsau, Steinbach, Crailsheim, Mergentheim und an anderen Orten) 
fällt ins 12. Jahrhundert. 

) Siehe Böbmer-Redlich Die Regeſten des Kaiſerreichs unter Rudolf u. ſ. w. 
S. 464 Nr 2129. 

) Chronica regia Coloniensis (Annales Colonienses maximi) rec. Georgius 
Waitz (Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum ex Monumentis Ger- 
maniae historicis recusi) 1880, p. 77: Anno domini 1140. Rex urbem Welponis 
ducis Baioariorum Winesberg dictam obsedit et in deditionem accepit, matronis 
ac ceteris feminis ibi repertis hac regali liberalitate licentia concessa, ut quae- 
que bumeris valerent deportarent. Quae tam fidei maritorum quam sospitati 
ceterorum consulentes, obmissa suppellectili descendebant viros humeris portantes. 
Duce vero Friderico ne talia fierent contradicente, rex favens subdolositati 
feminarum dixit, regium verbum non decere immutare. 
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eine Stadt des Herzogs Welf von Bayern Namens Weinsberg und brachte 
ſie zur Kapitulation, wobei er den Ehefrauen und den übrigen Weibern, 
die ſich daſelbſt vorfanden, mit königlichem Edelſinn die Erlaubnis gewährte, 
daß jede forttragen dürfte, was ſie auf ihren Schultern vermöchte. Dieſe 
aber ebenſo auf die Treue gegen ihre Gatten wie auf die Rettung der 
übrigen bedacht, ließen das Hausgerät beiſeite und ſtiegen herab, indem 
ſie ihre Männer auf den Schultern trugen. Als nun Herzog Friedrich 
widerſprach, daß man folches hingehen laſſe, erklärte der König, der die 
Hinterliſtigkeit der Weiber nicht übelnahm, es ſchicke ſich nicht ein Königs: 
wort zu wandeln.“ 

Alſo lautet die ſchlichte Erzählung, deren Glaubwürdigkeit ſo vielen 
Zweifeln begegnet iſt. Wir wollen zunächſt die in ihr enthaltenen Züge 
im einzelnen nachprüfen! 

Wir wiſſen, daß Herzog Friedrich von Schwaben, des Königs Bruder, 
vor Weinsberg gelegen hat; ſeine Anweſenheit bei der kurz nach der 
Schlacht erfolgten Übergabe der Burg iſt ohne weiteres anzunehmen. 
Auch der großmütige Charakter, den Konrad III. hier den Weibern gegen⸗ 
über zeigt, ſtimmt durchaus zu dem, was uns ſonſt über den König berichtet 
wird, der von liebenswürdigem Weſen war. „Konrad war ein tapferer 
Held, heiter an Sitten und Anblick“, heißt es in den „Thaten der Biſchöfe 
von Halberſtadt“. Wilhelm von Tyrus, der Geſchichtsſchreiber der Kreuz⸗ 
züge, ſagt von ihm: „er war ein frommer und barmherziger Held, ſchön 
an Körper, ausgezeichnet durch Großherzigkeit“. Auch der Abt Wibald von 
Corvey, der langjährige Vertraute des Königs, ſchildert ihn wiederholt in 
feinen Briefen als milden und barmherzigen Fürſten !). 

Ebenſo hat die Erlaubnis, die der König den Frauen giebt, nichts 
an ſich, was beſonders auffallen könnte. Die Vergünſtigung, daß man 
mitnehmen dürfe, was man mit einmal auf den Schultern ſchleppen 
könne, iſt eine im 12. Jahrhundert bei den abendländiſchen Nationen 
allgemein übliche Kapitulationsbedingung. Als König Balduin I. von 
Jeruſalem im Jahr 1101 die Stadt Arſuf in Paläſtina belagerte, kam 
eine Friedensgeſandtſchaft aus derſelben und bot unter der Bedingung, 
daß den Einwohnern der freie Abzug mit aller ihrer Habe verwilligt 


— —— — —— 


1) Gesta episcoporum Halberstadensium (Mon. Germ. h., SS. XXIII p. 106): 
Conradus .. fortis viribus, moribus et aspectu serenus. Guilelmus Tyrius (Mon. 
Germ. h., SS. XVII p. 8): Vir pius et misericors, corpore conspicuus, generosi- 
tate insignis. Epistolae Wibaldi nr. 375 p. 503 an Papſt Eugen (nach Konrads 
Tod): tam clementis, tam misericordis circa nos principis; nr. 364 p. 498 (an 
die Korveier): clementissimi domini nostri. Vgl. Bernhardi a. a. O. S. 929 und 
930, Anm. 50 und 52. 
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werde, die Übergabe an; der König aber erlaubte ihnen nur ſoviel mit⸗ 
zunehmen, als ſie tragen könnten, und gab denen, welche ſo abziehen 
wollten, ſicheres Geleit bis Askalon !). Wiederholt wird eine derartige 
Vergünſtigung von Kaiſer Friedrich J. während ſeiner Kämpfe mit den 
Lombarden gegeben, jo im Jahr 1155 den Verteidigern der Stadt Tortona 
öſtlich von Alleſſandria ?), 1160 den Bürgern von Crema ö), 1186 den 


1) Alberti Aquensis historiae Hierosolimitanae expeditionis VII c. 54: Vix 
tertia die obsidionis expleta ci ves Assur pacem cum rege quaerebant componere, 
quatenus salva vita sanisque membris cum rebus suis ab urbe eis liceret exire, 
civitatem vero in manu regis reddere ac relinquere. Rex quidem consilio suorum 
pepercit viris, pacifice eos prodire promittens cum omnibus, quae collo deferre 
possent, et usque in Ascalonem conductum eis sine respectu mortis largitus est. 

*) Otto Morena, De rebus Laudensibus 1153— 1168 (Mon. Germ. h., SS. XVIII 
p. 594): .. Terdonenses et Mediolanenses qui ibi aderant .. regi se omnes 
penitus tradiderunt, eo videlicet pacto, quod ipsi omnes tam masculi quam 
femine extra civitatem cum omnibus rebus, quas ipsi portare possent, exirent, 
alias vero res omnes, quas inde portare possent, ipsi regi eiusque exercitui penitus 
dimitterent Cumque omnes foras exissent cum rebus illis, quas portare po- 
tuerunt etc. 

*) Otto Morena, De rebus Laudensibus, Mon. Germ. h., SS. XVIII p. 619: 
Sequenti vero die Mercurii Cremenses omnes, masculi et femine, atque Medio- 
lanenses et Brixienses imperatori se tradiderunt. Qui exeuntes de castro, quia 
totam supellectilem suam amittebant, nisi quantum una vice poterant deferre, in- 
genti dolore fremebant, quia vero vita eis conservata fuerat, in parte gaudebant..... 
Nec praetermittendum esse opinor, quod imperator christianissimus, animi ferocitate 
deposita et hostili odio abiecto, ipsos Cremenses per quendam locum angustum, unde 
egrediebatur, exire adiuvans, suis propriis manibus quendam ipsorum languidum cum 
alis militibus exportavit. Que tante benignitatis tanteque imperialis mansue- 
tudinis actio omnibus hominibus maximum prestare debet exemplum. — Chronica 
regia Coloniensis ed. G. Waitz p. 102: Tandem Cremenses vim militum ferre 
non valentes petitis dextris imperatoriae se et urbem tradunt potestati. Dedit 
autem imperator facultatem singulis, ut quaeque humero gestare potuissent, 
efferrent; ubi matrona quaedam neglectis opibus virum suum debilem permissu 
Caesaris humeris impositum urbe eduxit. — Burchardi et Cuonradi Urspergen- 
sium chronicon ed. Pertz p. 37: Tune appulsis machinis et diris habitis con- 
flictibus miseri cives desperare coeperunt et ad deditionem se offerre, ut 
tantum personas salvarent. Quibus imperator mitis effectus, utpote vir 
timens Deum, misericorditer permisit, ut de castro et de terra cum 
mulieribus et parvulis exirent, nec de rebus vel facultatibus quicquam 
asportarent, nisi quantum quivis eorum una vice in humeris suis aut scapulis 
deportare potuisset. Mediolanenses quoque et Brixienses abire permisit, ut equos 
et arma ibi relinquerent. Nec dubium est, imperatorem christianissimum ob 
hoc talia permisisse, ne maximam stragiam in caede hominum iudicaretur fecisse. 
Perpendat iam quilibet prudens lector, quanta miseria ibi fuerit, ubi mulier par- 
vulos suos gressu uti non valentes potius quam res exportavit, vir quoque mu- 
lierem febricitantem, aut mulier virum pro fide coniugii exportarunt, pregnans 
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Inſaſſen der Burg Caſtel-Leone bei Cremona !). Dieſe Erlaubnis erſtreckt 
ſich auf alle Einwohner, Männer und Frauen; es kommt aber nicht felten 
vor, daß die Männer in die Gefangenſchaft wandern oder ſterben müſſen, 
während den Frauen und Kindern der Abzug geſtattet wird. So gab 
Kaiſer Friedrich I. dieſe Vergünſtigung 1155 den Weibern und Kindern 
von Spoleto), 1158 denen von Trezzo zwiſchen Mailand und Genua). 
Es iſt naheliegend, daß in dieſem Fall den Frauen und Kindern die 
Erlaubnis ebenfalls mit der Bedingung erteilt wurde, daß ſie mitnehmen 
dürften, was ſie auf einmal tragen könnten, wenn uns dies auch nicht 
ausdrücklich wie bei der Übergabe von Weinsberg berichtet wird. Aus der 
Beſchränkung der Erlaubnis auf die Frauen ergab ſich dann in dem 
Weinsberger Fall jene liſtige Auslegung, welche in der That die größte 
pſychologiſche Wahrſcheinlichkeit für ſich hat und in der ganzen Situation 
wohl begründet iſt. So kommen wir zu dem ſicheren Schluſſe, daß in 
den einzelnen Zügen der Überlieferung nichts liegt, was die anmutige 
Geſchichte irgendwie verdächtig machen könnte. — 

Fragen wir darum, ob vielleicht aus der Art der Überlieferung 
ſich Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit der Erzählung erheben. In 
der That wird nach dem günſtigen Befunde der auf den Inhalt ſich er: 
ſtreckenden Prüfung ein Zweifel nur noch aufrecht bleiben können, wenn 
er durch quellenkritiſche Erwägungen geſtützt wird. 

Die Geſchichte wird uns überliefert in der Kölner Königschronik. 
Derjenige Teil derſelben, der die Erzählung enthält, iſt um das Jahr 1170 
quoque iam parturiens semivivum puerum eduxit. O quanta miseria! Castrum 
et preda hostibus relinquitur, quia perfidissimi cives hoc meruerunt. Preda 
itaque militibus distribuitur et castrum funditus diruitur. 

1) Böhmer, Acta imperii selecta II Nr. 893 S. 605, Urkunde rom 8. Juni 
1186: Et ipsi [sc. Cremonenses] reddiderunt eidem domino imperatori Castrum 
Manfredi; et nuncius eius intravit in ipso castro cum vexillo imperatoris; et 
illi de castro exierunt portantes secum, quod una vice portare potuerunt; castrum 
destructum fuit ad voluntatem imperatoris. 

) Ursperg. chron. ed. Pertz, p. 24: Imperator vero rediens inde in itinere 
Spoletanorum diras et inopinatas pertulit opiniones. Quarum impulsu Spoletum 
applicuit, quam dimicando succendit et funditus evertit, parvulis tamen ac 
mulieribus iussu imperatoris sine laesione liberatis. Nach Schefſer-Boichorſt, 
Forſchungen zur Deutſchen Geſchichte XI, 1871, S. 494 Anm. 1, beruht hier die 
Urſperger Chronik auf dem verlorengegangenen Werk des Johann von Cremona (ebenfo 
bei der Nachricht über Trezzo). 

) Ursperg. chron. p. 27: . . hostes . . qui . . usque ad Trecium quoddam 
castrum Mediolanensium fueierunt. Ubi imperator . . [cives] in deditionem accepit, 
sicut uti vellet. Ac ipse, sícut erat assuetus, de regia benignitate mulieres et 
parvulos conservari censuit, predam vero castri militibus suis distribuit et in 
presidiis milites collocavit. 
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niedergeſchrieben worden; verfaßt ift die Chronik, wie fid) aus ihrem 
Inhalt mit der allerhöchſten Wahrſcheinlichkeit ergiebt, von einem Kölner 
Domherrn !). Wir haben alfo den Bericht wenn auch nicht eines Augen- 
zeugen, ſo doch eines Mannes, der nur wenige Jahrzehnte nach den Er— 
eigniſſen bei Weinsberg geſchrieben hat und ſehr wohl von einem Augen: 
zeugen darüber unterrichtet ſein kann. Wer die Überlieferung des Mittel— 
alters und beſonders der Regierung König Konrads III. kennt und weiß, 
wie uns die Kunde von den allerwichtigſten Ereigniſſen oft nur in ſpäten 
und mangelhaften Berichten erhalten iſt, wird ohne weiteres zugeſtehen, 
daß unſere Erzählung durch die annähernd gleichzeitige Quelle eine ver— 
hältnismäßig wohlbeglaubigte ift. In dem Vorwort zu ſeiner Geſchichte 
Konrads III. ſagt Wilhelm Bernhardi: „Wohl für keine Epoche der Ge- 
ſchichte des Deutſchen Reiches von den Tagen Konrads T. bis zum Suter: 
regnum bietet fid) im dem Maße, wie für die 14 Jahre der Regierung. 
Konrads III. verhältnismäßig |o geringe Kunde über Perſonen und Er- 
eigniſſe, die das allgemeine Intereſſe erregen oder auf die Geſtaltung 
ſpäterer Zuſtände entſcheidend eingewirkt haben ... Wie dürre Mart- 
pfähle durch eine Einöde folgen einander die zahlreichen Reichs- und 
Hoftage, von deren Verhandlungen meiſt nichts überliefert wird. Wie 
Schatten gleiten immer und immer dieſelben Perſonen vorüber, von denen 
oft wenig mehr als der Name bekannt iſt.“ Jedenfalls darf man die 
Angabe der Kölner Chronik aus dem Grunde nicht verdächtigen, weik 
dieſe einige Jahrzehnte nach dem berichteten Ereigniſſe niedergeſchrieben iſt. 

Auch der Umſtand, daß ſonſt kein anderer Geſchichtſchreiber die 
Erzählung bringt, berechtigt uns nicht, die Sache in Zweifel zu ziehen. 
Der Bericht der Pöhlder Chronik über die Schlacht bei Weinsberg iſt 
im einzelnen ſonſt auch nicht bezeugt, ohne daß man daraus irgend welches 
Bedenken gegen ſeine Zuverläſſigkeit zu ſchöpfen braucht. Daß die Ge— 
ſchichte von der Liſt der Weiber in der ſonſtigen Überlieferung nicht be— 
gegnet, findet eine Erklärung ſchon darin, daß das ganze Vorkommnis. 
politiſch durchaus unwichtig und damit für die ſtrenge Hiſtorie unbedeutend 
war. Bei aller Anſehnlichkeit der Burg Weinsberg und ſelbſt wenn 
man annimmt, daß ſie des Kriegs wegen mit Männern und Frauen 
weit ſtärker belegt war als in Friedenszeiten, kann doch die Zahl der 
in Betracht kommenden Männer nicht ſo groß geweſen ſein, daß der 


— — 


1) Der Verfaſſer der Königschronik hat dieſe 1175 abgeſchloſſen; höchſt wahr— 
ſcheinlich hat er aber den Schluß, etwa von 1163 oder 1164 an erſt ſpäter angefügt: 
ſiehe Lehmann, De annalibus qui vocantur Colonienses maximi quaestiones criticae. 
Diss. inaug., 1867, p. 82. Waitz, Chronica regia Coloniensis, 1880, p. N: „maior 
pars operis fortasse iam c. a. 1170 absoluta erat ..“ 
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Auszug der Weiber mit ihren Männern ein Recht gehabt hätte, als 
hiſtoriſch wichtiges Ereignis aufgezeichnet zu werden. Es iſt nicht die 
geſchichtliche Bedeutung, ſondern der menſchlich rührende Zug und der 
feine Humor, der uns eine derartige Erzählung lieb und wert macht. 
Die Annalen, die meiſt nur mit wenigen dürftigen Worten von dem 
Weinsberger Kriegszug berichten, hatten keinen Grund die Anekdote auf— 
zuzeichnen, ſelbſt wenn ihre Verfaſſer davon gewußt hätten. Es war 
eine Geſchichte, an welcher man ſich in engem Kreis ergötzen konnte; zum 
eigentlichen Stoff für den Geſchichtſchreiber gehörte ſie nicht. 

Auch das braucht uns kein Befremden zu erregen, daß uns eine 
Chronik die Sache überliefert, die in einer dem Schauplatz der Begeben: 
heit ſo ferne liegenden Stadt niedergeſchrieben worden iſt. Denn die 
Kölner Chronik war wie die Pöhlder eine ſogenannte Reichschronik, welche 
bie Thaten der Könige aufzeichnen wollte!). Auch bie Pöhlder Chronik 
iſt ja im nördlichen Deutſchland entſtanden, und trotzdem wird ihr Bericht 
über die Vorgänge vor Weinsberg nicht angezweifelt. Hier waren aber 
Leute faſt aus dem ganzen Reiche verſammelt. Der Kampf bei Weins: 
berg war der Entſcheidungskampf, ob die Hohenſtaufen das Reich für ſich 
behaupten konnten oder nicht. Der Sieg war Konrads erſte Waffenthat, 
ſeitdem er König war?). Die Augen der Deutſchen waren damals auf 
Weinsberg gerichtet. Deshalb iſt es leicht verſtändlich, daß wir den 
Nachrichten über die Weinsberger Vorfälle in den Reichschroniken begegnen, 
wie fern vom Thatort ſie auch verfaßt worden ſind, zumal das fränkiſche 
Land öſtlich des Rheins zur Hohenſtaufenzeit auffallend arm an Geſchichts— 
darſtellungen iſt. 

Wir können alſo weder im Inhalt der Geſchichte noch in der Art 
ihrer Überlieferung einen Grund finden, der uns nötigte, die Unhaltbar— 
keit der Erzählung ohne weiteres zuzugeſtehen. Ja, wir müſſen vielmehr 
den Schluß ziehen, daß es nach dieſem Befund nicht notwendig wäre, 
die Geſchichtlichkeit der heitern That der Weiber mit dem Aufwand aller 
möglichen Gründe noch weiter zu erweiſen, daß im Gegenteil, wenn die 
Wahrheit der Erzählung beſtritten wird, die Unglaubwürdigkeit mit zu— 
länglichen Gründen erwieſen werden muß, daß wir darum in erſter Linie 
die gegen die Echtheit der Geſchichte erhobenen Einwände mit aller Schärfe 
auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen haben. — — 


1) Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter II*, 1886, S. 403: 
„Der Kölner Urſprung iſt unverkennbar; doch war die Reichsgeſchichte die Aufgabe, 
welche der Verfaſſer ſich geſtellt hatte“. 

2) Vgl. Bernhardi, Konrad III., S. 191. 
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Wir fragen alfo: können trotz alledem die von den Gelehrten gegen 
ihre Glaubwürdigkeit erhobenen Einreden ſtandhalten, müſſen wir trotz 
dieſer für die Echtheit ſprechenden Gründe den Glauben an die hiſtoriſche 
Wahrheit der Erzählung aufgeben. Es iſt wohl kaum nötig, zu wieder— 
holen, daß es uns bei unſerer Unterſuchung allein auf die Ermittlung 
der reinen Wahrheit ankommen kann. Man lieſt zwar öfters die Be— 
hauptung, die einheimiſchen Forſcher ſtehen der Erzählung nicht objektiv 
gegenüber, ein Landes⸗ oder Lokalpatriotismus verführe ſie, die Glaub⸗ 
würdigkeit der Geſchichte auch dann anzunehmen, wenn dem fernerſtehen— 
den kühleren Gelehrten ihre Unechtheit klar zu Tage liege. Nach unſerer 
Kenntnis der heimiſchen Forſchung können wir dies nicht finden; gerade 
die wahrheitsliebendſten und kritiſch ſtrengſten Forſcher des nördlichen 
Württemberg, die ſich darüber geäußert haben, Karl Jäger und Hermann 
Bauer, haben die Echtheit der Geſchichte vertreten !), während die hiſtoriſch 
weniger geſchulten und ſich darum weniger ſicher fühlenden Weinsberger 
Lokalhiſtoriker unter dem Eindruck ihrer Verwerfung durch anerkannt 
hervorragende Gelehrte entweder ſich unbeſtimmt ausgedrückt oder die 
Glaubhaftigkeit kurzerhand abgelehnt haben?). Und heutzutage ſind die 
einheimiſchen Geſchichtsfreunde wie die Gebildeten überhaupt durch die 
kritiſche Forſchung des letzten Jahrhunderts allzuſehr daran gewöhnt 
worden, ſich gegen ſo manche ſchöne Überlieferung kritiſch zu verhalten, 
als daß ein naiver Glaube gegenüber den Einwänden der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft ſtandzuhalten vermöchte. Die hiſtoriſche Kritik iſt viel zu 
tief auch in das Bewußtſein der Gebildeten eingedrungen, als daß ſich 
jemand durch das Feſthalten an einer als Sage charakteriſierten Erzählung 
für weniger unterrichtet bekennen möchte. Wenn man in den früheren 
Jahrhunderten den albernſten Geſchichten kritiklos Glauben ſchenkte, jo 
iſt man heutzutage im Gegenteil eher geneigt, beſonders ſchöne und herz— 
erfreuende Überlieferungen anzuzweifeln und zu verwerfen, ſo lange ſie nicht 
durch die Ergebniſſe der ihnen gewidmeten Unterſuchungen geſtützt find. 

Aber wenn wir auch noch ſo vorurteilslos, noch ſo unbefangen 
gegenüber allen ſeither geäußerten Meinungen, noch ſo frei von einer 
raſchen Unterwerfung unter die wiſſenſchaftlichen Autoritäten der hiſto— 
i ) Karl Jäger, Die Burg Weinsberg, genannt Weibertreue, 1825, S. 41 fi. 
H. Bauer, Die Geſchichte von der Weinsberger Weibertreue: Wirtembergiſch Franken. 
Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für das wirtembergiſche Franken IX 1, 1871, S. 1 ff. — 
In neuerer Zeit obne weitere Begründung (G. Fehleiſen), Weinsberg und die Weiber— 
treu (1882) S. 6. 

2) Dillenius, Weinsberg, vormals freie Reichs-, jetzt württemb. Oberamtsſtadt, 
1860, S. 14 ff. Merk, Geſchichte der Stadt Weinsberg und ihrer Burg Weibertreue, 
1880, S. 28. 
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riſchen Beglaubigung unſerer Erzählung nachgehen wollen, jo müſſen wir 
doch ausſprechen, daß wir den ſeitherigen Forſchern, nicht zum wenigſten 
denen, die ſich zweifelnd zu der Geſchichte geſtellt haben, und ihrer 
Arbeit das meiſte verdanken, was uns befähigen kann, ein wohlbegründetes 
und, wie wir hoffen dürfen, endgültiges Urteil über die Echtheit oder 
Unechtheit abzugeben. Seit faſt 200 Jahren, beſonders aber im letzten 
Jahrhundert ſind immer wieder neue Anläufe gemacht worden, der Wahr— 
heit auf die Spur zu kommen in Verteidigung wie in Verwerfung. 
Dieſe Verſuche müſſen uns mit Hochachtung vor der redlichen und hin— 
gebenden Arbeit der Gelehrten erfüllen, die ſelbſt für eine im eigentlich 
hiſtoriſchen Sinn ſo wenig bedeutende und nur menſchlich ergreifende 
Erzählung ſo viel Scharfſinn aufgewandt, ſo viel innere Teilnahme be— 
wieſen haben; auch da, wo wir widerſprechen müſſen, ahnen und ehren 
wir den ſtrengen Wahrheitsſinn und erkennen auch in Irrtümern, die wir 
bekämpfen, wertvolle Anſätze zur Erforſchung des Wahren. Wir wiſſen, 
nicht einer raſch fertigen Glaubensſeligkeit, „nur dem Ernſt, den keine 
Mühe bleichet, rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born“. 

Wollen wir die Einwände der hiſtoriſchen Kritik würdigen, müſſen 
wir zuerſt über das Bekanntwerden und die weitere Überlieferung der 
Geſchichte uns klar werden. 

Die Chronik hat zu Ende des 12. und in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts mehrere uns erhaltene Fortſetzungen und Bearbeitungen 
erfahren; eine ſolche mit einer Weiterführung von 1200—1238 iſt uns 
in zwei Handſchriften überliefert, deren eine der Cuſtos Theoderich für 
das Kloſter zu St. Pantaleon in Köln ſchreiben ließ). Aber ſowohl die 
Königschronik wie ihre Bearbeitungen ſcheinen nicht über die Grenzen des 
Erzbistums Köln hinaus bekannt geworden zu ſein?). So kam es, daß 
Jahrhunderte lang die Geſchichte vollſtändig vergeſſen war; bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts iſt ſie der allgemeinen Geſchichtslitteratur vollſtändig 
unbekannt. Dies wurde anders erſt mit dem Aufkommen des Buchdrucks 
und dem Umſchwung, der ſich unter dem Einfluß der italieniſchen Renaiſ— 
ſance in der deutſchen Geſchichtſchreibung vollzog, als im letzten Viertel 
des 15. Jahrhunderts die deutſche Geſchichtſchreibung in die Hände [ber 
gelehrten Humaniſten überging. Die erſte Spur einer Kenntnis unſerer 
Erzählung findet ſich wieder in der 1499 bei Johann Kölhoff zu Köln 
gedruckten Cronica van der hilliger stat van Coellen, dem Werke 


) Siehe darüber Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter II’, 
S. 406 ff. Waitz, Chronica regia Coloniensis, p. XI sq. 

) Waitz a. eben a. O. p. XX: „Chronica regia, saepius ut vidimus descripta, 
vix tamen archiepiscopatus Coloniensis fines egressa esse videtur“. 
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eines unbekannten Verfaſſers, der die Kölner Königschronik, wenn auch 
nur ſelten und vielleicht nicht unmittelbar, doch nachweislich an mehreren 
Stellen ſeines Buchs benützt hat!). Er erwähnt den Ausſpruch des 
Königs Konrad, ohne im übrigen der That der Weiber zu gedenken !). 
Dieſe ſelbſt aus dem Dunkel der Bibliotheken oder Archive ans Licht 
gezogen zu haben, iſt das Verdienſt des gelehrten Abts Johannes von 
Trittenheim, der um den Anfang des 16. Jahrhunderts die Geſchichte 
erzählt, eben aus jener Abſchrift des Pantaleonskloſters, die er nach 
feinem eigenen Berichte benützt hats). Trithemius berichtet die Geſchichte 
ſowohl in feiner Chronik von Hirſau“), bie er 1495 begann und ſpäteſtens 
1506 wieder liegen ließ), als in den Hirſauer Annalen ®), einer Um: 


1) Die Chroniken der deutſchen Städte XIII, Köln, Bd. II, 1876, heraus⸗ 
gegeben von H. Cardauns, S. 232. 

2) A. a. O. S. 508: As konink Conrait Winsburch belachd hadde, 80 
ergaven si sich.. . . und sprach ein koninklich wort: ‚dat ein mail gesprochen 
ind zogesacht is, dat sal unverwandelt bliven‘. 

?) Trithemius nennt in der Vorrede der Hirſauer Annalen als eine feiner 
Quellen Godefridum Monachum s. Pantaleonis in Colonia“. Vgl. darüber K. E. H. Müller, 
Quellen, welche der Abt Tritheim im erſten Teile ſeiner Hirſauer Annalen benützt hat, 
1871, S. 8 ff. 

*) Chronicon insigne Monasterii Hirsaugiensis, Ausgabe von 1559, p. 168: 
Tandem post mortem ducis Henrici, memor damni quod susceperat dux Welpho, 
congregato magno exercitu, contra ducem Fridericum denuo bellum instaurat, 
iuxta villam quae dicitur Ellenhofen, non longe a Winsberg, in quo et ipse dux 
Welpho cecidit et maior pars exercitus strata fuit. Exinde rex Conradus urbem 
Welphonis, quae dicitur Winsberg, hoc ipso auno obsedit, et eam in deditionem 
accipiens hanc matronis et foeminis libertatem concessit, ut quaecunque humeris 
deportare possent, regali eis munificentia liceret. Quae neglecta suppelleetili 
maritos suos et viros, quotquot potuerunt, humeris suscipientes extra portas 
cunctis inspectantibus et industriam mirantibus deportarunt. Duce autem ne 
talia fieri permitterentur suadente, dixit, non decere verbum regium immutari. 
Die Nachricht über den Schlachtort Ellhofen ſchöpfte Trithemius aus dem Andreas 
presbyter, den er im Vorwort der Annalen (unter dem Namen Andreas Monachus 
S. Hemmerammi Ratisponensis) als eine ſeiner Quellen nennt. Dagegen konnte er 
der Kölhoffſchen Chronik, die er ebenfalls gekannt und benützt hat (Cardauns a. a. O. II, 
S. 219) für die Vorgänge bei Weinsberg nichts entnehmen. 

5) Siehe Wegele, Geſchichte der Deutſchen Hiſtoriographie feit dem Auftreten des 
Humanismus, 1885, S. 78. 

) Trithemii Tomus I Annalium Hirsaugiensium, MD CXC, p. 408 sqq.: 
Proelio autem iuxta Ellenhoven sicut diximus consummato et duce Welffone 
divina praeordinante providentia devicto Rex Conradus castrum ipsius ducis et 
oppidum Wynsperg obsidione vallavit: et tandem sub ea conditione in deditionem 
accepit, sub qua reges consueverunt inimicis capitalibus, quos potenter suo sub- 
diderint imperio, vitam cum rebus aufferre. Nam praeter infantes et pueros, 
quidquid sexus erat in hominibus virilis, aut morti aut captivitati fuit obnoxium. 
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arbeitung jener Chronik, deren erſter 1509 begonnener Teil im Januar 
1511 von ihm abgeſchloſſen wurde). Nun find aber diefe beiden Ge- 
ſchichtswerke lange Zeit ungedruckt geblieben; die Hirſauer Chronik erſchien 
als Druckwerk erft im Jahr 15597), die Annalen kamen gar ert 1690 
im Druck heraus!). 

Und doch geht die ganze Kenntnis der Geſchichte im 16. Jabr- 
hundert einzig auf Trithemius zurück, obwohl ſie zunächſt in anderen 
Büchern der Offentlichkeit übergeben wurde. Schon das erſte gedruckte 
Werk, das ſie brachte, beruft ſich auf Trithemius als Quelle und muß 
ſeine beiden Hirſauer Geſchichtswerke benützt haben; es iſt die im Jahr 1516 
zu Tübingen gedruckte Weltchronik des Kanzlers Vergenhans oder Nau— 
klerus“). Nun war aber Naukler bereits 1510 in hohem Alter geſtorben. 
Er hat den Trithemius ſelbſt nicht mehr benützen können?); die Stelle 


— m un 


Mulieribus duntaxat et pueris liber permittebatur egressus: ita tamen quod nihil 
secum deferrent. Quae consilio inter se habito reris clementiam prostratae in 
terram rogabant, ne vacuae pellerentur ab oppido: sed liceret unicuique de suis 
propriis secum deferre, quantum humeris deportare potuerint. Et annuit rex. 
At illae contemptá suppellectili rebusque universis animo virili contemptis, 
maritum suum unaquaeque dorso imponens suo extra oppidum per medium 
castrorum deportabat. Fratre autein. Regis Duce Suevorum Friderico suadente, 
ne talia permitterentur, Caesar respondit: Non decet Regis immutare sermonem. 
Delectatus industrià mulierum Conradus singulis res suas cum viris indulsit. 

1) Wegele a. a. O. S. 78. 

2) Als Chronicon Hirsaugiae pars | ab anno 830—1370 Basileae ap. 
Joh. Parvum; die Vorrede des Herausgebers Guilielmus Radensis iſt vom 3. Merz 1559 
datiert. Die Notiz bei Potthast?, Bibliotheca historia medii aevi II p. 1071, daß dieſer 
Ausgabe eine frühere undatierte vorausgegangen ſei, beruht auf einem Irrtum. Die 
nächſte Ausgabe iſt von M. Freher, Opera historiea Trithemii II p. 1 sqq., aus dem 
Jahre 1601. Val. Wegele a. a. O. 

3) Johannis Trithemii Tomus I. annalium H irsaugiensium. Typis monasterii 
S. Galli, anno MDUCXC, excudebat J. G. Schlegel. 

) J. Nauclerus, Memorabilium omnis aetatis et omnium gentium chroniei 
commentarii. Complerit opus F. Nicolaus Basellius Hirsaugiensis annis XIII ad 
MD additis, fol. 182: Altera vice, ut refert Got. Viterb.. Henricus (!) filius Cunradus, 
qui si vixisset post eum fuerat regnaturus eundem Guelfonem prope Winsperg 
obsedit et in deditionem accepit ex gratiaque matronis concessit, ut quaecunque 
humeris portare possent, liceret efferri, que neglecta suppellectili maritos suos 
quotquot potuernnt videntibus cunctis et industriam mirantibus exportaverunt. Et 
Fridericus frater regis contradicens: de viris, inquit, non est cogitatum; cui rex: 
non decet, inquit, verbum regium immutari, et mulieres laudavit. Haec abbas 
Spanheimensis. 

) Wegele a. a. O. S. 67. Wohl aber it ausgemacht, daß Trithemius für feine 
1514 abgeſchloſſenen Hirſauer Annalen die Chronik des Naukler noch in der Handſchrift 
benützt hat, Wegele, S. 68 Anm. 1. 
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über die Weiber von Weinsberg muB alfo erft von dem Herausgeber 
eingeſetzt worden fein, und dieſer muß ſowohl die Chronik wie bie 
Annalen des Trithemius handſchriftlich gekannt haben. Als nämlich die 
Chronik des Naukler 6 Jahre nach deſſen Tode, im Todesjahr des 
Trithemius, zu Tübingen erſtmals herausgegeben wurde, iſt an dem Werk 
manches verändert und neueingeſetzt worden!). Der Herausgeber war 
aber kein anderer als der berühmte Melanchthon, der damals noch in 
ſehr jugendlichem Alter Lehrer an der Univerſität Tübingen war. Ein 
Schüler Melanchthons, Dr. Veit Winsheim, ſagt in der Ehrenrede, die 
er am Leichenbegängnis ſeines Lehrers zu Wittenberg im Jahr 1560 
hielt, daß dieſer während ſeines Aufenthalts zu Tübingen die Chronik 
des Nauclerus redigiert habe?); Melanchthons Großoheim, der Stutt- 
garter Humaniſt Reuchlin, ſchrieb das Vorwort zu der Chronik Nauflers 
bei ihrer Drucklegung; an der Nachricht des Winsheim, der ſich über— 
haupt über die Tübinger Zeit Melanchthons vorzüglich unterrichtet zeigt, 
iſt nicht wohl ein Zweifel möglich. Es iſt aber auch ſonſt bei dem leb— 
haften Verkehr der Humaniſten untereinander höchſt wahrſcheinlich, daß 
Melanchthon die in dem württembergiſchen Kloſter Hirſau befindlichen 
Geſchichtswerke des Trithemius wohl gekannt hat. Schrieb doch der 
Hirſauer Mönch Nikolaus Baſilius eine Fortſetzung von Nauklers Chronik, 
die der Erſtausgabe von 1516 angehängt wurde, und hat er in dieſer 
nachweislich die Annalen feines Lehrers Trithemius ſtark benützt“), wie 
dieſer ihn auch zu Beginn des zweiten Bands derſelben gebeten hatte, 
vorhandene Irrtümer zu berichtigen“). Der feine Geiſt Melanchthons 


1) Th. F. A. Wichert, Jakob von Mainz und das Geſchichtswerk des Matthias von 
Neuenburg. Nebſt Exkurſen zur Kritik des Nauclerus, 1881, S. 311 ff. Wegele a. a. O. S. 64. 

2) Oratio habita in funere reverendi et clarissimi viri Philippi Melanthonis 
a Vito Winshemio artis medicae Doctore die XXI. Aprilis (Corpus reformatorum 
ed. Bretschneider X, 1842, p. 192): Praefuit et typographicae officinae Anshelmi 
aliquandiu. Excudebatur tunc illud grande historicum volumen Naucleri, in quo 
multa quae corrupta erant ipse emendavit, mutila multa complevit, confusanea 
in ordinem redegit, obscuris lucem reddidit, supervacanea praecidit, effecitque, 
ut is liber, qui antea erat farrago verius, quam integrum historiae corpus, postea 
a multis et appeteretur et magna cum utilitate legeretur. Vgl. Joachimi Camerarii 
narratio de Philippi Melanchthonis ortu etc. 1566, p. 15; ©. D Hoffmann, Ab: 
handlung von Philipp Melanchthons Verdienſten um die teutſche Reichs- und Staats: 
geſchichte, 1760, S. 41. Joachim, Johannes Nauclerus und ſeine Chronik, 1874, S. 21. 
Bretſchneider, Melanchthon als Hiſtoriker. Ein Beitrag zur Kenntnis der deutſchen 
Hiſtoriographie im Zeitalter des Humanismus (Programm des Gymnaſiums zu Inſterburg), 
1880, S. 9. 

3) Wegele a. a. O. S. 213 Anm. 1. 

4) Trithemii Tomus II Annalium Hirsaugiensium. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 8 
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arbeitung jener Chronik, deren erſter 1509 begonnener Teil im Januar 
1511 von ihm abgeſchloſſen wurde). Nun find aber diefe beiden Ge- 
ſchichtswerke lange Zeit ungedruckt geblieben; die Hirſauer Chronik erſchien 
als Druckwerk ert im Jahr 15597), die Annalen kamen gar ert 1690 
im Druck heraus ). 

Und doch geht die ganze Kenntnis der Geſchichte im 16. Jahr- 
hundert einzig auf Trithemius zurück, obwohl ſie zunächſt in anderen 
Büchern der Offentlichkeit übergeben wurde. Schon das erſte gedruckte 
Werk, das ſie brachte, beruft ſich auf Trithemius als Quelle und muß 
ſeine beiden Hirſauer Geſchichtswerke benützt haben; es iſt die im Jahr 1516 
zu Tübingen gedruckte Weltchronik des Kanzlers Vergenhans oder Nau— 
klerus“). Nun war aber Naukler bereits 1510 in hohem Alter geſtorben. 
Er hat den Trithemius ſelbſt nicht mehr benützen können?); die Stelle 


Mulieribus duntaxat et pueris liber permittebatur egressus: ita tamen quod nihil 
secum deferrent. Quae consilio inter se habito regis clementiam prostratae in 
terram rogabant, ne vacuae pellerentur ab oppido: sed liceret unicuique de suis 
propriis secum deferre, quantum humeris deportare potuerint. Et annuit rex. 
At illae contemptá suppellectili rebusque universis animo virili contemptis, 
maritum suum unaquaeque dorso imponens suo extra oppidum per medium 
castrorum deportabat. Fratre autem Regis Duce Suevorum Friderico suadente, 
ne talia permitterentur, Caesar respondit: Non decet Regis immutare sermonem. 
Delectatus industriä mulierum Conradus singulis res suas cum viris indulsit. 

1) Wegele a. a. O. S. 78. 

2) Als Chronicon Hirsaugiae pars | ab anno 830—1370 Basileae ap. 
Joh. Parvum; die Vorrede des Herausgebers Guilielmus Radensis iſt vom 3. Merz 1559 
datiert. Die Notiz bei Potthast“, Bibliotheca historia medii aevi II p. 1071, daß dieſer 
Ausgabe eine frühere undatierte vorausgegangen ſei, beruht auf einem Irrtum. Die 
nächſte Ausgabe ift von M. Freher, Opera historica Trithemii II p. 1 sqq., aus dem 
Jahre 1601. Val. Wegele a. a. O. 

?) Johannis Trithemii Tomus I. annalium Hirsaugiensium. Typis monasterii 
S. Galli, anno MDCXC, excudebat J. G. Schlegel. 

) J. Jauclerus. Memorabilinm omnis actatis et omnium gentium chroniei 
commentarii. Complevit opus F. Nicolaus Basellius Hirsaugiensis annis XIII ad 
MD additis, fol. 182: Altera vice, ut refert Got. Viterb.. Henricus (!) filius Cunradus, 
qui si vixisset post eum fuerat regnaturus eundem Guelfonem prope Winsperg 
obsedit et in deditionem accepit ex pratiaque matronis concessit, ut quaecunque 
humeris portare possent, liceret efferri, que neglecta suppellectili maritos suos 
quotquot potuerunt videntibus cunctis et industriam mirantibus exportaverunt. Et 
Fridericus frater regis contradicens: de viris, inquit, non est cogitatum; cui rex: 
non decet, inquit, verbum regium immutari, et mulieres laudavit. Haec abbas 
Spanheimensis. 

) Wegele a. a. O. S. 67. obl aber ift ausgemacht, daß Trithemius für feine 
1514 abgeſchloſſenen Hirſauer Annalen die Chronik des Naukler noch in der Handſchrift 
benützt hat, Wegele, S. 68 Anm. 1. 
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über die Weiber von Weinsberg muß alſo erſt von dem Herausgeber 
eingeſetzt worden ſein, und dieſer muß ſowohl die Chronik wie die 
Annalen des Trithemius handſchriftlich gekannt haben. Als nämlich die 
Chronik des Naukler 6 Jahre nach deſſen Tode, im Todesjahr des 
Trithemius, zu Tübingen erſtmals herausgegeben wurde, iſt an dem Werk 
manches verändert und neueingeſetzt worden!“). Der Herausgeber war 
aber kein anderer als der berühmte Melanchthon, der damals noch in 
ſehr jugendlichem Alter Lehrer an der Univerſität Tübingen war. Ein 
Schüler Melanchthons, Dr. Veit Winsheim, ſagt in der Ehrenrede, die 
er am Leichenbegängnis ſeines Lehrers zu Wittenberg im Jahr 1560 
hielt, daß dieſer während ſeines Aufenthalts zu Tübingen die Chronik 
des Nauclerus redigiert habe?); Melanchthons Großoheim, der Stutt— 
garter Humaniſt Reuchlin, ſchrieb das Vorwort zu der Chronik Nauklers 
bei ihrer Drucklegung; an der Nachricht des Winsheim, der ſich über— 
haupt über die Tübinger Zeit Melanchthons vorzüglich unterrichtet zeigt, 
iſt nicht wohl ein Zweifel möglich. Es iſt aber auch ſonſt bei dem leb— 
haften Verkehr der Humaniſten untereinander höchſt wahrſcheinlich, daß 
Melanchthon die in dem württembergiſchen Kloſter Hirſau befindlichen 
Geſchichtswerke des Trithemius wohl gekannt hat. Schrieb doch der 
Hirſauer Mönch Nikolaus Baſilius eine Fortſetzung von Nauklers Chronik, 
die der Erſtausgabe von 1516 angehängt wurde, und hat er in dieſer 
nachweislich die Annalen feines Lehrers Trithemius ſtark benützt“), wie 
dieſer ihn auch zu Beginn des zweiten Bands derſelben gebeten hatte, 
vorhandene Irrtümer zu berichtigen“). Der feine Geiſt Melanchthons 


1) Th. F. A. Wichert, Jakob von Mainz und das Geſchichtswerk des Matthias von 
Neuenburg. Nebſt Exkurſen zur Kritik des Nauclerus, 1881, S. 311 ff. egele a. a. O. S. 64. 

2) Oratio habita in funere reverendi et clarissimi viri Philippi Melanthonis 
a Vito Winshemio artis medicae Doctore die XXI. Aprilis (Corpus reformatorum 
ed. Bretschneider X, 1842, p. 192): Praefuit et typographicae officinae Anshelmi 
aliquandiu. Excudebatur tunc illud grande historicum volumen Naucleri, in quo 
multa quae corrupta erant ipse emendavit, mutila multa complevit, confusanea 
in ordinem redegit, obscuris lucem reddidit, supervacanea praecidit, effecitque, 
ut is liber, qui antea erat farrago verius, quam integrum historiae corpus, postea 
a multis et appeteretur et magna cum utilitate legeretur. Vgl. Joachimi Camerarii 
narratio de Philippi Melanchthonis ortu etc., 1566, p. 15; G. D Hoffmann, Ab: 
handlung von Philipp Melanchthons Verdienſten um die teutiche Reichs- und Staats- 
geſchichte, 1760, S. 41. Joachim, Johannes Nauclerus und ſeine Chronik, 1874, S. 21. 
Bretſchneider, Melanchthon als Hiſtoriker. Ein Beitrag zur Kenntnis der deutſchen 
Hiſtoriographie im Zeitalter des Humanismus (Programm des Gymnaſiums zu Inſterburg), 
1880, S. 9. 

3) Wegele a. a. O. S. 213 Anm. 1. 

+) Trithemii Tomus II Annalium Hirsaugiensium. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. S 
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hat jedenfalls rajd) den poetiſchen Gehalt der Erzählung von den Weins- 
berger Weibern erfaßt, und er iſt es geweſen, der ſie in die Chronik 
Nauklers eingeſetzt hat. Dies wird auch dadurch geſtützt, daß eben jener 
Veit Winsheim 1539 auf Melanchthons Veranlaſſung in ſchönem Latein 
eine breite Deklamation über die That der Weinsbergerinnen zu Witten: 
berg verfaßt hat, die dann von Melanchthon herausgegeben worden ijt ). 

Durch die Chronik Nauklers, von der allein im 16. Jahrhundert 
6 Auflagen erſchienen, wurde die Erzählung raſch bekannt; ſie begegnet 
bald auch in andern Geſchichtswerken, fo 1538 in dem deutſch geſchrie— 
benen Chronicon Germaniae des bekannten Sebaſtian Franck von Donau⸗ 
wörth ”), 1539 in der lateiniſch geſchriebenen Geſchichte der Deutſchen 
von dem Basler Profeſſor Huldreich Mutius”), die beide aus Nauclerus 
geſchöpft haben“); von da an fehlt fie faſt in keinem Werk mehr, das 
über bie deutſche Geſchichte abgefaßt wurde?). Im Jahr 1559 war ja 
dann auch wenigſtens das eine Buch des Trithemius, die Hirſauer Chronik, 
der Offentlichkeit übergeben worden. 

Die Geſchichte von den Weinsberger Weibern war alſo nur durch 
Trithemius beglaubigt, ohne daß man eine ältere Quelle kannte, und ſo 
begreift man leicht die erſten kritiſchen Einwände gegen die Erzählung. 
Der erſte, der ſie anzweifelte, ſoll der große Philoſoph Leibnitz geweſen 
fein, weil er fie einmal, in feinen 1707 herausgegebenen Scriptores 
rerum Brunsvicensium, als fabula bezeichnete“); allein es ift doch 
zweifelhaft, ob er mit dieſem gelegentlich angewandten Wort wirklich 
einem kritiſchen Bedenken hat Ausdruck geben wollen oder ob es von 


1) Declamatio scripta a Vito Winshemio, in qua recitatur historia, quomodo 
Guelfus Dux Bavariae liberatus sit periculo in obsidione Winspergensi, coniugia 
suae honestissimo et tamen vafro consilio. Viteb. 1539; wieder abgedruckt von 
C. G. Bretschneider, Philippi Melanthonis opera quae supersunt omnia XI, 1843, 
(Declamationes nr. 60) p. 466—478. 

3) Germaniae chronicon. Durch Sebastian Francken zü Word (1538), 
S. 160b. Franck hat aus Naukler auch die Quelle übernommen; er ſchließt: Haee 
abbas Spanhaimensis. 

3) H. Mutius, De Germanorum prima origine, moribus, institutis etc., 
1539, p. 154. 

4) Vgl. Wegele a. a. O. S. 258. 

5) Eine reichhaltige Bibliographie darüber ift zuſammengeſtellt von Bolte, Martin 
Montanus Schwankbücher (Bibliothek des litterariſchen Vereins in Stuttgart CCXVII), 
1899, S. 615 ff. 

*) p. 789 in einer Anmerkung zu dem Bericht der Historia de Guelfis über die 
Schlacht bei Weinsberg: „Winsberg. Hinc fabula nata de viris dedita urbe per 
uxores (quibus pretiosissima secum ferre permissum erat) dorso exceptis et 
exportatis; inter quos fuerit ipse Guelfus“. 
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ibm nur für das deutſche „Mär“ oder „Erzählung“ gebraucht ijt. Doch 
ſcheint eben dieſes fabula einen Herrn von Treskow aus Magdeburg zu 
ernſten Zweifeln angeregt zu haben; er ſtellt in einer Abhandlung über 
Konrad III. vom Jahr 1709 die Erzählung als unglaubwürdig dar, 
weil fie ert von Trithemius und von keinem gleichzeitigen Geſchichts— 
ſchreiber berichtet werde, und er beruft ſich dabei auf jenen von Leibnitz 
über fie gebrauchten Ausdruck). Die Abhandlung des v. Treskow wurde 
1730 neu aufgelegt und 1757 in den Thesaurus rerum Suevicarum 
des Lindauer Syndikus Wegelin aufgenommen. 

Wenn nun doch über 100 Jahre lang v. Treskow faſt der einzige 
blieb, der ſich gegen die Glaubwürdigkeit der Geſchichte wandte), fo 
hatte dies darin ſeinen Grund, daß im Jahr 1723 der Hiſtoriker Eccard 
in ſeinem Corpus historicum medii aevi jene Abſchrift und Fortſetzung 
der Königschronik herausgab, die im Pantaleonskloſter geſchrieben wurde ?), 
wodurch eine Gewähr für die Geſchichte aus alter Zeit beigebracht war. 
Seitdem galt die Geſchichte für beſſer beglaubigt, und angeſehene Ge— 
ſchichtsforſcher ſprachen ſich für ihre Glaubwürdigkeit aus, ſo Scheid 1751 


1) Wegelin, Thesaurus rerum Suevicarum seu dissertationum selectarum II, 
1757. Dissertatio XVII: De rebus a Conrado III. Franciae orientalis rege et 
duce Sueviae gestis ab Arnoldo Henrico de Treskow, equite Magdeburgico, habita 
1709 et denuo Francof. et Lipsiae ed. a. 1730. § VII not. k. (Wegelin p. 253): 
„Ibique contigisse nonnulli fabulantur etc. Quemadmodum id refert Trithemius 
in Chronic. Hirsaug. ad an. 1140 p. m. 409, ex quo idem repetunt Schaten in 
Annal. Paderb. tom. 1 ann. 1140 p. 755 et Adelsreuter in Annal. Boj. part. 1 
lib. 21 n. 2. Hi more catholicorum, quorum animi propensiores sunt facilioresque 
ad aliquid, praesertim quod miraculi alicujus vel mysterii specie sese commendat 
credendum, fabulae huic fidem habent. Id vero cum ex nullo illius aetatis 
scriptore doceamur . . . . merito subscribimus Excellentiss. Leibnitzio, qui eam 
fabulam sapere merito sensit et scripsit in notula ad Chr. Weingart. Monachi 
de Guelffo princip., quod publicavit in tom. Rer. Brunsuic. p. 789 lit. L. sign.“ 

2) Die kritiſche Stellung von Treskows muß in Schwaben bekannt worden fein; 
deshalb heißt es in einem Reimwerk von J. F. Olſterlen], Weinßpergiſche bip auf 
Unſere Zeiten fortgeſetzte Chronica (bis 1758): „Es ſeynd zwar etliche, die einen 
Zweyffel ſezen | In die Uralt Geſchicht, von dieſer Weiber-Treu; | Allein das Schul: 
Gezänk, woran fie fid ergözen, | Jit lauter Hirn-Geſpinſt, und klinget allzu neu“. — 
Gelegentliche nicht weiter begründete Anzweiflungen finden ſich bei J. U. Steinhofer, 
Neue Wirtembergiſche Chronik, 1744, S. 13: „Hier muß auch der Fabel erwähnt 
werden“ u. ſ. f. und bei M. Ch. Binder, Wirtembergs Kirchen- und Lehrämter I, 1798, 
S. 321: „Das Geſchichtchen der ſogenannten Weibertreue [ift] ohnfehlbar eine luftige 
Erdichtung“; außerhalb Württembergs ſpäter bei F. W. Behrens, Herzog Welf IV. 
und ſeine Zeitgenoſſen, 1829, S. 99 ff. 

^) J. G. Eccardus, Corpus historicum medii aevi, 1723, p. 931 sqq.: Chronica 
regia 8. Pantaleonis. 
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in ben Origines Guelficae ), ferner Pfiſter 1805 in feiner Geſchichte von 
Schwaben), 1823 Friedrich v. Raumer, der bekannte Geſchichtsſchreiber ber 
Hohenſtaufen ?), 1824 der ſchon erwähnte Jäger in feiner trefflichen Schrift 
über die Burg Weinsberg“), 1845 Jaffé in feinem Buch über Konrad III.). 
Der erſte Gelehrte, der trotzdem wieder einen Zweifel geäußert und begründet 
hat, war der ſeinerzeit hochangeſehene Heinrich Luden im zehnten Bande 
feiner Geſchichte des teutſchen Volkes, der 1835 erſchien 5) ; nach ihm Ideler 
1839), auf den wir noch zurückkommen werden. Dann aber folgte ein 
Gelehrter von beſonders gewichtiger Autorität, der die Geſchichte in ſehr 
ſorgfältiger und vorſichtiger Kritik als Sage bezeichnen zu müſſen glaubte, 
Chriſtoph Friedrich Stälin im zweiten 1847 erſchienenen Band ſeiner 
Wirtembergiſchen Geſchichte ). Von jetzt an war die vorwiegende Stim— 
mung der Forſcher für die Ablehnung der Glaubwürdigkeit, wie man 
denn immer bemerken kann, daß das hohe Anſehen eines hervorragenden 
Forſchers die andern in den Bannkreis ſeiner Auffaſſung zwingt. Von 
Hiſtorikern, die im Anſchluß an ihn die Glaubwürdigkeit verwarfen, 
nennen wir Georg Waitz“) 1862, Hans Prutz!) 1865 und Max Leh- 


1) II p. 361. 362. 

) J. C. Pfiſter, Geſchichte von Schwaben II. 1805, S. 195 Anm. 394. 

2) Fr. von Raumer, Geſchichte der Hohenſtaufen, 1823, S. 307: „unerheblich iñ, 
was man ſpäter aus übertriebener Zweifelſucht gegen die Wahrheit dieſer preiswürdigen 
That, drehend und deutelnd, geſagt hat“. 

) S. 41 fi. 

5) Ph. Jafſé, Geſchichte des Deutſchen Reichs unter Konrad III., 1845, S. 36 
Aumerkung. 

^) S. 588. 

7) J. L. Ideler, Leben und Wandel Karls des Großen, beſchrieben von Einhard 
I. 1839, S. 20 Anm. 1. 

6) S. 71: „eine im folgenden Jahrhundert zuerſt erzählte Sage“. Anm. 2: 
„Dieſe Erzählung ſtützt ſich einzig und allein auf die — ein ganz ähnliches Geſchichtchen 
unter dem Jahr 1159 wiederholende Chronica regia S. Pantaleonis . . . deren 

Handſchrift .. zwiſchen 1220 — 1250 geſchrieben wurde .... Wenn man annähme, 
mit dem Ausfall Welfs VI. (!) fei Weinsberg nicht ganz von Beſatzung entblößt worden 
und dieſe zurückgebliebenen Streiter, welche erſt einige, wenn auch kurze Zeit nach der 
Niederlage Welfs VI. fih hätten ergeben müſſen, feien auf den Schultern ihrer Weiber 
fortgetragen worden, ſo enthielte dieſe Pantaleonschronik, welche freilich nicht hinreichende 
Bürgſchaft giebt, wenigſtens keinen oſſenen Widerſpruch mit folgenden, allerdings der 
Zeit der Begebenheiten weit näher ſtehenden Aufzeichnungen“ (folgen die Quellenſtellen 
über die Vorgänge bei Weinsberg). — Später äußerte ſich Ch. F. Stälin noch einmal 
im gleichen Sinn über die Erzählung in der Beſchreibung des Oberamts Weinsberg, 
1861, S. 105—106. 

9?) G. Waitz, Deutſche Kaifer von Karl dem Großen bis Maximilian (1862), S. 45. 

10) Hans Prutz, Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und Sachſen, 1865, 
S. 441, Exkurs I. 
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mann!) 1867, die fid) alle gegen die hiſtoriſche Wahrheit der Erzählung 
ausgeſprochen haben. 

Nun kannte Stälin die Geſchichte nur aus der Pantaleonschronik; 
er nahm alſo an, daß ſie gegen 100 Jahre nach der Zeit, in der ſie ſich 
ereignet haben ſollte, aufgezeichnet worden ſei; erſt im Jahr 1857 wurde 
durch Pertz die Quelle der Abſchrift des Pantaleonskloſters, die Kölner 
Königschronik ſelbſt, entdeckt und erſtmals veröffentlicht?), und damit bie 
Geſchichte von einer nahezu gleichzeitigen Quelle geſtützt. Außerdem 
war Stälin aber auch die Pöhlder Chronik noch fremd, welche erſt 1854 
ebenfalls durch Perg bekannt geworden ift?); fie erſt geſtattete einen 
klareren Einblick in die Vorgänge vor Weinsberg, wie ſie mit allen ihren 
Einzelheiten die Erzählung der Kölner Königschronik von der Kapitulation 
Weinsbergs aufs ſchönſte neben ſich vertrug. 
| Eben dieſes Verhältnis der Pöhlder Chronik zu der Kölner war 
die Veranlaſſung, daß ein hervorragender Gelehrter im Jahre 1870 die 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der Erzählung mit großer Energie verfocht, 
der im Jahre 1902 verſtorbene Weſtfale Paul Scheffer-Boichorſt in 
feinen Annales Patherbrunnenses*), der ſcharfſinnigen Wiederherſtellung 
eines verlorenen Annalenwerks aus noch vorhandenen Chroniken, die 
dieſes ausgeſchrieben oder benützt haben. Die Pöhlder Chronik ſtimmte 
ſo ſehr bis in jede Einzelheit zu dem Bericht der Kölner Chronik, die 
ihn nur ergänzte, daß Scheffer-Boichorſt auf den Gedanken kam, beide 
Berichte ſeien auf eine und dieſelbe Quelle zurückzuführen, nämlich eben 
auf die Paderborner Annalen, von deren Erzählung über die Vorfälle 
bei Weinsberg die Pöhlder wie die Kölner Chronik je einen Teil herüber— 
genommen habe; thatſächlich ſind ja die Paderborner Annalen auch ſonſt 
von den Verfaſſern beider Chroniken ausgeſchrieben worden. Damit wäre 
für die Erzählung eine in hohem Grad zuverläſſige, dem Ereignis zeit— 
lich ganz naheſtehende Quelle feſtgeſtellt geweſen, da die echten Pader— 
borner Annalen etwa bis 1144 reichen und alſo die im Dezember 1140 
vorgefallene Geſchichte von den Weinsberger Weibern kurz nach ihrem 
Geſchehen niedergeſchrieben wäre. Nun hat aber die Annahme Scheffer— 


' Maximilianus Lehmann, De annalibus qui vocantur Colonienses maximi 
quaestiones criticae p. 32, 42. 

?) Monumenta Germaniae historica, Scriptores XVII, p. 723 — 847, nach bem 
aus bem Kloſter Steinfeld in der Eifel ſtammenden Codex Asburnhamensis, olim Ens- 
dorpensis, im Stadtarchiv zu Köln. 

*) Mon. Germ. hist., SS. XVI, p. 48—98. 

) Scheffer-Boichorſt, Annales Patherbrunnenses, eine verlorene Quellenſchrift 
des 12. Jahrhunderts aus Bruchſtücken wiederhergeſtellt, 1870, S. 199—202, Beilage IV: 
Die Frauen von Weinsberg. 
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Boichorſts, daß die Paderborner Annalen die Quelle der Pöhlder und 
der Kölner Chronik in Bezug auf die Ereigniſſe bei Weinsberg ſei, wohl⸗ 
begründeten Widerſpruch erfahren. 

Für die Pöhlder Chronik hat Hermann Herre im Jahr 1890 wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, daß der wichtige Bericht über die Schlacht bei Weins⸗ 
berg urſprünglich nicht den Paderborner Annalen, ſondern einem ver⸗ 
lorenen, aus dem Bistum Halberſtadt, vielleicht aus dem Kloſter Ilſen⸗ 
burg ſtammenden Annalenwerk angehört, oder vielmehr einer Fortſetzung 
desſelben, die im gleichen Kloſter entſtand, über die Jahre 1138 — 1142 
von höchſtem Wert für die Reichsgeſchichte iſt und 1164 endigt, ſo daß der 
Verfaſſer bie Ereigniſſe dieſer Jahrzehnte als Zeitgenoſſe miterlebt hat)). 

Ebenſo iſt mit guten Gründen angefochten worden, daß der Bericht 
der Kölner Königschronik über die Weiber von Weinsberg auf jene 
Paderborner Annalen zurückzuführen iſt. Nachdem in Beſprechungen von 
Scheffer⸗Boichorſts Wiederherſtellung der Paderborner Annalen bereits 
1870 Georg Waitz), der ſpäter im Jahr 1880 die Kölner Königs: 
chronik neu herausgab, und 1872 Max Lehmann!) diefe Aufſtellungen 
des verdienten Gelehrten in Zweifel gezogen hatten, ohne daß dieſer jedoch 
überzeugt worden wäre!), wandte fid) gegen ihn im Jahr 1875 mit 
eingehenden Unterſuchungen der Geſchichtsforſcher, deffen Anſehen es 
hauptſächlich verurſacht hat, daß ſeitdem die Geſchichte unter den Ge: 
lehrten allgemein als unhaltbar gilt, der jetzige Greifswalder Profeſſor 
Ernſt Bernheim, damals noch in Göttingen. 

Bernheim hat ſich nicht weniger als dreimal über die Weiber von 
Weinsberg geäußert. Zuerſt im Jahr 1875 wies er in den Forſchungen 
zur deutſchen Geſchichte“) mit überzeugender Kraft nach, daß die Kölner 
Königschronik in dem Bericht über die Treue der Weiber die Paderborner 
Annalen nicht benützt habe, ſchon deswegen nicht, weil der ſtauferfreund— 
liche Bericht darüber nicht in den welfiſchgeſinnten, gegen die Staufer 
febr gehäſſigen Paderborner Annalen geſtanden haben könne. Ohne des 
näheren auf die Geſchichte ſelbſt und ihre Gewähr einzugehen, ſchloß er 
daraus, daß der Verſuch Scheffer-Boichorſts, die Sage von der Weiber: 
treu zu hiſtoriſcher Beglaubigung zu erheben, nicht gelungen ſei; dieſe 


1) Herre, Ilſenburger Annalen als Quelle der Pöhlder Chronik, 1890, S. 53. 56. 

2) Göttingiſche gelehrte Anzeigen, 1870, Stück 45, S. 1788 ff. 

2) Hiſtoriſche Zeitſchrift XXVII, 1872, S. 154 ff. 

*) Scheffer-Boichorſt, Forſchungen zur Deutſchen Geſchichte XI, 1871, S. 494. 

5) Bernheim, Die Sage von den treuen Weibern von Weinsberg und der Zus 
ſammenhang ſächſiſcher Annalen: Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XV, 1875, S. 241 
bis 288. 
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fei und bleibe wohl ein hervorragendes Kleinod deutſcher Volkspoeſie, 
aber für den Hiſtoriker eine Fabel. 


Das Allzuraſche dieſes Schluſſes hat Bernheim offenbar ſelbſt ein⸗ 
geſehen. Im Hiſtoriſchen Taſchenbuch vom Jahr 18847) nahm er darum 
die Unterſuchung noch einmal auf, um nun die Unglaubwürdigkeit der Ge⸗ 
ſchichte ſelber darzulegen. Aber auch hier geht er thatſächlich ſchon von 
der Unhaltbarkeit der Erzählung aus, ohne einen eigentlichen Nachweis 
derſelben zu bringen; er nimmt ihre Unechtheit als wahrſcheinlich an und 
ſucht nur die Entſtehung der Fabel zu erklären. Er giebt zwar zu, daß 
aus der allgemeinen Sagenkritik heraus ſich kein Grund nehmen laſſe, um 
die Wahrheit der Geſchichte anzufechten; mit großer Objektivität weiſt er 
nach, daß alle Einwände, die nach Analogie der ſonſtigen Sagenkritik 
gegen ſie verſucht werden, hinfällig ſeien. Die Löſung des Problems 
liegt ihm vielmehr in der Perſon des Kölner Chroniſten ſelbſt. Dieſer 
erzähle, worauf ſchon frühere Gelehrte hingewieſen hatten, einen teilweiſe 
ganz ähnlichen Vorgang bei der Kapitulation der Stadt Crema im Jahr 
1160; nach dieſem Vorgang habe der Chroniſt die Geſchichte von den 
Weinsberger Weibern direkt erfunden. 


Zum drittenmal äußerte ſich Bernheim über unſern Gegenſtand in 
ſeinem Lehrbuch der hiſtoriſchen Methode!), das erſtmals 1889 und feit- 
dem in mehreren Auflagen erſchienen iſt. Hier wählte er die „Sage 
von den treuen Weibern zu Weinsberg“ als „Beiſpiel für bewußte Ent- 
lehnung von Sagen“. Obwohl hier nichts weſentlich Neues beigebracht 
ift, fo hat doch eben dieſer Abſchnitt in dem vielgebrauchten und über- 
aus nützlichen Buche es wohl hauptſächlich veranlaßt, daß die Unhaltbar— 
keit der Geſchichte nunmehr unter Gelehrten wie Laien als eine aus— 
gemachte Sache gilt. 

Hatte im Jahr 1870 noch Hermann Bauer ſich mit voller Billigung 
an Scheffer⸗Boichorſt angeſchloſſen s), fo haben feit Bernheims Auftreten 
alle Gelehrten, welche die Geſchichte ſtreifen, ihre Unglaubwürdigkeit als 
feſtſtehend angenommen; ihre Namen zu nennen dürfte wohl nicht nötig 
ſein, da ſie nur die von Bernheim oder von Früheren erhobenen Ein— 
wände wiederholen. Wollen wir zu einem klaren und überzeugenden Ur— 
teil über die Erzählung kommen, ſo müſſen wir zwar die Einwendungen 


1) Bernheim, Die Sage von den treuen Weibern zu Weinsberg: Hiſtoriſches 
Taſchenbuch, Sechſte Folge, Dritter Jahrgang, 1884, S. 13—30. 

2) Bernheim, Lehrbuch der Hiſtoriſchen Methode, 1889, S. 222—225. 

3) Wirtembergiſch Franken, Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für das wirtemb. 
Franken IX 1, 1871, S. 1 ff. 
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der früheren Forſcher ebenfalls berückſichtigen, am wichtigſten aber wird 
es für uns ſein, die Kritik Bernheims mit aller Schärfe zu beleuchten. 


Was iſt nun der tiefere Grund, warum ſo viele Gelehrte die 
ſchöne Erzählung verwerfen, warum auch Bernheim im weſentlichen die 
Unglaubwürdigkeit von vornherein als wahrſcheinlich annimmt und nur 
die Entſtehung der Sage zu erklären ſucht? Es iſt die allgemeine Stimmung 
der Geſchichtswiſſenſchaft, die im 19. Jahrhundert überall die ſchönen 
Gebilde der Sage, wo ſie ſich in die Geſchichte eingedrängt hatten, aus 
dieſer wieder entfernen wollte und mit rückſichtsloſer Wahrheitsliebe zu 
unterſcheiden ſuchte, was wirklich geſchehen und was nur durch die poetiſche 
Phantaſie des Volks oder der Geſchichtſchreiber ſelbſt in die Hiſtorie 
hereingekommen war. Mit welchem Erfolg, iſt bekannt: wir erinnern nur 
daran, wie die ſchöne Tellſage der Schweizer aus der Geſchichte ins 
Reich der Fabeln verwieſen worden iſt, wie die Gelehrten mit dem aller⸗ 
größten Scharfſinn ihre Entſtehung, ihr Auftauchen in der Litteratur, die 
hiſtoriſchen Thatſachen, die ihr zu Grunde liegen können, herauszuſtellen 
geſtrebt haben, oder wie die Geſchichte von dem Opfertod der 400 Pforz⸗ 
heimer in der Schlacht bei Wimpfen als freie Erfindung eines patriotiſchen 
Badeners nachgewieſen worden iſt. 

Da lag es denn nahe, auch die Erzählung von den Weinsberger 
Frauen aus der Geſchichte in die Welt der Sagen zu verbannen. Die 
Rettung der Männer durch die Frauen ſchien ein Zug zu ſein, wie er im 
beſonderen der Volksſage eigentümlich iſt. Und in der That hat die Poeſie 
auch um unſere Geſchichte, gleich nachdem ſie wieder bekannt worden 
war, üppige Ranken geſchlungen. Schon Trithemius malt den einfachen 
Bericht der Kölner Königschronik etwas aus; in der Hirſauer Chronik 
weiß er zu melden, daß der König die Frauen ob ihrer Lift belobt habe ), 
in den Annalen berichtet er gar von einer Verſammlung der Frauen und 
ihrer Bitte an den König, nicht ganz leer abziehen zu müjjen?) Und 
jener Veit Winsheim verſetzte dann in ſeiner Deklamation von 1539 den 
Herzog Welf ſelbſt in die Burg und ließ deſſen Gattin den Zug der 
Weiber anführen“). Aber auch die Dichter ſelbſt befangen ſchon früh die 


— 


1) Siehe oben S. 111 Anm. 4. 

2) Siehe oben S. 111 Anm. 6. 

3) A. a. O. p. 468: .. . Ibi imperator praecepit, ut Guelfus caeterique, 
qui cum eo obsessi fuerant, Barones et equestris ordinis viri vincti in custodiam 
traderentur, ut in eos iure belli propter rebellionem animadverteret, oppidum a 
militibus diriperetur, cives vitam ac libertatem retinerent. Tunc Guelfi caete- 
rorumque nobilium uxores, antequam portae aperirentur, petiverunt, ut sibi 
salvis abire liceret, portantibus de suis rebus, quautum unaquaeque posset. 
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Geſchichte in mancherlei Poemen. Schon aus dem Jahr 1559 haben wir 
ein lateiniſches Gedicht von Joachim Lonemann, Historia Guelphi de 
fide coniugali, aus dem Jahr 1571 ein Epigramm von Loſſius, 1584 
ein Gedicht von Bünting „von herzog Welffen zu Bayern“, auch zwei 
Meiſterlieder, ein anonymes in der Tagweis Bartolt Regenbogen und ein 
1599 von Hans Weidner in Augsburg gedichtetes ). Im 17., 18. und 
19. Jahrhundert wächſt die Zahl der Romanzen, der Dramen und Epen 
über das Ereignis fortwährend ?), und zweifellos wird die ſchöne Geſchichte 
auch künftig noch manches Dichterherz begeiſtern. 

Auch die Burg Weinsberg ward allmählich vom Schimmer der Poeſie 
umwoben, welche in der Geſchichte lag. Nun iſt freilich ganz ſicher, daß 
fid) in Weinsberg ſelbſt keine Erinnerung an fie erhalten hatte, wie über: 
haupt nirgends in Deutſchland außer in den Kölner Chroniken; erſt aus 
ihnen fiel durch Trittheim und Naukler ein unverhoffter Glanz auf die 
Burg und das Städtlein durch das Bekanntwerden der Geſchichte zurück. 
Ja es ſcheint, daß man in Weinsberg erſt zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
wieder allgemeiner von der Sache erfuhr. Im Jahr 1614 gab ein Weins— 
berger, ber fid) Petrus Nichthonius nannte), ein Drama in Druck, das 
mit volkstümlicher Derbheit und nicht ohne poetiſche Geſtaltungskraft die 
Geſchichte der Belagerung und des fih anſchließenden Ereigniſſes behandelte“). 
Er veröffentlichte es unredlicher Weiſe unter ſeinem eigenen Namen; es 
iſt aber ſchon in den 80er Jahren des 16. Jahrhunderts von einem Rektor 


Quod cum a clemente victore et optimo Principe facile impetrarent, capiunt 
mulieres consilium pium ac memorabile: nam cum hostes cas aurum et gemmas 
mundumque muliebrem aut pecuniae aliquid secum elaturas putarent, illae omni- 
bus his rebus militum praedae relictis, maritos suos in humeros sublatos et 
parvos liberos in sinu et amplexu tenentes urbe exportabant. Vidisses agmen 
mulierum, cuius agminis Dux erat principis Guelfi uxor, per media hostium 
castra et tela incedere, gestantium dulcissima pignora sua, et lachrymis pro- 
fluentibus, atque hoc ipso facto suam pietatem testantium etc. 

1) Siehe darüber Bolte, Martin Montanus Schwankbücher S. 616—617, ferner 
S. 519—522. 

3) Außer Bolte a. a. O. vgl. noch R. Lauxmann, Weinsberg im Munde der 
Dichter und Sänger (1902), S. 29 — 44. 

3) über ihn ſ. Bauer, Wirtembergiſch Franken, Zeitſchrift des Hiſtoriſchen 
Vereins für das wirtembergiſche Franken IX 1, 1871, S. 11; er heißt in den Weine: 
berger Kirchenbüchern Peter Nichorn, Nichthorn oder Nichtthorn. 

) „Weinſpergiſche Belägerung vor etlich hundert Jahrn, Von Chelicher Weiber 
Trew, allen Eheleuten, wie auch Jungen Geſellen vnd Jungfrawen, alls zu einem 
ſchönen Exempel (Comoediweiß zu agirn) nützlich zu leſen, in Druck gegeben. Durch 
Petrum Nichthonium Vinimontanum. Nürnberg. In Verlegung Georg Fuhrmanns. 
M. DC. XIV.“. — Ein Exemplar des ſeltenen Büchleins befindet fid in der k. Biblio: 
tbek zu Berlin (aus der Meuſebachſchen Vibliothek). 
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des Gymnaſiums in dem nahegelegenen Springen, Karl Chriſtoph Beyer, 
verfaßt“), der auch ſonſt als Autor von Schulkomödien für die Feſte 
der hohenlohiſchen Grafenhöfe bekannt ijt"). Nichthonius ſelbſt fügte 
eine poetiſche Einleitung von erheblicher Länge bei!), in welcher er unter 
anderem jagt, daß er niemals zuvor von der Geſchichte gewußt habe ), 
die alſo damals, um 1614, in Weinsberg noch ziemlich unbekannt geweſen 
ſein muß. Im Jahr 1650 ließ der Keller Elſäßer nach einer älteren 
Tafel, die in ſeinem Beſitze war, ein Gemälde mit dem Auszug der Weiber 
malen, das dann in der Kirche aufgehängt wurde?). Jedenfalls darf 
man annehmen, daß in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts die 
Geſchichte in Weinsberg wieder allgemein bekannt war‘). Man kannte 
ſie bald unter der ſtehenden Bezeichnung „die Weibertreue“, gleichſam 
ihrem terminus technicus‘). Im Lauf des 18. Jahrhunderts wurde 
dann die Burgruine ſelbſt, zuerſt natürlich von der gebildeten Schicht und 
den Fremden, die „Weibertreue“ genannt, ein Name, der uns in der 


1) Dies hat nachgewieſen Erich Schmidt, Die Weiber von Weinsberg, I. Uhlands 
Bruchſtück, II. Erläuterung: Sitzungsberichte der kgl. preußiſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu Berlin XXIX, XXX, 12. Juni 1902, S. 624 ff. Einen Teil des Schau— 
ſpiels aus Beyers Handſchrift hat Johann Juſtus Herwig, hohenlohiſcher Hofrat und 
Bibliothekar zu Schillingsfürſt, veröffentlicht im Journal für Freunde der Religion 
und Litteratur, 1780, Heft VII, Augsburg, S. 63—74. Hier heißt es zwar am Schluß 
des Prologs: „Ende des Ernholdts im 1602. Jahr“; aber die Worte des Prologs 
S. 65 „Wie faſt vor fünfthalb hundert Jaren | Yert die Jarrechnung uns erfahren“ 
weiſen auf eine etwas frühere Zeit der Eutſtehung. 

) Beyer war Rektor (oder Präzeptor) zu Obringen von 1567—1582 (Wibel, 
Hohenlohiſche Kyrchen- und Reformationshiſtorie I. 1752, S. 568 und IV, 1755, S. 253); 
von ihm ſind die in dieſen Jahren aufgeführten Schauſpiele, die in der Beſchreibung des 
Oberamts Ohringen, 1865, S. 133 genannt ſind. 

3) 25 Buchſeiten mit je 17—18 Verspaaren. 

) Auf der dritten Seite derſelben: „Daß ich auch noch darf kecklich wetten, 
Daß manches auß vnb cin ift gtretten ] In dieſem Orth da diefe that | Bor Jahren 
fid begeben hat, Niemalen hab gewuſt hievon [Darvon ich jetzt will zeigen an.“ 

5) Siehe Württembergiſches Jahrbuch 1821, S. 277; Jäger, Die Burg Weine: 
berg genannt Weibertreue, S. 41. 

6) Nicht als Zeugnis dafür darf die dem „Privilegienbuch gemeiner Stadt Weins— 
berg“, das auf dem dortigen Rathaus aufbewahrt wird, eingefügte Chronik angeführt 
werden; ſie ſtammt erſt aus der Zeit kurz vor der Mitte des 18. Jahrhunderts. Über 
das Privilegienbuch vgl. H. Bauer, Württembergiſch Franken VII 1, 1865, S. 63 fi., 
der aber die Zeit, in der die Chronik abgefaßt ſein könnte, doch noch viel zu früh anſetzt. 

) Schon Nichthonius ſagte in feiner Einleitung von der „Hiſtori“: [fic] „AR 
auch werth, daß mans für und für | Der Weiber Treue Titulier“. Vgl. ferner das 
Gedicht des S. v. Birken, Die Weibertreu der Frauen zu Weinsberg: J. Höefel, Hiſto— 
riſches Geſangbuch 1681, S. 441 („Laſſet uns ein liedlein fingen | Von belobter Weiber— 
Treu“). 
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Litteratur erſtmals 1791 aufgeſtoßen ijt") und der den älteren Namen 
„Schloßberg“ auch heute noch nicht ganz aus dem Munde der Weins⸗ 
berger verdrängt hat. Ungemein wuchs unter dem Einfluß der Romantik 
die Popularität der Geſchichte wie des Burgbergs durch die Thätigkeit 
Juſtinus Kerners, der als Arzt über 40 Jahre lang in Weinsberg lebte; 
er hat im Jahr 1824 den noch beſtehenden Frauenverein zur Erhaltung 
der Ruinen geſtiftet; er hat die ſchönen Anlagen mit ihren Aolsharfen 
und den in Stein gehauenen Namen ſo mancher Beſucher geſchaffen; er 
hat den Berg aufs neue mit einem farbenreichen Kranz echter Poeſie 
geſchmückt. 

Kein Wunder, menn fid) gegen bie poeſieumwobene Burg, gegen bie 
heitere Erzählung von den Weibern das Mißtrauen der kritiſchen Köpfe 
rege erhielt! War doch auch ſonſt ſo manche ſchöne Sage, die ſich 
um dieſe oder jene Burg des deutſchen Vaterlands gerankt hatte, als ſolche 
erkannt und von der ſtrengen Hiſtorie preisgegeben worden. 

Wie nahe lag für den Fernerſtehenden die Annahme, daß, ähnlich 
wie bei ſo vielen andern Sagen, der Burgname Weibertreu den Anlaß 
zu der ganzen Geſchichte gegeben habe; und diefe Erklärung Bat fid) auch. 
in das Werk eines um die Sagenforſchung nicht unverdienten Gelehrten 
verirrt. Ideler in ſeiner Ausgabe von Einhards Leben Karls des Großen, 
die 1839 erſchien, hat die Entſtehung der Sage vom Namen der Burg 
abgeleitet). Wir brauchen dies nicht mehr zu widerlegen. 

Ein anderes mußte aber auch dem beffer unterrichteten Forſcher' 
verdächtig erſcheinen, daß nämlich dieſelbe Geſchichte von einer großen 
Anzahl von Burgen erzählt wird. Mit unermüdlichem Fleiße find die 
Sammler an der Arbeit geweſen, immer wieder von andern Burgen dieſelbe 
Überlieferung beizubringen; man kennt jetzt wohl gegen 50 Burgen in 
Deutſchland, auch einige außerhalb des deutſchen Sprachgebiets, von denen 
allen die Geſchichte gleich oder ähnlich berichtet wird). Wir haben es 
hier alſo mit einer durchaus gewöhnlichen Art hiſtoriſcher Sagenbildung 
zu thun, mit einer ſogenannten Wanderſage. Anekdotenhafte, die Phantaſie 
anregende Motive werden von einem Ort zum andern, von einer Perſon 
zur andern übertragen, ſie befinden ſich gleichſam auf der Wanderung und— 
) (Röder), Geographiſches ſtatiſtiſch-topographiſches Lexikon von Schwaben. 
Ulm 1791, I, S. 983: „ .. bei welcher jid) die Begebenbeit der ſeltſamen Weiber— 
treue zugetragen haben foll. Gegenwärtig noch wird der Berg, worauf die Ruinem 
des Schloſſes ſtehen, die Weibertreu genannt.“ 

2) Siehe oben S. 116 Anm. 7. 

3) Eine reiche Litteratur ift angegeben bei Bolte, Martin Montanus Schwank— 
bücher S. 617; auch in Wolfgang Menzels Yiteraturblatt, 1865, S. 360. Nieder- 
ländifhe Sagen bei Höfken, Vlämiſch Belgien II, S. 155. 
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ſuchen fid) da oder dort wohnliche Unterkunft. Eine derartige ſchmiegſame 
Sage haben wir in der bekannten Tellſage vor uns. Die Geſchichte von 
einem Apfelſchuß oder ſonſt einem Meiſterſchuß iſt einer ganzen Reihe von 
Völkern geläufig; wir finden ſie im vorderen und im ſüdlichen Aſien ſo 
gut wie im Norden Europas, und däniſche, isländiſche und engliſche Über: 
lieferungen erzählen gar noch im beſonderen von einem geübten Schützen, 
den ein tyranniſcher König zwingt, den Apfel vom Haupte des Sohnes 
zu ſchießen, ganz ähnlich wie es in der Tellſage der Schweizer berichtet 
wird. Nun liegt eine ſolche Wanderſage gewiß auch bei der Geſchichte 
von der Treue der Weiber vor; es iſt aber höchſt intereſſant, daß man 
hier von einer Wanderſage erſt ſeit dem 16. Jahrhundert ſprechen kann, 
alfo erſt ſeitdem die Weinsberger Geſchichte wieder bekannt geworden ift. 
Nirgends begegnet uns eine ähnliche Sage vor dieſer Zeit; ſie gehen alle 
in letzter Linie auf den Auszug der Weinsberger Weiber zurück, was man 
bei den älteſten auch noch wohl nachweiſen kann. Die erſte begegnet uns 
in der 1520 zu Köln gedruckten Saxonia des im Jahr 1517 verſtorbenen 
niederdeutſchen Gelehrten Albert Krantz !). Bei der Kapitulation der 
Stadt Mailand im Jahr 1158 habe Kaiſer Friedrich I. zwar das Leben 
der übrigen Bürger geſchont, einen vornehmen Mailänder aber von dem 
Pardon ausgenommen, weil dieſer der Anſtifter der Empörung geweſen 
ſei. Nun habe deſſen Schweſter, die Abtiſſin des Kloſters, in dem die 
Gebeine der heiligen drei Könige aufbewahrt wurden, mit dem Erzbiſchof 
Rainald von Köln über das Leben ihres Bruders verhandelt und jenem 


1) Saxonia Alberti Krantz. Coloniae impressa MDXX, Lib. VI, cap. 24: 
. . . Reynoldum Coloniensem archiepiscopum, qui superiori oppugnatione Medio- 
lani corpora sanctorum trium Magorum dono accepta perduci curavit, ubi per- 
manent magna veneratione in hodiernum. Operae autem precium est enarrare 
ordinem eius translationis. Annus crat LVIII post centum atque mille, quum 
Caesar Fridericus gravissima obsidione urgeret Mediolanum. Cives ad extremam 
famem perducti deditionis fecerunt mentionem, promissa incolumitate civium. 
Caesar unum excepit primarium ex urbe virum, qui rebellionis author diceretur, 
quem etiam poscebat ad supplicium. Et ubi comperit abbatissa loci, in quo 
manebant corpora trium Magorum, germana soror eius viri, pacta est cum archi- 
.episcopo Coloniensi vitam fratri. Sciebat enim, cives, etsi non leviter dederent 
hominem ad supplicium, extrema tamen fame pressos necessitati cessuros, et pro 
munere pollicetur sanctas illas reliquias. Sciens archiepiscopus indignationem 
et implacabilem iram Caesaris in hominem, honesta fraude circumveniendum 
putavit imperatorem, pro munere deposcens quod abbatissa exportaret. Caesar 
non cogitans, quid moliretur, indulsit; illa fratrem humeris ut potuit evexit. 
Caesar non hoc permisisse clamitat; archiepiscopus fidem promissionis efflagitat, 
nec facile illum Caesar contristavit. Ita salvatur ad mortem destinatus; et ille 
sanctas ex pacto reliquias accepit, quas Coloniam praemisit. — Über Albert Krantz 
f. Wegele, Geſchichte der deutſchen Hiſtoriographie S. 85 ff. 
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für deſſen Rettung die heiligen Reliquien verſprochen. Der Erzbiſchof' 
habe mit erlaubter Lift vom Kaifer als Geſchenk erbeten, was bie Abtiſſin. 
heraustrage; da habe jene ihren Bruder auf ihren Schultern herausgebracht. 
So ſei der Kaiſer überliſtet worden, und der Erzbiſchof habe nun die Leiber 
der heiligen drei Könige nach Köln bringen laſſen. Dieſe ganze Geſchichte 
iſt eine Kölner Sage zur Erklärung dafür, daß bei jener Eroberung die 
in einem Mailänder Kloſter befindlichen Überreſte der drei Weiſen aus 
dem Morgenlande nach Köln gebracht worden ſind; Krantz, der in Köln 
ſtudiert hat, muß ſie hier in Erfahrung gebracht haben. Eben in Köln 
aber iſt ja die Weinsberger Geſchichte der Nachwelt aufbewahrt worden, 
und fie hat, wahrſcheinlich noch aus der handſchriftlichen Überlieferung. 
heraus, den Anſtoß zur Entſtehung der Sage von der Gewinnung jener 
Reliquien gegeben. Jedoch ſchon die nächſte Sage, die uns erzählt wird, 
lebt nach ihrem Wortlaut die Kenntnis des Naukler oder des Trithemius 
voraus. Im Jahr 1333 war das elſäſſiſche Raubneſt Schwanau am Rhein 
in der Nähe von Erſtein erobert und zerſtört worden, worüber wir gute 
und ausführliche Berichte haben!). Aber keine dieſer älteren Quellen 
erwähnt die That der Frau von Geroldseck, die nach den ſpäteren ihren 
Gatten nach der Weiſe der Weinsberger Frauen gerettet haben ſoll. Dieſe 
Geſchichte findet ſich erſtmals in einer Chronik des Hauſes Geroldseck, die 
der Augsburger Domherr Matthäus Marſchalk von Piperbach und Pappen⸗ 
heim um das Jahr 1530 verfaßt hat?). Dieſer gehörte zu dem Kreis 
jener Augsburger Humaniſten und Geſchichtſchreiber, deren beherrſchender 
Mittelpunkt Konrad Peutinger war und die in der engſten Fühlung mit 
der ganzen Gelehrſamkeit ihrer Zeit ſtanden ?). Ob Matthäus von Pappenheim 
die Übertragung der Geſchichte ſelbſt beſorgt oder ob er ſelbſt ſchon 
eine in ſeinem Kreiſe oder im Geroldseckiſchen Hauſe aufgekommene 
Verſion derſelben vor ſich gehabt hat, kann man jetzt nicht mehr feſt— 
ſtellen; der Wortlaut läßt aber keinen Zweifel, daß bei der Entſtehung 
der Schwanauer Sage die Weinsberger Geſchichte vorgelegen hat. Im Jahr 


1) al. darüber Wilhelm Hertz, Deutſche Sage im Elſaß. Stuttgart 1872, 
S. 111 fl., S. 261 if. Nur irrt Hertz, wenn er das früheſte Zeugnis dafür in der 
1564 — 1566 entſtandenen Zimmerſchen Chronik findet (Zimmeriſche Chronik, heraus: 
gegeben von Auguft Barack, 12, 1881, S. 382 ff.). — Über das Hiſtoriſche der Zer— 
ſtörung von Schwanau f. Lütolf, Die Zerſtörung der Reichsveſte Schwanau: Forſchungen. 
zur Deutſchen Geſchichte XIX, 1879, S. 449 ff. 

2) Siehe Fürſtenbergiſches Urkundenbuch II, bearbeitet von Riester, 1877, Nr. 186 
S. 122. 

) Siehe Wegele a. a. O. S. 112. Matthäus it aber nicht, wie Wegele und 
andere berichten, bereits 1511 geſtorben, ſondern erit. 1541, f. Bibliotheca Augustana.. 
Congessit Veith. Alphabethum II, 1786, S. 90. 
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1562 wird ſodann in Kirchhofs Wendunmuth eine ähnliche Geſchichte bei 
der Eroberung der Veſte Weidelburg in Heſſen von der Gattin des Be⸗ 
ſitzers Reinhardt von Thalwig berichtet; an Stelle des Kaiſers tritt hier 
der Landgraf von Heſſen!); auch fie, jedenfalls mündlicher Überlieferung 
entnommen, kann nur irgendwie von der Weinsberger Erzählung angeregt 
worden ſein. Schon im 16. Jahrhundert drang die Geſchichte auch in die 
italieniſche Litteratur ein. Der Geſchichtſchreiber Paulo Emilio aus Verona 
und nach ihm der Florentiner Hiſtoriker Guicciardini erzählen ſie, geben aber 
als Thatort nicht das ihnen unbekannte Weinsberg, ſondern die Hauptſtadt 
Bayerns, München, an?). Herzog Lorenzo Medici von Florenz fol die Er- 
zählung in ſchwerer Krankheit geleſen und ſich ſo darüber gefreut haben, daß 
er augenblicklich geſund geworden fei”). Aus Überſetzungen Guicciardinis 
kam dann die Erzählung auch in die niederländiſche und franzöſiſche Litte- 
ratur“). Um 1600 erzählt eine ähnliche Geſchichte der Schweizer Chroniſt 
Silbereiſen aus dem Schweizerkrieg von 1499, beim Einfall der Schweizer 
ins Hegau und Klettgau, von der bei Steißlingen gelegenen Veſte Homberg !). 
Aber dieſelbe Geſchichte wird im ſelben Krieg auch von Blumenegg‘) und 
von anderen benachbarten Burgen erzählt, ſo daß Rochholtz von dieſen 
Mären fagen muß’): „Man hat hier alfo wiederum die alte Sage von der 
Weibertreue vor ſich, die jedoch unvorſichtig in den hellen Tag der Ge— 
ſchichte hereingewandert und nun in Verlegenheit gebracht iſt, an welchem 
heimlichen Orte fie fid) jetzt noch unbeſchrieen niederlaſſen könne. Darum 
geraten ſchon die erſten Chroniſten, die von ihr geſchrieben haben, über 
den Namen der angeblichen Burg und Burgfrau ſämtlich in Widerſpruch 


— 


1) Wendunmuth von Hans Wilhelm Kirchhof, herausgegeben von Hermann 
Oſterley I. (Bibliothek des literariſchen Vereins in Stuttgart XC V), 1869, S. 418, Nr. 383. 

*) L'hore di ricreatione di M. Lodovico Guicciardini Patritio Fiorentino, 
1572, p. 276 mit Berufung auf Paulo Emilio historico; er nennt Monacho, città 
principale di Bauiera. Paulus Amilius ſtarb bereits 1529 (f. Jöcher und Adelung unter 
Aemilius), kann alſo nur aus Naukler geſchöpft haben. 

3) Jäger, Die Burg Weinsberg S. 41; die Quelle ift uns unbekannt, doch ſcheint 
die Nachricht unverdächtig. Natürlich kann es ſich hier nicht um den Lorenzo il Magni- 
fico handeln, der fhen 1492 ſtarb, ſondern um feinen Enkel Lorenzo, T. 1519. 

*) Guicciardini wurde neu aufgelegt 1583 (p. 202) und 1604 (p. 184); deutſche 
Überſetzung von M. Federmann, 1574, S. 319, niederländiſche von Cluchtboeck, 1576, 
p. 120 und 1680, p. 118, franzöſiſche von Belleforſt. Siehe Bolte a. a. O. S. 616. 

t) E. L. Rochholz, Schweizerſagen von der Weibertreue: Germania hrsg. v. 
Pfeiffer XIII (Neue Reihe D, 1868, S. 313. Silbereiſen lebte von 1541—1608 und 
ſchrieb die Chronik in feinen letzten 14 Lebensjahren; f. E. F. von Mülinen, Prodro— 
mus einer Schweizeriſchen Hiſtoriographie, 1874, S. 134. 

e) Michael Stettler, Annales [Helvetiae] Il, 1626, S. 344. 

7) Rochholz a. a. O. S. 314. 
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und nennen wechſelnd Homberg, Roſenfeld, Roſenegg, Blumenfeld, 
Blumenegg und Thengen“. Faſt alle andern Sagen ſind aber erſt im 
19. Jahrhundert, in der Zeit lebhafteſten Intereſſes an den deutſchen 
Volksſagen, aus mündlicher Überlieferung aufgezeichnet worden!) und ohne 
Zweifel auch jünger als die eben genannten. Kurzum, die Weinsberger 
Erzählung ſelber wird durch die von ihr ausgegangene Wanderſage gar 
nicht berührt; von Weinsberg wird in der geſamten Litteratur die Geſchichte 
erſtmals erzählt. 

Die Verbreitung der Wanderſage iſt aber ſo zu erklären, daß die 
Geſchichte von der Weibertreue im 16. Jahrhundert und noch lange ſpäter 
in der mündlichen Überlieferung des Volks vielfach weitererzählt wurde, 
ohne daß der Name Weinsberg ſchon feſt mit ihr verbunden war; ähnlich 
wie in der „Gartengeſellſchaft“ des Martin Montanus, einem Schwank⸗ 
buch, das um 1560 erſchien, die Erzählung von dem Auszug der Frauen 
eingeleitet wird: „Wir lesen inn einer cronica, das auff ein zeit ein 
statt, deren nammen mir abgefallen, nach langem stürmen erobert 
ward“ ). Die Übertragung auf irgend eine bekannte Burg, die Anknüpfung 
an irgend einen bekannten Feldzug liegt in dieſem Fall nahe; die große 
Maſſe der ähnlichen Burgenſagen iſt darum auch aus dem Munde der 
Ungelehrten, der niederen Volksſchichten aufgezeichnet worden. Mit Recht 
jagt Heinrich Ulmann in feiner Abhandlung über Gotfrid von Viterbo“): 
„Der Grund dieſes unbeſtimmten Flüſſigen, was die Sage charakteriſiert, 
liegt in der Natur der mündlichen Überlieferung, welche ja ſchutzlos der 
allerfreieſten Umbildung preisgegeben iſt, bis das geſchriebene Wort letzterer 
allerdings eine Schranke ſetzt“. 

Nun hat man auch daran gedacht, die Geſchichte an das zumal 
bei Dichtern öfters vorkommende Tragen des Geliebten, wie es aus 
der Sage von Eginhard und Emma bekannt ift, anzuknüpfen“) und 
das Motiv der Erzählung damit als ein ſagenhaftes zu erweiſen. Aber 
mit ſolch allgemeiner Charakteriſierung läßt ſich eine ſonſt wohlgeſtützte 
Erzählung doch nicht verwerfen. Wohl iſt die Rettung der Männer durch 
die Frauen ein Zug, wie ſie ähnlich die Sage liebt; aber durch den 
ſagenhaften Zug iſt eine Geſchichte noch lange nicht ſelber als Sage er— 

1) In früherer Zeit einzig noch eine Sage von Glauburg: Versner, Franf: 
furter Chronica, 1706, 2, 1 S. 174. 

) Bolte, Martin Montanus Schwankbücher S. 341; über die Abfaſſungszeit 
ſ. die Einleitung S. X. 

3) Ulmann, Gotfrid von Viterbo. Ein Beitrag zur Hiſtoriographie des Mittel: 
alters. Inaug. Siff. 1863, S. 44. 

*) Ideler, Leben und Wandel Karls des Großen, beſchrieben von Einhard I 
S. 20. Beſchreibung des Oberamts Weinsberg S. 106 Anm. 
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wieſen. Die Rettung des Herrn, die der treue Diener ermöglicht, indem 
er ſich ſelbſt ſtatt des Herrn in deſſen Bett legt, klingt auch ſagenhaft, 
und doch iſt ſie in der deutſchen Kaiſergeſchichte nicht nur einmal, ſondern 
öfters ſicher beglaubigt. Die Erzählung von dem mannhaften Auftreten 
der Weiber von Schorndorf hört ſich auch wie eine von derber Volks— 
phantaſie ausgeſtaltete Mär an, und doch iſt fie gut und ſicher über: 
liefert. Es giebt eben eine ziemliche Anzahl von Geſchichten, die nach 
ihrem ganzen Charakter ebenſogut der echten Hiſtorie wie der Volksſage 
angehören können, und erſt eine eindringende Unterſuchung kann hier 
entſcheiden, ob ſie dieſer oder jener zuzuteilen ſind. 

Auch das iſt verſucht worden, die Geſchichte in dem großen Schatz 
von Sagen und Märchen wiederzufinden, die vom Orient ins Abendland 
gedrungen ſind und die durch die Kreuzzüge im 12. Jahrhundert einen 
großen Einfluß auf die abendländiſche Sagenbildung ausgeübt haben. 
Aber in all den durchſuchten Sammlungen hat ſich nichts ähnliches auf— 
finden wollen. Nur im Talmud findet ſich eine etwas verwandte Er— 
zählung!). In Sidon lebte einſt ein Ehepaar, das kinderlos blieb, wes- 
halb der Gatte auf Scheidung klagte. Der Frau wird erlaubt, das, 
was ihr am liebſten fei, aus dem Haufe mitzunehmen. Beim Abſchieds— 
mahl macht ſie ihren Mann trunken und läßt ihn dann ſchlafend ins 
Haus ihres Vaters tragen. Eine ähnliche Geſchichte wird auch in neuer— 
dings geſammelten italieniſchen, baskiſchen, iriſchen, deutſchen, däniſchen, 
großruſſiſchen und ſerbiſchen Märchen erzählt, auch in einem Märchen 
der rumänischen Zigeuner). In allen wird ein Mädchen geringer Mb- 
kunft von einem König oder irgend einem angeſehenen Mann, der ihre 
große Klugheit vorher erprobt hat, geheiratet. Nach einiger Zeit ſoll ſie 
jedoch wieder nach Hauſe zurückgeſchickt werden. Da ſie nun das, was 
ihr am liebſten iſt oder was ihr am meiſten gefällt, mit ſich nehmen 
darf, ſo nimmt ſie ihren Mann mit ſich, der durch zu vieles von ihr 
veranlaßtes Trinken oder durch einen von ihr beigebrachten Schlaftrunk 
in tiefen Schlaf verſunken iſt. Ein innerer Zuſammenhang mit den 
Weinsberger Weibern liegt aber weder in der jüdiſchen Talmudgeſchichte 
noch in dem Märchen vom klugen Mädchen vor; es fehlt vor allem die 
Pointe jener Erzählung, die Rettung aus der Gefahr, und ebenſo fehlt 
jede Spur eines litterariſchen Zuſammenhaugs, der nahelegte, daß bie | 


1) Midrasch Ialkut cap. 17. Vgl. Gaſter, Zur Cuellenkunde deutſcher Sagen 
und Märchen: Germania, Vierteljahrsſchrift für deutſche Altertumskunde, XXV. 
(Neue Reihe XIII), 1880, S. 285 f. 

2) Reinhold Köhler, Kleinere Schriften zur Märchenforſchung, hrsg. von Bolte, 
1898, S. 445 ff. 
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Weinsberger Geſchichte, was an fid ſchon durchaus unwahrſcheinlich iſt, 
durch jene Talmudſage oder jenes Märchen angeregt wäre. Dieſe Er⸗ 
zählungen können uns höchſtens zeigen, wie menſchlich nahe einer liebenden 
Frau jene kluge Ausnützung der gegebenen Erlaubnis liegt, wie die Ge⸗ 
ſchichte von den Weibern von Weinsberg nach ihrer pſychologiſchen Mög- 
lichkeit nicht wohl angegriffen werden kann. 

Alle derartigen Beziehungen hat, wie ſchon erwähnt, bereits Bern⸗ 
heim mit dem Wahrheitsſinn und der ſicheren Methode des bewährten 
Hiſtorikers unterſucht und als Ergebnis ſeiner Prüfung jede aus dem 
Inhalt anderer Sagen oder Märchen genommene Einwendung gegen die 
hiſtoriſche Wahrheit des Weinsberger Vorgangs mit klaren Gründen, 
freilich nicht ohne ein Gefühl der Enttäuſchung, daß es alſo ſei, zurück⸗ 
gewieſen ). Vergleicht man unſere Geſchichte mit anderen, die als 
Sagen erkannt worden ſind, etwa mit der Tellengeſchichte, ſo ſpringt 
der Vorzug einer frühzeitigen Überlieferung im Verhältnis zu jenen ins 
Auge. Langſam und allmählich entwickelt ſich eine Sage, ſoweit ſie 
original iſt, im Munde des Volks, ein Denkmal ſeiner gemütlichen An⸗ 
teilnahme am Gang der Geſchichte; ſpät erſt wird ſie in den meiſten 
Fällen niedergeſchrieben, gewöhnlich von mehreren Geſchichtſchreibern ver: 
ſchieden. Wie anders bei der Erzählung von der Aufopferung der 
Weinsbergerinnen! Von ihr iſt mehr als wahrſcheinlich, daß ſie zur 
Zeit, als der Kölner Königschroniſt ſchrieb, überhaupt nicht allgemeiner 
bekannt geweſen iſt. Von den Chroniken, welche über die Vorgänge bei 
Weinsberg berichten, enthalten die Kaiſerchronik, ebenſo die Pöhlder 
Annalen und Gotfrid von Viterbo eine große Anzahl von abenteuerlichen 
Sagen, welche bie Perſonen der deutſchen Kaifer und Könige zum Gegen: 
ſtand haben. Wäre damals die Weinsberger Geſchichte im Munde des 
Volkes geweſen, ſo hätte wahrſcheinlich die eine oder andere dieſer 
Chroniken ſie ebenfalls gebracht; ſie iſt aber offenbar in weiteren Kreiſen 
nicht bekannt geweſen und uns nur zufällig erhalten worden. 

Gerade das Schweigen der übrigen Quellen, das ſo oft ſchon gegen 
die Glaubwürdigkeit der Geſchichte ins Feld geführt wurde, iſt uns im 
Gegenteil ein Zeichen davon, daß wir es hier nicht mit einer im Munde 
des Volks verbreiteten und darum luftig weiterwuchernden Erzählung zu 
thun haben. Mit Recht hat auch Scheffer-Boichorſt das argumentum 
ex silentio, „diefe Krücke einer lahmen Forſchung“, wie er fid) aus: 
drückt, in ſeiner Verwendung gegen die Glaubhaftigkeit der Erzählung 
abgelehnt?). Der ausgeprägte Charakter derſelben iſt ein ſtaufenfreund— 
Y Hiſtoriſches Taſchenbuch VI, 3, 1884, S. 19—22. 

2) Annales Patherbrunnenses S. 201. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 9 
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licher; wir können darum nicht erwarten, daß fie in einem welfiſch ge- 
ſinnten Geſchichtswerk erzählt werde; welfiſch, ſtaufenfeindlich ſind aber 
die verlorenen Paderborner Annalen, ferner die Kaiſerchronik, die etwas 
ſpäter abgefaßten Annalen von Weingarten und die in demſelben Kloſter 
entſtandene Geſchichte der Welfen. Es bleiben alſo nur wenige Chroniken 
mit ſtaufiſchen Sympathien, die uns auch von der Weibertreue erzählen 
könnten. Aber von ihnen ſcheidet Otto von Freiſing ſofort aus; er bewegt 
ſich nur in großen Geſchichtszuſammenhängen und verſchmäht alles Anek— 
dotenhafte. Auch die 1147 abgefaßten Annalen des Kloſters Difiboden- 
berg an der Nahe geben uns nur dürftige Überlieferung von den ein⸗ 
zelnen Jahren ohne anekdotiſche Beigabe. Eher könnte man bie Ge- 
ſchichte in der Pöhlder Chronik und bei Gotfrid von Viterbo erwarten. 
Würden aber dieſe beiden Chroniken, die ſo viele Kaiſerſagen enthalten, 
auch noch von den Weibern von Weinsberg berichten, ſo würde man 
höchſt wahrſcheinlich dieſe Erzählung in die Kategorie jener ungeſchicht⸗ 
lichen Kaiſerſagen verweiſen und ſie als hiſtoriſch unhaltbar verwerfen. 
Es iſt jedoch mehr als wahrſcheinlich, daß alle die Verfaſſer dieſer Ge⸗ 
ſchichtswerke von der harmloſen, politiſch ganz unbedeutenden Begeben⸗ 
heit überhaupt keine Kunde gehabt haben. Auch der Kölner Chroniſt 
kann ſie nicht als eine landläufige Erzählung, als eine allgemein im Munde 
der Leute befindliche Sage niedergeſchrieben haben. — 


So bleiben uns nur zwei Möglichkeiten, um das Entſtehen der Über⸗ 
lieferung zu erklären: entweder bewußte Erfindung durch den Chroniſten ſelbſt, 
oder aber Überlieferung durch einen Augenzeugen, der direkt oder indirekt 
dem Verfaſſer der Königschronik den Stoff ſeiner Erzählung geliefert hat. 

Das erſtere hat Bernheim angenommen. Wir wollen ſeine Dar⸗ 
legung im Wortlaut wiedergeben’): „Schon ältere Hiſtoriker, wie Pfiſter, 
Stälin,“ ſagt er, „haben darauf hingewieſen, daß ein teilweiſe ähn⸗ 
licher Vorgang, wie bei Weinsberg, bei Einnahme der oberitalieniſchen 
‚Stadt Crema im Jahr 1160 vorgekommen; da wurde die Kapitulation 
unter der Bedingung geſchloſſen, daß alle — alſo hier auch die Männer, 
nicht nur die Frauen — freien Abzug haben ſollten, doch jeder nur ſo 
viel mitnehmen dürfte, als er auf den Schultern zu tragen im ſtande ſei. 
Das bedeutet an ſich nun weiter nichts für unſere Frage, als zu erweiſen, 
daß ſolche Bedingung im Mittelalter üblich war; denn daß dieſelbe bei 
der Eroberung Cremas wirklich ſtattgefunden, iſt ein durchaus ſicheres, 
durch die beſten Autoren verbürgtes hiſtoriſches Faktum. Aber bei 


1) Hiſtoriſches Taſchenbuch VI 3, 1884, S. 22 — 24. — Die Quellenſtellen über 
den Auszug der Cremenſer ſ. oben S. 105 Anm. 3. 
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näherem Zuſehen bemerken wir — was bisher nicht bemerkt worden iſt 
—, daß dennoch hier der Schlüſſel unſers Problems verborgen ſteckt. Jene 
Eroberung Cremas hat auf die Zeitgenoſſen unverkennbar großen Ein⸗ 
druck gemacht: die ergreifenden Scenen, die bei dem Auszug der ab- 
gehärmten Bevölkerung ſpielten, werden in den gleichzeitigen Berichten 
zum Teil ergreifend und mit poetiſcher Ausſchmückung geſchildert. Otto 
Morena, ein gleichzeitiger italieniſcher Autor, erzählt unter lebhafter Dar⸗ 
ſtellung der gemiſchten Empfindungen, von denen die aus der Stadt 
Ziehenden bewegt worden ſeien, daß der Kaiſer ſelbſt im Gedränge Hand 
angelegt habe, um einen Kranken glücklich fortzuſchaffen, und er rühmt 
das als Beiſpiel der Güte, welches allen Menſchen vor Augen zu halten 
fei. ‚Vergegenwärtige fid) der Leſer“, ruft ein anderer Autor, Burchard 
von Urſperg, aus, ‚die ganze Größe des Unglücks! Hier ſchaffte ein 
Weib ihre Kleinen, die noch nicht gehen konnten, lieber als ihr Hab und 
Gut fort, der Mann trug die kranke Gattin, oder die Gattin den Mann 
voll ehelicher Treue‘. Das iſt poetiſche Ausſchmückung, nicht gerade Er⸗ 
dichtung. Aber einen Schritt weiter thut ein fernerer Zeitgenoſſe, und 
der Schritt iſt verräteriſch; dieſer Autor erzählt nämlich zuerſt die 
Kapitulationsbedingung ebenſo wie die anderen, und fährt dann fort: 
„Da trug eine Frau unter Zurücklaſſung ihrer Schätze mit Erlaubnis des 
Kaiſers ihren gebrechlichen Mann auf den Schultern fort.“ Mit Er: 
laubnis des Kaiſers? fragen wir befremdet. Eine ſolche Erlaubnis hatte 
die Frau ja gar nicht nötig, da der Autor ſelbſt angibt, es konnte jed⸗ 
weder ſo viel mitnehmen, als er zu tragen vermochte; wenn die Frau 
lieber ihren Mann als ihre Habſeligkeiten fortſchaffte, war das ihre Sache, 
einer Erlaubnis bedurfte es dazu in keiner Weiſe. Dieſe hat nur einen 
Sinn unter der Vorausſetzung, daß der Abzug den Männern nicht erlaubt 
geweſen wäre, eine Vorausſetzung, welche hier nicht zutrifft, aber — Pointe 
und Kern der weinsberger Geſchichte iſt. Nun dürfen wir glauben, der 
Entſtehung unſerer Sage auf die Spur gekommen zu ſein; denn der 
Autor, welcher ſo von Crema erzählt, iſt unſer kölner Annaliſt, der 
einzige, der die weinsberger Geſchichte überliefert hat! Was ſeine Phan— 
taſie bei der Eroberung von Crema nur ſchüchtern anzudeuten wagte, 
weil das Ereigniß noch zu friſch im Gedächtniß der Zeit lebte, das ge— 
ftattete er fid) ungeſtraft bei der ſchon im Dämmerlicht der Vergangen- 
heit liegenden Eroberung Weinsbergs mit behaglicher Breite auszuſpinnen: 
aus der einen Frau, die mit Erlaubniß des Kaiſers ihren Mann fort— 
trägt, ſind die ſämtlichen Frauen geworden, welche die beſchränktere 
Capitulationsbedingung ausnutzen, um ihre Männer zu retten, indem ſie 
die Erlaubniß des Kaiſers durch ihre erheiternde Liſt gewinnen.“ — 
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Wir haben bereits erwähnt, daß Bernheim bie Unglaubwürdigkeit 
der Geſchichte nicht eigentlich nachweiſt, ſondern nur die Entſtehung der 
Sage zu erklären ſucht. Aber auch dies iſt ihm unſeres Erachtens nicht 
gelungen. Daß bei dem Auszug der Bevölkerung von Crema, die nur 
ſo viel von ihrer Habe mitnehmen durfte, als die Leute mit ihrem eigenen 
Leibe auf einmal tragen konnten, der Mann die kranke Frau, die Gattin 
den gebrechlichen Gatten getragen habe, iſt durchaus in der Situation 
begründet und unverfänglich; die Berichte der Urſperger und der Kölner 
Königschronik ſtützen fid) hier gegenſeitig, und man braucht keineswegs poe- 
tiſche Ausſchmückung der Vorgänge durch die Geſchichtſchreiber anzunehmen. 

Die ganze Darlegung Bernheims krankt aber zudem an der falſchen 
Auffaſſung des permissu imperatoris als einer beſonderen Erlaubnis des 
Kaiſers für den einzelnen das Weib und ihren kranken Mann betreffenden 
Fall, die natürlich ganz unnötig iſt; der Satz der Kölner Chronik iſt viel: 
mehr ſo zu verſtehen, daß die Frau nach der allgemein gegebenen Erlaubnis 
mitzunehmen, was man tragen könne, ihren ſchwachen Mann auf die Schul: 
tern genommen habe. Dann aber hat dieſer Zug wenig Verwandtſchaft 
mit der That der Weinsbergerinnen; die Kapitulationsbedingung iſt ja 
eine ganz andere; ſchon Mar Lehmann hat, obwohl er die Weinsberger 
Geſchichte ſelber anzweifelt, doch in einer Polemik gegen Chriſtoph Friedrich 
Stälin bemerkt, von einer Übereinſtimmung der beiden Erzählungen könne 
nicht wohl die Rede ſein!). Wenn der Chroniſt überhaupt bei ber Er: 
zählung der einen von den beiden Begebenheiten an die andere gedacht 
hat, ſo liegt es näher, anzunehmen, daß ihm bei dem Bericht über den 
Auszug der Cremenſer, der beinahe 20 Jahre nach der Belagerung Weins— 
bergs vor ſich ging und den er natürlich auch nach dem Weinsberger 
Ereignis erzählt, die Erinnerung an dieſes im Sinne geweſen iſt. 

Wir müſſen es alſo noch für unerklärt halten, wie der Kölner 
Chroniſt zu der Erfindung der Sage gelangt ſein ſoll; die Überzeugung 
Bernheims, ihn „mitten in ſeiner ſagenbildenden Arbeit belauſcht und 
ertappt“ zu haben, hat ſich uns als irrig erwieſen. Aber iſt dieſe Er— 
findung etwa aus ſeiner Perſönlichkeit, aus der ganzen Art ſeiner Chronik 
wahrſcheinlich? Die Erfindung würde einen poeſiefreudigen, phantaſie— 
reichen, humorvollen Mann vorausſetzen, Eigenſchaften, die uns gewiß 
auch ſonſt in ſeiner Chronik entgegentreten und dieſer einen beſonders 
individuell ausgeprägten Charakter geben würden. Aber bei aller Schätzung 


1) M. Lehmann, De annalibus quae vocantur Colonienses maximi quaestiones 
eriticae, 1867, p. 32: Sed factum posterius minime cum Winsbergensi congruit. 
Astutiae enim muliebris, quae ut ita dicam mucro huius fabellae est, illic mentio 
non fit... Hanc igitur ob causam de veritate facti dubitare non licet. 
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der Kölner Königschronik wird dies doch niemand behaupten wollen. 
Einfach und vielfach dürftig iſt der Charakter auch ſeiner Chronik wie 
der der meiſten Chroniken des Mittelalters; nüchtern, ſchlicht, mit wenigen 
Worten, ohne jede Ausſchmückung erzählt er uns auch die Weinsberger 
Geſchichte; aus nichts geht hervor, daß er einen beſonderen Nachdruck 
eben auf dieſe Erzählung gelegt habe. 

Aber iſt ihm direkte, bewußte Erfindung überhaupt zuzutrauen? 
Tiſcht er uns auch ſonſt Märchen und Fabeln auf? Gewiß berichtet 
er uns dieſes und jenes, was wir bei näherer Prüfung als irrig er— 
kennen, er täuſcht ſich in den Jahreszahlen; er zeigt ſich oft mangelhaft 
unterrichtet!). Aber nirgends kann ihm eine Unrichtigkeit wider beſſeres 
Wiſſen und Gewiſſen nachgeſagt werden; Bernheim ſelbſt muß ihn einen 
„leidlich zuverläſſigen Geſchichtſchreiber“ nennen?). Es wäre nun gegen 
alle Grundſätze der hiſtoriſchen Methode, wenn man unſern Chroniſten ohne 
ernſte, zwingende Notwendigkeit nur bei dem einzigen Weinsberger Fall 
für einen luftigen Fabuliſten, einen Schwindler halten wollte. Hat man 
doch nicht einmal das Recht, den Gotfrid von Viterbo, welcher der Fabel— 
und Sagenwelt einen ganz anderen Spielraum giebt als unſer Kölner, 
und den man von poetiſchen Lizenzen und ſtarken Flüchtigkeiten gewiß 
nicht freiſprechen kann, als abſichtlichen Geſchichtsfälſcher aufzufaſſen und 
anzunehmen, er habe einer Sage mehr als eben nur die Form verliehen ?). 

Allein wie ſteht es überhaupt mit der Zuverläſſigkeit des Königs⸗ 
chroniſten in den Jahren, in welche die Weinsberger Geſchichte fällt? Es 
iſt von Scheffer⸗Boichorſt unwiderleglich nachgewieſen worden, daß er 
etwa bis ins Jahr 1138 der zuverläſſigen Überlieferung der Paderborner 
Annalen gefolgt iſt; von da an wird er ſelbſtändiger, obwohl er auch 
noch den Schluß der Paderborner Annalen, die bis 1144 reichen, benützt 
hat!). Er verrät aber da, wo er ſelbſtändig ijt, keine tiefere Kenntnis 
der geſchichtlichen Vorgänge; ja es laufen ihm gerade in dieſer Zeit 
manche Irrtümer unter. Erſt für die letzten Jahre vor dem erſtmaligen 
Abſchluß ſeiner Chronik, etwa von 1158 an, wird er ausführlicher und 
beſſer unterrichtet). Eben wegen einer gewiſſen Unzuverläſſigkeit in dem 
Zeitraum, in den die Weinsberger Geſchichte fällt, hat nun Max Lehmann 
die Erzählung von den treuen Weibern als nicht genügend geſtützt befunden, 
und dies ſcheint uns in der That ein ſehr beachtenswerter Einwand zu ſein. 


D Vgl. darüber Lehmann a. a. O. p. 30 sqq. Waitz, Chronica reg. Col. p. X. 

2) Lehrbuch der hiſtoriſchen Methode S. 223. 

3) Ulmann, Gotfrid von Viterbo S. 40. 

9 Siehe darüber Bernheim in den Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XV, 
1875, S. 251—253. 

5) Lehmann a. a. O. p. 33 —12. 
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Und bod kann dieſer bei näherer Betrachtung nicht ſtandhalten. 
Frei von ſeiner ſonſtigen Unſicherheit in dieſen Jahren iſt der Chroniſt 
nämlich nach den eingehenden Unterſuchungen von Max Lehmann und 
Georg Waitz!) überall da, wo Stadt und Erzbistum Köln in Frage 
kommen; hier iſt er ein zuverläſſiger Gewährsmann, der uns manches 
berichtet, was wir aus ſonſtigen Quellen nicht erfahren würden. Der 
Kölner Urſprung der Chronik iſt ganz unverkennbar, und mit Recht wird, 
wie wir bereits früher geſagt haben, angenommen, daß der Verfaſſer ein 
Domherr zu Köln geweſen ſei. Bei der hochgeſteigerten Bedeutung Kölns 
und ſeiner Erzbiſchöfe in jener Zeit mußte es einem ſolchen aber wohl 
möglich ſein, auch ſonſt über Vorgänge im Reich dieſe oder jene Nach⸗ 
richt aus erſter Hand zu erhalten. 

Offenbar liegt nun dieſer Fall bei ſeiner Erzählung von der Weins⸗ 
berger Weibertreue vor. Aber welche nähere Beziehung können wir 
zwiſchen den Vorgängen bei Weinsberg und den Kölner Chroniſten nad): 
weiſen? Während der Belagerung hielt König Konrad III. vor Weins⸗ 
berg Hof und erledigte die laufenden Regierungsgeſchäfte. Aus dieſer 
Zeit ſind uns drei königliche Urkunden erhalten, die eine für das Kloſter 
Maria⸗Einſiedeln in der heutigen Schweiz, ausgeſtellt am 15. November; 
zwei andere ſind undatiert und vielleicht erſt nach der Eroberung der 
Burg ausgefertigt, die eine für das deutſche Ciſtercienſerkloſter Walkenried 
am Südabhang des Harzes, die andere für das Kloſter Polirone bei 
Mantua in Oberitalien ?). Dieſe Urkunden find ſämtlich von dem Kanzler 
Arnold rekognosziert, der Dompropſt zu Köln war und an Stelle der 
Erzkanzler das wichtige und einträgliche Amt eines Vorſtands der Kanzlei 
am königlichen Hofe verſah s). „In all den wechſelvollen Schickſalen der 
Krone,“ ſagt Stumpf in feinem Buch über die Reichskanzler“), „ſtanden 
ihr die Männer zunächſt, die ununterbrochen an ihrer Seite als Träger des 
königlichen Siegels mit dem Vollzug aller Befehle beauftragt, die Vermittler 
des königlichen Willens und alſo gleichſam das erſte Organ der Reichseinheit 
bildeten . . . Als Vorſtände der Reichskanzlei, wo zugleich der heranwachſende 


1) Lehmann a. a. O, p. 42 sqq. Waitz, Chronica regia Col. p. XI: „Auc- 
torem Coloniae vixisse, ubique patet . . . Quare canonicum ecclesiae cathedralis 
auctorem habeo*. 

) Siehe oben S. 99 Anm. 3. 

) Urkunde für Einſiedeln: Ego Arnoldus cancellarius vice Alberti archi- 
cancellarii recognovi; für Walkenried: Ego Arnoldus cancellarius vice Alberti Mo- 
guntini archicancellarii recognovi; für Polirone: Ego Arnoldus cancellarius vice 
Arnoldi Coloniensis archiepiscopi et archicancellarii recognovi. 

) K. F. Stumpf, Die Reichskanzler vornehmlich des 10., 11. und 12. Jahr- 
hunderts I, 1865, S. 9 ff. 
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geiftige Adel feine ſtaatsmänniſche Bildung erhielt, liefen in ihre Hände 
alle Fäden der weitverzweigten Regierung zuſammen. Bei ihnen mußte 
Einſicht und Überblick über die Lage der Dinge, bei ihnen die umfaſſendſte 
Kenntnis der entſcheidenden Perſönlichkeiten zu treffen fein... Nichts von 
Bedeutung konnte ihnen fremd fein... Faft immer den erſten Geſchlechtern 
entnommen, gehörten ſie zur vertrauteſten Umgebung des Königs, zu den 
Mitwiſſern der Staatsgeheimniſſe, zu den Mitgliedern des geheimen Rats 
wie zu den Fürſten des Reihs... Bei ihnen [läßt fid] ‚jeder Nach: 
klang froh und trüber Zeit‘ des Reichs deutlich wiedererkennen.“ Nach 
den uns erhaltenen Urkunden ſteht es außer allem Zweifel, daß auch der 
Kanzler Arnold in der Begleitung des Königs vor Weinsberg ſich be— 
funden hat. Arnold!) ſtammte aus dem Geſchlecht der Grafen von Wied 
und behielt die Würde eines Kölner Dompropſts auch neben der Ber: 
waltung der königlichen Kanzlei bei. Er war ein bedeutender Mann, 
der das beſondere Vertrauen Konrads III. genoß, ein Freund des be⸗ 
kannten Abts Wibald von Corvey und Stablo, mit dem er 1152 im 
Auftrag des Kaiſers an den Papſt abgeſandt wurde. Schon 1151 war 
er zum Erzbiſchof von Köln gewählt worden und hat bis zu ſeinem Tod 
im Jahr 1156 dieſe Würde innegehabt; Konrad III. übertrug ihm 
und ſeinem Erzſtift die herzogliche Gewalt, ſo daß ſeine Regierung von 
beſonders wichtigen Folgen für das Kölner Erzbistum geweſen iſt. Hier 
haben wir alſo einen Mann, den wir ohne Bedenken als Augenzeugen 
des Weinsberger Vorfalls anſehen können. Wie nahe liegt es da anzu— 
nehmen, daß der Verfaſſer der Kölner Königschronik, ein Angehöriger 
des Domſtifts, aus dem Munde dieſes Erzbiſchofs ſelber die Geſchichte 
gehört und nacherzählt hat, oder wenigſtens, da beſonders nahe Bezieh⸗ 
ungen des Chroniſten zu Arnold ſonſt nicht hervortreten, daß die Ge— 
ſchichte aus dem Munde des Erzbiſchofs im Kreiſe der Kölner Domherren 
ſich erhalten hat und ſo zur Kenntnis des Chroniſten gekommen iſt! 

Geht aber die Erzählung, ſei es direkt oder indirekt, auf einen 
wohlbekannten Augenzeugen zurück, ſo haben wir vollends keinen Grund, 
ihre Glaubwürdigkeit wenigſtens nach ihrem Kerne noch weiter in Zweifel 
zu ziehen; wir halten mit innerſter Überzeugtheit an der Geſchichtlichkeit 
des Vorgangs feſt. Anzeichen, daß der Chroniſt ſelber kein Zeuge des 
Vorgangs geweſen iſt, daß er die Kunde davon erſt aus zweiter oder 
dritter Hand hat, ſcheinen uns im Anfang ſeines Berichtes vorzuliegen, 
wo er Weinsberg eine Stadt des Bayernherzogs Welf?) nennt. Weder 

1) RP. Kerſten, Arnold von Wied, Erzbiſchof von Köln 1151—1156. 1881. 
Bernhardt, Konrad III., S. 23 ff., 846, 870 und an andern Stellen. 


2) urbs Welponis ducis Bajoariae; die von ihm benützten Annales Pather- 
brunnenses haben: castrum Welfi ducis Bawariorum; ebenſo die Pöhlder Chronik. 
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war Welf Herzog von Bayern — nur deſſen 1139 verſtorbener Bruder, 
Heinrich der Stolze, war dies bis 1138 geweſen — noch handelte es 
ſich bei Weinsberg um eine Stadt, ſondern nach der ganzen ſonſtigen 
Überlieferung um die auf dem Berge liegende Veſte, die heute ſogenannte 
Weibertreu. Die Stadt Weinsberg zu ihren Füßen iſt erſt nach dieſer 
Zeit entſtanden; höchſtens dürfte eine kleine Siedlung an ihrer Stelle 
ſchon damals im Thal geweſen ſein. Daraus, daß der Chroniſt die 
Erzählung aus mündlicher Überlieferung hatte, erklärt ſich auch leicht 
eine Einwendung, die bereits Luben!) gegen ihre Glaubwürdigkeit erhob, 
daß er nämlich außer dieſem Vorgang nichts zum Jahre 1140 anzuführen 
wiſſe und ſelbſt von dem Treffen nichts berichte. Er hatte eben nur 
Kenntnis von der im Kölner Domſtift durch den Erzbiſchof Arnold be- 
kannt gewordenen Anekdote. Sein Schweigen darüber kann deshalb 
ebenſowenig wie jene kleinen Irrtümer dem weſentlichen Inhalt der ganzen 
Geſchichte Schaden bringen. — 


Der feine und doch wieder derbe Humor der Erzählung, ihre 
poetiſche Kraft iſt lange dem Glauben an ihre geſchichtliche Haltbarkeit 
hinderlich geweſen. Der Reiz volkstümlicher Dichtung ſchien ihr allzu⸗ 
ſehr anzuhaften, ſie ſchien allzu anmutig und allzu luſtig, als daß 
man ſie nicht für eine bloße Sage hätte halten mögen. Aber man iſt 
gegen frühere Jahrzehnte überhaupt jetzt vorſichtiger im Verwerfen ge— 
worden. Manche Erzählungen, die erſt abgelehnt wurden — wir nennen 
nur den Heldentod Arnolds von Winkelried in der Schlacht bei Sempach 
— ſind heute wieder unter die glaubwürdigen Geſchichten aufgenommen. 
Eine raſche Skeptik wird im Fortſchritt der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft mehr 
und mehr abgelöſt durch die kritiſche Kraft, Echtes vom Unechten zu ſcheiden, 
das Wahre, das Poſitive feſtzuhalten. So tritt nun auch die Geſchichte von 
der Treue der Weinsberger Frauen wieder unter die Überlieferungen ein, 
denen wir mit voller, aufrichtigſter Überzeugung Glauben ſchenken dürfen. 

Wir haben uns bei unſerer Unterſuchung durch manches Dorn- 
geſtrüpp und manch ödes Geſtein durcharbeiten müſſen, bis wir wieder 
zu friſchen Waſſerbächen gelangen konnten. „Die Einzelforſchung,“ ſagt 
einmal Ranke, „hat darin ihren Wert, daß ſie in jedem Punkt das 
Menſchliche, allgemein Gültige, das moraliſche Leben berührt.“ Möge 
auch das Ergebnis dieſer Prüfung uns in der Freude an einer menſchlich 
guten und ſchönen That unſerer Vorzeit beſtärken; wir können die 
Geſchichte von der Weibertreu als ein beſonderes Kleinod im Schatz unſerer 
heimiſchen Überlieferungen teuer und wert halten. 

1) Geſchichte des teutſchen Volkes X S. 588. 
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Duorfgemeindegerichte im Berzogtum Württemberg. 
Von Archivaſſeſſor Dr. jur. Wintterlin. 


Die im Mittelalter neben den Gerichten des öffentlichen Rechts 
beſtehenden Privatgerichte), bie Fronhofgerichte, Märkerdinge und Dorf: 
gemeindegerichte haben auch im Herzogtum Württemberg ſeit dem Aus⸗ 
gang des Mittelalters unter dem Einfluß der territorialen Geſetzgebung 
neue Formen angenommen. Alle dieſe Gerichte des Landesherrn als 
Grundherrn — und ſeit Herzog Chriſtoph war der Landesherr mit Kammer⸗ 
und Kirchengut nahezu der einzige Grundherr im Lande — und der 
Mark⸗ und Dorfgenoſſenſchaften wurden durch die Gerichtsbarkeit der 
landesherrlichen Bezirksbeamten, der Vögte, und Forſtmeiſter in den Rug⸗ 
gerichten ?) erſetzt. Die Märkerdinge größerer Markgenoſſenſchaften waren 
im Anfang des 14. Jahrhunderts meiſt ſchon durch die Gerichtsbarkeit 
der Forſtmeiſter verdrängt, wenn fid) auch eine Mitwirkung der Mart- 
genoſſen oft länger erhalten hat und einzelne Markgenoſſenſchaften ſelb⸗ 
ſtändiger blieben. Späteſtens um die Mitte des 14. Jahrhunderts waren 
die Fronhöfe an Bauern zu Erblehen verliehen. Die landesherrlichen 
Kammergutseinkünfte wurden von den Kellern der einzelnen Amter ein: 
geſammelt. Die Fronhofsgerichtsbarkeit, welche alle zum Fronhof ge— 
hörige Güter betreffende Streitigkeiten, z. B. zwiſchen dem Bauern 
und dem Herrn über Zinsverſäumniſſe, Frondienſte und dgl. umfaßte, 
übte nun überall, wo der Landesherr zugleich Gerichtsherr und Grund- 
herr war, deſſen Vogt in Stadt und Dörfern ſeines Amtes im Jahr- und 
Vogtgericht aus. Frongerichte der Klöſter, welche als Grundherrn nicht 
immer auch Gerichtsherrn (Vogtherrn) waren, erhielten ſich dagegen noch 
länger?). 2 Die 2. Landesordnung vom 10. April 15155) führt unter 

9) ') Vgl. Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte 1898 S. 598 ff. 

2) Vgl. über das Rügeverfahren überhaupt Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte II. 

. 488 ff. und hierher namentlich S. 494. 

) Ein Fronhofgericht des Kl. Blaubeuren T W. Vierteljahrshefte, Neue Folge X, 
S. 319. 

) Reyſcher, Sammlung der württemb. Geſetze XII. S. 31; val. auch 3. Landes- 


ordnung vom 20. Auguſt 1521 Reyſcher a. a. O. S. 59 ff., 4. Landesordnung vom 
1. Juni 1536 Reyſcher a. a. O. S. 118 ff. 
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den „gemeinen Artikeln jo man pflegen fol in den Vogtgerichten zu ver: 
künden“ als Gegenſtände, welche im Vogtgericht zu rügen waren auf 
„wo ihr wißten, daß unſerm gnädigen Herrn und dem Flecken abgieng 
an Zinſen, Gülten oder Gütern“, alſo auch Gegenſtände der Fronhof⸗ 
gerichtsbarkeit. In größerer Anzahl werden ſolche in der 5. Landes⸗ 
ordnung vom 5. Januar 1552) genannt. Sie kehren ausführlicher 
wieder in der „Politiſchen Cenſur⸗ und Rugordnung“ Herzog Chriſtophs, 
welche zuerſt in der Großen Kirchenordnung von 1559 erſchien !). 

Auch die Dorfmarkgerichte, in erſter Linie Feldrügegerichte, wurden 
zunächſt durch die jährlichen Vogt⸗ und Ruggerichte erſetzt, welche der 
landesherrliche Vogt in den Dörfern feines Amtes abhielt ?). Die Dorf: 
verwaltung beſorgten Schultheiß und Gericht des öffentlich-rechtlichen Dorf: 
gerichts. Dorfgerichte gab es ſeit Ende des 13. Jahrhunderts in den meiſten 
Dörfern des nachmaligen Herzogtums. Der alte Gemeindevorſteher, der 
Heimburge, war hier ein Mitglied des Gerichts, hauptſächlich Rechner 
und Aufſeher über die Gemeindegüter geworden. Als Ortsvorſtand galt 
nun der Schultheiß. Eine Gerichtsbarkeit des Heimburgen findet ſich 
nirgends“). In einigen Orten namentlich auf der Alb gab es wie in 

der Schweiz ſtatt der Heimburgen die jog. Dorfvierer “), A Dorfmeier. 
Maährend ſich nun in andern Teilen Deutſchlands die Dorfmarkgerichte ganz 
mit jenen öffentlich-rechtlichen Dorfgerichten vereinigt haben, ordnete die 
politiſche Cenſur⸗ und Rugordnung beſondere Ruggerichte an, welche neben 
den fortbeſtehenden jährlichen Jahr- und Vogtgerichten auch die Aufgaben 
der Dorfmarkgerichte zum großen Teil übernehmen ſollten. Trotz der Vogt⸗ 
gerichte beſtanden, wie es im Eingang ber p. C. u. 30.5) heißt „in etlichen 
Unſeres Herzogtums Städten und Flecken ſondere Ruggericht, darinnen 
fürnämblich, was wider derſelben Ehehaftinen und Munizipalſtatuten und 
Satzungen, verhandelt, darneben auch andere geringe Laſter gerügt und 
geſtraft werden“. Dieſelben ſollten künftig durch in Städten und Dörfern 
unter dem Vorſitz des Vogts viermal jährlich abzuhaltende Ruggerichte 


) Reyſcher a. a. O. S. 237. 

2) Sie wurde dann auch in die 6. Landesordnung v. 17. Aug. 1567, in die 
2. Kirchenordnung v. 1582 und in die 7. Landesordnung v. 1621 Tit. CXXXII 
(Reyſcher a. a. O. S. 876) aufgenommen. 

3) Vgl. z. B. die gemeinen Rügungen in den Landesordnungen, z. B. 7. Landes 
ordnung Tit. CXXXII; ſ. auch v. Maurer, Geſchichte der Dorfverfaſſung 2. S. 211. 

) Vgl. hiezu v. Below, zur Entſtehung der deutſchen Stadtverfaſſung in 
v. Sybels hiſtor. Zeitſchrift Bd. 59 S. 214. 

) Vgl. v. Maurer a. a. O. 2. S. 46 ff.; v. Wyk, Abhandlungen zur Geſchichte 
des ſchweizeriſchen öffentlichen Rechts 1892 S. 46 ff. (Zu „Meier“ ſ. im Text unter III). 

e) Landesordnung von 1621 fol. 232. Reyſcher a. a. O. XII S. 865 ff. 
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erſetzt werden. Aus Gericht und Rat jeder Gemeinde wurden wie zu 
den Vogtgerichten die 5 beeidigten Rugrichter genommen, außerdem ſollte 
der Stadt⸗ und Amtsſchreiber zugegen ſein. In Anſehung deſſen, was 
„wider gemeiner Stadt⸗ und Fleckens Ehehaftinen, Satzungen und Ord⸗ 
nungen wäre, auch in dem Rugzettel beſtimmt iſt“ hatte das Ruggericht 
ebenfalls eine Strafgewalt bis zu 2 Gulden oder Gefängnis bis zu 
4 Tagen. Die Strafgelder fielen „in Sachen da es der Stadt und 
Flecken Allmanden und Ehehaftinen und Municipalſachen anlangt und 
darin ſie die Straf oder Rügungen von Alters hergebracht“ in die Ge⸗ 
meindekaſſen, im übrigen in die Armenkaſſen. Infolge dieſer Ein⸗ 
richtungen kamen die alten Dorfgemeindegerichte meiſt ab und man findet 
ſie auch in Urkunden und Akten ſelten erwähnt. Einige Beiſpiele mögen 
zeigen, wie fie einerſeits als durch die Bogt- und Ruggerichte beſeitigt 
galten, vereinzelt doch anderſeits ſich noch lange erhalten haben. Die 
Dorfmarkgerichte werden hier „Birengerichte“ genannt. Dieſe Bezeichnung 
hat ihren Grund darin, daß neben der Aufrechterhaltung der Ordnung 
über Weidebenützung die Aufrechterhaltung der Gebote und Verbote über 
die Einſammlung der wilden Birnen oder „Holzbirnen“ auf den Feldern 
eine ihrer Hauptaufgaben bildete. Die Verbote bezüglich der Weide und 
des Sammelns der Birnen einer- und andrerſeits die Offnung der Weide 
ſowie die gleichzeitige Erlaubniserteilung zum Einſammeln der Birnen 
werden ſtets zuſammen genannt. 

In ſpäterer Zeit gerieten die Gemeinden (ſ. Wächter a. a. O. S. 479 
Nr. 8) in Gefahr, die Nutzung des wilden Obſts auf dem Felde und auf 
der Allmende ganz zu verlieren, indem die Forſtmeiſter dieſelbe wie das 
Wildobſtſammeln in den herrſchaftlichen Wäldern behandeln und ver— 
bieten wollten. Die Forſtordnung von 1614 beſtimmte zwar fol. 105: 
„wie dann auch einem jeden unſerer Unterthanen auf ſeinem Acker und 
Bawfeldern ſo von der Wildfuhr und Gehölzen abgeſöndert liegen das 
Aychel und wild Obs aufzuklauben ohnverwehrt ſein ſolle.“ Nur das 
Abhauen der „wilden Byren und Opfelbäum“ ohne Erlaubnis der Forſt— 
meiſter war verboten. Allein nach dem Landtagsabſchied von 1739 
(Reyſcher a. a. O. II. S. 524, 525) war es eine Landesbeſchwerde, daß die 
Forſtämter „den Gemeinden auf denen Allmanden, ja mitten in denen 
Feldgütern wieder die alte Obſervanz das wachſende wilde Obſt entziehen 
und von Forſtamts wegen verkaufen“, wogegen nun verſprochen wurde 
„wegen des denen Communen und Unterthanen zuſtehenden Genuſſes des 
wilden Obſts die Forſtämter zur Beobachtung der Ordnung und Billig— 
keit anzuweiſen“. Ein Generalreſcript vom 15. Okt. 1744 beſtimmte im 
Art. 15: „In Anſehung desjenigen Wildobſts, ſo außerhalb der Wild— 
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fuhr auf derer Unterthanen eigenen und Gemeindgütern erwächſet, wollen 
wir den mentem unſerer Fürſtl. Forſtordnung P. 105 in verbis: Wann 
ſie der Wildfuhr entlegen etc. hiermit dahin gnädigſt interpretirt haben, 
daß was innerhalb dem Wildzaun gelegen zur Wildfuhr gerechnet, ſomit 
wo keine beſondere Gerechtigkeit obwaltet uns, dem Forſtherrn, was aber 
außerhalb dem Wildzaun auf Commun- und Privatgütern erwächſet denen 
Eigenthümern geeignet und gelaſſen werden ſolle.“ 

Man ſieht hieraus, welche Wichtigkeit der Nutzung des wilden Obſts 
beigelegt wurde, und fo erklärt fid), wie dasſelbe für das Dorfgemeinde: 
gericht namengebend wurde. 

In allen 3 nun folgenden Beiſpielen findet ſich die Bezeichnung 
„Birengericht“, „Birenſchultheiß“. 

J. In einem in Folge einer zum Teil gemeinſamen Markung entſtandenen Streit 
zwiſchen der Stadtgemeinde Leonberg und der Dorfgemeinde Eltingen in den erſten 
Jahren des 16. Jahrhunderts über bie jog. Uchtweide ) und das Aufleſen des wilden Obits, 
in welchem zahlreiche Zeugen vernommen wurden, ſagten dieſelben u. a. aus: „Eltingen 
habe ſeine eigenen Zwing und Bänn zu beſchützen und zu beſchirmen, darin Gebot und 
Verbot zu machen, Uchtwaiden im Gewyſt?) und ſonſt in ihrem Feld ufzepringen, Püren 
(= Birnen sc. aufzuleſen) und unrecht Weg zu verbieten und aufzulaſſen, den die von 
Leonberg gleichwie die von Eltingen unterwürfig ſein müſſen“; es ſei der Brauch „wann 
die Früchte ab dem Feld kommen und man in die Stoppeln treiben, ſo ſollen die von 
Eltingen den Leonbergern Abends verkünden, wohin die ihren Hirten zu fahren beſchieden 
hätten, damit ſich der von Leonberg Hirt auch wüßte dermaßen zu halten“. Was nun 
bierbei „errügt“ wurde, b. h. die auf angezeigte Übertretungen der Gebote und Vers 
bote erkannten Geldſtrafen gehörten der Gemeinde Eltingen. Die Aufſicht und Anzeige— 
pflicht hatte zunächſt der Feldſchütz der Gemeinde Eltingen, aber auch andere an der 


1) Uchtweide, Auchtweide wird als „Nachtweide“ erklärt. Vgl. Fiſcher, Schwäbiſches 
Wörterbuch 3. Lieferung s. Aucht I, Auchtweide, Viele Beiſpiele f. Alemannia I. 
S. 167 ff. Ein weiteres Beiſpiel giebt folgende Stelle aus einem Weidlagerbuch des 
Kloſters Blaubeuren vom J. 1728. Es heißt dort nach einem Vogteilagerbuch: „So 
mag das Kloſter jeglichs Jahr Vieh zu ſeiner Notdurft und Gebrauch in die Jaucht— 
Waid zu Rottenacker ſchlagen. Desgleichen mag auch ein jeder des Kloſters Amtmann 
allwegen vier Kühe in die Jauchtwaid treiben und gehen laſſen“. Dabei iſt bemerkt: 
„mit erwähnter Jauchtwaid hat es folgende Bewandniß, da nehmlich ſolche gemeiniglich 
18 oder 14 Tag nach Bartbolomäi, in der aach genannt um ungefähr 
60—70 Tagwerk Wieſen gebraucht wird, auch aufs längſte 3 Wochen währet, doch darf 
ſolche nie als nächtlicher Zeit zumal mit nichts als Roſſen und Stieren beſucht werden“, 
trotz der Berechtigung habe man „weilen es lauter eigentümliche bürgerliche Wieſen 
ſind und diefe Jauchtwaide wenig ausmacht, niemal keine Waid- als zwei- bis drithalb⸗ 
jährige Herbſtſtier, dann größere nicht geduldet werden, die Waid auch ſolche nicht er— 
früge, hierhero gethan“. | 

) Auch Weiſch genannt S Stoppelwaide. Noch zu Anfang des 19. Jabr: 
hunderts wurde den Schäfern die Erlaubnis die Stoppeln zu befahren, in vielen Orten 
vom Gemeinderat oder Ortsvorſtand bei einem ſogenannten „Geweiſchtrunk“ erteilt. 
S. Verhandlungen der Württ. Kammer der Abgeordneten, 182324 Heft IV. S. 361. 
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Uchtwaide beteiligte Perſonen (die „Uchtbuben“) hatten die Rügepflicht. Sie hatten das 
Recht, von dem Übertreter ein Pfand zu nehmen, bis er die Strafe bezahlt hatte (die 
„Macht, wann ſie rügen daß ſie von demſelben mögen Pfand anordnen und ſolche 
Einungen ainbringen“ ſowohl in Leonberg als in Eltingen). Für dieſes Rügeverfahren 
war ein ſogenannter „Piren⸗Schultheiß“ beſtellt. Er fei, ſagt ein Zeuge „in der 
Uchtwaide beiweilen ein Piren⸗Schultheiß geweſen und gleichmechtig gen Leonberg 
kommen, als mit 20, 30 oder mehr Perſonen ungevärlich in Meinung Pfand oder 
Einungen herauszubringen“; ſollichs habe „von Alters“ gewährt, bis Junker Burkhart 
v. Ehingen, vogt (Vogt von Leonberg ca. 1480) dieſen Brauch für eine „Unform“ er⸗ 
klärt und verſprochen habe, er wolle ihnen ſtatt deſſen „einen Stadtknecht zugeben, der 
ihnen ihrer Gerechtigkeit halb Beiſtand thue, daß ſie der Einung inkämen“ d. h. die 
verfallenen Strafgelder erhalten. 

II. In einer Erneuerung des Dorfſtatutenbuchs der Gemeinde Renningen (letzt 
O A. Leonberg) v. J. 1684 findet fid) folgender Eintrag: „Bürengericht. Zue 
Renningen iſt es der Brauch je und allwegen geweſen, darbei es auch hinfüro bleiben 
ſolle, nemblich daß man an Johannistag einen Bürenſchultheißen erwählt, welcher treu 
erſtatten mueß helfen des Flecken Recht, Gerechtigkeit und wohl hergebrachte alte Gebrauch 
zu erhalten; wann dann ſollches beſchehen, fo zeucht er Bürenſchultheiß einen jo Roß 
oder Ochſen hat zu einem Bürgermeiſter, den nimbt er auch in Glübt gleich wie er 
thun müeſſen. Darnach gehen ſie beede am nechſten Sontag darnach nach der Morgen— 
predig ſambt allen denjenigen, ſo Roß oder Ochſen haben für das Thor hinaus (allein 
jenen Schultheiß und Gericht deſſen gefreyt, doch jo einer unter ihnen Roß oder Ochſen, 
darbey auch ein Sohn oder Knecht hat, mueß er ſelbigen ſeinen Sohn oder Knecht auch 
binausſchicken) und geben allda unterm freien Himmel ihrem fürgeſetzten Bürenſchult— 
heißen treu ihm in allen ſeinen Geboten und Verboten zue geleben, doch allein ſoviel 
berührt ſein Amt anbelangt und daß ſie alle Sontag von Johannis bis Michaelis 
wiederumb hinaus an berührt Ort wöllen kommen und alle ruegbaren Sachen, was ſie 
die Wochen hinumb uff der Brach, in Büren oder anderſtwo im Feld befunden, das ſie 
dann zue riegen fuog und macht auch bei gegebenen treuen ſchuldig fein ſollen, anzu— 
zeigen. Was ſie alsdann errügt, das ſoll ihr miteinander ſein und bleiben, was aber 
die geſchworenen Schützen errügen, das gehört dem Flecken zu.“ 

III. Daß ſolche Feldrügegerichte, die unter dem Namen „Birengerichte“ beſtanden, 
durch die landesherrlichen Vogt: und Rügegerichte erſetzt werden ſollten, zeigt auch der 
folgende Bericht des Vogts von Böblingen vom J. 1587 an den Oberrat (die Re— 
gierungsbehörde). Er berichtet: „bei den Maierſchaften, als allein denjenigen ſo Roß 
baben, halten und damit bauen, die haben ein ſonders gericht genannt das Birengericht 
darin fie ein eigen Schultheißen und ein Schreiber haben, fo wie die Bauren fo Roß 
baben, alle durcheinander Richter, und wird das Gericht auf dem Feld gehalten; die 
geben allein Beſcheid wie man die Waiden beſuchen ſoll, machen ihnen zu den Roſſen 
und Zugochſen ſondere Auchtwaiden, irem gut Anſehen nach, es ſei in den Wäldern, 
Feldern oder den Wieſen, ſtrafen auch wer nit recht zu Acker geht, wild Obſt einthut 
und was dergleichen auf dem Feld iſt und geht die Straf von einem bis auf zehen 
Schilling. Welcher auch Roß oder Zugvieh hat und nit zu dem Gericht kommt, der 
muß von jedem Haupt Viehs ein Schilling zur Straf geben. Und was ſie alſo in 
item Gericht ordnen, rügen oder ſtrafen, darin darf ihnen das ander Gericht nit reden 
und zu Ausgang des Jahrs, ſo verzehrt man die Strafen miteinander und mag von 
vorgenanntem Gericht und ganzer Gemeinde dazukommen, wer da will; was dann die 
Zeche weiter anlauft, dann die Rügungen ſich erſtrecken, muß jeder us dem Seckel geben 
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und hat etwan ein Bürgermeiſter auch etlichs aus der Stadt Sedel darzu zu verzehren 
geben. Es hat auch die Stadt ungefähr auf 33 Mannsmad eigner Wieſen, die ſie 
einestheils zur Ablöſung ihrer Schuldenlaſt mals verleihen und Jahrs ein Gulden 50, 
60 oder mehr zu Zins haben möchten: aber die vom Birengericht verbannen davon zu 
Auchtwaiden nach ihrem Gefallen ohne Vogts, Bürgermeiſter und Gerichts Gutheißen 
oder Bewilligen, wie ſie dann dies Jahrs 9 Mannsmad verbannen. Dies Bürengericht 
hat auch den Mangel, daß das Ruggericht dardurch in Abgang und faſt nichts darin gerügt 
oder fürgebracht wird und alſo allerlei Händel, Frevel und Mißhandlungen durch dies 
Bürengericht verdeckt werden. Es ſind auch meines Erachtens, dies und dergleichen 
unordentliche Gericht durch die Ruggericht aufgehoben, wie in der Landesordnung 
fol. 232 zuſehen.“ Auf fol. 232 der (7.) Landesordnung (von 1621) beginnt eben die 
Stelle der oben erwähnten politiſchen Cenſur- und Rugordnung über die „ſonderen Rug— 
gerichte in Städten und Flecken“. Auch die Regierung war hier der Anſicht, „daß 
dergleichen Virengerichte nach angerichteter Rugordnung und demſelben Gericht an ct: 
lichen Orten abgeſtellt und nit mehr zugelaſſen worden“ und befahl dem Vogt, das 
„Birengericht“ abzuſtellen. 


Alle drei „Birengerichte“ waren zum Teil ausſchließlich wie das 
Eltinger zum Teil in erſter Linie Feldrügegerichte und inſofern richtige 
Dorfgemeindegerichte. Das Renninger Gericht ſcheint unangefochten noch 
am Ende des 17. Jahrhunderts beſtanden zu haben, während die beiden 
andern aufgehoben wurden. Auffallend iſt, daß das Böblinger Rüge— 
gericht die Rügungen nicht an die Gemeindekaſſe ablieferte; vielleicht hieng 
dies damit zuſammen, daß hier die Gemeinde eine Stadt iſt. Daß die 
Meierbauern das Dorfgemeindegericht abhalten, erinnert an die Abhaltung 
desſelben durch die Dorfmeier in der Schweiz, die aus verſchiedenen 
Zeiten berichtet wird. Der Einzug aller Rügungen lag ſonſt regelmäßig 
den Heimbürgen ob. 

Waren fo zunächſt durch die Vogt: und Ruggerichte die alten Dorf: 
gemeindegerichte beſeitigt, ſo erhielt auf anderem Wege das öffentlich— 
rechtliche Dorfgericht, Schultheiß und Dorfgericht, eine Zuſtändigkeit zur 
Anſetzung von Strafen bei Übertretungen, die einſt von den Dorfgemeinde⸗ 
gerichten abgerügt wurden. Das Dorfgericht hatte eine ſachlich nahezu 
unbeſchränkte Competenz in Civilſachen ). Zur Civil-Jurisdiction rechnete 
man aber auch die ganze niedere (d. h. nicht peinliche) Strafgerichtsbar— 
keit?). Schultheiß und Dorfgericht konnten alſo die Strafen des großen 
und kleinen Frevels, welche in den einzelnen Orten verſchieden durch— 
ſchnittlich 13 bezw. 3 F Heller, fpäter?) 14 bezw. 3 Gulden 15 Kreuzer 
betrugen, und des Unrechts, welches meiſt 15 Kreuzer betrug, erkennen. 
Innerhalb dieſes Rahmens lagen auch die Strafen für ſolche Übertretungen, 


1) Wächter, Geſchichte u. f. w. des Württ. Privatrechts J. S. 651 fi. 
2) J. J. Moſer, Von der Landeshoheit in Juſtizſachen S. 62. 
) G. R. v. 30. Mai 1621 (Reyſcher a. a. O. XII. nr. 211). 
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welche meiſt die Dorfgemeindegerichte ausgeſprochen hatten und jetzt regel⸗ 
mäßig die Vogt⸗ und Rügegerichte, welche mit der Strafe nicht höher 
als 2 Gulden gehen konnten, ausſprachen. Schultheiß und Dorfgericht ') 
ſollten aber auch mit der Aburteilung aller Frevel nicht auf das Vogt⸗ 
gericht warten?); nur konnte der Schultheiß die Sache jederzeit dem 
Oberamtmann vorlegen. 

Auch konnte der Beſtrafte ſtets an das Stadtgericht „appellieren“ ), 
jedoch bei Sachen unter 20 Pfund nicht mehr weiter an das Hofgericht ). 
So blieb jedenfalls bis zum Ende der Herzogszeit die Handhabung dieſer 
Dorfpolizei?) geſtaltet, nur kamen die vierteljährlichen Ruggerichte all: 
mählich ab). Auch die jährlichen durften bis zur Abhör der Gemeinde: 
rechnung, doch nicht länger als 2 Jahre ausgeſetzt werden'). Vögte 
(Oberamtleute) und Dorfſchultheißen?) übten ihre Befugniſſe nur im 
Namen des Landesherrn aus; auch die Stadtgerichte waren ebenſo wie 
die Dorfgerichte landesherrliche Gerichte. 


1) Landrecht I. 8 8 8 und I. 59 8 1 (Wächter a. a. O. S. 652. No. 16). 

) 7. Landesordnung v. 1621 Tit. 110 nr. 16 (Reyſcher a. a. O. S. 865). 

3) 7. Landesordnung v. 1621 Tit. 93 nr. 4 (Reyſcher a. a. O. S. 848). 

*) Landrecht I. 59 § 1. 

) Bgl. die handſchriftliche Beſchreibung des herzogl. württemb. Marktfleckens 
Kornweſtheim (verfaßt von dem Oberamtmann Kerner) vom J. 1787. K. Landes⸗ 
bibliothek, Hiſtor. Handſchr. F. 277. (S. auch Rümelin in den Württ. Jahrb. 1860, 
H. 2 S. 95 ff.) S. 62 ff. 

) Breyer, Elementa juris publici Wirtembergici etc. S. 436 in und 
zu Note 3. 

) Communordnung v. 1758, Abſchn. 5 SS 1 und 2. 

) Unter Herzog Karl traten (ſeit 1762) vielfach an Stelle der von der Ge— 
meinde gewählten Dorfſchultheißen vom Herzog ernannte Unteramtleute. 
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Dorfrecht von Rodt PH. Freudenſtadt, 


aufgezeidmet a. 1483. 
Nach einem Vidimus der Stadt Dornſtetten d. a. 1502 im K. Staatsarchiv. 


Mitgeteilt von Archivaſſeſſor Dr. Wintterlin. 


I. Des ersten der junckherrn unnd vogtherrn ') herlichheit 
unnd gerechtigkeit wie nachfolgt: 1. Item die junckherren söllent 
haben ob sie wollent des jars zwen gericht, eins uf sannt Mar- 
tins tag das annder uf sannt Walppurgen tag achttag davor oder 
nauch ungeuarlich. und wann die junckherren zu dem gericht wol- 
lent, so mag yedtlicher selbdritt komen und mag ir yedtlicher mit 
im bringen, ob er will oder sin nottdurftig ist, einen oder zwen 
byderman unnd sol und mag ouch haben sin vederspil?) mit sinen 
hündlin; so söllent dann die uß dem Rod unnd die derselben gütter 
innhond denselben iren junckherren unnd den, so sie mit inen 
bringent, unnd iren pferdten, geben futer und mal und wol bieten 
unnd den junckherren iren pferdten geben iedtlichem pferdt einen 
nuwen kibel unnd das futer darin unnd einen nuwen hälssling, 
damit er den kibel bind. 2. Item und welcher gütter innhat, die 
in das Rod gehórnd, der sol heltfen des gerichts costen tragen. 
3. Item ouch sye die rügung in dem wald der obgemelten junck- 
herren von Nuineck druw pfund Tuwinger und ein pfennyng, nam- 
lich der wald so den gemelten von Nuwneck zugehört, unnd yedem 
buwr der von inen belehnet ist, funff schilling Tuwinger. 3 Item 
welcher meyer darinn howt unnd das verkowfftin unnd des würd 
überwunden, der ist die obgeschriben bus verfallen unnd kompt 
von sinem rechten des walds. 4. Item wer, das man eim meyer 
in sinem lehen huw unnd das zü rügung käm, da ist die pen von 
yedem stock zweintzig tuwinger den junckherren. 5. Item wann 
es wer, das der gebuwren einer, zwen oder me miteinander zů 
schaffen hetten, das sie der jargericht nit wölten oder möchten 


1) Die Herrn v. Neuncck. 
2) zur Vogelbeize abgerichteter Vogel. 
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erbaiten ), derselb oder die habent die junckherren uff sinen costen 
darzu zů bringent unnd die geburen darzu ze bitten und welcher 
niderligt mit recht, der sol allen costen haben. 6. Item die rü- 
gung staut also: wer einen schlecht oder zu tod schlecht wie er 
blutrüsig wurt, ist der freuel funff schilling Tuwinger den junck- 
herren. 7. So sind dis nauchgeschriben die vell: item des ersten 
den junckherren von dem rouch den besten, item darnach von dem 
lib den besten, item darnach als menig güt oder getaylit einer 
haut als menigen val soll er geben ymmer me ufhin nach dem 
besten. 8. Item und söllent die lehen alle sin bezumert, wer aber, 
ob ainer das nit tátt, so mag man im bieten, das er zymmere in 
jaurs frist unnd tett er es nit nach dem jar, so mag man im wol 
gebieten an dry schilling Tuwinger all achttag das er die hofstatt 
zymmere; das bott gehórt den junckherren. 9. Item als man jars 
zwen jargericht haben mag, wann man dann das ein jargericht 
nit hett, so sol iedtlich gut, der sint sechzin für den selben costen 
den junckherren geben fünffhundert pfal, die sóllent die junck- 
herren im Rod holen. 10. Item unnd wann die junckherren zü 
eim gericht rytend, mögen sie oder ire knecht einen, zwen oder 
dry laden unnd bitten zü dem gericht, die inen zà der rechten 
hannd stunden, den sóllent die armenlut ouch ze essen geben, 
doch sóllent sie inen keinen gern?) ußziehen als wenig als inen 
selbs. 11. Item wann sannt Martins tag kompt so mag der junck- 
herr insammler in das Rod in ains vogtz huß für sich in die 
stuben gen und uf das übertür gryfen, findt er dann den zins, so 
sol er hinder sich wider heruf gon, findt er aber den zins nit, 
so mag er in des vogtz hus beliben unnd im heyssenn einen 
pfulben?*) geben unnd uf ain bruck“) legen, das sol der vogt tün 
und im ouch essen und trincken geben bis im der zins wurt, den- 
selben kosten sóllent dann die geben, so an der bezalung soemig 
sind. 12. Item käm ein frembd man in das Rod unnd wurd 
krannck unnd sturb darinn, hett er dann ein pferdt, das sol den 
junekherren zu val werden. 13. Item würd ein güt an nune oder 
mynder stuck getailt, so git es nun vell oder souil als in menig 
stuck es getailt ist; als vil stuck aber desselben gutz wider zů- 
samen koment, verfallet man mit einem val. 14. Item unnd wan 


1) erwarten. 
) Harriſch. 
3) Kiffen. 
*) erhöhter Cip. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 10 
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nit me vihes da wer, so sol man für ain fal niemen ain hennen 
unnd wan nit me hennen da sint, so sol man für ainen val niemen 
ein binlin, sofer ymen da sind, damit der herr sin gerechtigkeit 
behalt. 15. So ist dis nauchgeschriben die wittreichin, zwynng, 
ban und herlichheit der junckherren unnd zü dem Rod gehörig: 
Item anfanngs uf dem Eschbach in dem margstein, uß dem stein 
die gassen uf bis in die hasel studen ufs den haselstuden den nit- 
rain ine bis in den wassergraben unnd dann aber das allmandlin 
hinab bis in den Kintzgen rung und den zunß uf bis in die sant- 
wisen, von den santwisen den santweg herußher bis an den steln 
weg unnd dem stelen weg nach ußher bis uf struwen hoch, von 
struwen houch herab bis an den hüttenweg in die aichen, von der 
aichen herab bis in die vogtye gassen unnd der gassen nach ab- 
hin bis uf die ecken bis in des rössen wisenhag unnd dem hag 
nach bis zu ennde der wisen unnd darnach hinab bis an den tieffen 
graben unnd den tieffen graben ab bis in den runß in des winter- 
mans grund unnd by dem sussennden brunnen den runß uf unnd 
uf bis in das aichlins wißlin in den aichin stock, uß dem stock 
in die margstein unnd den steynen nauch ußher unnd ußher bis 
an das Aschbächlin in den vorgemelten ersten margstein. In der 
vorgeschriben wytraichin hond ouch die junckherren zü jagen unnd 
zů hagen. 

II. So sind ouch dis nauchgeschriben der armenlut gerech- 
tigkeit unnd zugehörde: 1. Item die armenlut im Rod hond und 
söllend haben einen hertweg uff den von Lossburg, vor der gassen 
über pflegers äcker inhin, über die Kintzgen, da soll ein hirt 
trencken unnd farn uf dem wasen unnd wann er getrennckt unnd 
ab wil schlahen, so sol er herusner gon uber den wassergraben 
uf den acker unnd soll einen eehalten?) im hayssen das vihe nach 
samlen unnd farendshalb sin unnd ufher faren bis er hain kompt. 
2. Item die armenlut im Rod habent ouch ein zufart zů den von 
Buchinberg den roten rain ine vor den lehenwelden inhin bis zů 
dem schonwasen, da sollent und mogent vier herten zusamen komen 
mitt namen Roder, Lossbürger, Buchinberger unnd Ötenwald herten, 
da sol dann Roder hirt sinen mantel abtän unnd den spraiten 
unnd sollent das aubentbrot mitteinander essen unnd sol Roder 
hert den vorganng haben unnd mögent varn von dem schönwasen 
vor den lehen welden inhin bis uber den obern furt, da sollent 


1) Dienſtbote, Knecht. 
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sie trenncken. 4. Item die armenlut im Rod hond ouch ein zufart 
zů den von Diethrichswiler in den Sultzbach unnd den Sultzbach 
ab bis zü dem crutzelbrunnen unnd in den götzengraben. 5. Item 
unnd hond ouch ein zufart zü den von Lumbach, den tiergarten 
ab als ferr des weberlins lehen gat, unnd heruber in das tennlin 
unnd von dem tennlin die ecken hinuß bis in den hagen, von dem 
hagen hinab in brun tannwisen, als ferr die wise gant unnd da 
söllent oder mögent sie trencken. 6. Item unnd hond einen ver- 
kundten weg by dem widenbosch uber aichlins äcker inher unnd 
uber den halden acker inher den nechsten uf das staiglin, da sol 
dann iedtlicher siner lucken züfarn, unnd der weg sol gebruwcht 
werden mit den frembden güttern usserthalb, es sy mit müst korn 
oder höw, das hinuß oder heryn gehort. 7. Item durch das hailen 
gut sol ouch ein weg gen, der sol gebruwcht werden mit den 
guttern in zwynng unnd ban ob dem verkundten weg gelegen, 
also leg einer dahinder, der möcht mit müst korn oder höw da 
hinuß oder heryn faren unnd was unnder dem verkundten weg 
sölicher gutter ligent sollent in dem verkundten weg beliben. 
8. Item es sol ouch jetlich gut sin aigen lucken haben unnd jet- 
liche luck soll haben ein gatter und sóllent die lucken offenn sin 
von sannt Gallen tag bis sannt Jürgen tag. 8. Item begeb sich 
das einer uber den andern miest faren mit müst oder frucht, der 
sol im heyssen einen weg meigen, wólt er das nit tün, so sol er 
den weg selber meigen. 9. Item die strauß unnd recht hertgass 
sol sin achzehen schüch wyt unnd wann man meynte, das einer 
die uberbuwte, so sol einer sitzen uf ein rof) unnd einen wißbom 
fur sich nemen, der achzehen schüch lanng ist unnd durch die 
gassen mitten uf) rytten ungeuarlich unnd wan der wißbom an- 
rurt, sol man haissen ufhin bas rucken. 10. Item das garten 
recht hept und vahet an in der wusten bach kuchin dem gartenzon 
nauch den nittrain inhin durch die bunden bis in des fegers garten- 
zon, von demselben den nittrain inhin bis zü des zincken schindel- 
schragen unnd den nittrain das hag hinuff bis zù ennde des zincken 
obern garten bis in die muren, uf) der muren an dem melben acker 
ußhin bis in den melbom, uß dem melbom in der guten gatter 
unnd uf der guten gatter das hag hinuf) bis zü ennde des heintzen 
garten unnd das hag hinab bis an die gassen in die aichen unnd 
dem obern hag inher unnd inher nauch bis wider in der wusten 
bachkuchin; was in dem gemelten zirckel lvt das haut garten recht. 
11. Item das embdrecht fauhet an an dem Ecspach in dem marck- 
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stein unnd gat an dem andern hag inhin unnd inhin bis zü der 
aichen vor des heintzen huß unnd das tuchlin hinab bis zü dem 
aichen stock von dem aichen stock das tüchlin hinab bis als ferr 
des haintzen lehen hinab gaut unnd demselben nauch als innher 
bis an das hailen grundlin unnd das grundlin hinab bis an des 
zincken ober grund wisen unnd dem hag ußhin nach bis an halden 
acker unnd dann den stain muren nach abhin bis an des fegers 
güt unnd von des fegers güt vor des fegers acker ab bis an der 
wusten gut unnd ob dem höltzlin hinumb bis an das grunt wissen 
hag, uf dem grunnd wisen hag bis zů ennde dem burgstal in des 
wintermans grund, der ist ouch embdfeld, alsferr er begryfft, uf) 
dem grund in des aichlins wiülin in den stain unnd dann den 
stainen nach ußher unnd ußher bis in den stain an dem espach, 
was dazwischen lyt ist embdfeld. 12. Item und die wesserinen 
in wintermans grund oberthalb dem stig soll man nit abbrechen, 
welcher das nit hielt als dick er dann ein grabenn abbrech, so 
dick kompt er zü schaden unnd verfellt den junckherren zü yedem 
mal achzehen haller. 13. Item es sol ouch ein gut alsferr an den 
wald gon als das annder unnd jedtlichs güt sinen eigen weg haben 
an den wald. 14. Item die lanndsträs sol gon durch des heintzen 
hof durch der güten gatter an den wald oder zü der hütten unnd 
welcher den gatter bruwcht unnd den offen laut, geschieht dann 
schad dadurch heruß oder heryn, der ist dem verfallen achzehen 
haller, dem der schad geschicht. 15. Item was zü voltzen güt 
gehórt, das gehórt zü dem linden stumpen in zufüren an die allmad. 
16. Item es ist ouch von alter her verkundt, welcher einen bronnen 
uf sinem güt haut, der mag den bruwchen bis an das hóchst unnd 
wann er im empfallet, so mag der nechst den emphahen. 17. Item 
es gaut ouch ein verkundter stig von der wusten hus inher zu 
des fegers bachkuchin unnd darob inlin in des fegers garten unnd 
uf) des fegers garten in des zincken garten zü des zincken hus 
unnd ob des zincken altem hus inhin durch des afions garten zü 
des haintzen hus und von des haintzen hus in die gassen. 18. Item 
es ist ouch von alter her gewesen, welcher nit weg haben mócht 
ab sinem gut, der mag einem durch sinen krutgarten faren unnd 
sol dann die zwen nechsten nouchpuren beruffen den hindern unnd 
den vordern die sóllent den schaden achten, den sol er im dann 
abtun unverzogenlich. 
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Ein ungedruckter Brief Poltaires. 


Mitgeteilt von F. Kern in Stuttgart. 


Voltaires Finanzbeziehungen zu Württemberg hat Profeſſor Dr. 
Sakmann in der „ungedruckten Voltairekorreſpondenz“ auf Grund der 
noch vorhandenen Briefe erſchöpfend dargeſtellt. Ein bedeutender Teil 
der Korreſpondenz iſt verloren gegangen. Für die allgemeine Kenntnis 
Voltaires hat das wenig zu ſagen; es iſt doch nur über Dinge rein ge— 
ſchäftlicher Art verhandelt worden. Wenn nachſtehender Brief, der Sak— 
mann noch unbekannt war, aus Privatbeſitz veröffentlicht wird, ſo ſchien 
neben dem Intereſſe, das ein großer Name ſelbſt kleinen Dingen verleiht, 
die Berechtigung dazu ſchon in dem Umſtand zu liegen, daß er von Vol— 
taire eigenhändig geſchrieben iſt, was in dieſer Korreſpondenz nur bei 
den wichtigſten Stücken der Fall ift. Dabei ift es die erſte ſchrift— 
liche Außerung Voltaires in der Sache, die wir kennen. Inwie⸗ 
fern er allgemeine Bedeutung beanſpruchen darf, werden wir am Schluſſe 
ſehen. 

Für das Verſtändnis iſt vorauszuſchicken, daß der Brief wahrſchein— 
lich an den Gouverneur von Mömpelgard Reinhard von Gemmingen 
gerichtet ift). Von ihm verlangt er dringlich und mit Bezug auf frühere 
Mahnungen die Auszahlung ſeiner Rente. 


Der Brief lautet: 
a Strasbourg le 23 septembre 1753. 
Monsieur 
Jay eü lhonneur d’ecrire a votre Excellence vers le 20 du 
mois passe. L’objet de ma lettre regardait le pavement de la 


— — 


) Den Kammerpräſidenten v. Hardenberg als Adreſſaten anzunehmen, wofür 
zunächſt manches zu ſprechen ſcheint, verbietet ſich durch die Notiz in Nro. 38 a. a. O., 
wo als Inhalt der mit Hardenberg geführten Korreſpondenz eine ganz andere Frage 
angegeben wird (nämlich die langwierigen Kursſchwierigkeiten). An die Kameralbeamten 
ift ſchon wegen der Anrede excellence nicht zu denken. 
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petite rente que jay sur les terres de riquevir!) et de horbourg, 
je suppliais votre Excellence de vouloir bien ordonner au receveur 
de ce pays la de me payer sur mes quittances sans frais sans 
formalitez selon les usages de ce pays cy. j attendes encor cette 
grace de vous Monsieur, ce sera une affaire reglée pour le reste 
de mes jours; mes quittances au Sr. Fakland?) receveur de riquevir 
seront employees dans ses comptes. je vous demande pardon 
monsieur de cette importunité, mais comme au premier octobre 
prochain, il me sera deu quatre quartiers de ma rente de 4200 
Risdalers, et deux quartiers de cette de trois mille trois cent 
Risdallers le tout se montant a 5850 R, votre excellence me per- 
mettra de demander cette somme qui m'est necessaire, et que je 
m'etais reservée pour m'aider a vivre dans les evenements que 
jay prévus depuis plus d'un an. ie me flatte que vous voudrez 
bien monsieur m'honorer d'une réponse, ainsi que de votre bien- 
veillance dans cette affaire. je suis avec des sentiments respectueux 
Monsieur 
de votre Excellence 
le tres humble et tres obeissant serviteur 
de Voltaire. 

Zunächſt ein Wort über bie „formalitez“, deren Bedeutung nicht 
ohne weiteres klar iſt. Es find das die läſtigen certificats de vie, durch 
welche er jedesmal, wenn er ſeine Rente zu beanſpruchen hatte, notariell 
nachweiſen mußte, daß er ſich noch am Leben befinde. Auf fein wieder: 
holtes Bitten hat ihn dann ein herzogliches Reſkript vom 26. Februar 
1754 von dieſer Auflage befreit’): „affaire reglée pour le reste de 
mes jours“; in Zukunft genügten die „quittances au receveur de 
Requevir“ . — 

Unſer Schreiben iſt ein recht ungeduldiger Mahnbrief; er hat dem 
Adreſſaten weiter nichts mitzuteilen, als was dieſer wohl ſchon zur Ge— 
nüge wußte, daß nämlich der Herr von Voltaire kein bequemer Gläubiger 
war. Man kann nicht ſagen, daß ein näherer Einblick in Voltaires rieſige 
Geſchäftskorreſpondenz das landläufige Urteil von ſeinem „ſchmutzigen 
Geiz“ beſtätigte, aber als ein genauer Rechner und ängſtlicher Verwalter 
ſeiner wachſenden Reichtümer tritt er uns immer entgegen. Seine Be— 
hauptung, daß er die betreffenden Gelder notwendig zum Leben brauche, 


1) Reichenweiher i. E. 

2) Flachsland. 

3) Sakmann: „Die Voltaire-Dokumente des Fonds Montbéliard“ in den Württ. 
Vierteljahrsh. N. F. IX S. 100. 
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darf man nicht allzu wörtlich nehmen, aber intereſſant ift gerade bieler 
Satz in beſonderem Maße. Er wirft ein Licht auf die Berliner Vor⸗ 
gänge in ihrem Zuſammenhang mit den finanziellen Beziehungen zu 
Württemberg. Voltaire behauptet hier — und das dürfen wir ihm 
ohne weiteres glauben —, die Ereigniſſe d. h. den Bruch mit Friedrich 
ſeit über einem Jahr vorausgeſehen zu haben. Das trifft zeitlich etwa 
mit dem Erſcheinen der „Akakia“ und dem ſehr deutlichen Verweis des 
Königs zuſammen. Es war klar, daß es ſo nicht weiter ging, und als 
vorſichtiger Steuermann erleichterte Voltaire ſein Schiff, indem er ſeine 
Schätze im ſichern Port unterbrachte. Zugleich ſchlug er ſofort wieder 
Anker in neuem Grunde: die Kapitalanlage ſollte nur die Einleitung zu 
ſeiner Anſiedelung auf württembergiſchem Boden bilden. War ſo alles 
hübſch im voraus geregelt, dann konnte er leichten Herzens den belei⸗ 
digten Gaſtfreund verlaſſen. 

So iſt der Brief ſchließlich doch charakteriſtiſch für die klug vor⸗ 
ſchauende und genaue Haushaltung, die in dieſem Maße ja wohl bei 
„Jahrhundertmenſchen“ ſelten zu finden iſt; aber man kann nicht ſagen, 
daß dieſer ins Kleine gehende Zug das Geſamtbild irgendwie verletzte. 


Schmie, Oberamts Maulbronn, als Station an 
der europäiſchen Bandelsfiraße. 


In Heft 3 und 4 des zehnten Jahrgangs der Vierteljahrshefte beſpricht 
G. Mehring in Stuttgart die treffliche Geſchichte des mittelalterlichen Handels und 
Verkehrs von A. Schulte und ſagt S. 428: „Wer möglichſt lange den Rhein be- 
nutzen wollte, ging von Cannſtatt weiter über Schwieberdingen, Vaihingen a. E., 
Schmie, Maulbronn, Bretten, Bruchſal nach Rheinhauſen. Beide Wege von 
Ulm und von Augsburg nach dem Mittelrhein find übrigens weit mehr als die Fert- 
ſetzungen des Fernpaſſes und des Brenners anzuſehen, als der ſchweizeriſchen Päſſe“ 
(S. 390).“ 

In dieſem Zuſammenhang fällt die Erwähnung von Schmie auf, einiger⸗ 
maßen auch die von Maulbronn. Statt Schmie würde man eher Illingen oder Lien: 
zingen erwarten. Denn die alte Kaiſerſtraße läuft von Vaihingen über Illingen und 
Lienzingen, läßt dann Schmie links liegen und führte auf der Höhe zwiſchen Zaiſers— 
weiher und dem Roßweiher, Maulbronn in ſeinem Thal gleichfalls links liegen laſſend. 
weiter nach Knittlingen und Bretten. Erſt in ſpäterer Zeit ſcheint die Straße gebaut 
worden zu ſein, die nach Maulbronn hinab und von dort aus dann hinauf nach Kniit— 
lingen führt. Vielleicht erſt als Maulbronn württembergiſch und ſo für den Verkehr 
mit der Hauptſtadt wichtiger wurde. Doch kann dieſe Frage bier dahingeſtellt bleiben; 
mir fiel zunächſt nur die Erwähnung von Schmie auf, das auf ſeiner Höhe immer 
abſeits der großen Heerſtraße gelegen zu ſein ſcheint, allerdings nur wenig entfernt. 
Ich erlaubte mir daher, den Herrn Berichterſtatter zu fragen, welche Quellen dem Ge— 
ſagten wohl zu Grunde liegen, und bekam die freundliche Mitteilung, daß nach S. 390 
A. 2 des beſprochenen Werkes all die genannten Orte „mit Ausnahme Maul⸗ 
bronns“ (f. o.) der Pilger Arnold [ſchreibe: Anton] v. Harff (hg. von Groote, Köln 
1860, S. 5) nenne. Schulte zitiere weiter: Röhricht und Meisner, Deutſche 
Pilgerreiſen nach dem h. Lande 125. In dem ebenfalls zitierten Anzeiger für Kunde 
der teutſchen Vorzeit 4 (1835) S. 275 f. ſei wohl dieſelbe Route angegeben, aber aus 
der Gegend ſeien nur Bretten und Vaihingen genannt. 

Auf Grund dieſer freundlichen Mitteilungen habe ich mir die genannten Quellen 
angeſehen, und das Ergebnis bot wenigſtens für eine derſelben eine Berichtigung, 
deren Mitteilung vielleicht erwünſcht iſt. 

Röhricht und Meisner teilen in ihren Deutſchen Pilgerreiſen nach dem 
heiligen Lande (Berlin, 1880, S. 120 ff.) — ‚die Reiſeinſtruktion des Bern— 
hard von Breitenbach“ von 1483 mit, die dieſer für den jungen Grafen von 
Hanan-Lichtenberg entworfen und Dr. Löͤwenfeld für die Herausgeber aus dem Darm: 
ſtädter Archiv kopiert hat. In der Einleitung heben ſie hervor, wie dieſe Inſtruktionen 
für die Geſchichte der Alpenpaſſagen und überhaupt der nach Italien führenden Verkehrs— 
wege, ſowie der einzelnen berührten Orte von großer Bedeutung ſeien, trotzdem noch 
niemand ſie nach dieſer Richtung hin verfolgt habe. Breitenbachs Anweiſung nimmt 
ihren Ausgang in Worms, führt über Mainz, Speier (Kanne) an den Rhein, von 
Haufen nach Brogel (Bruchſal). Dann heißt es S. 125: 
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Item von Brotzel biss geyn Smerre, ist des aptes von Mulbronn, 
soll eyner nemen eynen knecht zuo Heydelssheym, dass lit by Brotzell, 
der geleyt ist biss geyn Bretten, do bezalt mann dass selbe geleyde und 
ist gudt herberge zum lobenn und zwo myle von Brotzell biss gen Bretten 
und ist dess paltzgrawen. Item darnach kompt mann geynn Fayngen und 
sint drye myle vonn Brotzell, do gilt wirtenberger gelt byms und anders, 
do nympt mann geleyde biss geyn Kanstaidt. 

Zu Smerre ijt bie Anmerkung beigefügt: 

„Höchſt wahrſcheinlich verſchrieben für Serres, welches 3!/4 Stunden ſüd— 
öſtlich von Maulbronn liegt (bei Iptingen) und in dieſer Richtung die äußerſte 
Grenze des früheren Kloſtergebiets bildete (Beſchreibung von Maulbronn, hg. vom 
ſtat. Comité, Stuttgart 1870, S. 257).“ 

Auch im Regiſter S. 702 it „Smerre (Serres)“ aufgeführt. Dieſe Gleidh- 
ſetzung iit unrichtig); unter Smerre iit in der That Schmie bei Maulbronn zu ver: 
ſtehen, das noch heute, namentlich beim Antritt von Endungen, mit einem r am Schluß 
geſprochen wird. Das ergiebt ſich auch ſchon aus der „Pilgerfahrt“ des Ritters 
Anton von Harff . .. in den Jahren 1496—1499 ... hg. von Dr. E. von Groote 
(Cöln 1860). Das Itinerar derſelben (S. 5), das von Cöln ausgeht (Bonn —Minten — 
Remagen u. ſ. w.), lautet für die betreffenden Strecken: 

Item van Spijre oeuer den Rijn zo faren bys zo Broessel 


eyn steetgen Spijers . . . . . . . . . VI mijlen 
Item van Bruessel, hie heeft sich Swoebenlant an, zo 

Breyten eyn steetgen palsgreefft . . . . . . . . . ll mijlen 
Item van Breyten zo Smeen . . . . . . .  Imijl 
Item van Smeen zo Feyingen Wertenberehs .... I mijle 
Item van Feyingen zo Swepertingen Wirtenbergs . . II mijlen 
Item van Swepertingen zo Canstat Wirtenbergs . . . I mijle 

u. s. W. 


Ich muß es andern überlaſſen, die ganze Frage weiter zu verfolgen. Das 
„byms und andere Geld“, das in Vaihingen 1483 neben dem Württemberger galt, 
wird „böhmiſches“ ſein. über Cannſtatt mag aus der Inſtruktion noch die Bemerkung 
angefügt werden: 

Item vonn Kaynstaidt geyne Esslingenn II myle [.] züm staybe zu 
Kaynstaidt nympt mann eyn sunder geleyde biss geyne Gyppingen III myle 
2 . . lobbenn ubber. 

Wo die Punkte ſtehen, iſt ein Wort unleſerlich. Iſt ein Wirtshaus zum Löwen 
in Göppingen aus jener Zeit bekannt? Und wer war der Staib, bei dem man da— 
mals in Cannſtatt Geleit nach Göppingen nahm? — 

Nachſchrift bei der Korrektur: Weitere Nachforſchungen haben ergeben, daß 
Schmie nicht immer, wie oben vorausgeſetzt, abſeits der großen Heerſtraße lag, ſondern 
daß dieſe einſt von der Frauenkirche bei Lienzingen unmittelbar nach Schmie führte; 
die Grundſtücke dort haben noch den Namen „am alten Roßweg“. Dunkel iſt nur 
noch, wie die Straße von Schmie weiter lief und wann ſie verlaſſen und über Lienz— 
ingen geführt wurde. N 

Maulbronn. Eb. Neſtle. 


) Natürlich ſchon deswegen, weil der Ort Serres und ſein Name erſt 1699 
entſtanden iſt. Red. 
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Verein für Kunſt und Altertum in Alm und Oberſchwaben. 


Die Ausgrabungen des Ulmer Alterfums vereins 
bei Thannheim DR. Leutkirch. 


Der Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben 
hat vom 2. bis 5. Oktober 1901 bei Thannheim OA. Leutkirch auf den 
Beſitzungen des Herrn Grafen v. Schaesberg mit gütiger Bewilligung des 
Grundherrn drei vorgeſchichtliche Grabhügel geöffnet. Über die Ergebniſſe 
dieſer Grabungen erſtatten die Leiter derſelben, Pfarrer Koch in Unter⸗ 
valzheim und Bauinſpektor Braun in Ulm mit Lehrer Wetzel in Roth, 
hiemit Bericht. 


1. Hügel 1 und II.) 
Von Pfarrer Koch. 


Annähernd in der Mitte des ganzen Illerlaufes, eine Stunde 
nördlich von der größten weſtlichen Ausbiegung des Fluſſes, liegt deutlich 
erkennbar eine ſtattliche Nekropole aus alter Zeit, die ihre Fort⸗ 
ſetzung jenſeits der Iller, 3 km ſüdlich, bei Bronnen hat, wo ein 
Gräberfeld von circa 80 Hügeln liegt, aus denen (nach Unold, Ge: 
ſchichte Memmingens 1826) Leichenbrand, Bronzeſchmuck und Ton: 
gefäße vor langer Zeit gehoben wurden. Heute verhüllt der Hochwald 
die ehemalige wunderbare Ausſicht auf die nahe Kronburg und den maje⸗ 
ſtätiſchen Kranz der Alpen. Das Plateau der Nekropole, faſt genau in 
der Mitte zwiſchen dem weſtlichen Hügelrand und der öſtlich tief am 
Berghang eingegrabenen Iller, iſt höher gelagert als die Umgebung, nur 
wenige Kilometer vom alten, an dieſer Biegungsſtelle ausgedehnten Inun— 
dationsgebiet des alten Stromlaufes, entfernt. Die Iller hat ſich hier 
in den Niederterraſſenſchotter tief eingegraben. Der Schotter beſteht aus 
rötlichem Sand, reichlich Kies und auch Letten enthaltend. 


1) Hiezu Abbildungen 1—0. 
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Auf eine Fläche von einigen 100 m im Umkreis zählen wir heute noch 
13 Hügel. In den 1860er Jahren waren es noch 22, in der Urzeit wohl 
noch mehr, da auch im Felde ſich noch Spuren überackerter Hügelzüge 
zeigen und der letzte erkennbare Ausläufer als der Döhlbühler Kegel 
2 km nach Norden vorgeſchoben iſt. Beachtenswert mag es erſcheinen, 
daß Stücke einer faſt kerzengrad verlaufenden Straße, die heute noch 
Waltherſtraße heißt, an den Hügeln vorüber von Kellmünz auf das 
römiſche Isny zuläuft. Ob dieſe Waltherſtraße mit dem Gott Balder 
und prähiſtoriſchen Verkehrsſtraßen zuſammenhängt, laſſe ich unentſchieden. 
Ich erwähne nur, daß 1 km öſtlich von den Grabhügeln der Oy⸗Hof iit, 
der die Grundmauern eines abgebrochenen Kirchleins zeigt. Die Volksſage 
berichtet, daß Honigtau und Verſumpfung die alte Siedelung Oy zu Grunde 
gerichtet und die Bewohner nach der geſchützten Lage des heutigen Thann⸗ 
heim getrieben habe. Mächtige Hochäcker durchziehen das Gelände. 
Auf die drei ausgegrabenen Hügel laufen ſie in einer Breite bis zu 12 m. 
Die beiden Illerhöhen tragen Spuren alter Verſchanzung. 

Die Höhe und Stattlichkeit der Hügel hatte die Volksphantaſie 
ſchon lange gereizt, auch zweifellos Schatzgräber ſchon angezogen. Das 
Reſultat ſcheint ein negatives geweſen zu ſein. So ſchien Vorſicht ge⸗ 
boten, beim Beginn der Grabung ſofort auf vorausgegangene Angriffe 
achtzuhaben. Alle drei Hügel erwieſen ſich aber jedenfalls in ihren 
tieferen Schichtungen als intakt. Es ſei hier noch der liebenswürdigen 
Bereitſchaft gedacht, womit Herr Graf v. Schaesberg Erlaucht die Grabung 
auf ſeinem Grund und Boden zugelaſſen hat. 


Der I. Hügel. 

Der erſte Hügel war wohl ſchon durch ſeine Größe vor Räubern 
geſchützt. Er hat eine elliptiſche, beinahe runde Form, an der Baſis 25 
bezw. 23 m Durchmeſſer; an der Scheitelhöhe 6,5 m Durchmeſſer. Die 
Höhe betrug 2,9 m. 

Der 1. Tag der Grabung verlief wenig befriedigend. Es be— 
ſtand urſprünglich die Abſicht, den Hügel ſchichtenweiſe im ganzen Um— 
fang abzutragen, doch wieſen einzelne Funde unverkennbar nach der Mitte. 
So beſchloß ich, den Hügel trichterförmig und zugleich mit Querſchnitt zu 
öffnen. Bei 1 m Tiefe zeigten fid) die erſten Kohlenſpuren, deren Lage- 
rung um einen Kieskegel, der in einer Tiefe von 1,40 m anhub, bald zu 
erkennen war. 

Bei 1,60 m Tiefe zeigten ſich, weſtlich an den Kegel angelagert, 
3 Schwarze Tonſcherben, öſtlich angelagert 1 roter Tonſcherben mit gra: 
phitierter Wandung in der Tiefe von 2 m. Bis zu dieſer Tiefe führte 


138 Wintterlin 


den „gemeinen Artikeln jo man pflegen foll in den Vogtgerichten zu ver: 
künden“ als Gegenſtände, welche im Vogtgericht zu rügen waren auf 
„wo ihr wißten, daß unſerm gnädigen Herrn und dem Flecken abgieng 
an Zinſen, Gülten oder Gütern“, alſo auch Gegenſtände der Fronhof⸗ 
gerichtsbarkeit. In größerer Anzahl werden ſolche in der 5. Landes⸗ 
ordnung vom 5. Januar 1552) genannt. Sie kehren ausführlicher 
wieder in der „Politiſchen Genfur: und Rugordnung“ Herzog Chriſtophs, 
welche zuerſt in der Großen Kirchenordnung von 1559 erjchien?). 

Auch die Dorfmarkgerichte, in erſter Linie Feldrügegerichte, wurden 
zunächſt durch die jährlichen Vogt⸗ und Ruggerichte erſetzt, welche der 
landesherrliche Vogt in den Dörfern feines Amtes abhielt?). Die Dorf: 
verwaltung beſorgten Schultheiß und Gericht des öffentlich⸗rechtlichen Dorf: 
gerichts. Dorfgerichte gab es ſeit Ende des 13. Jahrhunderts in den meiſten 
Dörfern des nachmaligen Herzogtums. Der alte Gemeindevorſteher, der 
Heimburge, war hier ein Mitglied des Gerichts, hauptſächlich Rechner 
und Aufſeher über die Gemeindegüter geworden. Als Ortsvorſtand galt 
nun der Schultheiß. Eine Gerichtsbarkeit des Heimburgen findet ſich 
nirgends“). In einigen Orten namentlich auf der Alb gab es wie in 

der Schweiz ſtatt ber Heimburgen bie jog. Dorfvierer“), 4 Dorfmeier. 
Während ſich nun in andern Teilen Deutſchlands die Dorfmarkgerichte ganz 
mit jenen öffentlich⸗rechtlichen Dorfgerichten vereinigt haben, ordnete die 
politiſche Cenſur⸗ und Rugordnung beſondere Ruggerichte an, welche neben 
den fortbeſtehenden jährlichen Jahr- und Vogtgerichten auch die Aufgaben 
der Dorfmarkgerichte zum großen Teil übernehmen ſollten. Trotz der Vogt⸗ 
gerichte beſtanden, wie es im Eingang ber p. C. u. 91.5) heißt „in etlichen 
Unſeres Herzogtums Städten und Flecken ſondere Ruggericht, darinnen 
fürnämblich, was wider derſelben Ehehaftinen und Munizipalſtatuten und 
Satzungen, verhandelt, darneben auch andere geringe Laſter gerügt und 
geſtraft werden“. Dieſelben ſollten künftig durch in Städten und Dörfern 
unter dem Vorſitz des Vogts viermal jährlich abzuhaltende Ruggerichte 


1) Reyſcher a. a. O. S. 237. 

2) Sie wurde dann auch in die 6. Landesordnung v. 17. Aug. 1567, in die 
2. Kirchenordnung v. 1582 und in die 7. Landesordnung v. 1621 Tit. CXXXII 
(Reyſcher a. a. O. S. 876) aufgenommen. 

5) Vgl. z. B. die gemeinen Rügungen in den Landesordnungen, z. B. 7. Landes⸗ 
ordnung Tit. CXXXII; f. auch v. Maurer, Geſchichte der Dorfverfaſſung 2. S. 211. 

) Vgl. hiezu v. Below, zur Entſtehung der deutſchen Stadtverfaſſung in 
v. Sybels hiſtor. Zeitſchrift Bd. 59 S. 214. 

5) Vgl. v. Maurer a. a. O. 2. S. 46 ff.; v. Wyß, Abhandlungen zur Geſchichte 
des ſchweizeriſchen öffentlichen Rechts 1892 S. 46 ff. (Zu „Meier“ f. im Text unter III). 

9) Landesordnung von 1621 fol. 232. Reyſcher a. a. O. XII S. 865 ff. 
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erſetzt werden. Aus Gericht und Rat jeder Gemeinde wurden wie zu 
den Vogtgerichten die 5 beeidigten Rugrichter genommen, außerdem ſollte 
der Stadt⸗ und Amtsſchreiber zugegen ſein. In Anſehung deſſen, was 
„wider gemeiner Stadt⸗ und Fleckens Ehehaftinen, Satzungen und Ord⸗ 
nungen wäre, auch in dem Rugzettel beſtimmt iſt“ hatte das Ruggericht 
ebenfalls eine Strafgewalt bis zu 2 Gulden oder Gefängnis bis zu 
4 Tagen. Die Strafgelder fielen „in Sachen da es der Stadt und 
Flecken Allmanden und Ehehaftinen und Municipalſachen anlangt und 
darin ſie die Straf oder Rügungen von Alters hergebracht“ in die Ge⸗ 
meindekaſſen, im übrigen in die Armenkaſſen. Infolge dieſer Cin- 
richtungen kamen die alten Dorfgemeindegerichte meiſt ab und man findet 
fie auch in Urkunden und Akten ſelten erwähnt. Einige Beiſpiele mögen 
zeigen, wie ſie einerſeits als durch die Vogt- und Ruggerichte beſeitigt 
galten, vereinzelt doch anderſeits ſich noch lange erhalten haben. Die 
Dorfmarkgerichte werden hier „Birengerichte“ genannt. Dieſe Bezeichnung 
hat ihren Grund darin, daß neben der Aufrechterhaltung der Ordnung 
über Weidebenützung die Aufrechterhaltung der Gebote und Verbote über 
die Einſammlung der wilden Birnen oder „Holzbirnen“ auf den Feldern 
eine ihrer Hauptaufgaben bildete. Die Verbote bezüglich der Weide und 
des Sammelns der Birnen einer⸗ und andrerſeits die Offnung der Weide 
ſowie die gleichzeitige Erlaubniserteilung zum Einſammeln der Birnen 
werden ſtets zuſammen genannt. 

In ſpäterer Zeit gerieten die Gemeinden (ſ. Wächter a. a. O. S. 479 
Nr. 8) in Gefahr, die Nutzung des wilden Obſts auf dem Felde und auf 
der Allmende ganz zu verlieren, indem die Forſtmeiſter dieſelbe wie das 
Wildobſtſammeln in den herrſchaftlichen Wäldern behandeln und ver— 
bieten wollten. Die Forſtordnung von 1614 beſtimmte zwar fol. 105: 
„wie dann auch einem jeden unſerer Unterthanen auf ſeinem Acker und 
Bawfeldern ſo von der Wildfuhr und Gehölzen abgeſöndert liegen das 
Aychel und wild Obs aufzuklauben ohnverwehrt ſein ſolle.“ Nur das 
Abhauen der „wilden Byren und Opfelbäum“ ohne Erlaubnis der Forſt— 
meiſter war verboten. Allein nach dem Landtagsabſchied von 1739 
(Reyſcher a. a. O. II. S. 524, 525) war es eine Landesbeſchwerde, daß die 
Forſtämter „den Gemeinden auf denen Allmanden, ja mitten in denen 
Feldgütern wieder die alte Obſervanz das wachſende wilde Obſt entziehen 
und von Forſtamts wegen verkaufen“, wogegen nun verſprochen wurde 
„wegen des denen Communen und Unterthanen zuſtehenden Genuſſes des 
wilden Obſts die Forſtämter zur Beobachtung der Ordnung und Billig— 
keit anzuweiſen“. Ein Generalreſcript vom 15. Okt. 1744 beſtimmte im 
Art. 15: „In Anſehung desjenigen Wildobſts, ſo außerhalb der Wild— 
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fuhr auf derer Unterthanen eigenen und Gemeindgütern erwächſet, wollen 
wir den mentem unſerer Fürſtl. Forſtordnung P. 105 in verbis: Wann 
ſie der Wildfuhr entlegen etc. hiermit dahin gnädigſt interpretirt haben, 
daß was innerhalb dem Wildzaun gelegen zur Wildfuhr gerechnet, ſomit 
wo keine beſondere Gerechtigkeit obwaltet uns, dem Forſtherrn, was aber 
außerhalb dem Wildzaun auf Commun- und Privatgütern erwächſet denen 
Eigenthümern geeignet und gelaſſen werden ſolle.“ 

Man ſieht hieraus, welche Wichtigkeit der Nutzung des wilden Obſts 
beigelegt wurde, und ſo erklärt ſich, wie dasſelbe für das Dorfgemeinde— 
gericht namengebend wurde. 

In allen 3 nun folgenden Beiſpielen findet ſich die Bezeichnung 
„Birengericht“, „Birenſchultheiß“. 

I. In einem in Folge einer zum Teil gemeinſamen Markung entſtandenen Streit 
zwiſchen der Stadtgemeinde Leonberg und der Dorfgemeinde Eltingen in den erſten 
Jahren des 16. Jahrhunderts über bie ſog. Uchtweide !) und das Aufleſen des wilden Obſts, 
in welchem zahlreiche Zeugen vernommen wurden, ſagten dieſelben u. a. aus: „Eltingen 
habe ſeine eigenen Zwing und Bänn zu beſchützen und zu beſchirmen, darin Gebot und 
Verbot zu machen, Uchtwaiden im Gewyſt?) und fonft in ihrem Feld ufzepringen, Büren 
(= Birnen sc. aufzuleſen) und unrecht Weg zu verbieten und aufzulajien, den die von 
Leonberg gleichwie die von Eltingen unterwürfig ſein müſſen“; es ſei der Brauch „wann 
die Früchte ab dem Feld kommen und man in die Stoppeln treiben, ſo ſollen die von 
Eltingen den Leonbergern Abends verkünden, wohin die ihren Hirten zu fahren beſchieden 
hätten, damit fih der von Leonberg Hirt auch wüßte dermaßen zu halten“. Was nun 
bierbei „errügt“ wurde, d. h. die auf angezeigte Übertretungen der Gebote und Bers 
bote erkannten Geldſtrafen gehörten der Gemeinde Eltingen. Die Aufſicht und Anzeige— 
pflicht hatte zunächſt der Feldſchütz der Gemeinde Eltingen, aber auch andere an der 


1) Uchtweide, Auchtweide wird als „Nachtweide“ erklärt. Vgl. Fiſcher, Schwäbiſches 
Wörterbuch 3. Lieferung s. Aucht I, Auchtweide, Viele Beiſpiele f. Alemannia I. 
S. 167 ff. Ein weiteres Beiſpiel giebt folgende Stelle aus einem Weidlagerbuch des 
Xloſters Blaubeuren vom J. 1728. Es heißt dort nach einem Vogteilagerbuch: „So 
mag das Kloſter jeglichs Jahr Vieh zu ſeiner Notdurft und Gebrauch in die Jaucht— 
Waid zu Rottenacker ſchlagen. Desgleichen mag auch ein jeder des Kloſters Amtmann 
allwegen vier Kühe in die Jauchtwaid treiben und gehen laſſen“. Dabei iſt bemerkt: 
„mit erwähnter Jauchtwaid hat es folgende Bewandniß, da nehmlich ſolche gemeiniglich 
18 oder 14 Tag nad Bartholomäi, in der aach genannt um ungefähr 
60—70 Tagwerk Wieſen gebraucht wird, auch aufs längſte 3 Wochen währet, doch darf 
ſolche nie als nächtlicher Zeit zumal mit nichts als Roſſen und Stieren beſucht werden“, 
trotz der Berechtigung habe man „weilen es lauter eigentümliche bürgerliche Wieſen 
ſind und dieſe Jauchtwaide wenig ausmacht, niemal keine Waid- als zwei- bis drithalb⸗ 
jährige Herbſtſtier, dann größere nicht geduldet werden, die Waid auch ſolche nicht er— 
früge, hierhero gethan“. | 

) Auch Weiſch genannt = Stoppelwaide. Noch zu Anfang des 19. Jahr— 
hunderts wurde den Schäfern die Erlaubnis die Stoppeln zu befahren, in vielen Orten 
vom Gemeinderat oder Ortsvorſtand bei einem ſogenannten „Geweiſchtrunk“ erteilt. 
S. Verhandlungen der Württ. Kammer der Abgeordneten, 182324 Heft IV. S. 361. 
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Uchtwaide beteiligte Perſonen (die „Uchtbuben“) hatten die Rügepflicht. Sie hatten das 
Recht, von dem Übertreter ein Pfand zu nehmen, bis er die Strafe bezahlt hatte (die 
„Macht, wann ſie rügen daß ſie von demſelben mögen Pfand anordnen und ſolche 
Einungen ainbringen“ ſowohl in Leonberg als in Eltingen). Für dieſes Rügeverfahren 
war ein ſogenannter „Piren⸗Schultheiß“ beſtellt. Er ſei, ſagt ein Zeuge „in der 
Uchtwaide beiweilen ein Piren⸗Schultheiß geweſen und gleichmechtig gen Leonberg 
kommen, als mit 20, 30 oder mehr Perſonen ungevärlich in Meinung Pfand oder 
Einungen herauszubringen“; ſollichs habe „von Alters“ gewährt, bis Junker Burkhart 
v. Ehingen, vogt (Vogt von Leonberg ca. 1480) dieſen Brauch für eine „Unform“ er: 
klärt und verſprochen habe, er wolle ihnen ſtatt deffen „einen Stadtknecht zugeben, der 
ihnen ihrer Gerechtigkeit halb Beiſtand thue, daß ſie der Einung inkämen“ d. h. die 
verfallenen Strafgelder erhalten. 

II. In einer Erneuerung des Dorfſtatutenbuchs der Gemeinde Renningen (letzt 
O A. Leonberg) v. J. 1684 findet fih folgender Eintrag: „Bürengericht. Aue 
Renningen iſt es der Brauch je und allwegen geweſen, darbei es auch hinfüro bleiben 
ſolle, nemblich daß man an Johannistag einen Bürenſchultheißen erwählt, welcher treu 
erſtatten mueß helfen des Flecken Recht, Gerechtigkeit und wohl hergebrachte alte Gebrauch 
zu erhalten; wann dann ſollches beſchehen, fo zeucht er Bürenſchultheiß einen jo Roß 
oder Ochſen hat zu einem Bürgermeiſter, den nimbt er auch in Glübt gleich wie er 
tbun müeſſen. Darnach gehen ſie beede am nechſten Sontag darnach nach der Morgen— 
predig ſambt allen denjenigen, ſo Roß oder Ochſen haben für das Thor hinaus (allein 
ſeyen Schultheiß und Gericht deſſen gefreyt, doch ſo einer unter ihnen Roß oder Ochſen, 
darbey auch ein Sohn oder Knecht hat, mueß er ſelbigen ſeinen Sohn oder Knecht auch 
binausſchicken) und geben allda unterm freien Himmel ihrem fürgeſetzten Bürenſchult— 
heißen treu ihm in allen ſeinen Geboten und Verboten zue geleben, doch allein ſoviel 
berührt ſein Amt anbelangt und daß ſie alle Sontag von Johannis bis Michaelis 
wiederumb hinaus an berührt Ort wöllen kommen und alle ruegbaren Sachen, was ſie 
die Wochen hinumb uff der Brach, in Büren oder anderſtwo im Feld befunden, das ſie 
dann zue riegen fuog und macht auch bei gegebenen treuen ſchuldig fein folen, anzu: 
zeigen. Was ſie alsdann errügt, das ſoll ihr miteinander ſein und bleiben, was aber 
die geſchworenen Schützen errügen, das gehört dem Flecken zu.“ 

III. Daß ſolche Feldrügegerichte, die unter dem Namen „Birengerichte“ beſtanden, 
durch die landesherrlichen Vogt- und Rügegerichte erſetzt werden ſollten, zeigt auch der 
folgende Bericht des Vogts von Böblingen vom J. 1587 an den Oberrat (die Re— 
gierungsbehörde). Er berichtet: „bei den Maierſchaften, als allein denjenigen jo Roß 
haben, halten und damit bauen, die haben ein ſonders gericht genannt das Birengericht 
darin ſie ein eigen Schultheißen und ein Schreiber haben, ſo wie die Bauren ſo Roß 
haben, alle durcheinander Richter, und wird das Gericht auf dem Feld gehalten; die 
geben allein Beſcheid wie man die Waiden beſuchen ſoll, machen ihnen zu den Roſſen 
und Zugochſen ſondere Auchtwaiden, irem gut Anſehen nach, es ſei in den Wäldern, 
Feldern oder den Wieſen, ſtrafen auch wer nit recht zu Acker geht, wild Obſt einthut 
und was dergleichen auf dem Feld iſt und geht die Straf von einem bis auf zehen 
Schilling. Welcher auch Roß oder Zugvieh hat und nit zu dem Gericht kommt, der 
muß von jedem Haupt Viehs ein Schilling zur Straf geben. Und was ſie alſo in 
irem Gericht ordnen, rügen oder ſtrafen, darin darf ihnen das ander Gericht nit reden 
und zu Ausgang des Jahrs, ſo verzehrt man die Strafen miteinander und mag von 
vorgenanntem Gericht und ganzer Gemeinde dazukommen, wer da will; was dann die 
Zeche weiter anlauft, dann die Rügungen ſich erſtrecken, muß jeder us dem Seckel geben 
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und hat etwan ein Bürgermeiſter auch etlichs aus der Stadt Seckel darzu zu verzehren 
geben. Es hat auch die Stadt ungefähr auf 33 Mannsmad eigner Wieſen, die ſie 
einestheils zur Ablöſung ihrer Schuldenlaſt mals verleihen und Jahrs ein Gulden 50, 
60 oder mehr zu Zins haben möchten: aber die vom Birengericht verbannen davon zu 
Auchtwaiden nach ihrem Gefallen ohne Vogts, Bürgermeiſter und Gerichts Gutheißen 
oder Bewilligen, wie ſie dann dies Jahrs 9 Mannsmad verbannen. Dies Bürengericht 
hat auch den Mangel, daß das Ruggericht dardurch in Abgang und faſt nichts darin gerügt 
oder fürgebracht wird und alſo allerlei Händel, Frevel und Mißhandlungen durch dies 
Bürengericht verdeckt werden. Es ſind auch meines Erachtens, dies und dergleichen 
unordentliche Gericht durch die Ruggericht aufgehoben, wie in der Landesordnung 
fol. 232 zuſehen.“ Auf fol. 232 der (7.) Landesordnung (von 1621) beginnt eben die 
Stelle der oben erwähnten politiſchen Cenſur- und Rugordnung über die „ſonderen Rug— 
gerichte in Städten und Flecken“. Auch die Regierung war hier der Anſicht, „daß 
dergleichen Birengerichte nach angerichteter Rugordnung und demſelben Gericht an et— 
lichen Orten abgeſtellt und nit mehr zugelaſſen worden“ und befahl dem Vogt, das 
„Birengericht“ abzuſtellen. 


Alle drei „Birengerichte“ waren zum Teil ausſchließlich wie das 
Eltinger zum Teil in erſter Linie Feldrügegerichte und inſofern richtige 
Dorfgemeindegerichte. Das Renninger Gericht ſcheint unangefochten noch 
am Ende des 17. Jahrhunderts beſtanden zu haben, während die beiden 
andern aufgehoben wurden. Auffallend iſt, daß das Böblinger Rüge— 
gericht die Rügungen nicht an die Gemeindekaſſe ablieferte; vielleicht hieng 
dies damit zuſammen, daß hier die Gemeinde eine Stadt iſt. Daß die 
Meierbauern das Dorfgemeindegericht abhalten, erinnert an die Abhaltung 
desſelben durch die Dorfmeier in der Schweiz, die aus verſchiedenen 
Zeiten berichtet wird. Der Einzug aller Rügungen lag ſonſt regelmäßig 
den Heimbürgen ob. 

Waren fo zunächſt durch bie Vogt: und Ruggerichte bie alten Dorf: 
gemeindegerichte beſeitigt, fo erhielt auf anderem Wege das öffentlich: 
rechtliche Dorfgericht, Schultheiß und Dorfgericht, eine Zuſtändigkeit zur 
Anſetzung von Strafen bei Übertretungen, die einſt von den Dorfgemeinde⸗ 
gerichten abgerügt wurden. Das Dorfgericht hatte eine fachlich nahezu 
unbeſchränkte Competenz in Civilſachen ). Zur Civil-Jurisdiction rechnete 
man aber auch die ganze niedere (b. h. nicht peinliche) Strafgerichtsbar— 
keit). Schultheiß und Dorfgericht konnten alfo die Strafen des großen 
und kleinen Frevels, welche in den einzelnen Orten verſchieden durch— 
ſchnittlich 13 bezw. 3 F Heller, fpäter?) 14 bezw. 3 Gulden 15 Kreuzer 
betrugen, und des Unrechts, welches meiſt 15 Kreuzer betrug, erkennen. 
Innerhalb dieſes Rahmens lagen auch die Strafen für ſolche Übertretungen, 


— 


1) Wächter, Geſchichte u. f. w. des Württ. Privatrechts I. S. 651 fi. 
2) J. J. Moſer, Von der Landeshoheit in Juſtizſachen S. 62. 
) G. R. v. 30. Mai 1621 (Reyſcher a. a. O. XII. nr. 211). 
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welche meiſt die Dorfgemeindegerichte ausgeſprochen hatten und jetzt regel⸗ 
mäßig die Vogt⸗ und Rügegerichte, welche mit der Strafe nicht höher 
als 2 Gulden gehen konnten, ausſprachen. Schultheiß und Dorfgericht ‘) 
ſollten aber auch mit der Aburteilung aller Frevel nicht auf das Vogt⸗ 
gericht warten?); nur konnte der Schultheiß die Sache jederzeit dem 
Oberamtmann vorlegen. 

Auch konnte der Beſtrafte ſtets an das Stadtgericht „appellieren“ ), 
jedoch bei Sachen unter 20 Pfund nicht mehr weiter an das Hofgericht ). 
So blieb jedenfalls bis zum Ende der Herzogszeit die Handhabung dieſer 
Dorfpolizei?) geſtaltet, nur kamen die vierteljährlichen Ruggerichte all: 
mählich abs). Auch die jährlichen durften bis zur Abhör ber Gemeinde: 
rechnung, doch nicht länger als 2 Jahre ausgeſetzt werden'). Vögte 
(Oberamtleute) und Dorfſchultheißen?) übten ihre Befugniſſe nur im 
Namen des Landesherrn aus; auch die Stadtgerichte waren ebenſo wie 
die Dorfgerichte landesherrliche Gerichte. 


1) Landrecht I. 8 S 8 und I. 59 8 1 (Wächter a. a. O. S. 652. No. 16). 

) 7. Landesordnung v. 1621 Tit. 110 nr. 16 (Reyſcher a. a. O. S. 865). 

3) 7. Landesordnung v. 1621 Tit. 93 nr. 4 (Reyſcher a. a. O. S. 848). 

*) Landrecht I. 59 8 1. 

) Vgl. bie handſchriftliche Beſchreibung des Herzogi. württemb. Marktfleckens 
Kornweſtheim (verfaßt von dem Oberamtmann Kerner) vom J. 1787. K. Landes⸗ 
bibliothek, Hiſtor. Handſchr. F. 277. (S. auch Rümelin in den Württ. Jahrb. 1860, 
H. 2 S. 95 ff.) S. 62 ff. 

) Breyer, Elementa juris publici Wirtembergici etc. S. 436 in und 
zu Note 3. 

7) Communordnung v. 1758, Abſchn. 5 88 1 und 2. 

*) Unter Herzog Karl traten (feit. 1762) vielfach an Stelle der von der Ge: 
meinde gewählten Dorfſchultheißen vom Herzog ernannte Unteramtleute. 


Durfrecht von Rodt PR. FJreudenſtadt, 
aufgereichnet a. 1483. 


Nach einem Vidimus der Stadt Dornſtetten d. a. 1502 im K. Staatsarchiv. 
Mitgeteilt von Archivaſſeſſor Dr. Wintterlin. 


I. Des ersten der junckherrn unnd vogtherrn!) herlichheit 
unnd gerechtigkeit wie nachfolgt: 1. Item die junekherren sóllent 
haben ob sie wollent des jars zwen gericht, eins uf sannt Mar- 
tins tag das annder uf sannt Walppurgen tag achttag davor oder 
nauch ungeuarlich und wann die junckherren zu dem gericht wol- 
lent, so mag yedtlicher selbdritt komen und mag ir yedtlicher mit 
im bringen, ob er will oder sin nottdurftig ist, einen oder zwen 
byderman unnd so] und mag ouch haben sin vederspil?) mit sinen 
hündlin; so söllent dann die uf dem Rod unnd die derselben gütter 
innhond denselben iren junckherren unnd den, so sie mit inen 
bringent, unnd iren pferdten, geben futer und mal und wol bieten 
unnd den junckherren iren pferdten geben iedtlichem pferdt einen 
nuwen kibel unnd das futer darin unnd einen nuwen hälssling, 
damit er den kibel bind. 2. Item und welcher gütter innhat, die 
in das Rod gehórnd, der sol helffen des gerichts costen tragen. 
3. Item ouch sye die rügung in dem wald der obgemelten junck- 
herren von Nuineck druw pfund Tuwinger und ein pfennyng, nam- 
lich der wald so den gemelten von Nuwneck zugehört, unnd yedem 
buwr der von inen belehnet ist, funif schilling Tuwinger. 3 Item 
welcher meyer darinn howt unnd das verkowfftin unnd des würd 
überwunden, der ist die obgeschriben bus verfallen unnd kompt 
von sinem rechten des walds. 4. Item wer, das man eim meyer 
in sinem lehen huw unnd das zü rügung käm, da ist die pen von 
yedem stock zweintzig tuwinger den junckherren. 5. Item wann 
es wer, das der gebuwren einer, zwen oder me miteinander zů 
schaffen hetten, das sie der jargericht nit wölten oder möchten 


1) Die Herrn v. Neuncck. 
2) zur Vogelbeize abgerichteter Vogel. 
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erbaiten !), derselb oder die habent die junckherren uff sinen costen 
darzu zü bringent unnd die geburen darzu ze bitten und welcher 
niderligt mit recht, der sol allen costen haben. 6. Item die rü- 
gung staut also: wer einen schlecht oder zu tod schlecht wie er 
blutrüsig wurt, ist der freuel funff schilling Tuwinger den junck- 
herren. 7. So sind dis nauchgeschriben die vell: item des ersten 
den junckherren von dem rouch den besten, item darnach von dem 
lib den besten, item darnach als menig güt oder getaylit einer 
haut als menigen val soll er geben ymmer me ufhin nach dem 
besten. 8. Item und sóllent die lehen alle sin bezumert, wer aber, 
ob ainer das nit tátt, so mag man im bieten, das er zymmere in 
jaurs frist unnd tett er es nit nach dem jar, so mag man im wol 
gebieten an dry schilling Tuwinger all achttag das er die hofstatt. 
zymmere; das bott gehört den junckherren. 9. Item als man jars 
zwen jargericht haben mag, wann man dann das ein jargericht 
nit hett, so sol iedtlich güt, der sint sechzin für den selben costen 
den junckherren geben fünffhundert pfal, die sóllent die junck- 
herren im Rod holen. 10. Item unnd wann die junckherren zü 
eim gericht rytend, mógen sie oder ire knecht einen, zwen oder 
dry laden unnd bitten zü dem gericht, die inen zà der rechten 
hannd stunden, den sóllent die armenlut ouch ze essen geben, 
doch sóllent sie inen keinen gern?) ußziehen als wenig als inen 
selbs. 11. Item wann sannt Martins tag kompt so mag der junck- 
herr insammler in das Rod in ains vogtz huß für sich in die 
stuben gen und uf das übertür gryfen, findt er dann den zins, so 
sol er hinder sich wider heruD gon, findt er aber den zins nit, 
so mag er in des vogtz hus beliben unnd im heyssenn einen 
pfulben“) geben unnd uf ain bruck“) legen, das sol der vogt tün 
und im ouch essen und trincken geben bis im der zins wurt, den- 
selben kosten sóllent dann die geben, so an der bezalung soemig 
sind. 12. Item käm ein frembd man in das Rod unnd wurd 
krannck unnd sturb darinn, hett er dann ein pferdt, das sol den 
junekherren zu val werden. 13. Item würd ein güt an nune oder 
mynder stuck getailt, so git es nun vell oder souil als in menig 
stuck es getailt ist; als vil stuck aber desselben gutz wider zů- 
samen koment, verfallet man mit einem val. 14. Item unnd wan 


!) erwarten. 
) Harniſch. 
3) Kiffen. 
4) erhöhter Sitz. 
Wilrtt. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 10 
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nit me vihes da wer, so sol man für ain fal niemen ain hennen 
unnd wan nit me hennen da sint, so sol man für ainen val niemen 
ein binlin, sofer ymen da sind, damit der herr sin gerechtigkeit 
behalt. 15. So ist dis nauchgeschriben die wittreichin, zwynng, 
ban und herlichheit der junckherren unnd zü dem Rod gehörig: 
Item anfanngs uf dem Eschbach in dem margstein, uß dem stein 
die gassen uf bis in die hasel studen ufs den haselstuden den nit- 
rain ine bis in den wassergraben unnd dann aber das allmandlin 
hinab bis in den Kintzgen runß und den zunß uf bis in die sant- 
wisen, von den santwisen den santweg herußher bis an den steln 
weg unnd dem stelen weg nach ußher bis uf struwen hoch, von 
struwen houch herab bis an den hüttenweg in die aichen, von der 
aichen herab bis in die vogtye gassen unnd der gassen nach ab- 
hin bis uf die ecken bis in des rössen wisenhag unnd dem hag 
nach bis zu ennde der wisen unnd darnach hinab bis an den tieffen 
graben unnd den tieffen graben ab bis in den runß in des winter- 
mans grund unnd by dem sussennden brunnen den runf uf unnd 
uf bis in das aichlins wißlin in den aichin stock, uß dem stock 
in die margstein unnd den steynen nauch ußher unnd ußher bis 
an das Aschbächlin in den vorgemelten ersten margstein. In der 
vorgeschriben wytraichin hond ouch die junckherren zü jagen unnd 
7ü hagen. 

II. So sind ouch dis nauchgeschriben der armenlut gerech- 
tigkeit unnd zugehórde: 1. Item die armenlut im Rod hond und 
sóllend haben einen hertweg uff den von Lossburg, vor der gassen 
über pflegers àcker inhin, über die Kintzgen, da soll ein hirt 
trencken unnd farn uf dem wasen unnd wann er getrennckt unnd 
ab wil schlahen, so sol er herusner gon uber den wassergraben 
uf den acker unnd soll einen eehalten!) im hayssen das vihe nach 
samlen unnd farendshalb sin unnd ufher faren bis er hain kompt. 
2. Item die armenlut im Rod habent ouch ein zufart zü den von 
Buchinberg den roten rain ine vor den lehenwelden inhin bis zü 
dem schonwasen, da sollent und mogent vier herten zusamen komen 
mitt namen Roder, Lossbürger, Buchinberger unnd Ótenwald herten, 
da sol dann Roder hirt sinen mantel abtün unnd den spraiten 
unnd sollent das aubentbrot mitteinander essen unnd sol Roder 
hert den vorganng haben unnd mógent varn von dem schónwasen 
vor den lehen welden inhin bis uber den obern furt, da sollent 


1) Dienſtbote, Knecht. 
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sie trenncken. 4. Item die armenlut im Rod hond ouch ein zufart 
zů den von Diethrichswiler in den Sultzbach unnd den Sultzbach 
ab bis zü dem crutzelbrunnen unnd in den götzengraben. 5. Item 
unnd hond ouch ein zufart zü den von Lumbach, den tiergarten 
ab als ferr des weberlins lehen gat, unnd heruber in das tennlin 
unnd von dem tennlin die ecken hinuß bis in den hagen, von dem 
hagen hinab in brun tannwisen, als ferr die wise gant unnd da 
söllent oder mögent sie trencken. 6. Item unnd hond einen ver- 
kundten weg by dem widenbosch uber aichlins äcker inher unnd 
uber den halden acker inher den nechsten uf das staiglin, da sol 
dann iedtlicher siner lucken züfarn, unnd der weg sol gebruwcht 
werden mit den frembden güttern usserthalb, es sy mit müst korn 
oder höw, das hinuß oder heryn gehort. 7. Item durch das hailen 
gut sol ouch ein weg gen, der sol gebruwcht werden mit den 
guttern in zwynng unnd ban ob dem verkundten weg gelegen, 
also leg einer dahinder, der möcht mit müst korn oder höw da 
hinuß oder heryn faren unnd was unnder dem verkundten weg 
sölicher gutter ligent sollent in dem verkundten weg beliben. 
8. Item es sol ouch jetlich gut sin aigen lucken haben unnd jet- 
liche luck soll haben ein gatter und söllent die lucken offenn sin 
von sannt Gallen tag bis sannt Jörgen tag. 8. Item begeb sich 
das einer uber den andern miest faren mit müst oder frucht, der 
sol im heyssen einen weg meigen, wölt er das nit tün, so sol er 
den weg selber meigen. 9. Item die strauß unnd recht hertgass 
sol sin achzehen schüch wyt unnd wann man meynte, das einer 
die uberbuwte, so sol einer sitzen uf ein rof unnd einen wißbom 
fur sich nemen, der achzehen schüch lanng ist unnd durch die 
gassen mitten uß rytten ungeuarlich unnd wan der wißbom an- 
rurt, sol man haissen ußhin bas rucken. 10. Item das garten 
recht hept und vahet an in der wusten bach kuchin dem gartenzon 
nauch den nittrain inhin durch die bunden bis in des fegers garten- 
zon, von demselben den nittrain inhin bis zů des zincken schindel- 
schragen unnd den nittrain das hag hinuff bis zü ennde des zincken 
obern garten bis in die muren, uß der muren an dem melben acker 
ußhin bis in den melbom, uf dem melbom in der guten gatter 
unnd uf der guten gatter das hag hinuß bis zü ennde des heintzen 
garten unnd das hag hinab bis an die gassen in die aichen unnd 
dem obern hag inher unnd inher nauch bis wider in der wusten 
bachkuchin; was in dem gemelten zirckel Iyt das haut garten recht. 
11. Item das embdrecht fauhet an an dem Kespach in dem marck- 
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stein unnd gat an dem andern hag inhin unnd inhin bis zü der 
aichen vor des heintzen huß unnd das tuchlin hinab bis zü dem 
aichen stock von dem aichen stock das tüchlin hinab bis als ferr 
des haintzen lehen hinab gaut unnd demselben nauch als innher 
bis an das hailen grundlin unnd das grundlin hinab bis an des 
zincken ober grund wisen unnd dem hag ußhin nach bis an halden 
acker unnd dann den stain muren nach abhin bis an des fegers 
güt unnd von des fegers gut vor des fegers acker ab bis an der 
wusten gut unnd ob dem höltzlin hinumb bis an das grunt wissen 
hag, uß dem grunnd wisen hag bis zü ennde dem burgstal in des 
wintermans grund, der ist ouch embdfeld, alsferr er begryfft, uf) 
dem grund in des aichlins wißlin in den stain unnd dann den 
stainen nach ußher unnd ußher bis in den stain an dem espach, 
was dazwischen lyt ist embdfeld. 12. Item und die wesserinen 
in wintermans grund oberthalb dem stig soll man nit abbrechen, 
welcher das nit hielt als dick er dann ein grabenn abbrech, so 
dick kompt er zü schaden unnd verfellt den junckherren zü yedem 
mal achzehen haller. 13. Item es sol ouch ein gut alsferr an den 
wald gon als das annder unnd jedtlichs güt sinen eigen weg haben 
an den wald. 14. Item die lanndsträs sol gon durch des heintzen 
hof durch der güten gatter an den wald oder zü der hütten unnd 
welcher den gatter bruwcht unnd den offen laut, geschieht dann 
schad dadurch heruf) oder heryn, der ist dem verfallen achzehen 
haller, dem der schad geschicht. 15. Item was zü voltzen güt 
gehórt, das gehórt zü dem linden stumpen in zufüren an die allmad. 
16. Item es ist ouch von alter her verkundt, welcher einen bronnen 
uf sinem güt haut, der mag den bruwchen bis an das hóchst unnd 
wann er im empfallet, so mag der nechst den emphahen. 17. Item 
es gaut ouch ein verkundter stig von der wusten hus inher zu 
des fegers bachkuchin unnd darob inhin in des fegers garten unnd 
uf) des fegers garten in des zincken garten zü des zincken hus 
unnd ob des zincken altem hus inhin durch des afions garten zü 
des haintzen hus und von des haintzen hus in die gassen. 18. Item 
es ist ouch von alter her gewesen, welcher nit weg haben mócht 
ab sinem gut, der mag einem durch sinen krutgarten faren unnd 
sol dann die zwen nechsten nouchpuren beruffen den hindern unnd 
den vordern die sóllent den schaden achten, den sol er im dann 
abtun unverzogenlich. 


Ein ungedruckter Brief Dolfaires. 


Mitgeteilt von F. Kern in Stuttgart. 


Voltaires Finanzbeziehungen zu Württemberg hat Profeſſor Dr. 
Sakmann in der „ungedruckten Voltairekorreſpondenz“ auf Grund der 
noch vorhandenen Briefe erſchöpfend dargeſtellt. Ein bedeutender Teil 
der Korreſpondenz iſt verloren gegangen. Für die allgemeine Kenntnis 
Voltaires hat das wenig zu ſagen; es iſt doch nur über Dinge rein ge— 
ſchäftlicher Art verhandelt worden. Wenn nachſtehender Brief, der Sak— 
mann noch unbekannt war, aus Privatbeſitz veröffentlicht wird, ſo ſchien 
neben dem Intereſſe, das ein großer Name ſelbſt kleinen Dingen verleiht, 
die Berechtigung dazu ſchon in dem Umſtand zu liegen, daß er von Vol— 
taire eigenhändig geſchrieben iſt, was in dieſer Korreſpondenz nur bei 
den wichtigſten Stücken der Fall iſt. Dabei iſt es die erſte ſchrift— 
liche Äußerung Voltaires in der Sache, die wir kennen. Inwie— 
fern er allgemeine Bedeutung beanſpruchen darf, werden wir am Schluſſe 
ſehen. 

Für das Verſtändnis iſt vorauszuſchicken, daß der Brief wahrſchein— 
lich an den Gouverneur von Mömpelgard Reinhard von Gemmingen 
gerichtet ift). Von ihm verlangt er dringlich und mit Bezug auf frühere 
Mahnungen die Auszahlung ſeiner Rente. 


Der Brief lautet: 
a Strasbourg le 23 septembre 1753. 
Monsieur 
Jay eü lhonneur d’ecrire a votre Excellence vers le 20 du 
mois passé. L’objet de ma lettre regardait le pavement de la 


— — 


1) Den Kammerpräſidenten v. Hardenberg als Adreſſaten anzunehmen, wofür 
zunächſt manches zu ſprechen ſcheint, verbietet ſich durch die Notiz in Nro. 38 a. a. O., 
wo als Inhalt der mit Hardenberg geführten Korreſpondenz eine ganz andere Frage 
angegeben wird (nämlich die langwierigen Kursſchwierigkeiten). An die Kameralbeamten 
Wt fhen wegen der Anrede excellence nicht zu denken. 
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petite rente que jay sur les terres de riquevir!) et de horbourg, 
je suppliais votre Excellence de vouloir bien ordonner au receveur 
de ce pays la de me payer sur mes quittances sans frais sans 
formalitez selon les usages de ce pays cy. j attendes encor cette 
grace de vous Monsieur, ce sera une affaire reglée pour le reste 
de mes jours; mes quittances au Sr. Fakland ?) receveur de riquevir 
seront employees dans ses comptes. je vous demande pardon 
monsieur de cette importunité, mais comme au premier octobre 
prochain, il me sera deu quatre quartiers de ma rente de 4200 
Risdalers, et deux quartiers de cette de trois mille trois cent 
Risdallers le tout se montant a 5850 R, votre excellence me per- 
mettra de demander cette somme qui m'est necessaire, et que je 
m'etais reservée pour m'aider a vivre dans les evenements que 
jay prévus depuis plus d'un an. ie me flatte que vous voudrez 
bien monsieur m'honorer d'une réponse, ainsi que de votre bien- 
veillance dans cette affaire. je suis avec des sentiments respectueux 
Monsieur 
de votre Excellence 
le tres humble et tres obeissant serviteur 
de Voltaire. 

Zunächſt ein Wort über bie „formalitez“, deren Bedeutung nicht 
ohne weiteres klar iſt. Es ſind das die läſtigen certificats de vie, durch 
welche er jedesmal, wenn er ſeine Rente zu beanſpruchen hatte, notariell 
nachweiſen mußte, daß er fid) noch am Leben befinde. Auf fein wieder- 
holtes Bitten hat ihn dann ein herzogliches Reſkript vom 26. Februar 
1754 von dieſer Auflage befreit“): „affaire reglée pour le reste de 
mes jours“; in Zukunft genügten die „quittances au receveur de 
Requevir“ . — 

Unſer Schreiben iſt ein recht ungeduldiger Mahnbrief; er hat dem 
Adreſſaten weiter nichts mitzuteilen, als was dieſer wohl ſchon zur Ge— 
nüge wußte, daß nämlich der Herr von Voltaire kein bequemer Gläubiger 
war. Man kann nicht ſagen, daß ein näherer Einblick in Voltaires rieſige 
Geſchäftskorreſpondenz das landläufige Urteil von ſeinem „ſchmutzigen 
Geiz“ beſtätigte, aber als ein genauer Rechner und ängſtlicher Verwalter 
ſeiner wachſenden Reichtümer tritt er uns immer entgegen. Seine Be— 
hauptung, daß er die betreffenden Gelder notwendig zum Leben brauche, 


1) Reichenweiher i. E. 

2) Flachsland. 

5) Sakmann: „Die Voltaire-Dokumente des Fonds Montbéliard“ in den Württ. 
Vierteljahrsh. N. F. IX S. 100. 
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darf man nicht allzu wörtlich nehmen, aber intereſſant ift gerade dieſer 
Satz in beſonderem Maße. Er wirft ein Licht auf die Berliner Vor⸗ 
gänge in ihrem Zuſammenhang mit den finanziellen Beziehungen zu 
Württemberg. Voltaire behauptet hier — und das dürfen wir ihm 
ohne weiteres glauben —, die Ereigniſſe d. h. den Bruch mit Friedrich 
ſeit über einem Jahr vorausgeſehen zu haben. Das trifft zeitlich etwa 
mit dem Erſcheinen der „Akakia“ und dem ſehr deutlichen Verweis des 
Königs zuſammen. Es war klar, daß es ſo nicht weiter ging, und als 
vorſichtiger Steuermann erleichterte Voltaire ſein Schiff, indem er ſeine 
Schätze im ſichern Port unterbrachte. Zugleich ſchlug er ſofort wieder 
Anker in neuem Grunde: die Kapitalanlage ſollte nur die Einleitung zu 
ſeiner Anſiedelung auf württembergiſchem Boden bilden. War ſo alles 
hübſch im voraus geregelt, dann konnte er leichten Herzens den belei⸗ 
digten Gaſtfreund verlaſſen. 

So iſt der Brief ſchließlich doch charakteriſtiſch für die klug vor⸗ 
ſchauende und genaue Haushaltung, die in dieſem Maße ja wohl bei 
„Jahrhundertmenſchen“ ſelten zu finden iſt; aber man kann nicht ſagen, 
daß dieſer ins Kleine gehende Zug das Geſamtbild irgendwie verletzte. 


- 


Schmie, Oberamts Maulbronn, als Station an 
der europäiſchen Bandelsſtraße. 


In Heft 3 und 4 des zehnten Jahrgangs der Vierteljahrshefte beſpricht 
G. Mehring in Stuttgart die treffliche Geſchichte des mittelalterlichen Handels und 
Verkehrs von A. Schulte und jagt S. 428: „Wer möglichſt lange den Rhein be: 
nutzen wollte, ging von Cannſtatt weiter über Schwieberdingen, Vaihingen a. E., 
Schmie, Maulbronn, Bretten, Bruchſal nach Rheinhauſen. Beide Wege von 
Ulm und von Augsburg nach dem Mittelrhein find übrigens weit mehr als bie Nort: 
ſetzungen des Fernpaſſes und des Brenners anzuſehen, als der ſchweizeriſchen qii 
(S. 390).“ 

In dieſem Zuſammenhang fällt die Erwähnung von Schmie auf, einiger— 
maßen auch die von Maulbronn. Statt Schmie würde man eher Illingen oder Lien— 
zingen erwarten. Denn die alte Kaiſerſtraße läuft von Vaihingen über Illingen und 
Lienzingen, läßt dann Schmie links liegen und führte auf der Höhe zwiſchen Zaiſers— 
weiher und dem Roßweiher, Maulbronn in ſeinem Thal gleichfalls links liegen laſſend. 
weiter nach Knittlingen und Bretten. Erſt in ſpäterer Zeit ſcheint die Straße gebaut 
worden zu fein, bie nach Maulbronn hinab und von dort aus dann hinauf nad) Knii— 
lingen führt. Vielleicht erſt als Maulbronn württembergiſch und ſo für den Verkehr 
mit der Hauptſtadt wichtiger wurde. Doch kann dieſe Frage bier dahingeſtellt bleiben; 
mir fiel zunächſt nur die Erwähnung von Schmie auf, das auf ſeiner Höhe immer 
abſeits der großen Heerſtraße gelegen zu ſein ſcheint, allerdings nur wenig entfernt. 
Ich erlaubte mir daher, den Herrn Berichterſtatter zu fragen, welche Quellen dem Ge— 
ſagten wohl zu Grunde liegen, und bekam die freundliche Mitteilung, daß nach S. 390 
A. 2 des beſprochenen Werkes all die genannten Orte „mit Ausnahme Maul⸗ 
bronns“ (f. o.) der Pilger Arnold [ſchreibe: Anton] v. Harff (ba. von Groote, Köln 
1860, S. 5) nenne. Schulte zitiere weiter: Röhricht und Meisner, Deutſche 
Pilgerreiſen nach dem h. Lande 125. In dem ebenfalls zitierten Anzeiger für Kunde 
der teutſchen Vorzeit 4 (1835) S. 275 f. ſei wohl dieſelbe Route angegeben, aber aus 
der Gegend ſeien nur Bretten und Vaihingen genannt. 

Auf Grund dieſer freundlichen Mitteilungen habe ich mir die genannten Quellen 
angeſehen, und das Ergebnis bot wenigſtens für eine derſelben eine Berichtigung, 
deren Mitteilung vielleicht erwünſcht iſt. 

Röbricht und Meisner teilen in ihren „Deutſchen Pilgerreiſen nach dem 
heiligen Lande‘ (Berlin, 1880, S. 120 ff.) — ‚die Reiſeinſtruktion des Bern: 
hard von Breitenbach“ von 1483 mit, die dieſer für den jungen Grafen von 
Hanau-Lichtenberg entworfen und Dr. Löͤwenfeld für die Herausgeber aus dem Darm: 
ſtädter Archiv kopiert hat. In der Einleitung heben fie Hervor, wie diefe Inſtruktionen 
für die Geſchichte der Alpenpaſſagen und überhaupt der nach Italien führenden Verkehrs— 
wege, ſowie der einzelnen berührten Orte von großer Bedeutung ſeien, trotzdem noch 
niemand ſie nach dieſer Richtung hin verfolgt habe. Breitenbachs Anweiſung nimmt 
ibren Ausgang in Worms, führt über Mainz, Speier (Kanne) an den Rhein, von 
Hauſen nach Brotzell (Bruchſal). Dann heißt es S. 125: 
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Item von Brotzel biss geyn Smerre, ist des aptes von Mulbronn, 
soll eyner nemen eynen knecht zuo Hey delssheym, dass lit by Brotzell, 
der geleyt ist biss geyn Bretten, do bezalt mann dass selbe geleyde und 
ist gudt herberge zum lobenn und zwo myle von Brotzell biss gen Bretten 
und ist dess paltzgrawen. Item darnach kompt mann geynn Fayngen und 
sint drye myle vonn Brotzell do gilt wirtenberger gelt byms und anders, 
do nympt mann geleyde biss geyn Kanstaidt. 

Zu Smerre ift bie Anmerkung beigefügt: 

„Höchſt wahrſcheinlich verſchrieben für Serres, welches 3½ Stunden füb: 
öſtlich von Maulbronn liegt (bei Iptingen) und in dieſer Richtung die äußerſte 
Grenze des früheren Kloſtergebiets bildete (Beſchreibung von Maulbronn, hg. vom 
ſtat. Comité, Stuttgart 1870, S. 257).“ 

Auch im Regiſter S. 702 ijt „Smerre (Serres)* aufgeführt. Dieſe Gleidh- 
ſetzung it unrichtig !); unter Smerre iit in der That Gd mie bei Maulbronn zu ver: 
ſtehen, das noch heute, namentlich beim Antritt von Endungen, mit einem r am Schluß 
geſprochen wird. Das ergiebt ſich auch ſchon aus der „Pilgerfahrt“ des Ritters 
Anton von Harff . . . in den Jahren 1496—1499... hg. von Dr. E. von Groote 
(Cöln 1860). Das Itinerar derſelben (S. 5), das von Cöln ausgeht (Bonn —Minten — 
Remagen u. ſ. w.), lautet für die betreffenden Strecken: 

Item van Spijre oeuer den Rijn zo faren bys zo Broessel 


eyn steetgen Spijers . . . . . . VI mijlen 
Item van Bruessel, hie hceft sich Swoebenlant an, zo 

Breyten eyn steetgen palsgreeffs . . . . . . . III mijlen 
Item van Breyten zo Smeen . . . ... . [ mije 
Item van Smeen zo Feyingen Werten eres ..... .I mijle 
Item van Feyingen zo Swepertingen Wirtenbergs . . II mijlen 
Item van Swepertingen zo Canstat Wirtenbergs . . . I mijle 

u. s. w. 


Ich muß es andern überlaſſen, die ganze Frage weiter zu verfolgen. Das 
„byms und andere Geld“, das in Vaihingen 1483 neben dem Württemberger galt, 
wird „böhmiſches“ ſein. Über Cannſtatt mag aus der Inſtruktion noch die Bemerkung 
angefügt werden: 

Item vonn Kaynstaidt geyne Esslingenn II myle [.] züm staybe zu 
Kaynstaidt nympt mann eyn sunder geleyde biss geyne Gyppingen III myle 
z...]lobbenn ubber. 

Wo bie Punkte ſtehen, ijt ein Wort unleſerlich. Iſt ein Wirtshaus zum Löwen 
in Göppingen aus jener Zeit bekannt? Und wer war der Staib, bei dem man da— 
mals in Cannſtatt Geleit nach Göppingen nahm? — 

Nachſchrift bei der Korrektur: Weitere Nachforſchungen haben ergeben, daß 
Schmie nicht immer, wie oben vorausgeſetzt, abſeits der großen Heerſtraße lag, ſondern 
daß dieſe einſt von der Frauenkirche bei Lienzingen unmittelbar nach Schmie führte; 
die Grundſtücke dort haben noch den Namen „am alten Roßweg“. Dunkel iſt nur 
noch, wie die Straße von Schmie weiter lief und wann fie verlaſſen und über Lienz: 
ingen geführt wurde. | 

Maulbronn. Eb. Neſtle. 


1) Natürlich ſchon deswegen, weil der Ort Serres und fein Name erft 1699 
entſtanden iſt. Red. 
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Die Ausgrabungen des Ulmer Altertumsvereins 
bei Thannheim DR. Leutkirch. 


Der Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben 
hat vom 2. bis 5. Oktober 1901 bei Thannheim OA. Leutkirch auf den 
Beſitzungen des Herrn Grafen v. Schaesberg mit gütiger Bewilligung des 
Grundherrn drei vorgeſchichtliche Grabhügel geöffnet. Über die Ergebniſſe 
dieſer Grabungen erſtatten die Leiter derſelben, Pfarrer Koch in Unter⸗ 
balzheim und Bauinſpektor Braun in Ulm mit Lehrer Wetzel in Roth, 
hiemit Bericht. 


1. Hügel 1 und II.) 
Von Pfarrer Koch. 


Annähernd in der Mitte des ganzen Illerlaufes, eine Stunde 
nördlich von der größten weſtlichen Ausbiegung des Fluſſes, liegt deutlich 
erkennbar eine ſtattliche Nekropole aus alter Zeit, die ihre Fort⸗ 
ſetzung jenſeits der Iller, 3 km ſüdlich, bei Bronnen hat, wo ein 
Gräberfeld von circa 80 Hügeln liegt, aus denen (nach Unold, Ge⸗ 
ſchichte Memmingens 1826) Leichenbrand, Bronzeſchmuck und Ton⸗ 
gefäße vor langer Zeit gehoben wurden. Heute verhüllt der Hochwald 
die ehemalige wunderbare Ausſicht auf die nahe Kronburg und den maje⸗ 
ſtätiſchen Kranz der Alpen. Das Plateau der Nekropole, faſt genau in 
der Mitte zwiſchen dem weſtlichen Hügelrand und der öſtlich tief am 
Berghang eingegrabenen Iller, iſt höher gelagert als die Umgebung, nur 
wenige Kilometer vom alten, an dieſer Biegungsftelle ausgedehnten nun: 
dationsgebiet des alten Stromlaufes, entfernt. Die Iller hat ſich hier 
in den Niederterraſſenſchotter tief eingegraben. Der Schotter beſteht aus 
rötlichem Sand, reichlich Kies und auch Letten enthaltend. 


1) Hiezu Abbildungen 1—6. 
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Auf eine Fläche von einigen 100 m im Umkreis zählen wir heute noch 
13 Hügel. In den 1860er Jahren waren es noch 22, in der Urzeit wohl 
noch mehr, da auch im Felde ſich noch Spuren überackerter Hügelzüge 
zeigen und der letzte erkennbare Ausläufer als der Döhlbühler Kegel 
2 km nach Norden vorgeſchoben iſt. Beachtenswert mag es erſcheinen, 
daß Stücke einer faſt kerzengrad verlaufenden Straße, die heute noch 
Waltherſtraße heißt, an den Hügeln vorüber von Kellmünz auf das 
römiſche any zuläuft. Ob diefe Waltherſtraße mit dem Gott Balder 
und prähiſtoriſchen Verkehrsſtraßen zuſammenhängt, laſſe ich unentſchieden. 
Ich erwähne nur, daß 1 km öſtlich von den Grabhügeln der Oy-Hof ijt, 
der die Grundmauern eines abgebrochenen Kirchleins zeigt. Die Volksſage 
berichtet, daß Honigtau und Verſumpfung die alte Siedelung Oy zu Grunde 
gerichtet und die Bewohner nach der geſchützten Lage des heutigen Thann⸗ 
heim getrieben habe. Mächtige Hochäcker durchziehen das Gelände. 
Auf die drei ausgegrabenen Hügel laufen ſie in einer Breite bis zu 12 m. 
Die beiden Illerhöhen tragen Spuren alter Verſchanzung. 

Die Höhe und Stattlichkeit der Hügel hatte die Volksphantaſie 
ſchon lange gereizt, auch zweifellos Schatzgräber ſchon angezogen. Das 
Reſultat ſcheint ein negatives geweſen zu fein. So ſchien Vorſicht ge- 
boten, beim Beginn der Grabung ſofort auf vorausgegangene Angriffe 
achtzuhaben. Alle drei Hügel erwieſen ſich aber jedenfalls in ihren 
tieferen Schichtungen als intakt. Es ſei hier noch der liebenswürdigen 
Bereitſchaft gedacht, womit Herr Graf v. Schaesberg Erlaucht die Grabung 
auf ſeinem Grund und Boden zugelaſſen hat. 


Der I. Hügel. 

Der erſte Hügel war wohl ſchon durch ſeine Größe vor Räubern 
geſchützt. Er hat eine elliptiſche, beinahe runde Form, an der Baſis 25 
bezw. 23 m Durchmeſſer; an der Scheitelhöhe 6,5 m Durchmeſſer. Die 
Höhe betrug 2,9 m. 

Der 1. Tag der Grabung verlief wenig befriedigend. Es be— 
ſtand urſprünglich die Abſicht, den Hügel ſchichtenweiſe im ganzen Um— 
fang abzutragen, doch wieſen einzelne Funde unverkennbar nach der Mitte. 
So beſchloß ich, den Hügel trichterförmig und zugleich mit Querſchnitt zu 
öffnen. Bei Um Tiefe zeigten ſich die erſten Kohlenſpuren, deren Lage— 
rung um einen Kieskegel, der in einer Tiefe von 1,40 m anhub, bald zu 
erkennen war. 

Bei 1,60 m Tiefe zeigten ſich, weſtlich an den Kegel angelagert, 
3 ſchwarze Tonſcherben, öſtlich angelagert 1 roter Tonſcherben mit gra— 
phitierter Wandung in der Tiefe von 2 m. Bis zu dieſer Tiefe führte 


156 Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


uns der erſte Tag; grobe Flußkieſel waren nun geſchichtet, freilich nicht 
zu eigentlichem Steinſatz, ſondern offenbar nur als obere Decke der ſämt⸗ 
lichen Grabſchichten, die im einzelnen keine Spur von Steinſatz zeigten. 
Hätte die Dämmerung nicht Einhalt gethan, meine ſchatzgierigen Arbeiter 
hätten weiter gegraben. So aber zogen wir heim, keiner befriedigt, ich 
durch die geiſtvollen und peſſimiſtiſchen Randgloſſen der Männer aus dem 
Volke nicht gar ſonderlich auferbaut. — 

Ein trüber, feuchter Herbſtmorgen rief zur Arbeit des 2. Tages. 
Die Auſpizien waren gute. 

Bei 2,20 m Tiefe fanden ſich in graugelbem Letten eingebettet zahl⸗ 
reiche Trümmer einer Urne mit Aſcheninhalt, ſüdöſtlich an den Kieſelkegel 
angebettet; 26 cm tiefer, deutlicher noch in einen Lettenballen verſchloſſen, 
der Henkel eines ſchwarzgrauen Tonkruges, 10 em lang, Richtung Nord: 
Süd, darunter im Umkreis von 10:20 cm vertikal unregelmäßig liegende 
Scherben dieſes in ſeinem Lettenhauſe zerdrückten Kruges, dabei ange— 
brannte Steinſplitter mit verbrannter Aſche und Knochenſplittern; 4 cm 
weſtlich unter dem Henkel ein roher Steinmeißel; in ſüdlicher Fortſetz⸗ 
ung des Henkels, ſeitlich mit Bauchung nach unten, ein größeres Ton— 
ſtück 7: 8)⁰ 2 em, darauf ein kleiner Scherben; links davon ein mittel: 
großes Stück mit Bauchung nach oben, unterhalb angebrannter grauer 
Letten. 

Oſtlich vom oberen Teile des Henkels Scherben einer dünnwan— 
digen Vaſe mit ſchöner verkürzter Wölbung, öſtlich vom Krughenkel dem 
Anſcheine nach rohe Steinzeuge, einige Pfeilſpitzen und Schaber (?), 
darunter ein zweiter kleiner Henkel und vermutlich kleine Pfeilſpitzen; 
30 em nördlich vom großen Henkel neue dicke Vaſenreſte, ein mittelſtarkes 
Tonſtück mit Fußanſatz — eine 3. Vaſentype. Dazu noch Trümmer 
einer 4. Vaje, 1¼ mm dick. Seitlich ein großer Illerkieſel mit runder 
Brandſpur. Auf der weſtlichen Gegenſeite des an dieſer Stelle 1,30 m 
breiten Kieſelkegels fand fid) ebenfalls in der Tiefe von 2,20 - 2,40 m 
eine Brandplatte mit 7 em dichter Aſchenſchicht, 15: 30 em breit. In 
dieſer Schichte befand ſich aber nur ein dünnes Tonſtück mit Warze und 
ein mit Roſt überzogenes 2 em großes Eiſenſtück. 

Dies das Reſultat des 2. Tages. Nicht gerade groß, aber nach 
unſern reſignierten Anſprüchen vom 1. Tag her doch groß genug, um 
mit dem gegen Abend aus Ulm erſchienenen Herrn Bauinſpektor Braun 
auch die Inangriffnahme des zweiten Nachbarhügels — 30 m weſtlich 
— beſchließen zu können. 

Der 3. Tag brachte nun alſo doppelte Arbeit. Verfolgen wir zu— 
nächſt erſchöpfend die Enthüllungen des erſten und größten Keltengrabes. 
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Abbildungen 1, 2 und 3. 


Zunächſt erweiterte fid) die Weſtfundſtätte zu einer 50—60 em großen 
Brandplatte, die noch 2 Eiſenſtücke von etwa 4 cm Länge und 2 em 
Dicke bot und auf geſtampften Letten gebettet war. 


E 
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Die Nord: und Südſeite verhielt fid) dauernd negativ. Da, es 
war gegen 11 Uhr, vernahm ich vom zweiten Hügel aus, aus der Krater⸗ 
tiefe des erſten Hügels den Ruf: „Kommen Sie gleich! Es iſt etwas ganz 
merkwürdiges los!“ 

Ein Arbeiter hatte die Holzbedeckung, unter der eine bronzene Si⸗ 
tula den jahrtauſendjährigen Schlaf ſchlummerte, mit ſeiner Hacke ange⸗ 
brochen. Malachitgrüne Patina leuchtete mir entgegen. In vierſtündiger 
Arbeit wurde die Situla in ihrer vollen Schönheit geborgen, unter Aſſi⸗ 
ſtenz des allzeit hilfsbereiten Herrn Forſtmeiſters Denner. Ihre Lage iſt 
2,65 m tief, 1,30 m vom Mittelpunkt direkt ſüdlich an die Baſis des 
Kieſelkegels angelagert, mit liebender Sorgfalt in ein großes Lehmhaus 
gehüllt mit einer ringsſeitigen Wandung von 25 cm, mit kleinen zer: 
ſchlagenen Steinchen durchſetzt. Ein angebranntes, von Südoſt nach Nord: 
weſt gerichtetes Brett war über die Urne gelegt, auf dem bis zur Höhe 
von 14 cm Kohlen- und Aſchenreſte lagen, die auch die Situla bis zum 
Fuße umgaben. Der Keſſel, auf ſchwarzgrauem, gekörntem Letten ſtehend, 
iſt etwas nach Südoſt geneigt, daher dieſe Seite ſich weniger gut erhalten 
zeigte. Die Höhe beträgt 24 cm, der obere Durchmeſſer 21 em, der 
obere Umfang 71 cm, der mittlere 61 cm und an der Baſis 44 cm. 
Die Pietät, mit welcher dieſe Situla geborgen worden war, mögen wir daraus 
erſehen, daß ſie von außen und innen in ein Geflechte eingehüllt war, 
deſſen grobe Fäden, rechtwinklig laufend, vielleicht die Reſte eines Kleides 
geweſen ſind. Nach Entfernung des Holzdeckels zeigte ſich an der Ober— 
fläche der Situla, A cm unter Aſchenreſten, ein grober, nicht gebohrter und 
nicht geſchliffener grüner Steinhammer, an der öſtlichen Peripherie ge: 
lagert und in der Fortſetzung zwei Pfeilſpitzen und eine Lanzenſpitze. 

Plötzlich blitzte wieder ſmaragdgrüner Bronzeton auf und die 
Unterſuchung ergab, daß es der nach oben ſtehende Henkel eines von Südoſt— 
nach Nordweſt eingelagerten Gefäßes war, das ſich ſpäter als ein Bronze: 
napf von 9 cm Tiefe und 15,5 em Durchmeſſer erwies. 

Der Boden des Bronzenapfes barg kleine Moospartikelchen und ein 
verwelktes, vollſtändig erhaltenes Laub, das aber alsbald in der Berüh— 
rung mit der Luft verfiel. Der zähe, lettige, grauſchwarze Humus in 
Napf und Situla verraten die Beimiſchung aufgelöſter Knochenreſte. Cal— 
cinierte Knochen fanden ſich nicht. 

Es war ein wundervoller Anblick, nachdem wir die Situla im 
Schweiße unſeres Angeſichts aus ihrer Tiefe von faſt 3 m wohlgeborgen 
am Rande des Hügels ſtehen hatten. Der Henkel funktionierte noch famos 
in ſeinen Oſen. Die kunſtvolle Vernietung der beiden Ciſtahälften, das 
wundervolle Profil der ſchlanken Ciſta, die lebendige Farbe der Patina 
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leitete unwillkürlich die Phantaſie zurück zu dem Totenfeſt für dieſen 
Toten, der vor Jahrtauſenden unter den Illerbewohnern eines Hauptes 
größer geweſen ſein mag denn alles Volk. 

Weſtlich neben der Situla fand ſich ein zweiter Lettenballen, deſſen 
Inneres aber nichts als Kohlenbrand und braune Kulturſchichte ohne alle 
Scherben oder Metalle zu Tage förderte. 

Denſelben Inhalt zeigte der an dieſen zweiten Lettenballen nach Weſten 
anſchließende dritte Lettenballen, 60 em hoch, 50 cm breit. 
Bemerkenswert war aber hier ein auf dem Ballen aufſitzender Nucleus, 
ein weißer Kieſel, der noch die deutlichen Einſätze des Steinmeißels und 
die abgeſplitterten Flächen zeigt. — 

Der 4. Tag gab uns Aufſchluß über die nördliche Hälfte des 
1. Hügels; ſchon am 2. und 3. Tag hatten die Arbeiter an nördlichen 
Stellen ſtarkverroſtete längliche Eiſenſtücke gefunden, die zweifellos 
Trümmer von Waffen waren. In einer Tiefe von 2,60 m, alſo auf der 
Höhe der Situla, fanden ſich nun zuſammenhängende Eiſenſtücke, auf 
gelben Letten gelagert, mit calcinierten Knochenreſten. Eine genaue Unter: 
ſuchung und Abmeſſung ergab folgendes intereſſante Reſultat. Während 
wir bisher nur Leichenbrand hatten, lag hier als unverbrannte Leiche be— 
ſtattet, das Skelett freilich vom Letten faſt aufgezehrt, ein Krieger, am 
Nordrand des Kieskegels in der Richtung von Weſt nach Oſt, zur rechten 
Seite das Schwert. Spuren konnten noch bis zu 60 em Länge gemeſſen 
werden. Parallel zum Schwerte, 90 em entfernt, zur Linken des Toten 
eine eiſerne Lanze, deren röhrenförmiger Schaft noch konſtatiert werden 
konnte, nicht mehr aber die Länge. In rechtwinkliger Fortſetzung der 
Lanze, wohl auf Bruſthöhe des Toten, ein eiſerner Halbſchild von der 
Form eines Halbmondes. Deutlich waren Buckel, die eiſernen Querſtäbe, 
die Holzunterlage des Schilds und die Nieten zu erkennen. Die Höhe 
des Schildes maß 90 em, die mittlere Breite 15 em. Oſtlich am Schild 
angelagert fand ſich ein gebogenes, verziertes Eiſenſtück, vielleicht Trümmer 
eines Helms oder Horns. 

Zur Linken des Toten und zu ſeinen Füßen fanden ſich noch zwei 
Lettenballen, je 2m vom Zentrum. Sie enthielten wie die Ballen 2 
und 3 nichts als ſtarke Branderde und Steinſplitter. — 

Am 5. Tag unterſuchte Herr Lehrer Wetzel den Umkreis der Si— 
tula noch weiter, da ſich Spuren einer Urne zeigten. Das Reſultat war: 
beinahe ſenkrecht unter der Bronzeſitula lagerte noch, faſt auf ebener 
Erde, auf zwei aufeinander liegenden 5 em ſtarken Brandſchichten ein 
Tongefäß, 20 em weit. Im Innern ſcheint noch ein kleineres Gefäß 
geweſen zu ſein. 
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Damit ſind die Funde aus dem erſten Hügel abgeſchloſſen. Es iſt 
ja jedenfalls meinem Laienauge noch manches entgangen, aber es iſt doch 
möglich, uns ein klares Bild zu machen über die Geneſis dieſes großen 
Keltengrabes. 

Die erſten Erbauer dieſes Grabhügels verbrannten auf geſtampfter 
Lettenſchicht ihre oder ihren Toten. Dieſe unterſte, auf den Humus auf: 
geſetzte Lettenſchicht liegt in einer Tiefe von ca. 3 m und hat einen be⸗ 
trächtlichen Umfang von 2—3 m. Die erſte Brandbeſtattung geſchah 
zweifellos bei Einſetzen jenes letztgenannten, 20 em weiten Tongefäßes. 
Bei erneuter Beſtattung wurde der Kieſelkegel aufgeſchüttet, wohl in der 
Vorausſicht eines zu großem Umfang anwachſenden Familiengrabes. Über 
der erſten Beſtattung begann nun in der Rundung eine Neubeſtattung von 
5 Toten, deren Brandreſte im erſten Falle der Bronzeſitula, in den übrigen 
Fällen dem bloßen Lettenballen teilweiſe in Tongefäßen anvertraut 
wurde. Ich vermute, daß dieſe Lettenballen den Steinſatz erſetzt haben. 

Es iſt natürlich möglich, daß die Brandbeſtattung jeder einzelnen 
Schicht gleichzeitig geſchah. 

In ſpäterer Zeit begann eine 3. Beſtattungsſchicht, 40 em höher 
gelagert. Oſtlich und ſüdlich ſind an den Kieskegel ausgebettet zwei 
Brandgräber mit je 2 Tongefäßen. Über dieſer 3. Schicht wurde der 
ganze Tumulus zu einer Geſamthöhe von rund 3 m aufgehöht, To daß 
über der letzten Beſtattungsſchicht noch 2 m rotſandiger Illerkies auf: 
geſchichtet wurde. 

Dies iſt wohl in der ſpäteſten Hallſtattzeit geſchehen, vielleicht 
idon, nach den Eiſenfunden zu ſchließen, zu Beginn der La Téne-3eit. 
In der folgenden Blütezeit des La Tene wurde das Grab an der nörd⸗ 
lichen Seite noch einmal geöffnet und der letzte Tote — vielleicht aus 
demſelben Adelsgeſchlecht — in feiner vollen Eiſenwehr unverbrannt be: 
ſtattet. Auf dieſe Nachbeſtattung weiſt auch die Unordnung in der oberſten 
Schicht hin. Eine große geſchichtliche Entwicklung von Hallſtatt zu La 
Tene zeigen die durchaus verſchiedenen Typen der 3 geöffneten Gräber. 
Über dieſen Punkt wird nur bie Offnung weiterer Gräber ſichere Reſul⸗ 
tate bringen. 

Eine ſchwierige Frage bleibt die der Steinzeugfunde und bedarf 
der Ergänzung des Materials durch Neugrabung. Der einfachſte Weg 
wäre, ſie als Artefakte zu leugnen. Dagegen iſt zu beachten: der Nucleus 
mit ſeinen Splittereinſätzen des Meißels iſt ſicher. Auch Dr. Hedinger 
hat in einem Hügelgrab bei Neresheim einen Nucleus gefunden und dazu 
noch ein Artefakt aus Kalkſilikat. Dieſen Hügel weiſt er aber der jüngeren 
Hallſtatt⸗ und La Tene-Beit zu. So war alfo auch im Illerthal gewiß 
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um dieſe Zeit, aus der ja auch unſre Hügel ſtammen, noch Steinzeug im 
Gebrauch. Die chemiſche Unterſuchung durch Dr. Leube in Ulm hat bei 
unſerm fraglichen Steinzeug Kalkſilikat, alſo Material für Artefakte, er⸗ 
geben. Bezüglich des Steinmaterials erinnere ich an die Thatſache, daß 
der Feuerſtein in den Alpenländern inſofern zurücktritt, als die Geräte 
und Waffen nicht felten aus Diorit, Gabbro, Sauſſurit u. dergl. beſtehen, 
weil dieſe meiſtens als Geröllſteine von den Alpen her an Ort und 
Stelle zu finden waren. Dr. Schliz hat bei ſeinen Gartacher Steinfunden 
den Typus der ungeſchliffenen, alfo roher bearbeiteten Steinwerkzeuge 
konſtatiert. Zu dieſer primitiveren Art dürften wir auch die Thannheimer 
Funde, obwohl einer viel jüngeren Zeit angehörig, rechnen. Letzlich wäre 
noch zu konſtatieren, daß ich die in der Situla liegenden Steinzeuge 
ſofort nach ihrer Lage mit Bleiſtift notiert und ſkizziert habe. Irrtum 
iſt alſo ausgeſchloſſen. Ebenſo können dieſe Steine nicht durch Zufall 
in die Situla hereingefallen fein. Erſtens ſtecken fie 4 cm unter Ober: 
fläche des Bronzekeſſels in beſtimmter wagrechter Lage feſt, zweitens war 
die Situla mit einem Holzbrett zugedeckt, das erſt ich ſelbſt entfernte, 
ſo daß ich perſönlich jede weitere Manipulation mit der Situla vornahm. 
Die Situla ſtand ganz frei in ihrem Lettenballen. Nachdem ich den 
Holzdeckel von oben weggenommen hatte, konnte kein Stein ꝛc. nach⸗ 
rutſchen! | 

Überlaſſen wir die weitere Verfolgung dieſer Steinprobleme weiterer 
Ausgrabung. 

Es fei nun aber noch daran erinnert, daß die Situla von Thann- 
heim faſt genau die Form und Maße der berühmten Situla von 


Watſch hat. 
Watſch: Höhe 24,5 cm, oberer 20 cm, unterer Durchmeſſer 13 cm 
Thannheim „ 24 „ „ 21 „ " 13 „ 


Die Situla von Watſch in Krain verdankt ihre Berühmtheit dem 
dreifachen Figurenkreis, der in ihre Bronzewandung eingeſtanzt iſt. Durch 
diefe köſtlichen Abbildungen wird uns Leben und Treiben dieſer Hallſtatt— 
leute illuſtriert. Es mag zur Veranſchaulichung des Lebens unſerer 
Illerkelten ein Wort darüber geſagt ſein. Auf der Situla von Watſch 
ſind dargeſtellt: Jagd, Ackerbau, Feſte mit Geſang und Saitenſpiel, 
Ringkämpfe, Kultusprozeſſionen, kriegeriſche Aufzüge und Kampfſſzenen. 
Erweitert wird dieſes Bild noch durch die Darſtellungen der Bronzeſitula 
von der Certoſa bei Bologna, die eine militäriſche Parade und ein 
Leichenbegängnis zeigen. Voraus wird das Opfertier, ein Stier, geführt. 
Dann folgen 3 Männer mit Gefäßen, 3 Frauen mit Holzkaſſetten auf 


dem Kopf, dann zwei Männer, an einer Stange eine rieſige Henkelurne 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 11 


— — 
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tragend, dann im Mittelpunkt des ganzen Leichenzuges 2 Männer, die 
Situla rechts und links am Henkel tragend. Rückwärts wird ein Widder 
geführt. Dann kommen 3 Männer, ernſt ſchreitend, noch einmal 3 Frauen, 
Totenurnen in verſchiedener Form auf dem Kopfe tragend, den Schluß 
bilden 2 Männer, von denen einer eine Situla en miniature und der 
andere ein großes Schwert trägt. Ein großer Hund beſchließt den Zug. 
Vielleicht dürfen wir uns das Thannheimer Begräbnis in ähnlicher Art 
vor ſich gehend denken. 

Was den der Thannheimer Situla eingelegten Bronzenapf (ſ. Ab⸗ 
bild. 13, Nr. 2) betrifft, fand ich bisher nur im III. Band von Linden- 
ſchmit ein der Form nach faſt identiſches römiſches Bronzegefäß mit reicher 
Verzierung, von Lindenſchmit als „Schöpfkelle“ bezeichnet. Das am Boden 
gefundene Laubblatt und Moos läßt auf eine Benützung zur Einlage einer 
Speis⸗Opfergabe vielleicht ſchließen. Der Napf iſt auf dem Wege des 
Metalldrucks hergeſtellt, alſo nicht gehämmert und genietet wie die Situla. 
Auf halber Höhe bis an den Rand find außen feine Deſſins in Zahn: 
und einfacher Strichmanier eingeritzt. In den Henkel iſt ein zarter Stab⸗ 
rand eingemeißelt. Der Boden hat eine aufgebogene Nabe. 

Noch eine Frage wäre zu erledigen: Welche Anhaltspunkte giebt 
uns die Keramik der Gefäße? Leider haben ſich ſämtliche Ton- 
funde dieſes erſten Grabes nicht zuſammenſetzbar erwieſen. Der ungeheure 
Druck von oben, die Preſſung des Lettenballens, der Eingriff in das 
Grab zur Nachbeſtattung haben allzu zerſtörend gewirkt. Im Vergleich 
zu Grab II ift folgendes zu konſtatieren. Die Gefäße müſſen ver: 
hältnismäßig klein und andere Typen geweſen ſein. Graphitiert waren 
nur wenige Scherben, dagegen die meiſten naturbraun oder ſchwärzlich. 
Außerdem waren die Gefäße nicht ſowohl ſchüſſelartig, ſondern es waren 
meiſt Krüge und Krügchen mit Henkeln, einzeln, zu zweien und einmal 
zu vieren beiſammen. Brand- und Knochenreſte fanden fid) auch außer: 
halb des Gefäßes. Speiſe-, bezw. Körnerreſte waren nicht zu erkennen. 


Der II. Hügel. 


Der dritte Tag der Ausgrabung brachte die Offnung des zweiten 
Keltengrabes, das fid) an das erſte in ca. 50 m weſtlicher Entfernung 
anſchließt, durch große Hochackerbeete getrennt, die einen weiteren großen 
Hügel nordöſtlich von Hügel I dem Erdboden faſt gleich gemacht haben. 
Hügel II ijt bedeutend kleiner, an der Baſis ca. 18 m, an der Scheitel 
höhe ca. b m breit, im ganzen ca. 2 m 30 em hoch. Auf Grund der 
Erfahrungen mit Grab I ließ ich zunächſt die obere ganze Scheitelhöhe 
bis auf 50 cm abheben. Schon in einer Tiefe von 20 cm fand ſich 
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eine auffallende Zahl geſplitterter Steine, in 40 em Tiefe ein Nucleus, 
ein kleiner rötlicher Steinmeißel mit zweifelloſen Spuren der Bearbeitung. 
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Ebenſo ein Schabmeſſer und Pfeilſpitzen. Es ſei daran erinnert, daß auch 
bei den Hallſtattgräbern von Eſte bei Padua im Alluvialſand zahlreiche 
Steingeräte gefunden wurden, beſonders auch Pfeilſpitzen. 
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Kleine Kohlen, Scherben und Funde von rotem Ton, ebenſo Spuren 
von Aſchenbrand, der im Letten rotbraune Tönung angenommen hatte, 
wieſen für die Grabung wieder nach der Mitte. Dies war ſchon in einer 
Tiefe von 40 cm. 

In 1 m Tiefe, 1 m einwärts vom Weſtrand, wurden 4 ſchmale 
Eiſenteile gefunden, vermutlich einem Dolche angehörig. Auf der ent— 
gegengeſetzten öſtlichen Seite, in derſelben Tiefe, / m vom Rand. 
wiederum Eiſenſtückchen, breite, wohl von einem Schwerte herrührend. 
Südlich daran anſchließend die Trümmer einer rotgetönten Vaſe, die 
ſchwarzen Scherben 7 mm dick. Über den Scherben lag eine Brandſchicht 
und in dieſer Schichte rohe Steinwerkzeuge: eine ſtarke Pfeilſpitze, eine 
kleinere angebrannte, eine einzinkige Hacke, ein Meißel in weſtlicher 
Fortſetzung. Beide Eiſenfunde lagerten in Brandſchichte. Bei 1,35 m 
hörte in der Mitte der Kieſelkern auf und es zeigte ſich, daß er in 
65 em Höhe auf einer großen Brandplatte aufgeſetzt war, die einen 
Durchmeſſer von ca. 1,4 m hatte. In der Tiefe von 1,4 m zeigten fid) 
nun alsbald die zahlloſen Trümmer einer rieſigen Vaſe, öſtlich an den 
Rand der Brandplatte angelagert. 

Das war das Reſultat des dritten Tages. Gegen Abend traf der 
langerſehnte Mitarbeiter Herr Lehrer Wetzel ein, der nach kurzer Orien— 
tierung über die bisherigen Funde ſich alsbald an die mühevolle Bergung 
der großen Urne machte. War ſchon der dritte Tag durch den Fund 
der Situla ein Glückstag, ſo ſollten wir nun am 4. Tag bei gemeinſamer 
Arbeit noch mehr vom Finderglück begünſtigt ſein. 

Die große zerdrückte Vaſe ergab rieſige Dimenſionen. Wir maßen 
einen Durchmeſſer von 55 em. Der Inhalt beſtand in einem angebrannten 
großen Flußkieſel, geſplitterten Steinchen und einem kleinen, ziegelrot ge: 
färbten Henkelkrüglein mit langem Hals, bauchiger Wandung, geziert mit 
feinſtem Zickzackkranz, in dem runde Punkte liefen — leider auch nicht 
mehr zuſammenſetzbar, da ein ziemlicher Teil des Krügleins gar nicht 
beigegeben war. An die große Vaſe reihten ſich nach Süd und Südweſt 
im Umkreis um den Brandherd noch 4 größere Vaſen und 2 Flachſchalen, 
graphitiert, mit eingedrücktem Kreisornament. Nach Nordweſten ſtieß noch 
eine 5. Vaſe an. 

Ich gebe noch eine Beſchreibung dieſes Urnenkranzes nach der 
Reihenfolge der Bergung; die Maße find nach der Lagerung im Letten 
gemeſſen. 

Urne II gab keine ſichern Maße. Über II ftand, bis zur Hälfte 
hereinragend, Urne III: 30 em Durchmeſſer. Aufrechter Stand. Inhalt: 
Pfeilſpitze. Keine Brandſpur. Speiſereſte? 
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Bei 70 em Tiefe fand ſich wie in Hügel I der Kieskegel, während 
im Gegenſatz zu I dieſer 2. Hügel von da ab lauter lettenhaltige, den 
ganzen Hügel durchziehende Schichten bot, alſo keine einzelnen Lettenballen 
im Kies gelagert, wie bei I. Dazu hatte bei dem feuchten Wetter der 
Letten eine jede Bergung außerordentlich erſchwerende feuchte Zähigkeit. 
Zweifellos war der Letten ſtark aufgeſtampft. 

Urne IV ſtark zerdrückt und nicht mehr beſtimmbar. Keine 
Brandſpur. 

Urne V weniger eingedrückt. 45 em Durchmeſſer. Inhalt ganz 
dürftig: Eine Pfeilſpitze, ein großer angebrannter Illerkieſel. Keine 
Spur von Brandaſche. (Vielleicht Speiſereſte?) 

10 em von Urne V nad) Weſten abſtehend eine ziſelierte und ge- 
malte Flachvaſe, vollſtändig erhalten, aber mit alten Brüchen behaftet. 
40 cm Durchmeſſer. Auf der Schale lag ein feines Geflecht und darüber 
eine große Pfeilſpitze; kleiner Pfriemen (2); 3 kleinere Pfeilſpitzen; Brand⸗ 
aſche mit feinen kleinen Kieſelſteinchen; zwiſchen Urne V und der Flad: 
Thale nach Süden gelagert eine 2., gleichfalls ziſelierte und graphitierte 
Schale. 

Auf der Nordoſtſeite an die große Urne J anſtoßend eine 3. Flach⸗ 
ſchale, 28 em Durchmeſſer. Innen und außen ſtarke Brandreſte. Inhalt: 
2 Pfeilſpitzen. 

Dieſe 5 Urnen und 3 Flachſchalen füllten den Umkreis um den 
Lettenkern zu etwa */s und boten ein Bild von ſeltener Klarheit der 
Beſtattungsanlage. 

War es ſchon eine Freude, die ſchönen Formen der Flachſchalen 
ſich langſam aus dem deckenden Letten entwickeln zu ſehen, ſo war es 
geradezu eine Augenweide, als ſich plötzlich bronzenes Armgeſchmeide 
und bunte Perlen dem ſtaunenden Blick boten (ſ. Abbild. 13, Nr. 12). 

An der Weſtſeite der Brandſchicht war eine Art Holzkäſtchen ge— 
lagert auf ſtarke Branderde. Es barg 2 wundervoll ziſelierte Armſpangen 
aus Bronze, von denen die eine ganz erhalten war, die andere zerſtört. 
In der Kaſſette lagen einige grüne Perlen und ein ca. 5 em weiter 
ſchwarzer Ring. Südlich von der 2. Spange 3 kleinere Beſteckringe, 
2 cm weit, Trümmer eines Bronzebeſchlägs, lanzenſpitzenförmig, dazu noch 
unerkennbare Bronzereſte auf ungewöhnlich ſtarker Brandſchicht, zweifelloſe 
Trümmer von Bronzebruſtblechen und dem Gürtel. Gewandnadel fand 
ſich keine. Das Holz der Kaſſette dagegen war ohne Brandſpuren. 

10 cm nördlich von dieſer Fundſtätte lagen, ca. 8 em tiefer, 2 große 
ſchwere Bronzeringe, parallel nebeneinander, ſich faſt berührend, in der 
Richtung von Oſt nach Weſt, mit den Biegungen nach unten. Die Be— 
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ſtimmung der Spangen iſt heute noch zweifelhaft. Ihr Zuſammenſein 
mit den Armſpangen macht es wahrſcheinlich, daß ſie Frauenſchmuck ſind. 
Die Vermutung geht dahin, daß es Fußſpangen waren (f. Abb. 13, Nr. 10 u. 11). 

Die gefundenen Exemplare haben den Vorzug, zu den größten unter 
den bisher uns bekannten zu gehören. 

Damit waren die Funde in Hügel II erſchöpft, reich genug für 
zweitägige Arbeit. 

Die Unterſuchung des Lettenkegels brachte einige Enttäuſchung. 
Es waren 2 geſtampfte, mit Brand durchzogene Lettenſchichten, 1,5 m 
breit ohne jede Beigabe. Die 2 Schichten waren 18 em und 20 cm dick. 
Bis zum gewachſenen Grund kam noch Kiesſchicht, etwa 50 cm tief, io 
daß ſich für Höhe, bezw. Tiefe des II. Hügels 2 m 30 cm ergab. 

Der Höhendurchſchnitt des II. Hügels ergiebt hienach 2 Beſtattungs⸗ 
ſchichten: eine ältere aus der jüngeren Hallſtattzeit und eine frühere aus 
ber La Téne-3eit, mit Schwert und Dolch, aber nicht wie in Grab I 
Skelettbeſtattung, ſondern noch Brandbeſtattung, auf dieſer Schicht Stein⸗ 
zeug aufgeſchüttet. Die Reſte des Schwertes und die 4 kleinen Eiſen⸗ 
partikelchen in der oberen Schichte könnten freilich auch durch Nachbeſtattung 
an die obere Schichte gekommen ſein, ſo daß ſie ebenfalls der jüngeren 
Hallſtattzeit angehörig, die bereits Eiſenklingen hatte, urſprünglich neben oder 
über den Urnen gelagert geweſen wären. Naue ſagt, daß in der jüngeren 
Bronzezeit die Meſſer meiſt abſeits von den übrigen Beigaben liegen. 

Durch die Schönheit der Bronzen könnte man verſucht ſein, das 
Grab der älteren Hallſtattzeit zuzuweiſen. Dagegen legen aber die Urnen 
und Flachſchalen ein Veto ein. Denn es hat ſich bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Urnen herausgeſtellt, daß beſonders die große Urne in mancher 
Beziehung der Form und der Einfachheit der Bemalung nach den Ge— 
fäßen des Härdtfeldes gleiche, und die dortigen Funde ſind jüngere 
Hallſtattkultur. 

Ich gebe noch eine Beſchreibung der Urnen und Flachſchalen nach 
den von Präparator Witſcher feſtgeſtellten Maßen. Von den 8 Gefäßen 
konnte feine ſachkundige Hand 6 noch zuſammenfügen. Er ſchreibt mir: 
Scherben von verſchiedenen weiteren Gefäßen konnten trotz größter Mühe 
nicht zuſammengeſetzt werden, da der größte Teil fehlt; unter dieſen ver— 
dienen diejenigen von einer ebenſogroßen Urne, wie die erſte, auch was 
Bemalung betrifft, erwähnt zu werden. Die Gefäße beſtehen aus einem 
ſandigen, grauen Ton, welcher je nach Farbe mit einem feineren ſolchen 
Ton überzogen iſt. 

Es ſind folgende zuſammengeſetzte Urnen: 

1. Ein Prachtexemplar, einzig in ſeiner Art, nächſt unſeren Bronzen 
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der Stolz der Ausgrabung, eine große rote Urne, am oberen 
Teile dunkelrot gefärbt; Rand und Hals, ſowie die dreifachen 
Zickzacklinien ſind mit Graphit bemalt. Höhe 56 em, Durch⸗ 
meſſer 67 em. — Die größten Urnen bei Mergelſtetten find 
35 Höhe zu 36 und 32: 40. Zweifellos zeugt dieſes und das 
nicht zuſammenſetzbare Exemplar von gewiſſem Wohlſtand und 
deutet in Verbindung mit dem Bronzefund auf ein Adelsgrab 
(ſ. Abbild. 13, Nr. 3). 

2. Kleinere Urne, einfach braun, ohne Bemalung, etwas gedrückte 
Birnform, Höhe 33 em, Durchmeſſer 42 em (ſ. Abbild. 13, Nr. 6). 

3. und 4. 2 gleiche tellerartige verzierte Platten. Der braunrote 
Rand iſt mit kleinen Ringchen und Linien verziert, teilweiſe mit 
Graphit, wie der ganze innere Teil bemalt. Höhe 10 cm, 
Durchmeſſer 33 em (f. Abbild. 13, Nr. 4 und 5). 

5. Kleine rundliche, rotbemalte Urne. Der obere Teil mit doppelter 
Zickzacklinie ſchwarz bemalt. Höhe 10,5 em, Durchmeſſer 18 em 
(ſ. Abbild. 13, Nr. 9). 

6. Größere Schüſſel aus braunem Ton, doch zum größten Teil 
mit Graphit ſchwarz gefärbt. Höhe 12 em, Durchmeſſer 26 cm 
(f. Abbild. 13, Nr. 8). 

7. Kleines ſchwarzes Schüſſelchen, ebenfalls mit Graphit gefärbt. 
Höhe 6 em, Durchmeſſer 14 cm (ſ. Abbild. 13, Nr. 7). 


2. Hügel III). 
Von Bauinſpektor Braun und Lehrer Wetzel. 

Vergleicht man die neueren Forſchungen insbeſondere von Med. Rat 
Dr. Hedinger und die vorliegenden früheren Ergebniſſe mit den Reſultaten 
der Ausgrabung in Thannheim, ſo iſt insbeſondere auch mit Rückſicht auf 
den Inhalt des III. Hügels anzunehmen, daß man es mit Beſtattungen 
aus der La Tène-Periode zu thun hat, in welcher eiſerne Waffen und 
Geräte ſchon eine große Rolle ſpielten und die Herſtellung getriebener 
Bronzegefäße eine gewiſſe Vollkommenheit erreicht hat. 

Die La Tene-Beriode zeigt ja im Gegenſatz zur Hallſtattkultur 
eine ſtarke Abrundung der Formen und beſonders kräftig hervortretende 
Profilierung. Die Waffen aus Bronze verſchwinden und machen eiſernen 
Waffen Platz, unter denen die vorzüglich gearbeiteten, ſehr dünnen zwei— 
ſchneidigen Eiſenklingen und die eiſernen, bandartig geformten Buckel auf 
Holzſchilden beſonders hervorzuheben ſind. Bronze wird in vollkommener 
Weiſe zu Schmuckſachen und Gefäßen verwendet. 


) Hiezu Abbildungen 7—12. 
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Auf diefe Zeit weiſt auch die Form der Situla oder Cyſte des 


I. "rd bin, wie fid) beim Vergleich mit dem Keſſel von Münſterwalde 
ergiebt. 
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In glücklicher Weiſe ergänzen ſich die Funde in den 3 Hügeln zu 
einem Bilde von ſeltener Vollkommenheit und Klarheit. Während die 
Bronzen des mächtigen erſten Hügels die Schönheit jder zu religiöſen 
und häuslichen Zwecken dienenden Gefäße darthun und der zweite Hügel 
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koſtbaren und ſeltenen Schmuck ans Licht förderte, enthüllte der III. Hügel 
in prächtigen, leider nicht erhaltbaren Exemplaren einen Teil der Kriegs— 
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Abbildung 11. 


tüftung aus der damaligen Zeit. — In ſüdweſtlicher Richtung von I 
und II, ca. 40 m von II entfernt, liegt der III. Hügel, nahezu kreisrund, 
2,3 m über das welige Terrain erhöht, unten 17, oben 7 m Durch— 
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meſſer. Die Ausgrabung wurde am Freitag den 4. Oktober von Lehrer 
Wetzel noch in Angriff genommen, nachdem das II. Grab ausgebeutet 
worden war, und am 5. Oktober beendigt. 

Gleich 30 em unter der Oberfläche fanden ſich einige dunkelgraue 
Gefäßſcherben. Dieſes Vorkommen wiederholte ſich in einer Tiefe von 
1,50 m. Das feine lehmige Material, aus dem der Hügel aufgeſchüttet 
war, enthielt vielfach geſplitterte Steine aus einem harten, kieſelhaltigen 
Material, das roh bearbeitet ſchien, ohne die Vollſtändigkeit der Be⸗ 
arbeitung eigentlicher Artefakte zu erreichen, ſo daß zweifelhaft bleiben 
muß, ob man es mit Steinwerkzeugen zu thun hat. 

Nach der Tiefe zu wurde das Vorkommen dieſer Steine immer 
häufiger, bis fid) endlich in 1,6—1,7 m Tiefe eine 5— em ſtarke Brand- 
ſchicht zeigte. 

Dieſe Brandſchicht umgab und durchbrach eine die Mitte des Hügels 
einnehmende Kiesfüllung, welche mit 1,5 —2 m Durchmeſſer bis zu 1,5 m 
unter die Oberfläche des Hügels hinaufreichte und ſich hauptſächlich von der 
Mitte aus gegen Norden ausdehnte, während die Seite des Hügels 
gegen Süden ſich leer zeigte. 

Dieſe Brandſchicht war auf zähen, gelben Letten aufgebettet und 
enthielt Knochenſplitter von Tieren und Holzkohle. Aus dem Letten 
konnte nach kurzer Zeit gegen Weſten von der Mitte aus und genau in 
der Axe von Oſt nach Weſt ein ovaler Schild herausmodelliert werden, 
deſſen Form noch vollſtändig erhalten war (ſ. Abbild. 10). 

Unter der verroſteten Eiſenhaut, in der noch einzelne Nägelköpfe 
hervortraten und auf welcher der Schildbuckel ſich abhob, war deutlich 
die Struktur des Holzes zu erkennen, das eine Stärke von 2— 2% cm 
hatte. Die wellige Wölbung dieſes Schildes trat bei weiterer Arbeit 
heraus und noch gut erhaltene Stücke an dem umgebogenen Rand zeigten 
die ſtarke Eiſenfaſſung und ließen die Geſamtformen des ſeltenen Stücks 
hervortreten. 

Glücklicherweiſe war Bauinſpektor Braun Samstag mittags eben 
angekommen und konnte ſofort die Einzelheiten genau aufnehmen. So 
wurde in ununterbrochener Reihenfolge weiter der öſtlich in der Mittelachſe 
liegende Rundſchild mit 60 em Durchmeſſer (Abbild. 11), ſodann der längliche 
Schild gegen Nordweſt (Abbild. 12) und ein zweiter Rundſchild (Abbild. 11) 
mit 75 em Durchmeſſer gegen Nordoſt aufgedeckt. Alle waren ſorgfältig in 
feſte Lettendecken eingehüllt und zeigten, wie beim erſten Schild, noch deutlich 
die Reſte des Holzes und des Beſchlägs. Zwiſchen den Schilden in der 
Richtung von Oſt nach Weſt gelegt ergaben ſich die Spuren von Lanzen 
und Schwertern, welche hier gelegen hatten, deutlich im Lehm abgezeichnet, 
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aber die Reſte waren nicht ſo erhalten, daß man irgend eine beſtimmte 
Form hätte nachweiſen und aufnehmen können. 

Es war ein hocherfreulicher Anblick, die vier Schlachtſchilde in voll— 
ſtändiger Deutlichkeit vor fid) liegen zu ſehen. In die Freude miſchte ſich 
aber das tiefe Bedauern darüber, daß wir keine Mittel beſaßen, dieſelben 
zu erhalten, denn bei der leichteſten Berührung zerfielen die verroſteten 
Eiſenteile mitſamt dem Holz, und nur einzelne Brocken konnten erhalten 
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Abbildung 12. 


werden. Vielleicht hätte man durch Tränken mit heißem Leim und forg- 
fältiges Ausheben nach wieder erfolgter Erhärtung das eine oder andere 
Stück retten können, aber dazu wäre noch weitere tages, ja wochen— 
lange Arbeit notwendig geweſen. Nicht einmal photographiſch konnten 
wir das intereſſante Bild feſthalten. 

Wir mußten uns mit der möglichſt genauen Aufnahme begnügen. 

Die Schilde lagen mit der Eiſenhaut nach oben, als wollten ſie noch 
die beſtatteten Krieger decken. Während die obere Brandſchichte kleine 
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Knochenſplitter enthalten hatte, war die untere Brandſchichte vollſtändig 
gleichmäßig und ohne beſondere Beimiſchung. 

Von den vier Schilden war der doppeltgewölbte längliche, in der Oſt⸗ 
Weſt⸗Achſe gelegene von beſonderem Intereſſe durch die künſtliche Form 
ſowohl als durch die Art der Wölbung (f. Abbild. 10). 

Allen Anzeichen nach waren die Eiſenteile, insbeſondere der Buckel 
in der Mitte und der Rand, mit kleinen Roſetten verziert. Die Art der 
Bearbeitung des Metalls konnte bis jetzt nicht näher feſtgeſtellt werden. 

Gewaltiger noch war in ſeiner größeren Breite der Ovalſchild gegen 
Norden (Abbild. 12). Zierlicher erſchienen die beiden Rundſchilde. Mehr 
am Rande gegen Nordweſt kamen noch einige Scherben neueren Datums 
zum Vorſchein. Ebenſo wurde der Schädel eines Schweins gefunden, 
das dort ſpäter verſcharrt worden war. Dieſer Fund hat alſo wohl mit 
der Thatſache nichts zu thun, daß in den Grabhügeln aus der Keltenzeit 
vielfach die Knochen des Ebers als Beigabe gefunden wurden. 

Die weitere Grabung zeigte bald den gewachſenen Boden, ohne daß 
noch Funde gemacht worden wären, ſo daß wir bei einbrechender Dunkel⸗ 
heit unſere Arbeit an den drei Hügeln als beendigt anſehen konnten. 

Am ſelben Abend wurden noch ſämtliche Fundſtücke ſorgfältig ver- 
packt und zur Bahn gegeben. Damit war die Arbeit in Thannheim vor— 
erſt abgeſchloſſen. 
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Im ausgehenden deutſchen Mittelalter war der Drang nad) Geiſtes⸗ 
bildung ein immer regerer geworden. Wenn darum im noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land ſo manche hervorragende Schulmänner und Pädagogen all ihre Kraft 
und Wirkſamkeit im Jugendunterricht aufgehen ließen, ſo iſt es nicht un⸗ 
intereffant, auch auf engerem oberſchwäbiſchen Boden nach dem Stand 
der Bildung und dem Streben danach ſich umzuſehen. 

Dem zweifellos großartigen Bildungsbedürfnis entſprach in den 
oberſchwäbiſchen Städten eine bewunderungswürdige Rührigkeit. Schon 
frühzeitig entſtehen allenthalben Schulen und wenn wir auch über die 
einzelnen erteilten Schulfächer keinen beſtimmten Aufſchluß haben, ſo iſt das 
Vorhandenſein einer Schule Beweis genug, wie tief das Bildungsbedürf⸗ 
nis ſich feſtgewurzelt hatte. Hatten die in den oberſchwäbiſchen Städten 
angeſtellten Lehrer auch mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, ihre Pflicht 
haben ſie jederzeit gethan und ihre Schulen dürfen als nur gute bezeichnet 
werden. Das beweiſen die zahlreichen Söhne aus Oberſchwaben, die ihre 
Studien in den Klöſtern fortſetzten, das bezeugen die Univerfitäts⸗Matrikeln, 
in denen oberſchwäbiſche Städte in einer Weiſe vertreten ſind, die ihre 
ſonſtige Bedeutung weit überſteigt. 

Neben Ulm ſandte die freie Reichsſtadt Biberach an zweiter Stelle 
die meiſten Studenten auf die Hochſchulen. Nicht nur die ſüddeutſchen 
Univerſitäten wurden von Biberachern beſucht; wir finden ſie — wenn 
auch nur vereinzelt — an den Univerfitäten Erfurt, Wittenberg und 
Krakau. 

Kamen für Oberſchwaben im Beſuche der Univerſitäten hauptſäch⸗ 
lich Freiburg, Tübingen und Heidelberg in Betracht, ſo mag es auffällig 
erſcheinen, daß weitaus die Mehrzahl der Biberacher Studenten ſich 
auf der Tübinger Hochſchule einfand. Auch in den Zeiten, wo Tübingen 
ſehr wenige Studenten aufzuweiſen hat, in den ſchweren Zeiten ſelbſt des 
dreißigjährigen Krieges, wo man von den übrigen oberſchwäbiſchen Städten 
kaum zehn Studenten in Tübingen findet, ſind Biberacher in guter Zahl 
vertreten. Grund dieſer Erſcheinung mögen nächſt der in Tübingen ein— 
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geführten Reformation die vielen von Biberachern dorthin gemachten Stif⸗ 
tungen geweſen ſein. Auch wird der Ruf der Biberacher Gelehrten, 
welche Lehrſtühle an der Tübinger Univerſität innehatten, der Juriſten 
Gregor Lamparter und Johannes Hochmann, der Philoſophen Simon 
Keßler und Johannes Hochmann, eine beſondere Anziehungskraft auf ihre 
Landsleute ausgeübt haben. 


Tübingen 1477 1677. 
(Roth, Urkunden zur Geſchichte der Univerſität Tübingen 1477 — 1550). 


1477 Johannes Teschler de Bibraco. Georgius Lamparter de Bibraco 
studens Basil. (geboren 1463. Profeſſor der Rechte zu Tübingen. Rektor der Uni⸗ 
verſität 1487. Zum zweitenmale Rektor daſelbſt 1493, geſtorben 1523). 

1483 Johannes Renbolt de Bibraco. Simon Caldeatoris ex Bibrach studens 
seu bacc. basil. 16. Juni Joachim Schad ex Bibraco, die Katharine virg. (25. Nov.) 
Conradus Borrer de Bibrach. 

1490 25. Aug. Georgius Lengenberg de Bibraco. 

1495 16. Maii Caspar Nothelfer (Nothaft) de Bibraco. 16. Maij Jhero- 
nimus Clawfligel de Bibraco. 

1496 8. Sept. Wolfgangus Rein de Bibraco. 8. Sept. Felix Rein (Rain) 
de Bibraco. 

1501 17. Sept. Felix Relling ex Bibraco. 

1509 2. Auguſti Christofferus Gopp (Gab) de Biberach. 

1511 18. Aug. Erasmus Schriber de Bibraco. 

1512 24. Aug. Johannes Zimerman de Bibraco. 

1514 2. May Bernhardus Holtzapfel de Bibraco. 29. Oct. Martinus Zimer- 
man de Bibraco. 12. Nov. Gallus Haas de Biberaco. 

1520 26. Junii Gallus Nothelfer de Bibrach. 

1521 ult. Sept. Johannes Riech de Bibrach. 

1522 14. Mai Jacobus Muller Bibracensis. 2. Juli Hainricus Eckelspach 
de Bibraco. 

1523 6. Nov. Johannes Bender de Biberaco. 

1524 Georgius Rörlin Biberachensis. 

1527 23. April Johannes Schad de Biberaco (Domprobſt in Conſtanz, alias 
Gretzinger, Roth S. 642). 24. Juli Hieronimus Henneberger de Biberach. 

1539 21. Jan. Caspar Stecher Bibracensis. 

1540 Mensis Maij Jacobus Felber de Biberaco. 

1541 17. Oktob. Ludowicus Bebelius Bibrachensis (1550 doctor medic.). 


Matricula universitatis Tubing. 
(Univerſitätsarchiv V 26, 27 und 32.) 


1547 25. Mai Malachias Ramminger biberacensis. 26. Mai Guielmus 
Brandenberger biberacens. 4. Juni Joannes Hochmann biberacensis (Profeſſor an 
der juriſtiſchen Fakultät zu Tübingen, Wttbg. Ihrb. 1877 S. 90. Ein anderer Joh. 
Hochmann von Biberach war Profeſſor der Philoſophie in Tübingen, Ebenda S. 93). 
16. Juli Georgius Scherrius Biberacensis. 
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1548 14. Mai Conradus Clock ex Biberaco. 

1549 8. Januar Gotschalkus Klock Biberacensis. 7. Mai Jacob Blanck ex 
Bibraco. 12. Juli Martinus Braun Biberacens. 6. Aug. Johannes Brandmuller 
Bibracens. 6. Nov. Georgius Pfest Bibracensis. 


1552 1. Sept. Malachias Raminger Bibracensis (rursus indicavit nomen 
suum, cfr. 1547). 29. Dez. Petrus Clammer Biberacensis. 10. Dez. Marquartus 
Felber Biberacensis. 

1553 10. Juni Chaspar Renardus Bibracensis. 18. Octob. Georgius Hick 
Bibracensis. 

1554 20. Juli Dauid Paab Bibracensis. 30. Sept. Michael Zoller Bibera- 
censis. 9. Nov. Magnus Blanck Bibracensis. 


1557 20. Mai Johannes Conradus Cking Biberacensis. 23. Juni Jsaias 
Raminger Biberacensis. 

1558 5. März Georgius Zimpertus Franck Bibracensis. 24 April Joannes 
Eckeltspach Bibracensis. 

1559 13. Mai Jacobus Schopper Biberacensis. 24. Mai Joannes Egels- 
pach Biberacensis (rursus indicavit nomen suum, cfr. unter 24. April 1558). 


1561 10. April Georgius Schemerus Biberacensis. 

1563 30. Aug. Georgius Zenprecht Franck Biberacensis, se iterum indica- 
vit (efr. 1558 5. März). 1. Dez. Joannes Aschman Bibracensis. 

1567 11. Mai Crispinus Unger Bibracensis. 28. Mai Jacobus Missellius 
Bibracensis. 

1569 15. Februar Georg Bruder Bibracensis. 20. Dez. Jacobus Schemerer 
Bibracensis. 

1572 16. Juni Magister Joannes pullamerus Bibracensis. 

1573 29. Octob. Casparus Fleck Bibracensis. 

1574 1. Nov. Henricus Funccius Biberacens. 

1575 12. Sept. Georgius Schmid Biberacensis. 

1577 11. Juni Joannes Brantz Biberacensis. 

1580 5. Mai Joannes Hessius Biberacensis. 

1582 15. Juni Mattheus Clochius Bibracensis. 23. Juni Christophorus 
Platius Bibracensis. 3. October Jacobus Angelayr Bibracensis. 

1583 15. Juli Gallus Brantius Biberacensis. 

1584 21. April Johannes Schemmer Biberacensis. 

1588 9. Aug. Joannes Schuhmacherus Biberacensis. 

1589 18. Aug. Ludovicus Schopperus Biberacensis. 

1590 1. Dez. Jacobus Zollerus Biberacensis. 

1593 20. Octob. Michael Platz Biberacensis. 

1594 8. Juli Sebastianus Schopperus Bibracensis. 

1599 Februar Wilhelmus Ressius Bibracensis. 27. März Johannes Ulricus 
Ruckerus Biberacensis — stipulata manu promisit —. 27. März Casparus Boden- 
müller etiam Bibracensis. 21. Aug. Melchior Ungerus Biberacensis. 


1600 12. April Joachim Schaupperus Biberacensis. 

1602 20. März Johannes Stumpp Biberacensis (ex coenobio Maulbronnensi 
nomen dedit). 

1604 17. 9tov. Johannes Hess Biberacensis. 

1605 4. Nov. Joachimus Schaubius Biberacensis. 
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1606 24. März Melchior Angelinus Biberacensis. 24. März Simon Giraius 
Biberacensis. 

1608 22. Juni Thomas Kurtzberger Biberacensis (inferibiert mit ben Zög⸗ 
lingen aus Maulbronn). 

1609 22. Mai Johannes Catharing Bibracensis (unter den Zöglingen aus 
Maulbronn aufgezeichnet). 

1610 27. Januar Joannes Eben Collaborator Biberacensis. 4. Juni Geor- 
gius Junccius Biberacensis. 

1611 8. Juli Matheus Büchelin Biberacensis. 20. Nov. Philippus Solerus 
Biberacensis. 

1612 4. Suni Christianus Eben Bibracensis. 14. Nov. Joannes Pauli 
Bibracensis. 

1613 9. Januar Johannes Hess Bibracensis. 5. Mai Christophorus Saum 
Biberacensis. 7. Mai Joh. Georgius Vogler Biberacensis. 

1614 28. Juni Joh. Jacob Stumpius Biberacensis fldem devit. 10. Te. 
Georgius Ziegler Biberacensis 14 annorum. 

1615 11. April Jacobus Ressius Biberacensis. 

1616 2. Mai Jacobus Angelin Biberacensis. 8. Octob. Mathaeus Brigerius 
Biberacensis. 

1617 3. San. Georgius Beringerus Biberacensis Philosophiae studiosus. 
16. Mai Johannes Sutor Biberacensis. 14. Aug. Johannes Fueterennus Bibe- 
racensis. 

1618 12. April Ulricus Kleggelius Biberacensis. 3. Juli Johannes Hess 
Biberacensis (repetiit nomen cfr. 1613 9. Jan.). 9. Sept. Johannes Jacobus Zol- 
lerus Biberacensis. 30. Oct. Felix Koleschius Biberacensis. 

1619 18. Mai Martinus Ungar Biberacensis. 4. Aug. Johannes Sutor 
Biberacensis. 

1620 17. Juni Georgius Ziederus Biberacensis. 23. Juni Jacobus Zollerus 
Biberacensis. 16. Aug. Caspar Schönfeld Biberacensis. | 

1621 17. Jan. Jos. Ludovicus Leipzigus Biberacensis. 22. März Jos. Georg 
Leichtlin Biberacensis (genannt unter den injcribierten ,Bebenhusani*). 11. April 
Jacobus Zoller Biberacensis Daniel Zoller Biberacensis. 1. Nov. Christophorus 
Schauppius Biberacensis. 

1625 8. Nov. Casparus Gaupp Biberacensis. 

1624 12. Mai Georgius Angelinus Biberacensis. 

1625 31. Januar Georgius Schmid Biberacensis. 22. Febr. Johannes Angelin 
Biberacensis. 8. Aug. Johannes Brandtlin Biberacensis. 

1626 19. Octob. Georgius Gaupius Biberacensis — 15 annorum. 

1627 19. Januar Hieronymus Knaus Biberacensis. 5. April Hannss Jacob 
Engelhardt Biberacensis. 11. Sept. Johann Christoph Schawer Biberacensis, 
Michael Hauber. 15. Cept. Johannes Colmar Biberacensis. 22. Sept. Georgius 
Hiob Biberacensis (find „Bebenhusani“). 11. Nov. Johannes Österlin Biberacensis. 

1628 13. Jan. Adamus Klópfer Biberacensis. 

1629 3. Juli Melchior Sayler Biberacensis (ift vorhin von Herrn Rektor Ans 
dreas Bayern inſcribiert, hat aber ieg eriſt iuriert). 

1631 2. Octob. Georgius Angelin Biberacensis (repetiit nomen, efr. 1624 
12. Mai). 

1636 17. Mai Philippus Rees Biberacensis. 
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1641 29. April Johannes Michael Buckh Biberacensis. 29, April Johannes 
Cunradus Bründtlin Biberacensis. 

1642 23. Mai Johannes Georgius Lay Biberacensis. 30. Juli Michael 
Witthaw Biberacensis. 

1643 20. Octob. Martinus Wielandt Biberacensis. 

1645 17. April Mathaeus (darüber forrigiert Martinus) Wielandt Biberacensia. 

1646 4. Juni Christophorus Dannenbergerus Biberacensis. 

1647 31. Mai Michael Wittaw Biberacensis (repetiit nomen, cfr. 1642 
30. Juli). 7. Juni Johannes Lay Biberacensis. 22. Oct. Johannes Glöckhl Bi- 
beracensis. 

1649 9. April Heinricus Funcius Biberacensis. 

1650 30. April Mathaeus Brigelius Biberacensis. 9. Dez. Johannes Hart- 
mann Biberacensis. 

1651 13. Nov. Johann Jacob Angelin Biberacensis. 

1652 80. Juni Johan. Henlinus Biberacensis. 

1653 7. Januar Leonhardus Wissach Bibracensis. Juli Johannes Georgius 
Schmid Biberacensis (genannt unter den „alumni Blaubürenses“). 

1654 31, Octob. Georgius Dasani Phoest Biberacensis Phil. Studiosus. 

1655 1. Juni Georgius Scopper Biberacensis. 7. Juli Georgius Lazarus 
Pfost Biberacensis (ijt jedenfalls zum zweitenmal inſcribiert, cfr. 1654 31. diis 
18. Juli Johan Henricus Wieland Biberacensis. 

1659 14. Oct. Joh. Adam Klópfer Biberacensis. 

1660 22. Oct. Emanuel Brigelius Biberacensis Phil. stud. 

1661 3. Mai Conrad Milschlegel Biberacensis Phil. stud. 

1664 23. Mai Georg Ludovicus Gaup Biberacensis. 23. Mai Wolfgang 
Frider. Layus Biberacensis. 

1665 21. Juni Joh. Jacob Schmid Biberacensis Phil. stud. 21. Juni Wolf- 
gang Wieland Biberacensis Phil. stud. 

1670 15. Nov. Thomas Adam Wieland Biberacensis Phil. stud. (zum zweiten» 
mal inferibiert am 15. Januar 1671). 

1673 15. Mai Mathäus Brigelius Biberacensis Phil. stud. 

1678 11. Mai Sebastianus Martinus Wieland Biberacensis. 


Freiburg. 
(Wttbg. Vierteljahrshefte III. Bd. 1880.) 


1461 Johannes Meyer de Bibraco C. d. 

1465 Christoferus Stecher de Bibrach. 

1466 Johannes Molitoris de Bibraco C. d. 

1470 Jacobus Carpentarij Heinricus Pflumer de Bibraco C. d. 

1471 Jeorgius Stehelin de Bibraco C. d. 

1484 Michael Sifridi de Bibraco. 

1489 Johannes Nicolay ex Bybrach. 

1491 Johannes Reubolt de Bibrach C. d. sacerdos Constant. dioec. 

1492 Magister Heinricus Moll de Bibrach clericus Constant. dioec. Johannes 
Brendle ex Bibraco C. d. 

1500 Christanus Herburger de Bibracho clericus Const. Martinus Sinerit 
cler. Const. ex Bibraco. Johannes Sax ex Bibraco. Caspar Gop ex Bibracho. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 12 
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1503 Johannes Holezapfel de Bibrach stud. Lipsensis. Teobaldus Greter 
de Bibrach. 

1504 Georgius Rem de Bibraco. Petrus Vuilhelmus de Bibraco d. C. 

1507 Joannes Berckmiller de Bibraco. Georius Kelli Biberacensis d. C. 
Georis Mayer de Bibraco d. C. Magnus Pflumer Biberacensis C. d. 

1511 Christanus Kärlin de Bibraco. 

1512 Andreas Dorner de Bibraco C. d. Conradus Riser de Bibraco. Bar- 
tholomeus Schmid de Bibrach clericus C. d. 

1516 Erasmus Schriber de Bibrach Tübing. magister. 

1517 Joannes Starck Bibracensis d. C. 

1518 Ulricus Pregel Bibaracensis C. d. 

1522 Dominus Gallus Piscatoris Biberacensis. Simon Kitelin de Bibrach 

1526 Erasmus Ehem Byberacensis. 

1940 Vitus Pflummer ex Bib(raco) d. C. 


Heidelberg. 
(Töpfe, „Matrikel der Univerfität Heidelberg“, 3 Bde.) 


1396 Johannes Rancze de Byberaco Const. dioc. dt. 

1407 20. Dez. Conradus Redich de Bibraco Const. diac. solvit. 

1425 7. Jan. Johannes App de Byberaco dioc. Const. (bacc. art. 20 1 1426). 

1434 Jacobus Kloeche de Byberaco Const. dioc. Conradus Knutze de 
Byberaco Const. dyoc. (Knusz. bacc. art. 31. 1 1436). Nicolaus Molitoris de Bybe- 
raco Const. dioc. Conradus Prepositi de Biberaco cler. dyoc. Constanc (bacc. art. 
17 7 1436). 

1438 Conradus Waech de Bibracho Const. dioc. (Wech bacc. art. 16. 7. 1440). 

1440 Wilhelmus Trier de Bibraco cler. Const. dioc. 

1445 Jacobus Heybreut de Bibraco. Const. dioc. (baec. art. 27 7 1447). 
Johannes Stromeyer de Bibraco Const. dioc. clericus. 

12. Sept. 1474 Wilhelmus Klock de Biberaco Const. dioc. (bacc. art. viae 
modernae 20 1 1476). 

19. Mär; 1478 Conradus Glock de Biberaco Const. dyoc. (Clock bacc. art. 
viae modernae 8 7 1479). 

13. Nov. 1485 Heinricus Moll ex Biberach Const. dioc. 

14. März 1486 Joachim Schad de Biberach Const. dioc. 

19. Octob. 1493 Mathias Rieger de Biberaco dioc. Const. 

4. Januar 1494 Johannes Lechli de Bibrach Johannes Glaus de Bibrach 
Const. dioc. 

8. Kalend. Nouemb. 1500 Foelix Ralling de Byberaco Const. dioc. 

27. März 1509 Symon Letzstelter de Bibrach dioc. Const. („Ulmensis“ bacc. 
art. viae antiq. 7 11 1510). 

18. Juni 1515 Joannes Kechlin ex Beberaco dioc. Const. (Kechele bacc. art. 
viae mad. 19 7 1516). 

2. Maii 1521 Johannes Sachs ex Biberach dioc. Const. 

16. Mai 1525 Dominus Gallus Piscatoris Biberacensis Benedictinus Augie 
maioris quondam abbas alectus. dioc. Constanc. (ctr. Freiburg 1522). 

19. Juli 1580 M. Jacobus Schopperus Bibracensis (Töpfe bezweifelt zwar 
deffen Herkunft aus der württemberg. Oberamtsſtadt Biberach, ba aber 1559, 1589 
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und 1594 in den Tübinger Matrikeln Studenten mit Namen „Schopperus“ vorkom⸗ 
men und aus der Reichs ſſtadt Biberach ſtammen, fo ift wohl anzunehmen, daß die Heis 
mat dieſer Studenten Biberach in Schwaben iſt). 

1. Nov. 1582 Georgius Schmiedt Biberacensis. Nach Töpke Heimatsort zweifel⸗ 
haft, vgl. aber Tübinger Matrikel 1575. 

1611 4. Sept. M. Melchior Angelin Biberacensis. Nach Töpke Heimat zweifel⸗ 
baft, vgl. aber Tübinger Matrikel 1606, 1616, 1624, 1625, 1631, 1651. 

14. Sept. 1617 Joannes Casparus Schönfeldt Biberacensis (bacc. art. Juni 
receptus ad. stipendium collegij Carimisani in locum Melchioris Junkers 3. Sept. 
1617 it wahrſcheinlich aus der Reichsſtadt Biberach cfr. Tübing. Mat. 1620). 


Straßburg. 
(Württ. Vierteljsh. 1879.) 


1623 15. Jan. M. Ulricus Kloeggelius Biberacensis Theol. 26. März 
Georg Böringer Biberacensis Theol. 

1634 14. April Jacobus Wern Biberacensis Phil. 

1642 15. März Johann Thomas Braendlin Bibracensis-Suevus Pauper Phil. 

1644 10. Sept. Johann Georgius Layus Biberacensis Jur. 

1647 11. März Michael Witthaw(er) Biberacensis Theol. 16. Juni Johannes 
Lay Biberacensis Phil. 

1649 12. Juli Johannes Klöggel Biberacensis Phil. 

1666 14. April Wolfgang Friedrich Lay Biberacensis Jur. 

1693 8. Octob. Johannos Hiller Biberacensis Jur. 

1700 20. Dez. Josephus Antonius Lettelin Biberacensis-Suevus Jur. 

1725 1. Dez. Georgius Fridericus Guterman Biberaco-Suevus Med. 

1747 16. Aug. Praenob. (Josephus) Ludovicus de Rauhy Biberacensis-Sue- 
vus Med. (1749 21. Nov. med. cand. 1749 18. Dez. med. doctor). 

1762 12. Juli Johann Mathias Róhrborn von Biberach Med. 

1763 27. Mai Johannes Martin Guterman von Biberach der freien Künſte 
Befliffener. 

1764 21. April Jophus Carolus Kach de Wespach Biberacensis Jur. 

1774 28. 9tov. Carolus Lafontaine Biberacensis Suevus Mat. Gen. 

1777 20. Aug. Leopoldus Lafontaine von Biberach Mat. Chir. 

1785 18. Octob. Johann Georg Köhle aus ber Reuch Stadt Bibirach Ch. 


Wittenberg. 


(Förſtemann, Alb. acad. Vitemb. Verhandl. d. Ver. f. Kunſt u. Atert. in Ulm und 
Oberſchw. N. N. VII 1875 S. 41 ff.) 


1504 Bartolomeus Barter de bibrach. 

1522 Joannes Steffanus Warthusser de Bibrach di Const. 
ultima Junij 1540 Jacobus Schöpperus Pibracensis Sueuus. 
1549 16. März Conradus Klock Bibracensis. 

1550 18. Dez. M. Malachias Raninger Biberacensis. 

1553 21. Nov. Geogius Richter Bibracensis. 

1554 27. Oct. Petrus Clammerus Bibracensis. 

1556 7. Januar Jacobus Blanck Bibracensis (artium magister). 
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Erfurt. 
(Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen Bd. 8 1 und 2.) 


1459 Johannes Funificis de Bibrako dedit 5. nov. Thomas Balneatoris 
de Bibrach dedit totum. 

1462 Petrus Fuerster (Foerster) de Bibrach dedit 6. nov. 

1498 Balthazar Geysmann de Bibraco med. 

1498 Johannes Liusyn ex Biberach. 


Krakau. 
(H. Zeißberg, „Das älteſte Matrikelbuch der Univerſität Krakau“.) 


1482 Johann Nicolai de Bybrach dyoc. Const. solvit 2 J. gr. 

1493 Conradus Conradi de Bibrach dioc. Const. solv. tot. 

1499 Conradus Johannis de Bybrach nihil. 27. San. Felix Felicis Biberach 
de Biberach dioc. Const. totum s. Johannes Johannis de Bibract totum solvit. 

Ravensburg. Merk. 


Fr N IN) 


Die Perren von Reinoldsiveiler und Renharks- 
weiler. | 


Von Dr. G. Mehring. 


Als Stammſitz der Herren von „Renhartsweiler“, die im 14. Jahr⸗ 
hundert in Veringen, ſpäter in der Gegend von Kirchheim u. T. viel 
genannt werden, gilt, wie es ſcheint, allgemein Renhardsweiler OA. Saul⸗ 
gau. Es läßt ſich aber der Nachweis führen, daß ſie von Regentsweiler 
in der Nachbarſchaft von Hohen⸗Bodman und Überlingen abſtammen. 

Der Erſte des Geſchlechts, den wir aus den Urkunden kennen, iſt 
Ulricus de Reginoldswilari, der in Salemer Aufzeichnungen 1220 als 
servus Conradi de Bodemin mit Beſitz in Tüfingen (bad. BA. Über⸗ 
lingen) erwähnt wird (Freibg. DA. 27, 193). Nach ihm kommen haupt⸗ 
ſächlich in Salemer Urkunden 1241 Rudolfus de Reinolswilar (Cod. 
dipl. Sal. 1, 242), Albertus de Reginoldiswilar 1255, 1260 und 
1268 (Reg. ep. Const. 1898, Cod. dipl. Sal. 1, 393; 2, 23) vor. 
Seit 1272 werden öfters genannt die Brüder Albert (Albero) und Ulrich 
von R. (Cod. dipl. Sal. 2, 73. 101. 317; Hohenzoll. Mitt. 4, 27 
Anm. 2). Sie erſcheinen im Gefolge der Grafen von Veringen und 
Nellenburg und ebenſo in naher Beziehung zu deren Rechtsnachfolgern 
in Beringen, den Herzögen von Oſterreich. 1292 Juli 31 und 1293 
Oktober 24 verpfändet ihnen Herzog Albrecht um 100 Mark Silber die 
Burghut ſamt vielen Gütern und Einkünften zu Veringen, Kirchenſatz 
und Hofgüter in Deutſtetten, Beſitzungen zu Veringen-Dorf und Benzingen 
(Hohenzoll. Mitt. 3, 40 Anm. 1). 

Albrecht war 1277—87 Amman in Überlingen (Cod. dipl. Sal. 2, 
182. 334 und ſonſt). Er kommt vermutlich zuletzt 1322 bei der Feſt⸗ 
ſetzung über die Heiligenberger Grafenrechte in Schattbuch vor (Fürſtb. 
UB. 5, 377). 1326 war er tot (Cod. dipl. Sal. 3, 306). Sein Sohn 
Albrecht begegnet in der Gegend von Überlingen 1333 mit Beſitz in 
Banbergen (Cod. dipl. Sal. 3, 316), 1346 mit einem Hof in Schiggen⸗ 
dorf (Fürſtb. UB. 5, 236, 5. 6), 1347 mit Beſitz in Kniebach (abg. bei 
Immenſtaad; Fürſtb. UB. 5, 436, 2). Ein Bruder von ihm, Walther, 
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erſcheint 1346 (I. c.), wohl derſelbe, der 1357 Walther von Regnoltz- 
willer gesessen ze Banbergen heißt (Cod. dipl. Sal. 3, 368). Nicht 
einzureihen iſt von den in der Heimat verbliebenen Gliedern des Ge⸗ 
ſchlechts Rudolf von R. mit ſeiner Frau Clara, die 1324 in Überlingen 
figen (cod. dipl. Sal. 3, 294 f.)). 

Albrechts des Älteren Bruder Ulrich ſcheint Stammvater der Linie 
zu ſein, die nach Veringen und ſpäter nach Kirchheim verzog. Er kommt 
noch 1295 und 1296 mit feinen Söhnen Berthold und Otto in der 
Heimat vor (Beſitz in Sernatingen Freibg. DA. 27, 193. 148). 1305 
verkaufen ſeine Söhne ihren Beſitz in Regentsweiler, darunter den Burg⸗ 
ſtall, der Lehen von Oſterreich iſt, an den Spital in Überlingen 
(J. c. 194). Im gleichen Jahr erſcheint Otto de Reynghartzwile im 
Beſitz der Veringer Pfandſchaft, die ſein Vater und ſein Oheim 1292 
erworben haben (Maag, Habsburger Urbar 2, 222. Ebenſo im Jahr 
1306; vergl. 1. c. S. 257). Er hatte dazu noch ſelbſt neue Pfänder 
erworben, die ihm um ſeiner beſondern Verdienſte willen gewährt wurden 
(Maag, 1. c. 223). Er kommt ſonſt noch 1308 (Cod. dipl. Sal. 3, 147) 
und 1313 (Fürſtb. UB. 5, 340) vor. Ein Nachkomme von ihm iſt wohl 
der Otto von Regnotzweiler, dem 1361 die früheren Pfandgüter in und 
um Veringen als Lehen verliehen werden. 

Wie mit dem älteren Otto bie 1349, 1356 und 1374 genannten 
Ulrich der Kirchherr von Deutſtetten und ſein Bruder Albrecht (Hohen⸗ 
zoll. Mitt. 3, 41 Anm.) verwandt ſind, iſt nicht feſtzuſtellen. Albrecht 
iſt ohne Zweifel identiſch mit dem 1366 in einer Kl. Kirchheimer Ur: 
kunde genannten Albrecht von „Reinolzweiler“. Als deſſen Sohn iſt der 
1379 vorkommende Albrecht von „Renhardsweiler“ anzuſehen, der aus⸗ 


1) Wie ſich aus der Gleichheit des Wappens ergiebt, ſind die Herren von Haſen— 
ſtein, die ſeit Anfang des 14. Jabrhunderts in überlingen und ſonſt vorkommen, ein 
Zweig der Herren von Regentsweiler. Wie fie in den Beſitz der Burg Haſenſtein 
kamen, iſt nicht zu erkennen. Vielleicht durch Heirat, vielleicht aber auch durch Be— 
lebnung. Nach Weingarter Urkunden, allerdings erft ans der zweiten Hälfte des 
15. Jabrhunderts, war damals Haſenſtein ein öſterreichiſches Lehen. Eine Weingarter 
Handſchrift der Kgl. Hofbibliothek: Historia familiarum et annales magistratuum 
Überlingensium fol. 124 f. nennt Konrad von Haſenſtein, Bürgermeiſter 1312 —13; 
Hermann von H., Amman 1311-13; f. 20a Berthold von H., Ritter, Bürger und 
des Rats 1328, Spitalpfleger 1352; Ulrich von H., Bürger 1385; ferner fol. 69 b 
Peter von H., des Raths und von wegen des Spitals Lehenträger gegenüber dem 
Reich; Haug von H. 1423, des Raths 1447; Wolf von H. 1438 des Raths; Jakob 
von H., Eilfer 1465, des Raths 1466, Vogt zu Ramsberg 1467; Wolfgang von H. 
1509 Eilfer und disz Jahrs oberster himeltrager, 1524 des Raths, 1526 —41 
Pfleger beim Munſterbau, der Letzte feines Geſchlechts. 
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drücklich als junior bezeichnet wird. Er erſcheint in Beziehungen zu 
Kl. Kirchheim und den Adeligen der Kirchheimer Gegend, insbeſondere 
den Wernau, Mannsberg, Schilling und Sperberseck 1379—1423 öfters 
und iſt unter anderem 1384 mit zahlreichen württembergiſchen Adeligen 
Siegler einer Urkunde, durch die die Grafen Eberhard und Ulrich von 
Württemberg das ihnen von den Herzögen von Baiern verpfändete 
Drittel des Weinzehnten in Heilbronn an Heinrich Handſchuher von 
Gmünd weiter verpfänden. 

Ob dieſes unvermittelte Auftreten des Geſchlechts in der Kirch⸗ 
heimer Gegend mit dem Umſtand zuſammenhängt, daß im Anfang des 
14. Jahrhunderts Oſterreich einen Teil der Herrſchaft Teck beſaß 
(DA. Beſchr. Kirchheim S. 153 f.), iſt nicht feſtzuſtellen. Da dieſer öſter⸗ 
reichiſche Beſitz ſchon 1326 an Württemberg überging, liegen volle 
40 Jahre zwiſchen ihm und der erwähnten Kirchheimer Urkunde von 1366. 

Die Verbindung mit den Veringer Gliedern der Familie wird jedoch 
geſichert durch eine Urkunde von 1423, durch die Herzog Friedrich von 
Oſterreich dem Albrecht von Renhartsweiler ſeine Lehen in Veringen als 
freies Eigen überläßt, nachdem ihm derſelbe Güter in Benzingen, Rotholz 
und Oberlenningen zu Lehen gemacht hat (Vanotti, Montfort 497 n. 
192). Schon 1422 hatten Albrecht der Alte, ſeine Frau Anna von 
Wall und ihr Sohn Berthold, Chorherr zu Augsburg und Pfarrer zu 
Kirchen (= Kirchheim), Beſitz in Beringen an die Grafen von Werben: 
berg verkauft (Vanotti 497 n. 191). Ein zweiter Sohn Albrechts, 
Konrad, verkaufte 1428 gemeinſam mit ſeiner Mutter eine Mühle in 
Veringen ebenfalls an Werdenberg (Vanotti 499 n. 200) und den Reſt 
ihres Veringer Beſitzes gaben beide Brüder Konrad und Berthold 1438 
an Hans von Rechberg (Hohenzoll. Mitt. 4, 27 Anm. 2). 

Beſitz Albrechts, wenigſtens an Leibeigenen, in Oberlenningen, Stein⸗ 
bach (? OA. Eßlingen) und Kirchheim lehrt noch eine Urkunde von 1416 
kennen. Berthold wird als Pfarrer von Kirchheim noch 1429, 1430 
und 1436 genannt, 1444 ijt er Propſt in Boll. Genealogiſch nicht ein: 
zureihen iſt Ulrich, der 1401 Oktober 28 eine Zwiefalter Urkunde ſiegelt, 
und Jan, der 1418 in einer Kirchheimer Urkunde vorkommt. 

Der Name Reinolzweiler verſchwindet allmählich vollſtändig. Seit 
Albrecht dem Jüngern von 1379 nennt ſich die Familie, wie es ſcheint, 
ſtets von Renhardsweiler, natürlich mit gewiſſen Varianten in der Recht— 
ſchreibung. Die immerhin ſeltſame Erſcheinung vermag unſer Ergebnis 
nicht zu beeinträchtigen, da auch Renhardsweiler bei ſeinem erſten Vor⸗ 
kommen Reinolzwiler heißt (ſ. u.). Auch bringt die Gleichheit des 
Wappens die Beweisführung zum ſichern Abſchluß. Albrecht der Amman 
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von Überlingen führt 1281 ein geſtürztes Lindenblatt (Seeblatt?) in 
ſeinem Siegel (abgebildet Cod. dipl. Sal. 2, Abb. n. 109), ein Wappen⸗ 
bild, deſſen Ahnlichkeit mit dem der Herren von Bodman ſehr beachtens⸗ 
wert iſt. Dasſelbe Wappen zeigen die Siegel Ulrichs 1295 (Freibg. 
DA. 27, 193), der Brüder Albrecht und Walther 1346 (Fürſtb. UB. 5, 
236, 5. 6), ferner des Walther von R. geſeſſen zu Banbergen 1357 
(Cod. dipl. Sal. 3, 368). Ein Siegel Albrechts von 1416 zeigt das 
vollſtändige Wappen mit zwei Büffelhörnern und -ohren auf dem Helm. 
Es ſtimmt mit den Abbildungen der Wappenbücher überein, z. B. dem, 
das die Züricher Wappenrolle unter Regroltswile giebt (n. 273, grünes 
geſtürztes Lindenblatt in weiß, Helmzier rote Büffelhörner und rote 
Ohren). Ein zweites Siegel Albrechts, z. B. an einer Urt. von 1388, 
enthält nur den Helm mit der geſchilderten Helmzier. Eine Abweichung 
beſonderer Art, die wohl auf perſönliche Gründe, vielleicht auch auf Ver⸗ 
ſchwägerung mit den Herren von Stein zurückgeht, zeigt ſich bei dem 
Siegel Ulrichs von R. an einer Zwiefalter Urkunde von 1401; er führt 
auf dem Helm die Wolfsangel, das Wappenzeichen der Herren von Stein. 

Ob in Renhardsweiler OA. Saulgau jemals Adel geſeſſen, erſcheint 
im höchſten Grade zweifelhaft. Auch die OA. Beſchr. Saulgau giebt zu, 
daß man dort von einem Schloſſe keine Spur mehr finde, und an 
urkundlichen Anhaltspunkten fehlt es gleichfalls vollſtändig. Die älteſte 
Nennung des Orts geſchieht in einer Baindter Urkunde von 1281 (DA. 
von Schwaben 1890 S. 89 n. 85, wo jedoch ſtatt Renidswiler zu leſen 
iſt: Reinolzwiler). Die Kirche fehlt noch im Liber Decimationis 
von 1275 und wird erſtmals im Liber Marcarum der Diözeſe Konſtanz 
aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts (Freibg. DA. 5, 107) ge⸗ 
nannt: Renoltswiler im Kapitel Saulgau“). Sie wurde 1485 dem 
Stift Buchau inkorporiert, der Ort kam als öſterreichiſches Lehen 1503 
zur Grafſchaft Scheer, wurde 1788 mit dem Amt Bierſtetten an Buchau 
abgetreten und fiel mit dieſem 1803 an Thurn und Taxis. 


1) Der Cünradus de Teggenhusen rector ecclesie in Regnoltswiller 1303 
(Cod. dipl. Sal. 3, 65) gehört nach Regentsweiler, das jedoch im Liber Dec. gleich— 
falls fehlt. 


Him als eines der bier Dörfer des Reichs. 


In der von mir oben Seite 152 angeführten Pilgerfahrt des Ritters Anton 
von Harff in den Jahren 1496—1499 (hg. von Groote, Köln 1860, S. D) heißt 
es bei Ulm: Dit is eyn vrij stat lijcht off der Donauwen, ouch loufft eyn cleyn 
wasser durch die stat in die Donauwe Blauus geheysschen. in deser stat lijcht 
eyn schoyn doym zo vnser lieuer vrauwen genant. ouch ist die stat der 
vier dorffer eyn des rijcha. 

Auf diefe ſeltſame Bemerkung lenkte ich die Aufmerkſamkeit des Vorſtands des 
Ulmer Altertumsvereins und wurde durch ihn, beziehungsweiſe Oberſtudienrat von 
Preſſel, auf den Eingang von Felix Fabris tractatus über Ulm verwieſen. Fabri 
ſagt da, daß und warum Ulm urbs, civitas, opidum, castrum, burgus heiße oder 
heißen könne, und fährt dann fort: Villa etiam dicitur Ulma, non quidem simpli- 
citer, quia sic villa dicitur quae non est muris circumdata (Bart. post gloss. in 
J. Si heres est viae), sed villa dicitur imperialis, quae additio super oppidum 
et civitatem Ulmam extollit, est enim una de quatuor imperii villis, 
supra quns imperium fundatum diciturin Karolina Karoli quarti, 
quae villae sunt Babenberga, Schletstat, Hagnovia et nostra 
Ulma. Sed et Karolus primus, qui magnus dicitur, in litera donationis, 
quae Ulmam donavit abbati Owiae magnae, dicit: dono donamus regalem villam 
nostram Ulmam etc., non utique intelligendum villam undique apertam, nullo 
muro clausam, sed locum regali et imperiali titulo dignum etc. 

Da Felix Fabri ſeinerſeits Paläſtinareiſender war, liegt die Möglichkeit vor, 
daß der Kölner Ritter und Paläſtinafahrer ſeine Nachricht einfach aus Felix Fabri 
übernommen hat; aber ſelbſt in dieſem Fall iſt die Frage nicht zu umgehen, was es 
mit dieſen 4 Dörfern des Reichs oder Reichsdörfern für eine Bewandtnis habe. Ihre 
Beantwortung muß ich andern überlaſſen; ich kann nur noch beifügen, daß mir Prof. 
H. Knapp aus dem von Antiquar Kerler in Ulm unlängſt zum Verkauf ausgebotenen 
Fremplar des älteſten deutſch⸗lateiniſchen Wörterbuchs!) mitteilte, daß es auch dort von 
Ulm heißt: est villa quedam in Swevia imperialis, volgariter tamen civitas. 

Was iſt ein kaiſerliches Dorf oder Reichsdorf? Th. Knapp belehrt uns in den 
Württ. Neujahrsblättern auf 1902, S. 6, daß ſich im Bereich des jetzigen Königreichs 
Württemberg ungefähr ein halbes Dutzend einzelner Dörfer befand, „die fid) als Reihs: 
dörfer, demnach als reichsunmittelbar betrachteten“. Aber kann Ulm, Bamberg, Schlett- 
ſtadt, Hagenau hiezu gehören? 

Maulbronn. E b. Neſtle. 

1) Vocabularius incipiens | teutunicum ante latinum. Ulm, Joh. 
Zainer c. 1471. 4°. Man vergleiche darüber Jakob Grimm in der Einleitung zum 
Wörterbuch 1 Sp. XX. 
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Jsner Bürger in Spanien. 
Von Stadtpfarrer Rieber in Isny. 


Die wertvolle Arbeit K. Häblers, Das Zollbuch der Deutſchen in 
Barcelona, in den Württ. Vierteljahrsheften 1901 und 1902 läßt einige 
Fragen perſönlicher Art offen, deren Beantwortung im folgenden gegeben 
werden ſoll, nämlich bezüglich der Herkunft des Pere Chrestia und Chri- 
stoffol Spadeli. Beide find geborne Isner. 


1. Peter Criſtan. 


Seit Ende des 14. Jahrhunderts, alſo zur Zeit mächtigen Auf⸗ 
ſchwungs der jungen Reichsſtadt Isny, die ſich 1365 ans Reich gekauft 
hat, taucht daſelbſt eine Familie Chriſtan auf. Man wird wohl ver⸗ 
muten und ſagen dürfen, von derſelben Familie, die dem Dorfe Ehriſtatz⸗ 
hofen (Cristanishofen) OA. Wangen den Namen gegeben hat. Denn 
der Name iſt im Allgäu ſelten. Montag nach Ulrici 1398 (8. Juli) kauft 
Hans Criſtan, Burger zu Yini, Rimpachs Gut zu Urlau (OA. Leutkirch) und 
ſchenkt eine Gült daraus Freitag nach Matthias 1399 (28. Febr.) um 
Gottes willen und zu ſeiner und ſeiner Vordern Seelenheil dem Spital zu 
Siny, deffen Pfleger er von 1400 — 1411 war. Freitag vor Jakobi 1399 
(18. Juli) verkauft er ſeine Rechte an ein Gut zu Hedrishofen an ſeinen 
Bruder Cunz Criſtan; dabei hat er eigen Inſigel nicht (Urkunden im en. 
Kirchenpflegarchiv). 1408 kauft er von Hans Wermeiſter zu Wangen Güter 
zu Dettishofen um 700 F Haller, alfo eine febr beträchtliche Summe. 
Zwiſchen 1411—15 muß er geſtorben ſein. St. Mangentag urkunden 
zwei Bürger Zinſe, die ſie ihm geſchuldet, ſeiner Witwe Anna Lütin und 
ihren Kindern und Erben zu ſchulden. Und nun kommt das Intereſſante. 
St. Agtentag 1422 (5. Febr.) urkundet Peter Lüti, Bürger zu Ravensburg, 
daß ſeine Schweſter Anna Lütin, Hans Criſtans ehliche Witwe, Bürgerin 
zu phu, krank und ihrer Sinne beraubt und daher ihr und ihrer Kinder 
Gut in Gefahr ſei. Darum haben Bürgermeiſter und Rat zu Isny auf 
ſeine Bitte mit der Frauen und ihrer Kinder Vögten ihm bewilligt, durch 
Verkauf eines Ackers und Gartens und etlicher Zinſe 400 fl. rhein. 
(450 8 H.) flüſſig zu machen und zum Nutzen feiner Schweſter und 
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ihrer Kinder, Beſſerung ihrer Nahrung und Vermögensbeſtands in eine 
Geſellſchaft gar frommer, ehrbarer Kaufleute auf ihren Namen zu legen, 
was er zu thun und jederzeit zu verbürgen verſpricht; er ſelbſt und Hans 
Schindellin, Stattamman zu Ravensburg, beſiegeln den Brief. Damit iſt 
Peter Criſtans Stellung zu der Ravensburger Geſellſchaft erklärt. Denn 
Peter Criſtan iſt Sohn des Hans Criſtan. Denn Peter Lütin übergiebt 
mit ſeinen Schwägern und ihrer Mutter die Güter zu Dettishofen kaufweiſe 
an Hans Füg. Freitag nach Agathä (5. Febr.) 1429 und 1430 verzichten 
Erhart und Peter Criſtan ausdrücklich auf dieſe Güter (Spitalurk. u. a.). 
Soviel dermalen erſichtlich, kommt Peter Criſtan in Isny ert um 1447 
wieder vor, da er mit dem Gatten ſeiner Schweſter Elſa, Jörg Flück, 
Handelsherrn, Teile des v. Ellhofenſchen Erbs von Lutz von Zipplingen 
und Burkhart von Bach kauft; von da an aber oft bis 1458; 1463 
heißt er ſelig. Seine Witwe Magdalena ſtiftete 1477 eine kleine Brot⸗ 
ſpende zum Spital. 1488 kommen als Erben der Criſtanin vor Hans 
Erdlinger, Jos Hepp, Hans Criſtan und Jos Hünlin von Lindau. 


2. Chriſtof Speidelin. 

Anfangs des 15. Jahrhunderts kommt in Isny ein Hans Speideli 
(Spideli, Spidelin) vor. Er zinſt bis 1423 aus einem Garten vor dem 
Oberthor zu St. Leonhard und beſitzt eine Wieſe zunächſt dem Bremen⸗ 
weiher 1423, 1433 (Spitalurk.). Er ſtiftete 120 F Heller zu Anſchaffung 
von 3 „Gewand grawe Röck“ auf Weihnachten zum Spital. Anna, des 
alten Spidelins Tochter, heiratete Wilhalm Richenbach, der 1444 in eigenem 
Haus in Isny, 1466 aber in Konſtanz ſaß. Ihre Schweſter Urſula hei— 
ratete Hans Meſnang, welcher 1419 den Raif zu Isny um 200 7 
Haller und 1425 den Kornzoll um 200 fl. kaufte; 1441 iſt ſie Witwe 
und 1447 iſt der obenerwähnte Peter Criſtan ihr Vogt, alſo wohl auch 
verwandt. Ihr Sohn iſt Balthaſar Meſnang, Dr. jur. und Rat Graf 
Eberhards im Bart (val. Staatsanzeiger, Beſ. Beilage 1896 S. 25 ff.). 
Und deren Bruder iſt Stoffel Spidilin lt. Humpißſchem Kopialbuch (3. f. 
Geſch. d. Oberrheins 1880, XX XII, S. 154). Danach verheißen Stoffel 
Spidilin, wohnhaft zu Ravensburg, und Elzbetha Küsleggin, ſeine ehliche 
Hausfrau, dem erbern weiſen tal Huntvis dem ältern, der für fie dem 
Seelhaus zu Ravensburg um 600 fl. Hauptgut und 24 fl. Jahrzins daraus 
ſeinen von Hans Gnann gebauten Hof zu Ramſau verpfändet hat, da— 
von binnen 5 Jahren zu ledigen. Gewären (= Bürgen) find Frau 
Urſula Spidilin, Hans Meſnangs ſel. Witwe, ihre Schweſter und Ge— 
ſchwei u. a. m. Nach der Ravensburger Bürgerliſte ift Stoffel Spideli 
1426 Bürger in Ravensburg geworden und es verbürgten ſich für ihn 
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Stal und Jos Humpiß. Begreiflicherweiſe! Denn nach dem erwähnten 
Kopialbuch S. 141 f. wird in Ital Humpiſſen Teſtament auch ſein und 
feiner (J.) Hausfrau Kriſtina Sältzlinin Kind Kriſtinlin 1438 mit 100 F H. 
bedacht, wenn es zu ehlichem oder aber geiſtlichem Weſen kommt, oder 
aber 18 Jahr alt iſt. Alſo war Stoffel Spideli mit Frick Humpiſſen, 
deſſen Frau Margretha Sälzlin war und von deſſen Bruder Jos Humpiß 
die Geſellſchaft ihren Namen hatte, nahe verwandt, d. h. Spidelis Frau 
wird wohl Nichte der Frau Humpiß geweſen ſein, wenn ſie nicht gar noch 
eher deren jüngere Schweſter unb alfo Tochter des Montag nad) Bartholomäi 
(25. Aug.) 1410 ins Navensburger Bürgerrecht aufgenommenen Thomas 
Sälzli ijt. — Die Schreibweiſen Spadeli, Späteli, Spöudeli (— darf 
man nicht ſo ſtatt Spondelli vermuten?) u. ſ. w. erklären ſich leicht als 
Umformungen aus Spydeli, Speydeli. Und wenn auch in Jeny von 
den Konrad und Peter Sp., die mit jenen zugleich vorkommen, nichts zu 
finden iſt, dürften ſie doch alle zu der Isner Familie Speidelin gehört 
haben, zu der jedenfalls Chriſtof Sp. unwiderſprechlich zählt. 

Leider geben die öner Urkunden über die Handelsverhältniſſe dieſer 
Häuſer keinen Aufſchluß. Doch ſcheinen auch die Fry, Frei von Konſtanz 
mit den Isner Frey zuſammenzuhängen. Und die Ravensburger Familie 
Lüti ſaß zuvor in Isny. Jedenfalls beruhen eine große Menge der ober: 
ſchwäbiſchen Handelsbeziehungen und ihrer Verſchiebungen auf den Familien— 
verwandtſchaften der beteiligten Reichsſtädte. 


3. Zur Familie Wißland. 
Vgl. Vierteljahrshefte 1902 S. 24, 36 u. 40. 

In handſchriftlichen genealogiſchen Notizen findet ſich Hans Weyß— 
land 1360, defen Tochter Agnes einen Güllüs zu Isny heiratet. Ur: 
kundlich kann ich das nicht ſicherſtellen. Wohl aber folgendes: 1384 feria 
4 ante purific. Mariae (29. Jan.) wird Hans wiflant de wangen 
Bürger in Ravensburg auf 5 Jahre und verbürgts mit 20 Æ durch C. Wirt 
und C. Segelbach. Er ſelbſt iſt 1386 und 1396 Bürge und wieder 1407 
Montag vor Martini (7. Nov.), als ſein Bruder Jakob Wiſſland in Ravens⸗ 
burg Bürger ward (auf 5 Jahre). Endlich wurde 1468, Freitag in der 
Pfingſtwoche (10. Juni), Hans Wiſſland Bürger in Ravensburg; ſeine 
Bürgen waren Frick Huntpiſſ und Lienhart Oſtracher. So nach den 
Ravensburger Bürgerliſten. Letzteres iſt nun ſicher der Hans W. aus 
Isny, der Vieteljahrshefte a. a. O. S. 36 ff. in dem Artikel von Schulte, 
Zur Geſch. der Nav. Geſellſch., erwähnt iſt. 

In Isnyer Urkunden kommt (Vollſtändigkeit iſt dabei noch nicht 
möglich) Jakob Wißlant als Ammanverweſer vor 1429, als Olbergmeß— 


Rieber, Isner Bürger in Spanien. 189 


pfleger 1439 — 1450. Wohl eine Tochter von ihm ift Elsbeth W., Ehefr. 
des Junkers Heinrich Bürſt. Und ein Sohn Johann Weißland, der zur 
erſten Frau eine Els Schedler, Ulrichs Tochter, hatte und mit ihr (f vor 
1449) zur Olbergmeſſe ſtiftete. 1490 ſchwebte ein Meßſtiftungsprozeß 
zwiſchen dem Kloſter Isny und Agathe Weißländin, Witwe Hanſen W. 
in Isny. Sie hatte nämlich nach dem Vorſatz ihres Gemahls jel. und 
mit Einwilligung ihres Stiefſohns Philipp W. und der Vögte ihres 
eigenen ca. 1475 gebornen Sohnes Ulrich W. 1489 eine eigene Meß⸗ 
pfründe geſtiftet und Patronat der Stadt vorbehalten, worüber der Streit 
entſtand. 1509 ſtiftete dieſelbe mit ihrem Sohn Ulrich eine Jahrzeit 
unb Almoſen mit 300 Æ Haller zum Spital, wobei angemerkt fein foll, 
daß Urſula W., Ehefrau des Dr. Joh. Marbach, Stadtpfarrers in Isny, 
dann Profeſſors der Theologie in Straßburg, dieſes Ulrich Ws. Tochter 
iſt und daß deren Schweſter Veronika W. 1532 den Hans Fry, Bürger 
zu Konſtanz, heiratete (1000 fl. Heiratgut). — Hier haben wir alſo den 
Herausgeber der ſpaniſchen Bibel (vgl. dazu Württ. Vierteljahrshefte 1902 
S. 24 und Staatsanzeiger, beſ. Beil. 1898 S. 128 f.). Dieſer Philipp 
W. aber ſtarb Ulm 17. Dezember 1485, und ſeine Frau war eine 
geb. Krafft (Württ. Viertjahrshefte 1893 S. 157), und er iſt Stamm⸗ 
vater der Ulmer Linie der Weißland. Johs. Weißland fiegelt in Isny 
als Stadtamman 1475 und 1479. Das wird wohl der ältere ſein, 
Vater des Jakob und Philipp und Ulrich. Der Faktor der Humpiß⸗ 
geſellſchaft Joh. W. 1466 (Württ. Vierteljahrshefte 1902 S. 40) wird 
eher auch ein Sohn von ihm als er ſelber ſein, da er wohl für ſpaniſche 
Geſchäfte damals ſchon zu alt geweſen ſein dürfte. Auch dieſe Bruch⸗ 
ſtücke zeigen wieder, daß die Verhältniſſe der Ravensburger Geſellſchaft 
ſicher weſentlich genealogiſch bedingt ſind, ſo wenig das alles bis jetzt 
auch aufgehellt iſt. 


4. Weiſſach, Sporer, Böcklin, Koler. 


Als Faktor der Mötteli in Valencia 1453 erwähnt Häbler (Württ. 
Vierteljahrshefte 1902 €. 17) einen Kunrat Viſſach. Nach der Ravens: 
burger Bürgerliſte iſt Cunrat Wiſſach 1425 daſelbſt Bürger geworden, 
fein Bürge Ytal Huntpiſſ, Bürgermeiſter. Seine Herkunft iſt dort nicht 
angegeben. Da aber in Isny ſeit Mitte des 14. Jahrhunderts eine 
Familie von Wiſſach (d. h. wohl nicht adelig, ſondern von Weiſſach bei 
Oberſtaufen, in deſſen Nähe ſie Alpenbeſitz hatten, kommend und benannt), 
von ca. 1390 an bloß Wiſſach, ſpäter Weiſſach in zahlreicher Verbreitung 
vorkommt, ſo iſt wahrſcheinlich auch dieſer Konrad ein geborner Isner. 
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Nur noch angemerkt ſoll werden, daß auch Sporer, Böcklin, Koler 
(oder Köler) Syéner Familien des Handels im 15. Jahrhundert find. 


5. Anhang. 

Vor einigen Jahren bot eine Wiener Handlung der Stadt Ravens⸗ 
burg 2 die dortige Handelsgeſellſchaft berührende Urkunden an, die, wenn 
ich recht weiß, Preiſes halber nicht erworben wurden. Da ihr Inhalt 
für die Geſchichte der Geſellſchaft von Wert iſt, gebe ich denſelben, wie 
ich ihn mir, um Gutachten angegangen, notiert habe, im Regeſt. 

1. Rüdlingen, vb. Mitwochen vor Sand Matheus des hailgen 
zwölffboten tag (18. Septbr.) 1454. 

Jobanns, Graue zu Werdemberg, Herr auf dem Heiligenberg, urkundet kaiſer⸗ 
liche Kommiſſion erhalten zu haben, Näwenſtatt Montag vor Allerheiligen (29. Okt.) 1453. 
Danach bevollmächtigt K. Friedrich, von andern Reichsſachen beladen, jenen, nachdem 
ſich Claus Schöpperli und Claus Lutz, B. zu Ulm, betreffs eines vor Stattamman, 
Gericht und Ratgeben von Ravensburg für Jos und ptal Huntpiſſ und die Geſellſchaft 
der Kaufleute der Huntpiſſ zu Rav. geſprochenen Urteils, hilfeſuchend auf den Kaiſer 
berufen, mit dem weiteren Rechtsverfahren. Freit. vor St. Johannis Bapt. (22. Juni) er⸗ 
ſchienen die Appellierenden einerſeits und Jos Huntpiſſ der jüngere und Hans Fryg, B. zu 
Rav., in ihrem und im Namen ytal Huntpiſſ des älteren unb der Kaufleutegeſellſchaft 
andernteils mit ihrem Gewalt und gegebener Tröſtung der 2. Partei dem Entſcheid 
nachzuleben. Die Appellanten begehrten durch ihren Fürſprech, Hans Ehinger gen. 
Rümeli, Alt⸗Bürgermeiſter zu Ulm, Verhörung des Appellationsinſtruments und des 
Ravensburger Urteils. Danach zeigte damals Schöpperli inſonderheit den angeblich 
redlich und tauglichen, verſiegelten Schuldbrief, Forderung an ytal und Jos Huntpiſſ 
dem Kläger 6 vardel barchant ſamt darauf ergangenen Wechſel und Schaden zu bezahlen. 
Die Huntpiſſ beftritten die Achtheit und Giltigkeit, auch fei Joſen Huntpiſſ Siegel nicht 
daran. Und Vergleichung des Schuldbriefsſiegels mit dem der beiden Joſen bewies, 
daß es keines von dieſen ſei, daß die Schrift des Briefsſiegels dem ihrigen nicht „zer: 
hellet und auch das Datum nicht in Ordnung ſei, alſo der Brief falſch ſei. Darauf 
erkannten die Richter mit großer Majorität: 1. Wenn ytal und Jos die Huntpiſſen 
als die Obern der Geſellſchaft und zu ihnen Frick H., Hans Fry und Conrat Täſchler, 
ihre Mitgeſellen, auch B. zu R. einen Eid ſchwören, daß ſie dem Peter Mörlin keinen 
gemeinen Gewalt zu kaufen und zu verkaufen, zu hantieren und aufzunehmen anders 
als laut ihres Antwortvertrags gegeben und ihn auch nicht befohlen haben, die 6 vardel 
Barchantz von Claus Schöpperlin zu kaufen und daß dieſe auch nicht in ihren und 
ihrer Geſellſchaft Nutzen gekommen feien, fo folen fie den Claus Sch. an dieſem An: 
ſpruch nichts ſchuldig fein. 2. Wegen des als falſch erfundenen Schuldbriefs Schöpper: 
lins, den alſo dieſer Peter Mörlin, „ein flüchtig verlümbdet Mann“, falſch gemacht und 
deffen Bitſchitt nicht zu glauben fei, fo foll dieſes Bitſchitt ytal und Jos H. und ihre 
Geſellſchaft nicht binden, wenn ſie ſchwören, daß es nicht ihr Bitſchitt ſei, daß ſie auch 
ihres nicht dem P. Mörlin befohlen, auch ihn nicht beauftragt, das eine Vardel Barchant 
von Claus Lutz zu kaufen, und daß dieſes nicht in ihrem und der Geſellſchaft Nutzen 
gekommen ſei und ſie dem P. M. keinen gemeinen Gewalt verlieben haben, ſo ſollen 
ſie auch dem Claus Lutz nichts ſchuldig ſein. Hierauf appellierte der Bevollmächtigte 
von Cl. Schöpperlin, Claus Lutz, Ulrich Ehinger gen. Oſterreicher, B. und des Rats 
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zu Ulm gründlich an das Hofgericht zu Rottweil oder an den Kaiſer. Dagegen leiſteten 
bie Huntpiſſ den Eid. Beide Teile erhielten Brief mit Hans Fanders Stattammanns 
Siegel Mont. nach Peter unb Paul (1. Juli) 1453. — Nach Vernehmung deſſen boten bie 
Appellanten Beweiserhebung dafür an, daß Peter Mörlin von der Geſellſchaft wegen 
verkauft, gekauft und hantiert habe mehr als für 1½ mal 100 000 fl., das alles von 
ihnen bezahlt worden ſei, daß P. Mörli vorzeiten ſelbſt ein Kaufmann geweſen, eigenen 
Laden und Spetzery feilgehabt und auf Begehren der Geſellſchaft von ſeinem Gewerb 
gelaſſen und mit einer Anzahl Geld und Waren bei ihnen eingetreten, ihr Mitgeſell, 
Knecht und Diener geworden ſei, gekauft, verkauft und hantiert habe alles, was er 
ibretwegen auf ſich genommen habe; und das ſei allwegen erberlich gezahlt zu Venedy, 
Frankfurt, Oſterrich und a. a. Orten: Sie begehrten demgemäß Aufhebung des Rav. 
Urteils und Verurteilung der Huntpiſſen, dagegen erklärten Jos Huntpiſſ und der Fry 
durch Meiſter Joh. Zeller, Offizial des Hofs zu Coſtentz, das ſei neues und ungehöriges 
Vorbringen und es handle ſich laut kaiſerlichem Befehl bloß um Läuterung der Sache, 
wie ſie in Rav. geſchwebt habe, was dann erfolgte und weitere Beredung nach ihrer 
Erklärung überflüſſig machte, ſo daß ſie auch Beſtätigung des Rav. Urteils und Schaden⸗ 
erſatz hoffen. Die Ulmer beſtritten den Vorwurf ungehörigen Beibringens und beharren 
auf ihren Erklärungen über P. Mörlins Stellung und Thätigkeit; ſonderlich habe 
Mörlin auf dieſern ſelben beſtrittenen Bitſchitt geſiegelt und die H. darauf immer 
Bezahlung gethan und Schulden, die er in ihrem Namen hantiert, auch nach ſeinem 
Flüchtigwerden eingenommen. Dagegen beharrte auch Zeller, daß das alles, ſoweit es 
nicht ſchon in Rav. vorgekommen, nicht hergehöre. Darauf nahmen die Richter Be⸗ 
denken, und als auf Datum des Briefs nach Ladung Claus Schö. und Cl. Lutz und 
Hans v. Landenburg (sie) gen. Kalbshanns, derer von Ulm Diener, und Ytal und 
Jos Huntpiſſ durch die ſtrengen und veſten Herrn Marquart Bryſacher, Ritter, und 
Merk von Werenwag mit ihren Vollmachten vor ihnen urteilfordernd erſchienen, 
ſprachen ſie zu Recht: der falſche Brief Cl. Sch.s ſoll die H. und ihre Geſellſchaft 
nicht binden, Cl. Schö. abgewieſen fein; das eine Vardel Barchent betr., über das 
Claus Lutz einen angeblich richtig beſiegelten Brief der Geſellſchaft vorbringe gegen ihr 
Beſtreiten und Behaupten, daß ſie dem Mörlin überhaupt nicht Bitſchitt anbefohlen 
haben, ſolle Cl. Lutz, der mit Recht appelliert habe, ſein Fürbringen leiſten und dann 
Weiteres erfolgen. Auf Lutzen Fürſprechen, des Hans Ehinger gen. Rümelin von Ulm 
Erſuchen wird ihm trotz der Einrede der Rav., da er ſeinen Beweis in und außer 
Landes weit ſuchen müſſe, Zmalige Frit von 6 Wochen und 3 Tagen, nämlich auf 
1. Tag nach Allerſeelen, auf Mittw. nach St. Lucien und letzlich Montag nach Lichtmeß 
unter Auflage vorheriger 14tägiger Mitteilung nach Sigmaringen anberaumt. Schöp— 
perlin und Lutz begehrten Brief. 

Perg. Orig. Siegel febr ſchön. Urt. an einigen Stellen durchlöchert, unbeſchadet 
des Inhalts. Nach Rückſeite: Claus Lutz. tt (= Regiſtraturvermerk) 116. 

2. Gleichen Orts und Datums. 

Gleicher Inhalt bis zum Urteilsſpruch über Claus Schöpperlin mit Anfügen, 
daß dieſes Urteil allein der Huntpiſſ Boten Brief begehrt und erhalten haben. 

Perg. Orig. Siegel wenig angebröckelt. Regiſtraturvermerke: alte Inhalts— 
angabe deutſch, lat. (verwiſcht). Nr. 15. — i 54 — Nr. 45. 
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Die Bohenflaufengräber zu Torch. 
Von Max Bach. 


Die Grabſtätte der Hohenſtaufen zu Lorch hat von jeher die Beachtung 
der Hiſtoriker und Altertumsfreunde auf ſich gezogen. Schon Cruſius 
ſchreibt darüber in feinen Annalen, ebenſo feine Zeitgenoſſen Mütſchelin!) 
und Wolleber !). Alle ſpäteren Chroniſten, Pregizer, Bradh und andere, 
fußen auf dieſen älteren Schriften. Cruſius gibt ſeine Quelle ſelbſt an. 
Es iſt der ehemalige Lorcher Konventuale Fr. Jacob Spindler, ſpäter 
Pfarrer in Gmünd), welcher im Jahr 1550 die in Lorch befindlichen 
irdiſchen Reſte des Hohenſtaufengeſchlechts aufgezeichnet hat; er ſchöpfte 
„aus authentiſchen und glaubwürdigen chronologiſchen Schriften, zum 
Ruhm und Gedächtniß der Cloſter⸗Brüder und derer die dieſes leſen“. 
Sein Bericht über die Offnung der Gräber im Jahr 1475 iſt einem 
alten Buche entnommen, welches ihm der Prior Pater Auguſtin 1519 
geliehen hat. Er lautet: „Anno domini 1475 da ward der Stifter Grab 
aufgethan und mit dem Stein aufgehebt und neu gemacht, unter dem 
ehrwürdigen geiſtlichen Herrn Herrn Nicolaen von Arberg, Schenken, Abt 
des Gotteshauſes Lorch. Und zu derſelben Zeit, als Maria im Tempel 
geopfert ward, hat man funden viel Gebeins, klein und groß, ſind unter 
ſolchen viel, die 3 Spannen lang geweſen fein, auch viel Hauptſchalen. 
Und beſonders, als aufgethan ſind worden die Gräber vor der Sakriſtei, 
hat man da gefunden Hauptſchalen, an welchen noch hübſch gelb Haar 
iſt geweſen, und auch kleine Spörnlein, auch ander Ding, das man vor 
Alter nicht hat können erkennen, was es ſei. Dabei ſind geweſen die 
Alten des Convents, glaubwürdige Väter: Herr Caspar, Prior, Herr 
Anſelmus von Horkheim, ein Edler, Großkeller, Herr Oswald, nachmals 
Herr und Abt zu Murrhard; welche Solches Alles beſchrieben, und ich 
von ihnen gehört und Solches den Nachkommen zulezt gelaſſen. Es ſind 

1) Landesbibl. Stuttg. C. hist. fol. 126. 


2) C. hist. fol. 71. 
2) Stälin, Wirt. Geſchichte, IV. S. 2. Württ. Vierteljahrsh. 1892 S. 86 ff. 
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auch im Langmünſter etliche Särch in den Felſen gehauen, denn der Fels 
ſteigt allda auf bis zu dem Paviment darinnen die Stifter mit ſammt 
den andern ſein begraben worden.“ 

Ganz gleichlautend iſt dieſer Bericht enthalten in der Handſchrift 
des K. Staatsarchivs Nr. 79: „Jacobi Spindleri Convent. Laureac. 
Genealogia Imperatorum et Ducum exstirpe Hohenstaufi de anno 
1547. Am Schluß heißt es: Ego frater Jacobus Spindler aus Göppingen 
Conventual ibidem etc. 1547. 

Auch das ſog. Rothe Buch im K. Staatsarchiv giebt S. 98 ff. eine 
kurze Beſchreibung der Graböffnung, welche in Überſetzung lautet: 

„Im Namen Gottes Amen! Männiglich ſoll wiſſen, daß im Jahr 1475 
unter der Regierung des Abts Nicolaus Schenk von Arberg, die Gräber 
der Gründer dieſes Kloſters, welche unten im Körper der Kirche begraben 
ſind, geöffnet worden. Und man fand viele Knochen von großem Umfang 
und Länge, aber auch kleine, und fie waren gemeinſam in einem aus- 
gehöhlten Stein geborgen, welcher unter den anderen gefunden wurde. 
Darüber wurde nun ein von einem Göppinger Künſtler gefertigter Stein 
gelegt). Dieſe Erneuerung der Grabſtätte erfolgte in dem genannten 
Jahr am 20. November. Unter demſelben Abt wurden die 5 Gräber 
im Chor verändert und es wurde eines derſelben geöffnet, in dem man 
Haare fand, die nicht verwest waren, ſie wurden wieder beigeſetzt. Doch 
ſieht man nur noch zwei Gräber oder den Raum von zweien, indem die 
andern durch den Boden des Chors, welcher von demſelben Abt gleich— 
zeitig gelegt wurde, verdeckt ſind.“ 

Dasſelbe Buch berichtet noch weiter über die 5 Gräber im äußeren 
Chor: „Folgende liegen unter unſerem Heiligtum: Nämlich liegen in der 
Mitte vor dem Eingang zur Sakriſtei der Schwabenherzog Conrad, zur 
Rechten König Heinrich der Sohn des Königs Conrad, in der Mitte 
Maria die Gemahlin des Königs Phillip mit ihrer Tochter Beatrix, 
welche links von ihr liegt. Vor den Stufen aber, wo bei der Meſſe die 
Epiſtel geleſen wird, liegen die beiden Söhne des Königs Philipp Reinoldus 
und Friedrich.“ 

In lateiniſchen Verſen werden dann ſämtliche hier begrabenen 
fürſtlichen Perſonen nochmals verherrlicht, wie folgt: „Wenn Du die 
Namen der Gründer wiſſen willſt, deren Gebeine das gemeinſame Grab 
neben uns einſchließt, ſo lies dieſe Verſe: fürſtlichen Geblüts ruhen hier 
begraben: 


) Nach Pregizer (Manuſkript im K. Staatsarchiv) ließ dieſes Monument Graf 
Ulrich der Vielgeliebte errichten. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. N 13 
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Als erſter der Gründer Graf Friedrich mit ſeiner Gemahlin, deren 
Mund ſtets den Namen Chriſti mit Anmuth zum Himmel führte. Dann 
ſind hier begraben die zwei von der Mutter mitgebrachten Brüder Ludwig 
und Walther. Die Königin Gertrud des Königs Conrad Freundin ruht 
allda mit ihrem Sohn Heinrich. Von hier ſteigt der Schwabenherzog 
Friedrich zum Himmel empor mit dem ihm vereinten Bruder Conrad, 
dann drei Brüder deren Namen Renbold Wilhelm und der dritte Friedrich 
iſt; auch die Schweſter Beatrix iſt dieſen fünf verbunden, die edle und 
fromme griechiſche Maria iſt hier beerdigt König Philipps Gemahlin. 
Laß o! Jungfrau Maria ſie eingehen in die Vorhöfe des höchſten Königs; 
ferner ligt die Tochter mit der Mutter hier begraben Beatrir. Der Du 
dieſe Verſe lieſeſt bitte daß was der kalte Felſen bedeckt, des ewigen Lichtes 
ſich zu erfreuen gewürdigt werde.“ 

Dieſe Verſe waren nach Mitſchelin (C. hist. fol. 126 pag. 193 f. 
geſchrieben „in der Kammer, darinnen wir gelegen, ſo gegen der Kirch 
und Hof gehet, oben unter dem Himmel oder Binin (Bühne), gleich⸗ 
wohl etlich ſehr verſchnitten und verderbt, daß man den sensum nicht 
gewinnen mög.“ 

Auch Cruſius bringt dieſe Verſe, ohne die Quelle zu nennen, ebenſo 
das Manuſkript hist. Q. 58 der Stuttgarter Landesbibliothek, hier heißt 
es: „In monasterio Loricensi circa sepulchrum Friderici ducis 
Suevorum fundatoris eiusdem monasterii in medio ecclesiae inveniun- 
tur versus infra signati.“ Es [dint dem Sammler dieſer lateiniſchen 
Inſchriften aber der Ort, wo fid) bie Inſchrift befand, ungenau angegeben 
worden zu ſein, denn um das bekannte Monument der Stifter inmitten 
der Kirche ſteht: „Anno dni MCII jar war diß Cloſter geſtift. hie ligt 
begraben Herzog fridrich von Swaben, er und fin Kind dieß flofter 
Stiffter ſind. ſin Nachkömmling ligent och hie by Got in allen gnädig 
ſy gemacht im 1475 J.“ 

Eine deutſche Überſetzung der erſtgenannten Verſe gibt auch Spindler 
und es ſcheint dieſer veranlaßt zu haben, daß ſie auf eine Tafel im Kloſter 
angeſchrieben wurden!). Sie lauten: 


Willſt Du eben wöllen verſtahn 
Undt unſer Stifter Namen han 


1) In dieſer Tafel findeſt du gar fein 
Welche big Kloſters Stiffter fein 
Ihr Geſchlecht gar ordentlich geſtellt 
Wie ſie nach einander werden gezahlt 
Und in dieſem Gottshauß haben ihr Buch 
Wann du daß geleſen Haft thu Tafel zuv. 
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Die bei Uns ein Gruben gemein 

Bedecken thut Ihr aller Gebein 

Durchleſen, nemme (vernimm) ſonderbar, 

Der nachgeſchriebenen Verslein wahr 

Von Fürſten ſein Sie hochgeboren 

Ein Grub bei uns uſerkoren 

Uß denen der erſte ruhen thut 

Von Schwaben Hertzog Friedrich gut 

Dem ruhet ſein Gemahel bey 

In der Mundt Chriſt gelobet ſey 

Zween Brüder ſeiner Mutter Kind 

Hie bei Uns auch begraben ſind, 

Darzu Gertrut ein Königin 

König Conrad liebe Freundin 

Bey Uns zur Aſchen worden iſt. 

König Heinrich ihr Sohn der edel Fürſt 

Darnach von Schwaben Friederich 

Der Hertzoge hoch und löbelich 

Mit feinem Bruder Conrad jhon 

Viel hoch geacht in der Himmelsthron 

Gar edel und gar milteſam 

Von Griechen Maria iſt Ihr Nam 

Auch hie mit Aſthen iſt bekleidt 

Als uns der Cbronik Kundſchaft ſeit, 

Ihre Tochter Beatrix leit bey ihr, 

Der Chriſtus hie war all Begier. 

Wer lieſet dieſe Verslein fein 

Der ſprach Gott woll ihn gnädig ſein 

Und ihn geben das ewig leicht 

Mit dem ſie ihn ſehen ohn Verdruß 
Amen. 

Das Vorſtehende gebe ich nach dem Manuſkript von Spindler a. a. O.; 
übereinſtimmend damit ift Mitſchelins Chronik S. 193; er ſagt, er habe 
dieſe Verſe in ſeinem damaligen Quartier abgeſchrieben: „den 1. Mai 1625 
als Dr. Melchior Nikolai zum Abt allda inveſtirt worden, hab ich in 
dieſem Kloſter in demjenigen Loſament darin Ir. Ulrich Broll Direktor 
und ich loſiret geweſt, und gegen der Straß in das Remsthal hinaus ein 
luſtig Ausſehen hatte in meinem Loſament und deßelben Anti Camera 
neben der Binin herumb volgende deutſche Vers abgeſchrieben.“ 

Cruſius gibt die Verſe in etwas erweiterter Faſſung mit verſchiedenen 
Einſchaltungen. So wird z. B. Herzog Friedrichs Stiftung weiter aus— 
geſponnen und die Kaiſerin Irene als eine Tochter des Kaiſers von 
Konſtantinopel bezeichnet. Ausgelaſſen ſind in den genannten Handſchriften 
die drei angeblichen Söhne des Kaiſers Konrad III.; Wilhelm Reinbold 
und Friedrich, welche hiſtoriſch nicht nachweisbar ſind. 
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Außer dem deutſchen und lateiniſchen Text dieſer Beſchreibung der 
in Lorch begrabenen Hohenſtaufen bringt dann Cruſius noch weitere 
Diſticha oder wie er ſich ausdrückt „Gedichte von den großen Herren, die 
zu Lorch begraben find“. „Suevorum ecce Duces ista tumulantur in 
arca“. Es werden genannt: Friedrich der Aeltere und Friedrich Herzog 
von Schwaben nebſt deßen Gemahlin Agnes, Walther und Ludwig, 
Friedrichs Brüder. Dann ihre fünffache Nachkommenſchaft: Friedrich der 
Einäugige, der Vater des Kaiſers Barbaroſſa, Friedrich, Rembold, Wilhelm, 
die Söhne Konrads und deren Schweſter Beatrix. Die Gebeine Kaiſer 
Konrads ſind in Bamberg begraben, hier aber liegt deſſen Gemahlin Gertrud 
mit ihrem Sohn Heinrich, auch die griechiſche Maria Kaiſer Philipps 
Gemahlin mit ihrer Tochter. 

Weiter giebt das Spindleriſche Manuſkript: 

„Quo ordine et loco Corpora regum ac Ducum Suaviae in 
hoc monasterio sepulta sint.“ Friedrich und Agnes, Kaifer Heinrichs IV. 
Tochter, werden begraben in dem erhöhten Grab in der Mitte der Kirche, 
feine Brüder Ludwig und Walther find beigefegt unterhalb des tumulus 
im Felſen. Judith, Herzogin von Bayern, Gemahlin Friedrichs des 
Einäugigen und Mutter Kaiſer Friedrichs, ſowie ihr Bruder Konrad, 
Herzog von Bayern, werden gemeinſam an demſelben Platz beim Grab des 
Stifters beigeſetzt. Die folgenden aber werden geborgen im Sanktuarium, 
d. h. dem Chor der Kirche. Man muß aber wiſſen, daß ehemals, wie 
ich von alten Leuten gehört, drei Gräber im Boden des Chors vor 
dem Eingang zur Sakriſtei geweſen ſind, jetzt iſt aber nur eines da. Im 
mittleren Grab liegen folgende Körper: Heinrich, Römiſcher König, Sohn 
Kaiſer Konrads III.; ſein Bruder Friedrich, Herzog von Schwaben. Im 
rechtsſeitigen Grab liegen: Konrad, Herzog von Schwaben, die Königin 
Gertrud, Gemahlin Konrads III., und die 4 Brüder dieſes Konrads, des 
Sohnes Kaiſer Konrads III., nämlich Renbold, Friedrich, Wilhelm und 
ein zweiter Friedrich, welcher jung geſtorben iſt. Im linken Grab ſind 
beerdigt: Irene, die griechiſche Maria, Tochter des Kaiſers Alexius in 
Konſtantinopel und Gemahlin Kaiſer Philipps III. Neben ihr liegt ihre 
Tochter Regina, welche unverheiratet ſtarb; dasſelbe Grab deckt Beatrix, 
die Tochter Kaiſer Konrads. Vor den Stufen des Chors auf der Epiſtel— 
ſeite waren von alters her zwei Gräber, in einem liegt Reginold, Herzog 
von Schwaben, Sohn Kaiſer Philipps, im andern deſſen Bruder Friedrich, 
welche beide jung geſtorben ſind. 

Spindler ſtellt dann nochmals „die Namen derer ſo in der Kloſter— 
kirche zu Lorch begraben“ zuſammen. „Als erſtlich: Friedrich und 
Agnes, unterwärts dieſer beeden ſeind begraben die zween Brüder des 
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Stifters: Ludovicus und Waltherus, wie auch Juditha, des 
Kaiſers Barbaroſſa Mutter. Im Chor waren 3 Gräber; im mittleren 
ligt: Heinricus Römiſcher König und fein Bruder Fridericus 
Hertzog in Schwaben. Auf der rechten Seitten ligt begraben: Conradus 


Hertzog in Schwaben, Gertrud Königin, beB Conradi 3te und Conradi 


Memoratj !) Gemahl. Item die 4 Söhne deß Conradi terti: Remboldus, 
Friedericus, Wilhelm, Friederich. Auf der linken Seiten liegen begraben: 
Maria graeca Philipps des III. Gemahl und Beatrix ihre Tochter.“ 

Schönhuth ?) ſpricht von drei ſchriftlichen Zeugniſſen, welche über 
die Lorcher Begräbniſſe uns berichten. Das eine lateiniſche gehöre einer 
ſehr frühen Zeit, villeicht noch dem 13. Jahrhundert an, das zweite 
beſtehe aus lateiniſchen Hexametern und ſei aus ſpäterer Zeit, das dritte 
iſt die deutſche Bearbeitung des erſteren. Wir haben das erſte Stück in 
deutſcher Überſetzung gebracht; es ſteht nicht allein bei Cruſius, wir finden 
es ſchon im Rothen Buch pag. 98 und in der Mitſchelinſchen Chronik; 
daß es das älteſte Zeugnis iſt, unterliegt keinem Zweifel, doch kann es 
wohl kaum über das 15. Jahrhundert zurück zu datieren ſein. 

über die Lage der Gräber im Chor giebt dann das Rothe Buch 
und Spindler noch weitere Auskunft. In der Mitte lag Konrad III. 
oder ein 1196 geſtorbener Sohn Barbaroſſas gleichen Namens, zur Rechten 
Heinrich ein Sohn Konrads III. und zur Linken die Königin Maria 
(Irene) mit ihrer Tochter Beatrin. Vor den Stufen des Chors, wo bei 
der Meſſe die Epiſtel geleſen wird, lagen die beiden Söhne König Philipps: 
Friedrich und Reinbold, welche alle im jugendlichen Alter ſtarben. Nach 
Spindler lagen im mittleren Grab Heinrich und ſein Bruder Friedrich, 
Söhne Konrads III., rechts davon Konrad und die Königin Gertrud, 
Gemahlin Kaiſer Konrads III. nebſt 4 Söhnen desſelben; links Irene 
mit ihrer Tochter Regina und Beatrix, eine Tochter Konrads. Vor den 
Stufen des Chors liegen noch zwei Söhne Kaiſer Philipps, Reginold 
(Reinbold) und Friedrich ?). 

Es koſtet Mühe, ſich in dieſer Genealogie zurechtzufinden. Ein 
Rembold (Reinbold, Reginbold, Reginaldus) wird teils als ein Sohn 
Konrads III., teils als ein Sohn Kaiſer Philipps ausgegeben. Von einer 
Tochter Regine dieſes Kaiſers weiß die Geſchichte nichts, ebenſowenig von 


1) D. h. des obengenannten Conradus. 

2) Burgen, Klöſter ꝛc. Württembergs, III, S. 282. 

) Unter den Staffeln wie man in Chor will gehen ſeind von Alter her zwei 
Gräber geweſen. Im einen ligt Reginaldus Kaifer Philipps Sohn. Im andern fein 
Bruder Friedrich auch Kaiſer Philipps Sohn, welche beed do ſie ungefährlich umb 
15 Jahr geweſen mit Tod abgangen. (Wolleber hist. fol. 71 S. 11 fl.) 
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einer Tochter Konrads III. mit Namen Beatrix: dagegen hatte Irene 
zwei Töchter mit Namen Beatrix, von welchen die ältere den Kaiſer 
Otto IV. heiratete, die jüngere, auch Elſe genannt, den Herzog Heinrich III. 
von Kaſtilien. Schwerlich iſt eine davon in Lorch begraben. 

Unſicher ſind die verſchiedenen Konrade. Das Rothe Buch nennt 
als im Chor begraben: „Conradus dux sueviae*, die lateiniſchen Verſe 
nennen einen Konrad mit ſeinem Bruder Friedrich, Spindler in ſeiner 
Ordnung der Gräber noch einen Konrad, Herzog in Bayern, und einen 
Konrad als Sohn des Kaiſers Konrad III. Es ſcheint, daß unter 
Conradus dux sueviae der Kaiſer Konrad III. gemeint iſt, weil auch 
ſeine Gemahlin Gertrud als neben ihm begraben angegeben iſt. Dieſer 
iſt aber in Speier begraben und ſeine Gemahlin Gertrud im Kloſter 
Ebrach. Es iſt aber auch an Konrad, den 1196 geſtorbenen Sohn 
Friedrich Barbaroſſas, zu denken, welcher einen Bruder Friedrich hatte, 
der 1191 ſtarb. Konrad, Herzog in Bayern, ſtarb 1126 zu Bari auf 
der Heimfahrt von einem Kreuzzug. Die angeblichen 4 Söhne Konrads III., 
Reinbold, Wilhelm, Friedrich und ein zweiter Friedrich ſind unſicher und 
werden in keiner Genealogie erwähnt, dagegen ſcheinen die beiden Söhne 
Philipps, Friedrich und Reinbold, weil in erſter Quelle genannt, hiſtoriſch 
zu ſein. Friedrich der Einäugige, der auch genannt wird, und deſſen 
Gemahlin Juditha ruhen nicht in Lorch. 

Faſſen wir die verſchiedenen Nachrichten zuſammen, ſo ergiebt ſich 
folgender Stammbaum für die in Lorch beigeſetzten Perſonen des hohen— 
ſtaufiſchen Geſchlechts: 

Friedrich — Agnes Ludwig Walther 
＋ 1105 f 1143 


— —— — 
(Friedrich der Einäugige) (Konrad III.— Gertrud) 
1 1147 T 1052 T 1146 
E ————— 
(Friedrich I.) Heinrich Friedrich Wilhelm Friedrich Reimbold 
T 1190 T 1150 T 1167 


| 
(Philipp) — Irene 
T 1208 t 1208 


— — — — 
Reimbold Friedrich Beatrix? 


Außer der ſchon erwähnten Offnung der Gräber durch den Abt 
Nikolaus von Arberg im Jahr 1485 fand auch eine ſolche auf Befehl 
Herzog Friedrichs 1. von Württemberg ſtatt. Nach Lorent II. S. 63 
ſpricht davon Cruſius in ſeinem handſchriftlichen Diarium: „es ſollen 
dabei mehrere Koſtbarkeiten, ſowie die Leichen Philipps und Irenens 
gefunden worden ſein; Alles wurde hierauf mit Ziegeln wieder zugedeckt.“ 
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Unter Herzog Karl Eugen fand abermals eine Nachforſchung nach 
den Gräbern ſtatt. Der Kirchenrathsdirektor Hochſtetter berichtet dar⸗ 
über in dem Manuffript über die Denkmäler des Kloſters Lorch!) 
folgendes: 

„Drei Felſengrüfte trifft man in der Kloſterkirche zu Lorch an. 
In der älteſten in dem röthlichten Felſen gehauenen Gruft unter 


, 
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Figur J. 


Friedrichs Monument (d. h. unter der von Abt Nikolaus 1475 errichteten 
Tumba) findt man noch 3 ſteinerne Särge. Der längſte in der Mitte 
iſt tiefer eingeſenkt und mit einem ſteinernen Hauptlager verſehen, rechts 
ift ein kleiner höher gelegter, links ein etwas größerer ohne Hauptlager. 
Alle drey aber find mit keinem Deckel verwahrt und ganz zerſtört.“ (Fig. I.) 


1) Landesbibliothek, hist. fol. 824. 
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„Im erſten Chor (d. h. in der 
Vierung) trifft man die zweite Gruft, 
aber nur gegen Morgen noch einen 
kleinen unentheiligten ſteinernen Sarg 
mit einem desgleichen Deckel an, 
worinnen der menſchliche Körper als 
Staub und Moder betrachtet werden 
kann. Die Erde des Körpers iſt 


— . röthlicht, die des Hauptes aber weiß— 
A 1 leht. Unverletzt wurde dieſer Sarg 
A wiederum bedeckt mit der lebhafte- 


ſten Vorſtellung der Hinfälligkeit des 
Sterblichen.“ (Fig. II.) 


, D A 4 


R „Noch eine Gruft iſt in dem 
—— — zweiten Chor, den größeren ſteinernen 
Figur II. Sarg (ſ. Fig. III) mit einem Haupt⸗ 


lager findet man darin, welcher aber 


Figur III. 
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unbedeckt und wie die vorige auch mit Schutt ausgefüllt war. Sonſten 
traf man in den Gruften in und außer den Särgen leider nichts mehr 
an, als einzelne ſchändliche Entheiligungen ihrer Ruheſtätte predigende 
Knochen⸗Überbleibſel.“ 

Dieſe Funde ſtimmen im allgemeinen mit den früheren Angaben 
über die Ortlichkeit der Gräber überein. In der Tumba wurden die 
Überreſte der Stifter nebſt zwei Geſchwiſtern derſelben beigeſetzt; vor den 
Stufen des Chors, alſo in der Vierung, die Söhne Philipps und im Chor 
die Söhne Konrads III., Irene und deren Kinder. 


Aus und über Schriften und Zeitſchriften. 


Haus von Rechberg von Hohenrechberg. Ein Zeit: und Lebensbild. Mit Stamm: 
tafel und Wappenſiegel, nebſt einem Anhang: Regeſten. Von Dr. phil. Erhard 
Waldemar Kanter. Zürich 1903. 


Hans von Rechberg iſt wohl eine Perſönlichkeit, die zu biographiſcher Darſtellung 
verlockt, ein ganzer Mann. Wie er ſich ſelbſt dem Mailänder Feldherrn Balbiano 
ſchilderte, ſo war er ſein ganzes Leben hindurch, ein Mann der Waffen: er ſei „ſozu— 
ſagen in den Waffen aufgewachſen, habe immer Waffen getragen und bald hier, bald 
dort gekämpft. Er ziehe nichts mehr vor als die Kriegskunſt“. Unter andern Ver⸗ 
hältniſſen wäre er vielleicht ein bedeutender Feldherr geworden, ſo war er ein Meiſter 
des Kleinkriegs, und auf welcher Seite er auch kämpfen mochte, der gegebene Führer. 
Wo Krieg und Fehde iſt, da findet man Hans von Rechberg. Er dient ebenſo der 
Stadt Zürich (1443 ff.) wie dem Herzog Albrecht von Oſterreich (1448 f.), dem Mart: 
grafen Albrecht von Brandenburg (1449), den Grafen von Württemberg (1460 und 
1461), er kämpft gegen die Huſſiten (1430), gegen den Biſchof von Konſtanz (1441), 
gegen die Eidgenoſſen (1439 und 1443 ff.), gegen die ſchwäbiſchen Reichsſtädte (1451 ff.), 
gegen den Pfälzer Fritz (1460/61) und gegen die Grafen von Württemberg und die 
Ritterſchaft von St. Georgen Schild (1464). In dieſer ſeiner letzten Fehde fiel er am 
11. November 1464 und wurde im Barfüßerkloſter zu Villingen beigeſetzt. 

K. hat den zerſtreuten Stoff zu ſeinem Lebensbild mit großem Fleiß zuſammen— 
getragen und zu einer lesbaren, überſichtlichen Darſtellung verarbeitet, die dem Kriege: 
helden durchaus gerecht wird. Die Charakteriſtik, die er in Kapitel XI entwirft, trifft 
wohl zu. Merkwürdigerweiſe tritt dieſelbe in Widerſpruch mit den erſten Kapiteln, die 
von Rechbergs Kämpfen gegen die Eidgenoſſen handeln, ſofern dort der Eifer Rs. aus 
feinem Haß gegen die Gibaenoffen, dieſer aus feiner Verwandtſchaft mit einem der 
Gefallenen von Sempach erklärt wird (3. B. S. 2 u. 19). Dieſe Annahme iſt in dem 
Kapitel XI nicht verwertet, ſie würde auch ganz überflüſſig ſein; dem Mann der Waffen 
kam es nicht darauf an, wen er vor ſeiner Klinge hatte. 

Als entbehrlicher Ballaſt erſcheint der größte Teil der im Anhang gegebenen 
Regeſten von bis jetzt nicht bekannten Urkunden; ſie find zum großen Teil ſchon wort: 
lich in den Text der Darſtellung aufgenommen. Dabei ſtimmt freilich zuweilen der 
Text mit den dazu zitierten Regeſten nicht ganz überein, wie S. 50 mit Reg. 40, 
S. 108 f. mit Reg. 11, S. 111 mit Reg. 92 a. Die Darlegung der Beſitzverhältniſſe 
Rechbergs läßt manche Frage offen; wir erfahren nicht, wie R. in den Beſitz von 
Ramſtein, von Schramberg kam. Störend wirkt, daß die Ortsnamen vielfach falſch 
wiedergegeben ſind, z. B. S. 5 Bubenhauen ſt. Bubenhofen, S. 111 Enssmau ſt. 
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Ensmad, S. 101 Dormatzingen ft. Dormettingen, S. 99 u. 120 Pfeffendorf bezw. 
Pfaffendorf ſt. Beffendorf, und daß nicht grundſätzlich die heutigen ſtatt der urkund⸗ 
lichen Formen der Ortsnamen gebraucht werden. Leſefehler machen die mitgeteilten 
Urkunden (Reg. Nr. 72, 151, 156) unverſtändlich. Ein auffallendes Beiſpiel für falſche 
Leſung und Sinnwtdrigkeit ijt Reg. 92 a: es ijt trotz der Quellenangabe ein mangel: 
hafter Auszug einer Notiz von Gabelkhover, bei der zwei Urkunden zuſammengezogen 
ſind. S. 36 lautet der Vers natürlich nicht: „Nun loſen dir Schwizer“, ſondern: 
„Nun loſend ir Schwizer“. S. 53 fehlt im Text die Angabe, daß der überfall von 
Rheinfelden ins Jahr 1448 gehört; unmittelbar vorher iſt vom Jahr 1446 die Rede; 
die richtige Zahl ergiebt ſich erſt aus der Anm. 1. In der Beilage Nr. 78 ſind die 
auf Anmerkungen verweiſenden Zahlen nach der Zeitſchr. für die Geſch. des Oberrheins 
mit abgedruckt, die Anmerkungen fehlen. Solche Flüchtigkeiten ſtören leider das Ver: 
trauen in die Zuverläſſigkeit der ganzen Arbeit. 


Zur Geſchichte der Grafſchaft Öttingen find zwei Schriften zu verzeichnen. Die 
erte, von dem verdienten Geſchichtſchreiber Ottingens, Georg Grupp (Baldern. 
Ein Beitrag zur Ottingiſchen Geſchichte von Georg Grupp. Mit 28 Abbildungen. 
Nördlingen 1900. 2 &), giebt die Schickſale und Wandlungen eines Sitzes des Grafen— 
geſchlechtes von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Beſonders fruchtbar erweiſt 
ſich für die lebendige und warme Schilderung die Verwertung der Inventare, dieſer 
trockenen Aufzählungen des gräflichen Hausrats, die unter den Händen des Erzählers 
eine Fülle von wertvollen Einzelzügen ſpenden, durch die ſich eine klare Vorſtellung 
von der Einrichtung des Schloſſes nicht nur, ſondern auch von den Sitten und Lebens— 
gewohnheiten feiner Bewohner gewinnen läßt. Zahlreiche Bilduiffe der Beſitzer und 
Abbildungen einzelner Teile des Schloſſes ſchmücken das erfreuliche Büchlein. — Die 
zweite Schrift, die wir hier nennen wollen, Reinhold Herold, Geſchichte der 
Reformation in der Grafſchaft Ottingen 1522—1569 (Schriften des Ver⸗ 
eins für Reformationsgeſchichte, Heft 75 — Jahrg. 20 Heft 2, 1902), giebt ſich als 
kurze Überſicht über den im Titel bezeichneten Zeitraum. Iſt es gleich der jetzt im 
Königr. Bayern aufgegangene Teil des alten Ottingiſchen Gebiets, der naturgemäß den 
Hauptgegenſtand der Darſtellung bildet, ſo iſt die Schrift doch nicht allein wegen der 
häufigen Beziehungen auf die Stuttgarter Theologen der Reformationszeit hier zu 
nennen. 


über den Anteil Schwabens, beſonders Württembergs, an den Türkenkriegen 
zu Ausgang des 16. Jahrhunderts fehlte bis jetzt eine eingehende und ausführliche 
quellenmäßige Darſtellung. Johs. Müller giebt ſie im 28. Jahrgang der Zeitſchrift 
des hiſt. Ver. für Schwaben und Neuburg (S. 155 ff.: Der Anteil der ſchwäbi⸗— 
ſchen Kreistruppen an dem Türkenkrieg Kaiſer Rudolfs II. von 1595 
bis 1597). Die Beteiligung aus dem heutigen Württemberg mag nicht gering geweſen 
ſein; Zahlen laſſen ſich, wie es ſcheint, nicht nennen. Von den Muſterplätzen des 
Jahres 1595 lagen drei innerhalb der Grenzen des Königreichs: im Ulmer Gebiet, im 
Helfenſteiniſchen und in Baltringen im Biberachiſchen; 1596 wurden vier Fähnlein im 
Vorderöſterreichiſchen zu Ehingen und Riedlingen, zwei im Ottingiſchen, eins im Würt⸗ 
tembergiſchen Amt Heidenheim gemuſtert. (Zwei Teilnehmer aus Tübingen, von denen 
der eine nachher 15 Jahre in türkiſcher Gefangenſchaft lebte und 1617 ſeine Schickſale 
in einem Lied beſang, lernen wir aus den Tübinger Blättern [1903 Heft 1] kennen.) 
Die Betrachtung dieſes Türkenkriegs bietet Gelegenheit, „die in einer Zeit der tiefſten 
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religiöſen Spaltung doppelt angenehm berührende Einigkeit und Opferwilligkeit der 
konfeſſionell getrennten Stände des ſchwäbiſchen Kreiſes in einer das Wohl des großen 
Vaterlandes berührenden Angelegenheit kennen zu lernen, anderſeits der von alters her 
bewährten Tapferkeit und Mannhaftigkeit des ſchwäbiſchen Stammes ſich zu erfreuen“. 
— In demſelben Heft beendigt Friedr. Roth ſeine Abhandlung „Zur Geſchichte 
der Wiedertäufer in Oberſchwaben“. — 


Die Monumenta Boica eröffnen eine neue Folge. Der erſte Band (Mün— 
chen 1902, der ganzen Reihe 47. Bd.) bringt „Die Urbare des Burggrafeutums Nürn⸗ 
berg unter dem Gebirge bis 1450", herausgeg. von Joh. Petz. Daraus ijt für uns 
zunächſt zu nennen ein Urbar aus der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts, in dem die 
Amter Werdeck (S. 177—201), Crailsheim (S. 247—286, 293—295), Lobenhauſen 
(S. 286—292), Blaufelden (S. 295—311) und Bebenburg (S. 311—339) aufgeführt 
ſind. Es enthält „die regelmäßigen grundherrlichen Einkünfte, die unſtändigen Gefälle, 
die Frohndienſte, die aus öffentlich-rechtlichen Titeln fließenden Einnahmen, die bäuer— 
lichen Zinsgüter, das Salland, die Wälder, die Burggüter, die bürgerlichen und bäuer— 
lichen Mannlehen“. Ein vortreffliches Regiſter, das auch zu den erfreulichen Neuerungen 
des Werks zählt, erleichtert ſehr den Gebrauch. Die im Vorwort gegebene Zuſicherung, 
daß in der nächſten Zeit „ausſchließlich fränkiſche, pfälziſche und ſchwäbiſche Arhiv: 
beſtände zur Edition gelangen“ ſollen, eröffnet willkommene Ausſicht auf weitere für 
uns wertvolle Gaben. G. Mehring. 


222 


Württemberg vor dem Siebenjährigen Krieg 


geſchildert in einem Gutachten Johann Jakob Moſers 
vom 9. November 1752. 


Im Ständiſchen Archiv in Stuttgart findet ſich eine Reihe von 
Gutachten, die Johann Jakob Moſer als Württembergiſcher Landſchafts— 
konſulent dem Landſchaftlich Größeren Ausſchuß erſtattet hat. Es ſcheint 
darunter das nachfolgende beſonders von Wert zur Kennzeichnung der 
landſchaftlichen Tätigkeit Moſers wie beſonders der Lage Württembergs 
zwiſchen dem Aachener Frieden und dem Ausbruch des Siebenjährigen 
Krieges. 


1752. 9. Dec. Votum in der Haupt⸗Sache bey dem Winter-Convent 1752. 


Es iſt zwar die zu Ende des vorigen Winter-Convents ausgefallene 
fürſtliche Reſolution vom 11. Mart. (auf welche ſich weiter herauszu— 
laßen man biß zu jetzigem Convent verſparet hat,) in vilen Stücken 
ſehr disconſolabel und die das abgewichene Jahr Landſchaftlicher Seits 
ſo ſtarck urgirte Beſchwerden ſeynd nicht nur nicht abgethan, ſondern ſo— 
gar währenden letzten Sommer-Convents durch die neue Auswahl, und 
den, laut der jetzigen Gewälte, ſich immer ergrößerenden Wildprett— 
Schaden, vermehret; auf die bey dem Sommer-Convent gethane prae- 
liminar-Vorſtellung aber, darinn die Haupt-Vorſtellung auf dieſen Winter: 
Convent vorbehalten worden, iſt gar nicht einmahl eine Reſolution 
erfolget: Ich halte aber dennoch dafür, daß man ſich dermahlen mit keiner 
praeliminar-Vorſtellung aufhalten folle, noch den Zweck dadurch erhalten 
werde, und dahero gleich zur Haupt-Sache zu ſchreiten, in ſolcher Erklärung 
über die Haupt⸗Sache aber dennoch gleich im Eingang diſe Umſtände 
mit zu berühren habe, und daß man dadurch berechtiget geweſen wäre, 
die geſammte Bewilligung zu lulpendiren. 

Was nun 

Punctum 1. der Winter-Anlage 
betrifft; ſo haben diejenige Stätte und Aemter, welche auf eine geringere 
Summe als Eine Jahrs-Steuer und 50000 Gulden pro Tricelimis an: 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 14 
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tragen, gar nicht unrecht, wann fie glauben, man feye nach denen Receßen 
de An. 1736. und 39. befugt, darauf zu dringen, daß bey jetzigen fridlichen 
Zeiten die Haus-Militar-Verfaßung, folglich auch der darzu nöthige Fundus, 
um ein nahmhaftes verringeret werde, ohne daß dadurch der Zahlung 
derer übernommenen fürſtl. Cameral-Schulden etwas entgienge: Es ſcheinet 
auch diſes um ſo nöthiger zu ſeyn, weil aus deme, was nachfolget, ſich 
ganz leicht der höchſt-wahrſcheinliche Schluß ergibet, die offenbare Im- 
pofsibilität des Landes werde, wenn es in publico & privato jo fort: 
gehet, in kurzer Zeit Serenifsimum doch nöthigen, darzu zu ſchreiten, 
aber zu ſpät und ohne daß alsdann mit der Schulden-Zahlung weiter 
fortzukommen ſeyn werde; wo hingegen jetzo dem Unterthanen durch Ver— 
ringerung der Anlagen noch in etwas könnte aufgeholffen werden, und 
bie Schulden-Zahlung dabey ihren Gang fortgehen: Man wäre endlich 
befugt, diſes zu begehren, nicht nur, weil man Landſchaftlicher Seits 
beſtändig gegen die Schuldigkeit, ein Haus Militare zu unterhalten, 
proteſtirt, ſondern auch der Landſchaft und dem Land dasjenige, worzu 
man ſich Herrſchaftlicher Seits gegen Übernehmung ſo hoher Anlagen 
verbunden, je länger je weniger hält, ja den das Land ſo ſehr druckenden 
allgemeinen Wildprett-Schaden nun gar als etwas gantz ohngegründetes 
und abzuſtellen ohnmögliches erkläret, in Anſehung derer übrigen Forſt— 
Beſchwerden aber, da doch nichts verlanget wird, als nur über deme 
zu halten, was ſonſt vor jo kurzen Jahren als Conditio fine qua non 
bey Übernehmung derer Cameral-Schulden bedinget worden, lauter dila- 
toriſche Reſolutionen ertheilt. Und da die Landſchaft ſchon im Sommer 
1751 ſchlechterdings nichts mehr hat bewilligen wollen, biß diſen und 
anderen Haupt-VBeſchwerden abgeholffen feye, fo ſcheinet um fo nöthiger 
zu ſeyn, daß die Landſchaft endlich einmahl fermen Fuß halte, zumahlen 
da diſes, daß die Militz nun eben doch da ſeye und gelebt haben müße, 
keinen ferneren Beweg-Grund abgeben kann, diſen Entſchluß aufzuſchieben, 
weil man nun ſchon bald zwei Jahr es vorausgeſagt hat, wann nicht auf 
die eine oder andere Weiſe geholffen würde, könne und werde man 
nichts weiter geben. 

Weil man es aber eben doch mit einem Landes-Herrn zu thun hat, 
welcher, wann er ſich ſeiner Gewalt mißbrauchen will, es das Land ſo ent— 
gelten laßen kann, daß, wenigſtens dermahlen noch, die Mediein ſchlimmere 
Würckung haben dörfte, als das Übel ſelbſten, und da das, was ad 
Punetnm Propofitionis 2. & 3. fürkommt, ſchon ein mercklicher pas weiter 
iſt, als man bißhero gethan hat, man dahero Landſchaftlicher Seiten 
gegen dem Vaterland ſicher ſteht und ſich nicht der Reproche exponirt, 
daß man, gegen die Reglen der Klugheit, ohne Beobachtung aller nur 


Württemberg vor dem Siebenjährigen Krieg. 207 


möglichen Grade und alles nur erſinnlichen Glimpfes, gleich ad Extrema 
geſchritten ſeye; ſo hielte ich meines Theils ohnmaßgeblich dafür, man 
ſollte zwar auch diſe bißher berührte Umſtände, ſo vil ſchicklich iſt, nicht 
unberührt laßen, jedoch die gnädigſt angeſonnene Jahres-Steuer und 
50000 fl. pro Tricelimis bewilligen, aber mit dem Anhang, daß von difer 
Winter⸗ und künftigen Sommer-Anlag von jeder, incl. derer zu denen 
Caſernen ge wiedmeten Gelder, wenigſtens 40 biß 50 000 fl. zu Bezahlung 
derer noch in ſo ſtarker Anzahl vorhandenen übernommenen Cameral-Schulden 
gewiedmet werden. Und gleichwie weder in des engeren Ausſchußes und 
noch wil weniger gar bloß in derer Anweſenden allhier Mächten ſtehet, 
von einem ſolchen Land-Tags⸗Receßmäßigen Conclufo des größeren Aus- 
ſchußes lub quocunque praetextu abzugehen; alſo, damit man ſich, wie ich 
voriges Jahr voraus geſagt auch würcklich geſchehen, nicht hernach Herrſchaft— 
licher Seits bloß an die Anweſende halte, und diſe, oder auch den Engeren 
Ausſchuß, in die Enge zu treiben ſuchen möge; ſo wäre obiges nicht nur 
durch ein formliches Conclufum des löbl. Pleni feſtzuſtellen, und zur 
Nachachtung und Legitimation des engeren Ausſchußes und derer An— 
weſenden, denenſelben leparatim expedirt zuzuſtellen, ſondern auch, im 
Fall der Militar-Plan nicht noch währenden Convents hieher communicirt 
würde, (wie darum in der Erklärung in der Haupt-⸗Sache zu bitten wäre,) 
noch vor dem Schluß des Convents der Herrſchaft legale Notiz davon zu 
ertheilen, und von dem Engeren Ausſchuß ſo wohl, als denen Anweſenden, 
es entſtünde auch daraus, was da wollte, unbeweglich darauf zu beſtehen. 

2. Wäre in geziemenden Terminis zu erklären, daß wann das 
Expediens, fo man ad punctum 2 & 3 zu ergreiffen genöthiget worden, 
nicht anſchlagen und ſich aus denen bey nächſt künftigem Winter-Convent 
eingehenden Gewälten ergeben würde, daß denen gröſten Landes-Beſchwerden 
nicht bloß auf dem Papier, ſondern würcklich hinlänglich abgeholffen ſeye; 
werde man zwar Landſchaftlicher Seits nicht ermanglen, das Crays— 
Extraordinarium und das zu Unterhaltung derer Grays:Contingenter 
Crays⸗Sch luß:mäßig benöthigte willig und richtig beyzutragen: Hingegen 
werde man zu Unterhaltung der noch in diſem Seculo von der fürftl. 
Rent⸗Cammer unterhaltenen fürſtl. Garde, auch ſo mancherley anderer 
Corps von Haus-Trouppen, deren das Land weder benöthiget feye, noch 
ſich im Noth-Fall deren zu erfreuen habe, welche auch überhaupt, nach 
dem Exempel der gröſten Potentaten, mit weit geringeren Koſten erhalten 
werden könnten, weder vil noch wenig mehr bewilligen; ſondern es als— 
dann auf einen Land-Tag, oder, in deßen Entſtehung, auf alle Extremi- 
täten, denen das Land bey fürdaurenden ſolchen Beſchwerden doch exponirt 
bliebe, ankommen laßen. 
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3. Wäre fih wiederhohlter zu verwahren, daß, da man Landſchaft— 
licher Seits bißhero weit mehr, als darzu vonnöthen geweſen, zu dem 
jedesmahls vorhandenen Militari bewilliget, mithin, wann damit, ſo oft 
gnädigſt zugeſagter maßen, beßer menagirt und nicht ſo vile 1000 fl. 
zu ganz anderen hieher nicht gehörigen, ja wohl gar unbekannten oder 
verdeckten Ausgaben gebraucht worden wären, zu Anwerbung der von 
Zeit zu Zeit abgängigen Mannſchaft an freywilligen, (deren, wann ihnen 
die Capitulationen beßer gehalten würde, es im Land ſelbſten mehr dann 
zu vil bey immer zunehmender Armuth geben würde,) auch anderen 
nützlichen Ausgaben ein anſehnlicher Vorrath an baarem Geld hätte 
erſpahret werden können, man Landſchaftlicher Seits gegen alle bißherige 
bekannte und unbekannte, und noch mehrers gegen alle weitere und neue 
Schulden der fürſtl. Kriegs-Caße folennifsime proteftire und dieſelbe fih 
nimmermehr aufbürden laßen werde. 

Und da Serenissimus in das Generale vom 16. Oct. nup. ein: 
fließen laßen, Sie ſeyen verſichert, es werde denen Unterthanen, da Gott 
alle Früchten des Landes in ſo geſegneter Maaß reichlich hervor wachſen 
laben, das Steuer:Quantum dermahlen keineswegs ſchwer fallen; fo wäre, 
wie ohnehin alle Jahre geſchiehet, alſo ſonderlich diſesmahl, von dem 
Zuſtand des Landes eine Haupt-Vorſtellung dahin zu thun: 

Es wäre zu wünſchen, daß entweder die Sache ſich alſo verhielte, 
ſo würde die Landſchaft vieler ihro ſelbſt am betrübteſten fallenden 
lamentabelſten Vorſtellungen des unausſprechlichen Nothſtandes des Landes 
überhoben ſeyn können, oder daß Sermus eine genauere Einſicht von dem 
wahren erbärmlichen Zuſtand des entkräffteten Landes hätten; ſo würden 
Ser""* fo wohl in Anſehung der Steuern und des Militaris, als auch 
derer Landes-Beſchwerden hoffentlich gantz anderſt dencken und handlen, 
als ins beſondere dero letztere difconfolable Fürſtl. Reſolution vom 
11. Mart. 1752. zu erkennen gebe. 

Wann in denen zu dieſem Convent eingeſandten Gewälten über— 
haupt der immer weiter einreißende Geld-Mangel auf das beweglichſte 
vorgeftellet und in einem derſelben, davon ein Auszug beylige, die er- 
ſchröckliche Beyſorge, worüber Ser"? und der Landſchaft aller Muth ent: 
fallen ſollte, getragen werde, daß der totale Ruin des Landes von einem 
einigen etwa von Gott verhängenden unglücklichen Jahr abhange, ſeye 
es nichts übertribenes, noch eine gewohnliche alte Klage, ſondern recht 
vernünftig geurtheilt und augenblicklich erweislich. 

Man dancke Gott für die Ernde und Herbſt, daß ſie ſo gut aus— 
gefallen und dadurch fo vil erhalten worden, daß vile 1000 Unterthanen 
nun wieder auf einige Zeit Brodt haben, und weder den ärgſten Hunger 
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leiden, oder aus dem Land ziehen müßen: Man wolle ſich auch nicht 
damit aufhalten, wie vile Stätt und Aemter, die wenig Frucht- und gar 
keinen Weingart: Bau haben, ſondern fih von dem Holz⸗ Commercio, 
(ſo ihnen ſo ſehr geſperret worden,) oder Flachs, (welcher faſt durchgängig 
mißrathen,) oder Obßt, (ſo auch nicht überall gerathen,) nähren müßten, 
davon wenig oder gar keinen Nutzen haben; wie vile durch die vor- und 
dißjährige Wetter- und Waßer⸗Schäden um den angehofften Seegen gantz 
oder großen Theils gekommen, wie febr die Früchten im ausdreſchen zurück— 
geſchlagen, wie vile in der Näße eingeheimßte unbrauchbar oder doch un— 
verkäufflich worden, wie gering der Erlös aus dem neuen Wein geweſen 
u. ſ. w, ſondern man wolle nur diſes anführen, daß, nach einhelligem 
Zeugniß der ſamtlichen Gewälte aus dem ganzen Land, es überall vor— 
geeſſen Brodt geweſen, und daß, wo es noch am beſten abgegangen, der 
Bauersmann etwa die Zinſen aus ſeinen ſchuldigen Capitalien, ſo er bißhero 
wegen der hohen Anlagen, Kriegs-Schäden und Miß-Jahre aufnehmen 
müßen, abtragen können, weit davon, daß er ſich aus denen Schulden 
ſelbſt hätte retten können; vilen derer Weingärtner aber ſeye es, um der 
gehabten jo vilen Miß-Jahre und geringen Preiſes willen, nicht einmahl 
ſo gut worden: Und es möge künfftig gehen, wie es wolle, und wohlfeile 
oder theure Zeiten einfallen; ſo ſeye es bey denen dermahligen Um— 
ſtänden des Land es, zumahlen bey anhaltenden Friedens-Zeiten, nicht 
möglich, daß der Unterthan, er greiffe es auch an, wie er wolle, ſich vor 
ſeinem totalen Verderben erretten könne; ſondern, wann Gott gute Jahre 
ſchickte, würden ſolche, da ſie ſonſten eine unausſprechliche Wohlthat ſeynd, 
zufälliger Weiſe zu einer großen Straffe werden, und es würden zuletzt 
Käſten und Keller voller Früchte und Wein werden, aber wegen des zu— 
nehmenden Geld⸗Mangels im Land und abnehmenden Wein- auch übrigen 
Handels außer Landes nichts mehr verkäufflich, noch Leute, ſo vor vile 
1000 fl. Früchten und Wein da ligen haben, im Stande ſeyn, auch nur 
wenige Gulden baaren Geldes zu Steuern, wenigſtens ohne ihren aller— 
gröſten Schaden, aufzutreiben; der fleißigſte Bauer und Weingärtner 
würde, wann Frucht und Wein im Preis ſtarck fielen, bey denen ſo hohen 
Abgaben nicht einmahl ſein Bauerlohn, folglich auch ſein Brodt nicht 
mehr davon haben, und die Landſchaft an dem Accis einen ſolchen Ab— 
gang erleiden, daß fie ihren Creditoribus nicht mehr zu rechter Zeit 
praeftanda praeftirem, und dadurch in gar kurzer Zeit um ihren biß— 
herigen Credit kommen würde: Suchte aber Gott das Land auch nur 
Ein ober Zwey Jahre mit Theurung heim, fo wäre das Übel! noch ärger, 
indeme alsdann nicht nur der Bauers- und Weingarts-Mann abermahlen 
wenig erlöſen, ſondern auch der Handwerksmann das theure Brodt nicht 
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mehr bezahlen könnte; käme dann vollends ein noch größerer als der 
bißherige Geld⸗Mangel hinzu, jo wäre es auf einmal gethan: und, wann 
nicht an vilen Orten von oben an biß unten hinaus remediret werde, 
ſeye unmöglich, daß es anderſt gehen könne. 

Dann es ſeye unläugbar und denen fürſtlichen Collegiis nur allzu— 
wohl bekannt, allen Falles aber aus denen Zoll- und Accis-Regiſtern, 
Berichten derer Kauffleute u. dgl. gar leicht und unwiderſprechlich zu er— 
weiſen, daß nicht nur ein oder anderes Jahr, ſondern alle Jahre, vile 
100 000 fl. baares Geld zum Land hinausgehen, und zwar nicht nur zu 
denen zum menſchlichen Leben benöthigten Dingen, die man inner Landes 
nicht in genugſamer Quantität hat, als Salz, Unſchlitt, Leder u. ſ. w., 
wie auch für die nun zu einer leidigen koſtbaren Seuche gewordene 
Stücke an Thee, Caffee, Zucker u. ſ. w., welche niemalen in dem Land 
erzeuget werden können, ſondern es ſeye nun faſt Niemand mehr das, 
was im Land fabriciret werde oder doch werden könnte, gut genug, ſon— 
dern die Thorheit gehe ſo weit, daß alles fremd und ausländiſch ſeyn 
müße, ja daß man nun in allen Ständen, ſogar den geringen Burger— 
Stand nicht ausgeſchloßen, nicht einmahl mehr mit fremden wollenen 
Zeugen ſich begnügen wolle, ſondern, was man nur noch auftreiben oder 
auf Borg erhalten könne, an ausländiſche ſeidene Zeuge, Stoffe, Sammet, 
Silber und Gold wende, alſo daß zu eben der Zeit, da Jedermann die 
gerechteſte Klagen führe, daß der Geld-Mangel ſo entſetzlich über Hand 
nehme, doch faſt alles von oben an biß unten aus ſich gleichſam zu— 
ſammen verſchworen zu haben ſcheine, das wenige in einem ſo großen 
Land noch vorhandene baare Geld je eher je lieber gemeinſchaftlich vollends 
zum Land hinaus zu ſchleppen, welches billig als eine der gröſten Straffen 
und Gerichte Gottes über das arme Land anzuſehen ſeye, welcher aber 
durch eine gründliche Policey-Ordnung (um welche die Landſchaft ſchon 
ſeit dem letzten Land-Tag her beſtändig, aber vergeblich, follicitiret habe), 
abgeholffen werden könnte und ſollte, weil ſonſt ja handgreifflich Herr 
und Land in kurtzem mit einander zu Grund gehen müßen. 

Dann das Land habe keine Gold- noch Silber-Bergwerke, welche 
den Mangel deßen, was alſo zum Lande hinausgehet, wieder erſetzeten; 
der Frucht- und Vieh-Handel bedeute ebenfalls wenig, weil, ob man ſchon 
an einigen Orten etwas, oder auch viles, außer Landes verkaufen könne, 
man hingegen anderwärts etwas, oder auch viles, dagegen ins Land 
herein erkaufen müße; das Geld, ſo die wenige im Land vorhandene 
Fabriquen außer Landes hereinbringen, werde nicht wohl wie 1 gegen 
100 ſeyn, gegen dem was hinausgehe, und der Wein-Handel, die ehe— 
malige Gold-Grube Württembergs, jene bekanntlich in denen betrübteſten 
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Umſtänden, nicht an Seiten derer Fürſtlichen Kellereyen, welche vollends 
auch diſes Marck faſt ganz an ſich allein ziehen, ſondern an Seiten derer 
privatorum, da allemahl 100 gegen 1 ſeyen, die nicht mehr im Wein 
thun können, was unſere Vor-Eltern, ja noch fie ſelbſt, darinn gethan 
haben: Und beſorglich ſeyen einige conliderable Aeſte diſes Commercii 
ſo verdorret, daß ſelbige niemahlen mehr mit allem Fleiß und Witz auf 
den vorigen Fuß werden können gebracht werden. 

Es ſeye alſo richtig, und wann man ſich nur wolle überzeugen 
laßen, werde ſich bey einer anzuſtellenden nur kurzen, aber gründlichen, 
Unterſuchung bald ergeben, daß alle Jahre ohngefähr wenigſtens 200 000 fl. 
baares Geld weiter zum Land hinausgehen, als dagegen wieder herein— 
komme: 


Nun ſetze man, daß in Würtemberg dermalen noch 5 Millionen. 


baaren Geldes, wie auch ſonſt an Gold und Silber, vorhanden ſeye, 
(denn höher werden es des Landes Kundige ſchwerlich ſetzen;; man 
rechne, wann jährlich 200 000 fl. davon gehen, wie lange es gut thue? 
So iſt in 25 Jahren der ganze Fundus verzehrt, und Geld iſt doch bey 
Herrn und Unterthanen der Nervus aller Sachen. 

Man bedencke ferner, daß kaum die Helffte diſer Summ in denen 
Handen dererjenigen ſeye, welche an Steuern und Anlagen faſt alles 
tragen: Wann nun diſe von dem wenigen, was ſie noch haben, 
jährlich jo vile 100000 fl. an die Herr- und Landſchaft geben 
ſollen, und, wegen des ganz darnider ligenden Handels und Wandels 
in und außer Landes, dieje Summen nicht etwa im Land eirculiren 
und aus einer Hand nur wieder in eine andere im Land kommen, 
ſondern Strohm- und Tonnen-weis zum Land hinausgehen, wo 
ſolle dann endlich das baare Geld herkommen, ſo der Handwercks— 
Bauers- und Weingarts-Mann Jahr aus und ein geben ſolle? Bißhero 
habe der Reichere dem Aermeren noch ausgeholffen: Wann aber der 
Reichere ſelber immer ärmer werde, und dem Armen der Reichere, bey 
zunehmender Armuth und Geld-Mangel, nicht mehr aushelffen wolle, ja 
endlich nicht mehr könne; wer ſolle ihm dann helffen? Die Fürſtl. Cam: 
mern haben es ſelber nicht; und Ausländer creditiren verdorbenen Leuten 
auch nichts, oder ſaugen ihnen vollends den letzten Bluts-Tropfen durch 
übergroße Zinſe aus, ſo lang ſie ſolche noch zahlen können: Stecke es 
ſich aber auch damit, wie es ja nach obigen Datis ohnmöglich anderſt 
ſeyn könne; ſo ſeye es um ſo mehr gantz und gar aus, als der jetzo 
ſo florißante und leicht zu mißbrauchende Landſchaftliche Credit 
ſchlechterdings auf der Conlervation des ſteuerbaren mittleren Mannes 
beruhe, und mit demſelbigen ſtehe und falle, es auch nach der Erfahrung 


— oo mp = 


212 Adam 


voriger Zeiten, ohne Zweifel bald genug geſchehen würde, daß aud) jo 
gar diejenigen Perſonen innerhalb Landes, von denen die Landſchaft 
dermahlen nicht genug Capitalien annehmen könne, die erſte ſeyn würden, 
welche ihre bey derſelben ſtehen habende Gelder zur Unzeit und in ſo 
ſtarcken Summen zurückzögen, daß die Landſchaft in einer Zeit von etlichen 
Jahren, und noch kürzer, nicht mehr im Stand wäre, im Noth-Fall nur 
500 fl. freywillig aufzubringen. 

Man habe ſich auch nicht darauf zu verlaßen: Es ſeye eine alte 
Klage über den Geld-Mangel, und das Land ſtehe doch noch, ja es ſeye 
jetzo noch mehr Geld im Land, und die Landſchaft habe jetzo weit mehr 
Credit, als in vorigen Zeiten: Denn ſo vil die vile und lange Kriege 
ſeit faſt 100 Jahren dem Land auf andere Weiſe geſchadet, ſo vil haben 
ſie doch auf der anderen Seite auch baares Geld und Nahrung in das 
Land gebracht; nun aber gehe es mit diſem Vorrath wieder zu Ende; 
auch ſeye vormals durch den Wein-Handel ungleich mehr Geld als jetzo 
in das Land gekommen, und bey ſehr weitem nicht ſo viel Geld für 
unnützliche Koſtbarkeiten und fremde Sachen hinausgegangen. Auf die 
dem Land ſo ſchwer gefallene beede vorletztere Regierungen ſeyen unter 
der letzteren Fürſtl. Adminiltration einige Erquickungs-Jahre erfolget, 
deren man aber nun, wie jene Egyptier ihrer fetten Jahre, wiederum 
zu vergeßen anfange, und was es mit dem angeblich im Land vorhandenen 
mehreren Gelde und dem Landſchaftlichen Credit für eine Bewandtniß 
habe, ſeye ſchon gezeiget worden. 

Bißhero habe der Zuſtand des Landes einem Schwind-Fieber ge— 
gleichet, welches nach und nach die Leibes Kräften verzehre und den ge— 
wißen Tod, doch noch etwas entfernet, vor Augen ſtelle: Nun aber ver— 
wandle es ſich, wann nicht ſchleunige Hülffe geſchaffet werde, in ein 
hitziges Fieber, welches in kurtzem den Garaus mache, und wogegen, 
wann es einmahl über Hand genommen, alle, auch die ſonſt beſte, Mittel 
vergeblich und der ſchnelle Tod unvermeidlich ſeye. 

Das allerbetrübteſte dabey jene dieſes, daß man nicht fagen könne, 
daß dieſer klägliche Zuſtand des Landes eigentlich eine Folge von Gött— 
lichen über das Land verhängten Gerichten ſeye: Dann wiewohl daßelbige 
freylich die Nach-Wehen derer vorigen Regierungen, Kriegs-Zeiten und 
Miß⸗Jahre noch lange empfinden werde; ſo könnte doch, wie die zuvor 
angeführte Adminiltrations-Zeiten belehrten, bey jetzigen Friedens Zeiten 
das Land nach und nad) fih bald wiederum fein erhoblen, wann 1. der 
dermahlen zu einer bloßen Beluſtigung der Augen dienende koſtbare 
Militar-Etat auf den Fuß des Crays-Contingents geſetzt, 2. in Anſehung 
der koſtbaren Luſtbarkeiten, Gebäude, Reiſen, Jagden, Ställe und ſo viler 
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anderer Arten Ausgaben, deren jede ſo ſtarke Summen erfordere, als 
vile regierende Teutſche Reichs-Fürſten nicht einmahl Einkommens haben, 
mehrere Einſchränkung gebraucht, und 3. die ihres Wohls und Wehes 
nicht genugſam kundige, oder auch vergeßene, Unterthanen durch gute 
Policey in beßere Ordnung gebracht, ſo dann 4. ihnen durch mehrere 
Manufacturen und Handlung mehrere Nahrung verſchafft würde. 

Sser""* ſeyen bey fo jungen Jahren, daß Sie noch Selbſten die 
erfreulichſte Früchten einer ſo glücklichen Regierung einerndten und Sich 
den Nahmen eines Wieder-Herſtellers des wahren Luftre des Hochfürſtl. 
Hauſes und des Wohlſtandes eines auf der Spitze des Verderbens ge— 
ſtandenen Landes, zu einem unauslöſchlich-rühmlichſten Denckmahl in und 
außer Landes, erwerben, daß Sie aber auch anderer Seits wohl und in 
kurzem erleben können, daß, anſtatt Sie es auch bey einer wohl und 
denen Kräfften des Landes gemäß eingerichteten Oeconomie jedesmahls 
denen gröſten klüglich regierenden Teutſchen Fürſten gleich, oder gar 
zuvor thun können, bey fortdaurenden dermahligen Umſtänden die in keine 
Möglichkeit mehr zu verwandlende Unmöglichkeit nicht geſtatten werde, 
nur mittelmäßige Figur zu machen; des auf dem Fürſtl. Haus und Lande 
bleibenden und in ganzen Jahrhunderten nicht zu zahlen möglichen 
Schulden⸗Laſts nicht zu gedenken. Sera ſeyen aber allzugnädig gegen 
das Land geſinnet und allzuſehr für Dero Gloire beeyfert, als daß Sie 
es zu dem letzten ſollten kommen laßen; vilmehr ſeye die Landſchaft und 
das Land von Ser"! Penetration und erleuchteſten Einſichten, auch 
gutherzigem Gemüth vollkommen verſichert, daß, wann Höchſt-Dieſelbe nur 
einmahl gründlich überzeugt wären, daß diſes nicht nur ſo jährliche Amts— 
Klagen ſeyen, welche gewähret haben, ſo lang eine Landſchaft ſeye, und 
auch künfftig währen würden, ſo lange ſie ſeye, ſondern daß es eine zwar 
unangenehme, aber doch pur lautere, heilſam- und nöthige Wahrheit ſeye; 
jo würden Serm" und die Landſchaft gar bald nach einerley Grund— 
Sätzen handlen. 

Um nun deſto gewißer verſichert zu ſeyn, ob und wie ferne diſes 
Grund habe? möchten Ser?""* gn. gerufen, eine Deputation von einigen 
Dero Herrn Miniftris, auch Räthen von Hoch-Fürſtl. Regierung und 
beyden Fürſtl. Cammern niderſetzen, einige Landſchaftliche Deputirte mit 
darzu ziehen, und durch ſelbige genau-möglichſt in unpartheyſch- und 
pfliht-mäßige Erkundigung ziehen, fo dann Sich unterth. Bericht und Gut: 
achten erſtatten zu laßen: 1. In was für Umſtänden ſich dermalen das 
Land befinde in Anſehung des darinn befindlichen, hinausgehend- und 
wieder hereinkommenden und in demſelben cirenlirenden Geldes, wie 
auch des Handlungs-, Manufacturen- und Policey-Weſens. 2. Woher der 
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Verfall rühre? 3. Was deßen unvermeidlich- oder beſorgliche Folgen 
ſeyen? ſo dann 4. Wodurch und wie demſelben abgeholffen oder vorge— 
bogen werden könne, oder nicht? 

Zu Beförderung diſer Berathſchlagungen aber, und um auf 
einen deſto ſichereren Grund zu kommen, würde dienlich ſeyn, wann 
an alle in alleinigen Herrſchaftlichen Pflichten ſtehende Staabs- und 
verrechnete Beamte ein Hoch-Fürſtl. Befehl ergienge, bey Pflichten 
und Gewißen, nicht der Herrſchaft noch der Landſchaft zu Lieb 
noch zu Leyd, zu berichten: 1. Ob in ihrem Statt und Amt mehr Geld 
zum Land hinausgehe, oder wieder hereinkomme, und in was für einer 
muthmaßlichen Proportion? 2. Ob unter denen Leuten, welche am 
meiſten Steuern und Anlagen geben, ſo vil baares Geld vorhanden ſeye, 
daß ſie die herrſchaftliche Abgaben davon beſtreiten und dabey noch zur 
Noth davon leben können? 3. Ob die Nahrung der Unterthanen zu— 
oder abnehme? und letzteren Falles: Woher es komme? 4. Ob die 
Anlagen ſo beſchaffen ſeyen, daß ein fleißiger und ordentlicher Haus— 
Wirth dabey beſtehen könne? 5. Ob es alſo auf den dermahligen Fuß, 
auch in Fridens-Zeiten, und ſo wohl bey wohlfeilen als theuren Jahren, 
beſtändig fortgehen könne? 

Finde ſich nun bey einer ſolchen Unterſuchung, daß die Landſchaft 
mit übertribenen Klagen in denen Gewälten hintergangen worden ſeyn 
ſollte, würde wenigſtens diſe ſchätzbare Frucht herauskommen, daß man 
an Seiten der Landſchaft künftig behutſamer gehen und 8erwum mit un: 
gegründeten Klagen nicht behelligen würde: Verificirte ſich aber das biß— 
hero vorgeſtellte, würden Ser", als ein von Gott mit großen Gemüths— 
Gaben ausgerüſteter Regent, von Selbſten wißen, was zu thun oder zu 
laßen ſeye. 

Nur diſes einige füge man noch an, daß, wann nicht an Abthuung 
derer nachfolgenden Landes-Beſchwerden der Anfang dergeſtalt gemacht 
werde, daß die Leute auch wieder Luſt bekommen, nach Würtemberg zu 
ziehen, oder auch nur darinn zu bleiben, alle, auch die vernünftigſte Be— 
rathſchlagungen und außer deme practicabelſte Mittel, die Handlung und 
Manufacturen empor zu bringen, ſchlechterdings umſonſt und vergeblich 
ſeyen: Dann wie ſolle ein fremder Handelsmann, Künſtler und Manu— 
facturier Luſt bekommen, ſich in Würtemberg niderzulaßen, wann er 
ſiehet und höret, daß das horrible Elend im Land die eigenen Ein— 
wohner veranlaßet, mit Hazardirung Leib und Lebens, auch Haab und 
Guts, ſich fort- und nach denen Americaniſchen Landen zu wenden, in 
Hoffnung, wann ſie ſchon, nach überſtandener Gefahr, aller Orten nichts 
als Mühe und Arbeit antreffen, ſie doch dergleichen Beſchwerden, uner— 
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ſchwinglichen Anlagen und beſtändigen Geld-Erpreßungen frey ſeyen, und 
dagegen eines uneingeſchränckten Handels und Wandels zu genießen haben; 
wie die Worte eines zu dieſem Convent eingeſchickten Gewalts lauten. 
Und wie ſollen die im Land befindliche Perſonen Luſt bekommen, etwas 
zu entreprenniren, ba die Anlagen fo groß und die Armuth noch größer, 
mithin keine Hoffnung iſt, an dem erarmten Mit-Burger etwas zu 
gewinnen. 

Diſe vorhin berührte Landes-Beſchwerden, ſo dermahlen die 
dringendſte ſeyn möchten, ſeyen 

1. Die anhaltende ſo hohe Anlagen, daß vile Güter, nach Abzug 
derſelben, keinen Nutzen mehr abwerffen, oder gar mit Schaden gebauet 
werden; dahero die Vermögliche ſich der Güter entſchlagen, die Arme aber 
ſelbige mit Schulden kaufften, darüber in noch größere Schulden verſinken, 
und wann ſie ſolche auch gerne wieder verkauffen wollten, oder ſie wegen 
der Steuer-Ausſtände und anderer Schulden fubhaltirt werden müßen, 
ſich je länger je mehr nicht einmahl ein Käuffer darzu finde. Es ſeye 
eine betrübte Wahrheit, was in einer derer neueſten Reichs-Ritterſchaft— 
lichen Schrifften offentlich behauptet werde, die würtembergiſche Unter— 
thanen ſeyen nicht nur vor denen Ritterſchaftlichen, ſondern auch vor 
anderen Unterthanen, vorzüglich hoch angeleget, und es werde deßwegen 
kein unter anderer Herrſchaft ſtehender Unterthan ſich wünſchen, unter 
Würtemberg zu kommen: Da nun von denen ligenden Gütern die meiſte 
Steuern und Anlagen praeftiret würden; feye es ganz natürlich, daß es 
ſich je länger je mehr mit dem ganzen Steuer-Weſen ſtecken und daßelbe 
in eine ſolche Zerrüttung gerathen werde, daß endlich nicht nur an eine 
weitere Zahlung derer noch in ſo ſtarcker Anzahl vorhandenen von dem 
Land fübernommenen Cameral-Schulden nicht zu gedenken, ſondern auch 
alle freywilligen Beyträge unmöglich gemacht werden würden; da doch 
diſem Verfall leicht abzuhelffen wäre, wann, wie in denen Gewälten ſo 
ſtarck darauf gedrungen werde, die Fürſtl. Miliz auf das Crays-Contingent 
reducirt, die dadurch erſpahrende beträchtliche Summen dem Landmann 
zu feiner Erhohlung nachgelaßen, übrigens aber mit der Schulden-Zahlung 
vollends biß zu Ende fortgefahren, und alsdann die Anlagen noch mehr 
moderirt würden. Eine ſolche zu des Landes Conlervation, mithin zu 
Ner"! und Dero Fürſtl. Hauſes ſelbſt-eigenem Beſten, gereichende 
confolable Entſchließung ließe fid) bey jetzigen Fridens-Zeiten, nach dem 
Erempel anderer Teutſchen Fürſten billig erwarten, wann auch die klare 
Rece und fo oft wiederhohlte Fürſtl. Verſicherungen nicht vorhanden 
wären: Da aber auch diſe hinzukommen, ſeye man gedoppelt berechtiget, 
darum, wie hiemit geſchehe, auf das innſtändigſte unterth. zu bitten. 
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Sollte aber die Landſchaft hierinn nicht nur nicht erhöret, ſondern, 
wie der allgemeine Ruff zur äußerſten Beſtürzung des ganzes Landes 
erſchalle, gar die Fürſtl. Trouppen noch weiter vermehret werden und 
hierzu auch nur einige ledige Mannſchaft aus dem Land anderſt, als 
durch offentliche Anwerbung ganz freywilliger Leute genommen, oder von 
denen Landes Bewilligungen ein mehreres, als dem jüngſten Land-Tags— 
Abſchid gemäß ſeye, auf das Militare verwendet, oder, ftatt deßen, die 
Kriegs-Caße mit neuen unnöthigen Schulden beſchweret, oder die Unter— 
thanen mit neuen Einquartierungen und Frohnen noch weiter beläſtiget 
werden wollen; ſo ſeye dem großen Ausſchuß leyd, daß er auf ſolchen Fall 
in unterth. Reſpect erklären müße, daß Pflicht und Eyd, ihr obhabender 
Staat und der jüngſte Land-Tags-Abſchid ihnen nicht geſtatten, fürohin 
etwas weiteres, als die vormals üblich geweßte Steuern vil weniger 
einigen freywilligen Beytrag, er habe Nahmen, wie er wolle, zu bewilligen, 
ſondern daß ſie ſchlechterdings auf der Zuſammenberufung eines neuen 
Land⸗Tages unbeweglich beſtehen, und jo dann demſelben das weitere 
überlaßen müßten. 

Mit diſem Gravamine connectire auch das 2te, da nemlich, gegen 
die mehrmahlige und ſonderlich im Martio diſes Jahres münd- und 
ſchrifftlich wiederhohlte, Fürſtl. Reſolution weder die Perſonen, für welche 
die Landſchaft namentlich unterth. intercedirt, noch auch die, deren Capi- 
tulations-Zeit zu End gegangen, ſo gar nicht einmal die, ſo wayſen 
ſeynd und eigene Güter haben, denen ſie vorſtehen ſollten, losgelaßen, 
ſondern nebſt denen Neu-Ausgewählten beybehalten worden; woraus aber 
die Ser"* ſelbſt höchſt-nachtheilige Folgen entſtehen, daß durch die Nicht: 
Haltung derer Capitulationen alle freywillige Werbungen äußerſt erſchweret 
und Inn- und Ausländer zu Annehmung ſolcherley Dienſte unmuthig 
gemacht, oder doch vil ein ſtärckeres Werb-Geld gegeben werden müße, 
und die Landſchaft, wann es zur ordentlichen Gewohnheit werden wolle, 
es bey bloßen ſchriftlichen gn. Verſicherungen bewenden zu laßen, ohne 
ſelbige in würckliche Erfüllung zu bringen, Ehren und Gewißens halber 
außer Stand feve, Ser®° Ihre Devotion auf die bißherige Weiſe zu 
bezeugen; dahero nochmahls um unverweilte ohnentgeltliche Loslaßung 
derer mehrmalen ſpecificirten Perſonen, und aller dererjenigen, zumahlen 
Landes-Kinder, deren Capitulations-mäßige Zeit verfloßen ſeye, unterth. 
gebeten werde. 

Das Zte, ebenfalls aus dem Militari herrührende, Gravamen feye 
das anhaltende koſtbare Quartier der Leib-Garde zu Pferd, worüber 
abermalen nicht nur von der Statt Stuttgart und denen würcklich damit 
belegten Stätt- und Aemtern, ſondern auch denen, welche dijes Quartier 
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in vorigen Jahren obgehabt, um der davon empfindenden Nach-Wehen 
willen, noch jego Klagen geführet würden. Dahero Ser""* nunmehro, 
an. zugeſagter maßen, einen Riß agreiren, den Platz choisiren, und mit 
dem würcklichen Bau [einer Kaſerne] den Anfang machen lapen möchten. 

Das Ate Haupt⸗Gravamen feye der Wildprett-Schade, über 
welchen in denen dißjährigen Gewälten aus allen Gegenden des Landes 
(mie die zu extrahirend: und beyzulegende Extractus denſelben bezeugeten), 
noch vile größere Klagen geführet würden, als in denen vorigen Jahren, ja 
als noch abgewichenes Jahr geſchehen. Es feye beynahe unglaublich, daß Sero, 
nach dero den 11ten Mart. nup. erfolgten Fürſtl. Reſolution, beygebracht 
werden können, als ob der eingeklagte Wildprett⸗Schaden bey weitem nicht 
ſo beträchtlich ſeye, als es vorgegeben werde; und noch betrübter und 
unvermutheter feye, daß Ser" Sich zugleich dahin geäußert, daß eine 
Unmöglichkeit ſeye, allen Schaden gänzlich zu verhüten, ohne daß Sie 
Sich Ihres Jagd⸗Plaiſirs gänzlich begeben: Anlangend das erſte, wüßte 
der gr. Ausſchuß, da Ser""* die eingelangte Klagen für übertriben 
hielten, kein anderes Mittel mehr, als das, deßen man ſich auch ſchon zu 
Herzog Ludwigs Zeiten bedient, da nemlich an Seiten gn. Herrſchaft 
etliche der Sachen verſtändige Perſonen, gegen welche nichts hierinn zu 
excipiren geweſen, und etliche von der Landſchaft darzu Verordnete und 
mit einer noch vorhandenen weislichen und weitläufftigen Inftruction ver: 
ſehene Perſonen, den angegebenen Schaden an denen Orten ſelbſt gemein— 
ſchafftlich unterſucht und darauf ihre pflichtmäßige unterth. Relation abgeſtattet 
haben; hierauf wolle man alſo auch dermalen unterth. antragen, im Fall 
Sermus nicht gn. geneigt wären, dem Schaden brevi manu abzuhelffen und 
vorzubiegen; was aber die Verhütung des Schadens betreffe, ſo ſeye der— 
malen noch keine Frage von Verhütung alles Schadens, oder etwa Des: 
jenigen, der nur bey Gelegenheit des Wechſels des Wildes u. d. entſtehe, 
ſondern von dem horrenden und excelsiven Schaden, welcher durch das 
mit ganzen Heerden auf denen Feldern Jahr aus und ein ſich mäſtende Wild 
und beſonders auch durch die offt vile Jahre außer dem Zaun in wohl— 
bekannten Orten befindliche, auch denen Forſt-Aemtern öffters, aber allezeit 
vergeblich angezeigte Lager-Schweine verurſacht werde, der bey Menſchen— 
Gedenken, auch an denen Orten, wo an Machung derer Wild-Zäune kein Mangel 
erſcheine, nie ſo groß geweſen ſeye, als dermahlen, und ſich, allem in denen 
Gewälten geäußerten Beſorgen nach, künfftig noch mehr äußern würde, 
wann ſogar auch bey denen angeſtellten Jagden ſelbſt das Gewild über: 
mäßig geſchonet, und, wann man ſelbiges mit der Unterthanen größten 
Beſchwerde zuſammengetriben, hernach der größte Theil wieder losgelaßen, 
außer ſolchen Jagden aber in ganzen Jahren in ganzen Markungen, 
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welche voller Wild lauffen, nicht ein einiges Stück gepürſchet werde. Noch 
weniger wollte man hoffen, daß Ser""* durch diefe ungnädige Erklärung 
das in denen älteren und neueſten Land-Tags-Abſchiden enthaltene und 
fo theuer erkauffte Fürſten-Wort effective gar wiederum zurücknehmen 
wollten: Es würden aber Ser?"* unterth. berichtet ſeyn, daß alsdann auch 
die übernommene hohe Anlagen und Cameral-Schulden-Bezahlung fallen 
würden, und daß man Fürſtl. Seits ſelbſt erkannt, geftanden, und offent- 
lich declarirt, daß, wann die vorige Beſchwerden (unter welchen der 
Wild⸗Schade eine derer wichtigſten geweſen), von neuem aufkommen 
ſollten, das Land alsdann nicht im Stand ſeyn würde, das gegen deßen 
Celsirung übernommene zu praeftiren. Man habe öfters in denen vorigen 
Jahren, auch noch im Anfang Ser?! Regierung ſelbſt, über diſem Fürſtl. 
Wort gehalten, das auf den Feldern zu Schaden gehende Wild weg— 
gepürſchet und in denen ſo anſehnlich- und fruchtbaren Waldungen nicht 
mehr geheget, als dieſelbe ertragen können, es ſeye aber deßen ohnerachtet 
doch jedesmahl darinn ſo vil Wild vorhanden geweſen, als wenige große 
Herrn in Teutſchland in ihren Landen aufweiſen können, mithin ſeye dem 
Fürſtl. Jagd⸗Plailir nichts abgegangen, die Fürſtl. Rent-Cammer habe ſich 
dabey wohl befunden, und, ohne deßen, was ſie dabey mehr an Zehenden 
und eigenen Früchten gewonnen, aus dem zu rechter Zeit in proportionirter 
Anzahl gepürſchten Wild ſo vil erlöſen können, als der jährliche Cammer— 
Beytrag vom Land ertrage. Mit ſchrifftlichen Befehlen an die Ober— 
Jägermeiſter und die Forſtmeiſter und deren Communication an die 
Landſchaft könne man ſich nun nicht mehr begnügen: denn es ſeye nun, 
daß ſie geheime Neben-Befehle haben, oder daß ſie es, ohne Verantwortung 
auf ſich zu laden, wagen dörften denenſelben nicht nachzukommen; ſo 
belehre eben die Erfahrung, daß denen Unterthanen damit nicht geholfen 
ſeye, fogar, daß nicht einmal an denen Gränz-Orten, wo nur die Nad- 
barn davon profitieren, noch auch an ſolchen Orten, wo Serz"* niemalen 
hinkommen, die geringſte Remedur erfolge, vielmehr der Schade alle 
Jahre größer und unverſchmerzlicher werde: Der größere Ausſchuß bitte 
alſo unterth. ſowohl wegen dieſes, als des gleich-folgenden Gravaminis die 
unterth. angerathene Erkundigung gemeinſchaftlich einziehen, und nach 
deren Befund denenjenigen Forſtmeiſtern, welche 8ernum mit Unwahrheit 
in Anſehung des vorhandenen Gewildes, und des durch denſelben ver— 
urſachten Schadens hintergangen, auch ſonſt gegen die Unterthanen die 
gröſte Excelse verübet, nach denen Landes-Grund-Geſetzen, als ſchädlichen 
Leuten und Landes-Verderbern, den gebührenden offentlichen Proceß machen, 
auch auf die gegen den Vice-Ober⸗Jägermeiſter und Forſtmeiſter zu Leon: 
berg von Gaisberg erkannte Commißion eine gerechteſte Final-Reſolution 
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ergehen, nach fih verificirtem Wildprett-Schaden aber durch ein in das 
ganze Land, und zwar nicht nur an die Forſt-Aemter, ſondern auch an 
die Staabs⸗Beamte, zur Publication erlaßendes Generale, als eine be— 
ſtändige Norm gn. anbefehlen zu lapen, daß nicht nur denen Feld-Schützen 
tüchtige Hunde, ohne Maulbänder, geſtattet, ſondern auch alles außerhalb 
Waldes zu Schaden gehende Wild, ohne alle Rückfrage, und zwar zu 
rechter Zeit, ehe noch der gröſte Schade geſchehen, weggepürſchet, widrigen 
Falles aber der durch der Forſtmeiſter und Knechte Schuld dißfalls ver— 
urſachte Schade aus ihrem eigenen Vermögen wieder erſetzet, und ſie noch 
darzu exemplariſch beſtraffet werden ſollen. 

Das 5te Haupt-Landes-Gravamen ſeyen bie fid immer mehrende 
excefsive Forſt- und andere Frohnen; über welchen weder die 
Güter zu rechter Zeit oder doch, wie ſichs gebühret, gebauet, noch der 
von Gott beſcherte Feld- und Herbſt Seegen zu rechter Zeit eingeheimſet 
werden könne, ſondern wohl gar auch das, ſo mit gröſter Mühe noch vor 
dem Wild errettet worden, durch den Regen, oder auf andere Weiſe ver— 
derbe. Es komme dißfalls nur auf Beobachtung derer vorlängſt in Menge 
dißfalls vorhandenen und in das Land ausgeſchribenen Fürſtl. Reſolutionen 
und Befehle an; worzu es aber nimmermehr kommen werde, wann nicht 
bie, fo gar zu arg dagegen handeln, nach Proportion ihrer Exceſse 
empfindlich geſtrafft werden; als darum man ebenfalls unterth. bitte. 

Es ſeyen zwar in denen Gemälten auch noch vile andere theils 
allgemeine, theils beſondere, Beſchwerden, wie auch nützliche unterth. Er— 
innerungen enthalten: Man behalte fid) aber bevor, ſelbige feparatim 
reſpectuoſeſt zu übergeben. 

Anlangend nun den 

Zweyten Propofitiong-Bunct, 

nemlich einen Cammer-Beytrag; ſo ſeye in beſagten Gewälten 1. gegen 
die Hoch⸗Fürſtl. Außerung, daß ſolcher nur von dem Ordinario genommen, 
mithin der Unterthan dadurch nicht weiters beſchweret werde, gar wohl 
erinneret worden, daß das Ordinarium keineswegs zu diſen und dergleichen 
Ausgaben aufgekommen oder angeſehen ſeye, ſondern theils um die auf 
dem Land ligende große Schulden-Laſt nach und nach davon abzuſtoßen, 
theils einen Vorrath an baarem Gelde davon zu erſammlen, davon in 
wahren von Gott verhängenden Nothfällen gn. Herrſchaft und dem gangen 
Land ausgeholffen werden könne. 

2. Urgirten die Gewälte, der Cammer-Beytrag ſeye in denen Zeiten 
aufgekommen, da das Land wegen derer vorhergegangenen langwührigen 
Kriegs⸗Zeiten von Unterthanen entblößet geweſen und ſehr vile Güter 
wüſte gelegen; wo hingegen nun das Land mit ſteuerbaren Unterthanen 
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faſt überſetzet, und alles, was nicht bereits um des excelsiven Wild— 
Schadens willen ungebaut ligen müße, angebaut ſeye; bey jetzigen Fridens— 
Zeiten alle Fürſtlichen Gefälle richtig eingehen, auch die Fürſtliche Cammern 
des von Gott beſcherten Feld- und Herbſt-Segens reichlicher, als der er- 
armte Unterthan, zu genießen haben. 


3. Würde angeführt, daß Serwus mehr an Landen beyſammen 
hätten, als noch kein einiger Herzog zu Württemberg jemahlen gehabt, 
mithin auch von eigenen Gefällen, ſodann an ordinari- und vilerley 
außerordentlichen Beyträgen vom Land ungleich mehr Einkommens hätten, 
als alle Ihre Vorfahren an dem Regiment; daß es alſo 


4. Nur darauf ankäme, daß Ser?"* Dero gegen der Landſchaft 
ſchon ſo offt geäußerten rühmlichſten Entſchluß, die Ausgaben nach der 
Einnahm zu commenfuriren, ferner nachſetzten, und zu ſolchem Ende 
unterth. ohnmasgeblich aus einem ſummariſchen Extract der Fürſtl. Rent— 
Cammer-, Cammer⸗Schreiberey- und Kirchen-Kaſtens-Rechnungen Sich 
unterth. belehren ließen: Ob und welche Ausgaben entweder moderirt, oder 
biß auf beßere Zeiten oder überhaupt gar ausgeſetzet werden könnten: wo 
ſich dann bald ergeben dörffte, daß die Fürſtl. Caßen, wann ſelbige ge— 
bührend verwaltet werden, im Stande ſeyen, Serve, auch ohne einigen 
Landſchaftlichen Cammer-Beytrag, einen Dero höchſten Stand und denen 
jetzigen Zeiten gemäßen Staat reichlich zu unterhalten, und alle andere 
Regiments-Onera vollkommen zu praestiren. 

Ohnerachtet ſich auch aus Gegeneinanderhaltung derer Gewälte von 
vorigen Jahren und denen ſeit einigen Jahren eingehenden mehr dann 
zu deutlich aüßere, daß, was Serme ſchon fo oft unterth. vorgeſtellet worden, 
nur allzugegründet ſeye, nemlich, daß bey ermanglender Abſtellung derer 
Landes-Beſchwerden die Unterthanen zu allen freywilligen Beyträgen je 
länger je untüchtiger und verdroßener gemacht werden würden; ſo wäre 
man an Seiten des gr. Ausſchußes dennoch nicht ungeneigt geweſen, auch 
auf das Zukünfftige Jahr, falvis falvandis, einen Cammer-Beytrag à 
40000 fl. wie nicht weniger 

ad Punetum Propofitionis III. 
zu dem fürſtlichen Schloß-Bau einen Beytrag von 30000 fl. auf die 
bißherige Weiſe und unter denen vormahls ſtipulirten Bedingungen, unterth. 
zu bewilligen: Es ſtehe aber ſolches Pflichten und Gewißens halber nicht 
eher in ihren Mächten, biß 

|. Die gnädigſte Verſicherung, daß die Fürſtliche Miliz nicht ver: 
mehret, noch auch ſonſten einige weitere Auswahl vorgenommen werden 
ſolle, an die Landſchaft ausgeſtellet, 
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2. Diejenige Perſonen, für welche die Landſchaft namentlich intercedirt, 
und deren Specification nochmalen beygelegt werde, nebſt allen übrigen 
Landes⸗Kindern, deren Capitulations:mäßige Zeit verfloßen, würcklich obn- 
entgeltlich auch ohne Stellung eines anderen Mannes, und mit ber Ver: 
ſicherung, ſie fürs künftige mit neuen Kriegs-Dienſten zu verſchonen, los— 
gegeben und in ihr Heimweſen erlaßen, ſodann 

3. Nach vorgängig⸗gemeinſchaftlich- und unpartheyiſcher Unterſuchung 
des eingeklagten Wildprett⸗Schadens, oder auch, (weil an deben Exiltenz 
leider! ja nicht zu zweiflen und die übergroße Menge deßelben Serve nicht 
verborgen, mancher von demſelben angerichtete Schade auch von Höchſt— 
Denenſelben Selbſt geſehen worden ſeye,) ohne ſolche Unterſuchung das 
oben unterth. ausgebettene gedruckte Generale an alle Forſt-Aemter und 
Staabs⸗Beamte wegen Wegpürſchung des zu Schaden gehenden Wildes 
und Moderirung derer Forſt- auch anderer Frohnen, nicht nur in das 
Land ergangen, ſondern auch in beydenn der würckliche Anfang mit be- 
hörigem Nachdruck gemacht worden und demſelben immer weiter nach— 
gegangen werde. 

Man erinnerte fid) zwar, daß Serme abgewichenen Winter-Convent 
nicht wohl aufnehmen wollen, daß die Bewilligung des Cammer-Beytrags 
auf Abthuung derer Landes-Beſchwerden conditionirt und fufpenbirt 
werden wollen: Gleichwie es aber an und für ſich ſelbſten die Natur 
aller freywilligen Handlungen mit ſich bringe, daß man ſolche nach 
ſelbſt⸗eigenem Gutbefinden einſchränken und bedingen könne; alfo würden 
Ser?"* gn. geruhen, aus denen alten und neuen Verhandlungen mit der 
Landſchaft fih unterth. referiren zu lapen, daß es je und allewegen in 
Würtemberg üblich geweſen, daß die Bewilligung freywilliger Beyträge 
und die Abſtellung derer Landes-Beſchwerden allemal pari palsu tractiert, 
und, wann es mit den letzteren nicht fortgewollt, oder die Abſtellung nur 
auf dem Papier geſchehen wollen, auch unter Ser?! eigener Regierung, 
ſo lang nichts bewilliget worden, biß dem Land ſo weit Satisfaction gegeben 
worden, daß der gr. Ausſchuß ohnverletzt ſeiner Ehren und Gewißens 
einen weiteren pas thun können. 

So groß auch deßen Devotion gegen Ser""? und reſpectuoſeſte 
Confideration gegen des Fürſtl. Minifterii etwa Ihnen zu thun geſonnene 
Vorſtellungen ſeyen; ſo müße man doch leidmüthigſt, zu Abſchneidung 
alles koſtbaren Zeit-Verluſts und vergeblicher Handlungen, unthl. deelariren, 
daß man ſich nicht getraue, vor Gott, dem Vaterland und der Nach— 
kommenſchaft, zu verantworten, von dißer unterth. Erklärung abzugehen, 
ſondern wann Sernus, gegen alles unterth. bitten, flehen und hoffen, Be- 


denken tragen follen, obigem Geſuch in allen drey Puncten zu willfahren, 
Württ. Viertel jahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 15 
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müßte man ohnbeweglich auf Ausschreibung eines allgemeinen Land-Tages 
beftehen, oder, wo auch darinn nicht willfahret würde, den weiteren Bedacht 
ſo nehmen, wie es des ſinkenden Vaterlandes Erhaltung, die Verfaßung 
des Reichs und Landes und des Ausſchußes Pflichten erforderten. 

Schließlichen wären Serm: zu bitten, daß Sie, wegen ber höchſt— 
wichtigen Folgen einer von Ihnen hierauf abzufaßenden Reſolution Sich 
die nicht beßer anzulegen mögliche Zeit nicht möchten dauren laßen, Sich 
dieſe Vorſtellung, welche, denen vorligenden Umſtänden nach, nicht kürzer 
habe gerathen können, von Wort zu Wort vorleſen zu laßen, und ſelbige 
in mildeſte reiffe Überlegung zu ziehen. 

So vil, was die unterth. Haupt-Erflärung betrifft. 

Weil aber, ſchon oben berührter maßen, in denen Gewälten auch 
noch vile andere nützliche Sachen wegen des Urlaubs derer unter der 
Miliz befindlichen Burgers-Söhne, des Münzweſens, der Vorraths⸗Früchten ıc. 
wie auch manche Beſchwerden, darinn man ſich der Stätte und Aemter 
billig anzunehmen hat, enthalten ſeynd; ſo hielte ich dafür, es wäre gut, 
wann alle dergleichen Sachen forderiſt extrahiret und geprüfet würde: 
welche verdienten, an Sernum gebracht zu werden? worauf ſelbige in eine 
beſondere Schrifft, wie auch bey dem Land-Tag geſchehen, verfaßet, über⸗ 
geben, auch denen, welche bey ein- oder anderem fpecialiter intereßirt 
ſeynd, Nachricht davon ertheilet werden könnte, theils damit ſie auch ihres 
Orts es zu gleicher Zeit zu betreiben wüßten, theils denen ſo offt in denen 
Gewälten vorkommenden Klagen, daß auf ihre Gravamina nicht reflectiret 
würde, abzuhelffen, und dem Landſchaftlichen Ausſchuß deſto mehr Liebe 
in dem Land zu erwerben, wann man auf ſolche Weiſe überzeuget würde, 
daß man Landſchaftlicher Seits auch in Anſehung derer particular-Beſchwerden 
thue, was möglich und räthlich ſeye. 

Schließlich will ich ohnmaßgeblich zu reiffer Überlegung anheimſtellen: 
Ob, wann die Maiora dafür halten ſollten, man könne fid) des Sammer: 
und Schloß-Bau-Beytrags am Ende doch nicht entziehen, es möchte obigen 
Haupt⸗Landes-Beſchwerden würcklich abgeholffen werden, oder nicht, nicht am 
räthlichſten wäre, lieber alles gleich zu bewilligen, als es Anfangs ſchwer 
zu machen, und am Ende doch zu thun, was man haben will? indeme 
man auf jene Weiſe bey Ner"? doch noch einen Dank verdiente und 
villeicht noch etwas gut damit machen könnte; wo hingegen auf den 
letzteren Weg die Landſchaft beſorglich bey Serme und dem Land fid) 
dadurch nicht eben in den beſten Credit ſetzen möchte, wohl aber bey 
beyden ſolchen eher dadurch erhalten dörffte, wann man, nach vorgängiger 
reiffer Überlegung aller für das Publicum und einen Jeden insbeſondere 
daraus zu entſtehen möglichen Folgen, und rathſam befundenen Schluß, 
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vor würcklicher Abthuung derer Haupt-Landes⸗Beſchwerden nicht weiter zu 
gehen, auch eine unbewegliche Fermeté bezeuget; zumalen da unſere 
Landes⸗Sachen leider! in ſolchen Umſtänden zu ſeyn ſcheinen, daß dermalen 
feine vernünfftige Hoffnung ift, es dörffte beper werden, als big entweder 
alles völlig über einem Hauffen ligt und aus unmöglich nicht mehr möglich 
zu machen iſt, oder biß die Landſchaft feſten Fuß ſetzet und es darüber 
allenfalls auf alle Extremitäten, darzu es doch meines Erachtens gar nicht 
kommen würde, ankommen ließe. 


Gott aber lenke alle Herzen und Rathſchläge ſo, daß Sie zu Seiner 
Ehre und des Vaterlandes Beſtem ausſchlagen, und wir alle an dem Tage 
der Offenbarung aller Dinge auch über diſem Convent unbeſchämt und 
mit Freudigkeit vor dem allwißenden Gott, der auch das Verborgenſte des 
Herzens an das Licht bringen wird, beſtehen mögen. Salvis melioribus. 
Stuttgart, d. 29. Nov. 1752. 

J. J. Moſer. 
P. 8. 

Weilen ſeithero, da ich dieſes zu Papier gebracht, biß heute, da ich 
die Ehre habe, ſolches vollends in dem löbl. Collegio zu referirem, fid) 
leider! verificiret, daß nicht nur, ſtatt der erwarteten Reduction, ein 
neues Regiment errichtet, ſondern auch, ſtatt der gn. zugeſagten Anwerbung 
freywilliger Perſonen auf den Fall eines bey denen Fürſtl. Trouppen ſich 
außerenden Abgangs, denen Staabs-Beamten Befehl ertheilt worden, 
Leute anzuwerben, auch bey Gelegenheit derer Jagden dißfalls viles für— 
gegangen, ſo nicht ſeyn ſollte, ja gar von neuem hin und her Leute von 
Haus abgehohlet worden; ſo hielte ich dafür, daß man 

1. Sich wegen des letzteren Umſtandes forderiſt unverzüglich genauer 
zu informiren hätte, und wann ſolcher ſich verificirte, dißfalls in der 
Haupt⸗Schrift die nöthige Vorſtellung zu thun, bey ſolchen betrübten 
Umſtänden aber 

2. ad Propofitionis Punctum 2 & 3 die Erklärung ſchlechterdings 
in negativam zu thun hätte, mit dem Anhang, daß man ſich Landſchaftlicher 
Seits genöthiget ſehe, um vor dem Land, welches beſorglich endlich zur 
aüßerſt⸗ und völligen Deſperation werde getriben werden, ſich ſicher zu 
ſtellen, denen Committenten des größeren Ausſchußes von deme, was 
zwiſchen gn. Herrſchafft und demſelben feit 1 Jahren paßieret, legale 
Notiz zu geben, und ſie alſo zu überzeugen, daß man es Landſchaftlicher 
Seits an denen trifftigſt- und beweglichſten, auch Gradweis immer weiter 
gegangenen Vorſtellungen nicht habe ermanglen laßen, dadurch aber nichts 
weiteres habe erhalten können, als etwa einige Reſolutionen, die doch 
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entweder ohne alle Würckung gebliben, oder worauf ſo gleich wieder das 
gerade Widerſpil erfolget ſeye: wie dann meo Voto 

3. Würcklich für die H. Prälaten, jo nicht mit in denen Ausſchüßen 
ſitzen, 2 und für die fürnehmſte Stätte etwa 10 Copien von denen 
Schriften in der Haupt-Sache, welche vom Sommer-Convent 1751 incl. 
an aufgeſetzet worden, wie auch von denen darauf erfolgten Fürſtl. Reſo— 
lutionen, zu verfertigen und ihnen pro notitia zuzuſenden wären, um durch 
ihre künfftige Gewälte den Landſchaftlichen Ausſchuß deſto zuverläßiger in 
den Stand zu ſetzen, ſeine weitere palsus einer Seits mit aller Vorſicht, 
und anderer Seits nach des Landes Nothdurfft, thun zu können, indeßen 
aber aus diſen Communicatis (von welchen ſie auch anderen benachbarten 
Stätten und Aemtern, nach Befinden Nachricht ertheilen könnten,) zu ſehen, 
daß man es Landſchaftlicher Seits an nichts habe erwinden laßen, was 
falva prudentia räthlich und thunlich geweſen feye. 

4. Sollte es fid) aber mit diſer Information fub num. 1. verziehen, 
oder kein genugſames Factum ergeben, bliebe ich bey meinem erſten Voto, 
und könnte man, wann ſich die Sache nachhero weiter aufkläret, oder die 
Wegnahmen noch weiter giengen, durch eine Nach-Erklärung das nöthige 
beſorgen; bie fub Num. 3. angerathene Communication an die H. Prälaten, 
auch Stätte und Aemter, aber rathete ich dennoch; gleichwie auch jeder 
der im engeren und größeren Ausſchuß befindlichen H. Burgermeiſter 
zu erſuchen wäre, von dem löbl. Magiſtrat ſeines Orts ſchleunigen Bericht 
einzuziehen: wie es in daſigem Statt und Amt mit ſolchen Werbungen 
zugehe, und ob niemand, als wer ganz freywillig gehe, angeworben werde? 
und hätte ich, ſo ſehr ich ſonſt für die Beſchleunigung derer Geſchäffte 
portirt bin, darauf anzutragen, daß man zwar indeßen ad Punctum 1. 
wegen der Winter-Anlage eine Erklärung von ſich geben, wegen des 2ten 
und Zten Puncts aber biß zu Einlangung dieſer Berichte zuwarten könnte. 

5. Endlich wollte ich rathen, das, was ich oben von dem Zuſtand 
des Landes gemeldet, in eine beſondere Schrifft zu verfaßen und in der 
Erklärung auf die Haupt-Sache ftd) bloß darauf zu beziehen. Salvis x. 
den 9. Dec. 1752. 

J. J. Moſer. 


Zur Erläuterung dieſes Gutachtens ſei nur folgendes bemerkt: 
Im Landtagsabſchied von 1739 hatte das Land, nach langem Sträuben 
und nur gegen die Zuſage der Abſtellung der gewaltſamen Werbungen 
und Aushebungen, der Einquartierung der Soldaten bei den Bürgern, 
des Wildſchadens und vieler anderer Beſchwerden, ſich einverſtanden erklärt, 
daß von jetzt an neben der alten Ordinari-Jahresſteuer von 180000 fl. 


- 
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(der ſog. Abloſungshilfe zur Verzinſung und Tilgung der früher über— 
nommenen fürſtlichen Schulden u. a.) regelmäßig als Extraordinari-Anlage 
zwei weitere Jahresſteuern von je 180 000 fl. und ferner 100 000 fl., 
ſog. Surrogatum Tricesimarum, ſtatt des früher in Natur erhobenen 
Dreißigſten, als direkte Steuern aufs Land umgelegt werden ſollten zur 
Anwerbung und Unterhaltung nicht nur der württembergiſchen Kreistruppen, 
wozu das Land ſchon bisher verbunden war, ſondern auch einer mäßigen 
Zahl Haustruppen, ſowie zur Abzahlung der in eben dieſem Landtags: 
abſchied vom Land neu zur Tilgung übernommenen 2 Millionen Kammer: 
ſchulden. Die Bewilligung und Umlegung ſollte aber jeweils mit dem 
landſchaftlich Größeren Ausſchuß verabſchiedet und dieſem dazu von den 
Landſtänden alljährlich beſonders Gewalt (Vollmacht) erteilt werden. Der 
Größere Ausſchuß wurde daher regelmäßig zweimal im Jahr berufen: 
zum Winterkonvent im November zur Bewilligung der einen Jahresſteuer 
als Winterumlage und des halben Triceſimenſurrogates für die Monate 
November bis April, ſowie eines ſeit dem Dreißigjährigen Krieg auf— 
gekommenen, neuerdings ganz regelmäßig gewordenen Kammerbeitrages 
von jährlich 40 000 fl. zur Beſtreitung der Staatsausgaben, welcher aber 
nicht beſonders aufs Land umgelegt, ſondern von der Ordinariſteuer bezahlt 
wurde, endlich ſeit 1745 eines Jahresbeitrages von 30000 fl. zum Bau 
des Stuttgarter neuen Reſidenzſchloſſes; beim Sommerkonvent im April 
oder Mai wurde ebenſo über die Sommerumlage und die andere Hälfte 
des Surrogates für Mai bis Oktober mit dem Größeren Ausſchuß verhandelt. 

Der Ausſchußkonvent im Herbſt, der Hauptkonvent, wurde eingeleitet 
durch ein herzogliches Ausſchreiben an die Landſtände, worin die Propoſitions— 
punkte für den Ausſchußkonvent genannt und die Prälaten, auch Städte 
und Amter aufgefordert wurden, dem Ausſchuß ihre Gewalt zu erteilen 
zur Bewilligung dieſer Propoſitionspunkte. Der Ausſchußtag begann mit 
Überſendung der unter dem Geheimenrats-Siegel ausgefertigten Fürſtl. 
Propoſition an den Ausſchuß. Sie war eine Umſchreibung des zuvor an 
die Landſtände erlaſſenen Ausſchreibens. Die Grundlage der herzoglichen 
Forderungen ſollte der deshalb beizulegende Militärplan bilden, aus dem 
ſich ergab, wie das herzogliche Militär eingerichtet ſein, wieviel zu dieſem, 
wieviel zu den Kreispräſtationen zu verwenden war, wieviel ſonach für 
die Schuldentilgung übrig blieb und welche Schuldpoſten davon bezahlt 
werden ſollten. Über verſpätete Mitteilung dieſes Militärplanes durch 
Herzog Karl hatte der Ausſchuß viel zu klagen. Zuerſt ſtudierte er indes 
die eingekommenen Gewälte, die ſich nicht bloß über die Propoſitionspunkte 
zu äußern pflegten, ſondern auch über die allgemeinen Landesbeſchwerden 
und die beſonderen Beſchwerden des einzelnen Landſtandes. Unter Um— 
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ſtänden konnte der Ausſchuß auf Grund des Landtagsabſchiedes von 1739 
das Triceſimenſurrogat und ſelbſt die Sommeranlage ganz oder teilweiſe 
verweigern, wenigſtens in der Theorie, und vollends den Schloßbau- und 
den Kammerbeitrag. Jedenfalls war zu beſtimmen, wieviel von den 
„rezeßmäßigen“ Anlagen, d. h. den Anlagen gemäß dem Landtagsabſchied 
von 1739 (Sommer- und Winteranlage und Triceſimenſurrogat), jedesmal 
für Militär, wieviel für die Schuldentilgung verwendet werden ſollte. 
Immer aber benützte der Ausſchuß dieſen Anlaß, halbjährlich den Zuſtand 
des Landes zu prüfen und die Landesgravamina, zumal die in den Ge— 
wälten geflagten, dem Herzog vorzuſtellen, fei es in einem Voranbringen, 
ſei es zugleich mit der Erklärung in der „Hauptſache“, d. h. über die 
herzoglichen Propoſitionspunkte. Dem Herzog war es nicht immer genehm, 
mit dem Größeren Ausſchuß zu verhandeln; er kam daher mit ſeinem 
Anſinnen nicht ſelten an den Engeren Ausſchuß und, wenn dieſer nicht 
verſammelt war, ſogar an die „Landſchaftlich Anweſenden“, d. h. an den 
dem Engeren Ausſchuß angehörigen Bürgermeiſter von Stuttgart und den 
etwa in Stuttgart wohnenden Prälaten des Engeren Ausſchuſſes, unter— 
ſtützt von den Landſchaftskonſulenten und Sekretarien, und diefe konnten 
ſich trotz ihrer Unzuſtändigkeit der Anmutungen des Herzogs nicht immer 
erwehren. | 

Die von Moſer erwähnten Lagerſchweine waren ältere ſtarke Sauen, 
die im Unterſchied von der ſonſtigen Gepflogenheit des Schwarzwildes ihren 
Standort beibehielten, meiſt am Waldesrand oder gar mitten im Feld 
oder Weinberg; denn ſcheu war das Wild damals durchaus nicht. 

Die vom Ausſchuß auf das oben ſtehende Gutachten Moſers 
beſchloſſene Erklärung an den Herzog fiel übrigens lange nicht ſo ein— 
gehend aus, wie Moſer wollte; ſie bewilligte die rezeßmäßigen Anlagen 
ſofort, ſetzte aber die Erklärung über die beiden anderen Punkte aus, bis 
des Herzogs Zuſagen und Befehle wegen Wegpürſchung des außer Walds 
auf den Feldern zu Schaden gehenden Wilds wie auch wegen unentgeltlicher 
Loslaſſung der Landeskinder, die vormals oder neuerlich wider ihren freien 
Willen unter das Militär gezogen worden oder deren Kapitulationszeit 
abgelaufen war, wirklich erfüllt ſein würden. 

Alb. Eugen Adam. 


Württembergiſche Mathematiker. 
Von H. Staigmüller. 

In vorliegender Arbeit möchte ich die Aufmerkſamkeit der Leſer 
dieſer Blätter auf zwei Manuſkripte der K. württembergiſchen Landes— 
bibliothek lenken, welche beide das obenſtehende Thema behandeln. 

Das erſte dieſer Manuffripte 1) trägt den Titel: „Würtembergia 
Mathematica, | tenui periculo tentata, | ad disputandumque modeste 
proposita, | Praeside Viro Praenobilissimo Excellentissimoque, : 
Domino Johanne Kiesio, | Professore Physices ac Matheseos Ordi- 
nario Celeberrimo, | Patrono atque Praeceptore fidelissimo, | a re- 
spondente auctore | Wilh. Carolo Meboldo, | Canstadiensi, | Magi- 
«terij candidato.“ 

Von der Hand des früheren Beſitzers dieſes 9Wanujfripte, des 
Kanzlers Schnurrer, ſteht dabei: „1756 | auctore Balthas. Mebold, | 
tum Praeceptore Cantstad.“ 

Über Wilh. Karl und Balthaſ. Mebold entnehme ich dem „Hart— 
mannſchen Magiſterbuche“?) folgende Daten: 

1730. . . . Mebold, M. Balthaſar, geb. Balingen 15. Januar 1708, 

1730 Präceptor in Cannſtatt, 1750 Schorndorf, 1780 mit dem 

Titel Rektor, ca. 1785 refigniert, geft. 29. Juli 1788, aet. 80. 

1756... . Mebold, M. Wilh. Carl, geb. Cannſtatt 7. Aug. 1735, 

1771 Collaborator in Waiblingen, 1808 penſioniert. 

Es handelt ſich alſo bei unſerem Manuſkripte um eine Tübinger 
Diſſertation, deren Verfaſſer — nach der allerdings direkt nicht weiter zu 
kontrollierenden Notiz Schnurrers — nicht der Kandidat ſelbſt, ſondern 
deſſen Vater war. Erſcheint uns heute ein ſolches Verhältnis auch un— 
denkbar, ſo liegt doch für die damalige Zeit nichts ſo Auffallendes darin. 
Die Erlangung der Magiſterwürde “), damals ſchon längſt zu einer bei- 


1) Cod. hist. fol. 565. 

2) Manuſkript der K. württ. Landesbibliothek. 

3) Die letzte Magiſterpromotion in Tübingen fand 1820 unter Beteiligung von 
52 Kandidaten ſtatt. 
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nahe inhaltsloſen akademiſchen Formalität geworden, ſetzte keineswegs bie 
ſelbſtändige Ausfertigung einer wiſſenſchaftlichen Arbeit voraus. Wenn 
eine ſolche auch immer wieder vorkam, ſo ſtellen ſich doch ſehr viele der 
damaligen Diſſertationen als wiſſenſchaftliche Arbeiten der Profeſſoren 
ſelbſt dar. Die Thätigkeit der Kandidaten beſchränkte ſich — neben der 
allfallſigen Aufbringung der Druckkoſten — darauf, die Diſſertation mit 
den daran angeſchloſſenen Theſen in einem öffentlichen akademiſchen Akte 
zu verteidigen. 

Als indirekte Beſtätigung der Schnurrerſchen Notiz könnte zunächſt 
die Thatſache gedeutet werden, daß Wilh. Karl Mebold in ſeiner ganzen 
beruflichen Laufbahn es überhaupt nicht weiter brachte als bis zum 
Kollaborator in Waiblingen. Erſt im Alter von 36 Jahren erhielt er 
dieſe Stelle und wurde auf derſelben auch nach 37jähriger Dienſtzeit 
penſioniert. Ebenſo iſt dem Hartmannſchen Magiſterbuche zu entnehmen, 
daß der Locus unſeres Magiſters in ſeiner Promotion ein äußerſt frag— 
würdiger geweſen ſein muß. Wilh. Karl Mebold ſcheint nämlich, wenn 
er überhaupt mitlociert wurde, der letzte der Promotion geweſen zu ſein. 

Eine ungleich ſtichhaltigere Beſtätigung der Notiz Schnurrers ſehe 
ich aber noch in der Thatſache, daß Mebold der Vater ſich mit Vorliebe 
damit beſchäftigt zu haben ſcheint, biographiſchen Notizen jeder Art überall 
nachzuſpüren und ſolche mit Bienenfleiß in Abſchriften ſich zu ſammeln 
und zu ſichern. So hat ſich von ſeiner Hand aus dem Jahre 1735 ein 
ſtattlicher Quartband von 425 Seiten erhalten!). Derſelbe enthält bie 
Abſchriften einer großen Zahl von Briefen, welche an den berühmten 
Tübinger Profeſſor W. Schickard ?) gerichtet waren. Zum gleichen Schluſſe 
berechtigt uns weiter der Titel: „Canstadium eruditum“ einer andern 
Arbeit B. Mebolds, von der ſich allerdings leider eben nur dieſer Titel 
erhalten hat. 

Auf der andern Seite ſpricht aber das Latein unſerer Diſſertation 
nicht gerade für einen Schulmann, der in ſeinen lateiniſchen Klaſſikern 
ſo zu Hauſe iſt, wie wir es eigentlich doch bei dem Schorndorfer Prä— 
zeptor und ſpäteren Titularrektor vorausſetzen müſſen, der damals ſchon 
auf eine 25jährige Dienſtzeit als erſter Lehrer einer Lateinſchule zurück— 
ſah. Dazu kommt noch, daß Mebold der Sohn in unſerer Diſſertation 
an gegebener Stelle ausdrücklich davon ſpricht, daß er aus jenen Brief— 
abſchriften, welche ſich im Beſitze ſeines Vaters befinden, die nachfolgenden 


1) Vgl. Cod. hist. Q. 201a der K. württ. Landesbibliothek. Auch dieſes Manu— 
ſkript ſtammt aus dem Nachlaß von Kanzler Schnurrer und hat vielleicht deffen nicht 
völlig korrekten Eintrag auf unſerer Diſſertation mit beeinflußt. 

2) Vgl. unten S. 248 ff. 
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Auszüge entnommen habe. Und ſo ganz einwandfrei iſt auch Schnurrers 
Notiz an und für ſich nicht: Balthaſar Mebold war 1756 nicht mehr 
Präzeptor in Cannſtatt. 

Bei dieſer Sachlage geht meine Anſicht dahin, daß der Löwen— 
anteil an der ganzen Arbeit, das Sammeln des Materials, unbedingt auf 
Rechnung des Vaters zu ſetzen iſt, der die von ihm in langen Jahren 
zuſammengetragenen Exzerpte und Notizen ſeinem Sohne zur Verfügung 
ſtellte. Der Sohn ſelbſt aber dürfte doch allermindeſtens wenigſtens zum 
Teile für die Art und Weiſe der Verwendung dieſes Stoffes verantwort— 
lich ſein. Da nun aber allerdings, wie wir ſehen werden, thatſächlich 
die ganze Diſſertation eigentlich in nichts anderem als einem loſen An— 
einanderreihen ſolcher Exzerpte und Notizen beſteht, jo müſſen auch wir 
mit Schnurrer in Balthaſar Mebold den wahren Autor der Diſſertation 
ſehen, ja vielleicht meinte Schnurrer ſeine kurz abgeriſſene Notiz eben 
nur in unſerem Sinne. 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, jedenfalls erweiſt ſich der Verfaſſer 
unſerer Diſſertation nicht als ein Hiſtoriker, der zugleich über dasjenige 
Maß mathematiſcher Durchbildung verfügt, das für die erfolgreiche Be— 
handlung des in Angriff genommenen Themas unerläßliche Vorbedingung 
iſt. In der ganzen Diſſertation finden wir auch nicht ein einziges eigenes 
und ſelbſtändiges Urteil des Verfaſſers, vielmehr begnügt ſich derſelbe 
überall damit, die Urteile anderer“) aufzuſuchen und dieſe Urteile, auch 
wenn ſie von den verſchiedenartigſten Standpunkten aus gefällt erſcheinen 
und ſich als nichts weniger als einwandfrei erweiſen, ohne jedes Wort 
der Kritik wiederzugeben. Da der Verfaſſer hiebei aber wenigſtens überall 
gewiſſenhaft ſeine Quellen angiebt, ſo iſt der Diſſertation doch nicht all 
und jeder Wert abzuſprechen. Und gerade in und mit ihren Fehlern 
hat dieſelbe auch als „Objekt“ hiſtoriſcher Forſchung einigen Wert, wirft 
ſie doch vor allem intereſſante Streiflichter auf die damalige Stellung 
und Wertung der Mathematik an einer deutſchen Hochſchule. 

Dem ſo ſkizzierten wiſſenſchaftlichen Werte unſeres Manufkripts 
entſprechend, werde ich mich der Hauptſache nach mit einer Inhaltsüber— 
ſicht, unter Anfügung einiger Stichproben, begnügen. 

In einem einleitenden Kapitel wird dem Geſchmack der damaligen 
Zeit entſprechend bis auf die „Druiden“ zurückgegriffen, doch geht der 
Verfaſſer von der vollſtändig richtigen Anſicht aus, daß von einer Mathe— 

1) Aus der großen Zahl der von Mebold zu Rate gezogenen Quellen mögen 
wenigſtens die folgenden genannt ſein: Pantaleon, Prosopogr. 1565; Freher, Theatr. 
vir. er. el. 1688; Fiſchlin, Mem. theol. wirt. 1710; Heilbronner, Hist. math. 1742; 
Jöcher, Allg. Gelehrtenlex. 1750. 
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matik in Württemberg erſt ſeit dem Jahre 1477, dem Gründungsjahr 
der Univerſität Tübingen, geſprochen werden könne, und ſchließt deshalb 
mit Bezugnahme auf dieſes Datum ſeine Einführung mit den Worten: 
„Tum enim mathesis apud nos coepit grandescere velut atque 
adolescere.* 

In weiteren 6 Kapiteln werden nun die Namen von über 70 
„württembergiſchen Mathematikern“ aufgezählt und von denſelben bio— 
graphiſche Notizen beigebracht, welche ſich allerdings manchmal faſt nur 
auf ein paar Daten oder Verweiſungen beſchränken. Dabei iſt natürlich 
„württembergiſch“ im damaligen Sinne des Wortes zu verſtehen. Wenn 
drum unfer Autor z. B. den „Eßlinger“ Stifel oder einen Reutlinger 
(Beger) hereinzieht, ſo hält er ſich zu einer weitläufigen Entſchuldigung 
verpflichtet. Im letzteren Falle z. B. ſchreibt er: „Cum enim et ipsa 
aere Würtembergico circumfusa (i. e. Reutlinga) meditullium fere 
patriae nostrae occupet, Reutlingenses tanquam nostros quodam 
modo considerare licet." Für Ulm ließ fid) jedoch eine ſolche Ein: 
ſchmuggelung nicht mehr motivieren, das war doch zu febr Ausland, und 
ſo ſuchen wir auch den berühmten Ulmer Mathematiker Johannes Faul— 
haber vergeblich, dagegen reicht ein Studienaufenthalt von ein paar 
Semeſtern in Tübingen hin, um jedem Fremden die Aufnahme zu ſichern. 
Und noch weitherziger beweiſt ſich unſer Autor in der Umgrenzung des 
Begriffs „Mathematiker“. Hier genügt gar das wertloſeſte aſtrologiſche 
Elaborat, um ſeinen Urheber in der Reihe der Mathematiker glänzen zu 
laſſen, ſo daß man in manchen Fällen an die für einen Mathematiker 
nicht gerade ſchmeichelhafte klaſſiſche Nebenbedeutung des Wortes „mathe- 
matieus* erinnert wird. Darf es uns da wundernehmen, in den 
Reihen der württembergiſchen Mathematiker auf Männer zu ſtoßen, wie 
den berühmten Humaniſten Nikodemus Friſchlin oder den nicht minder 
berühmten Theologen Johann Albrecht Bengel? 

Doch es verlohnt ſich nicht, weiter auf dieſen Teil unſerer Diſſer— 
tation einzugehen, es genügt vielmehr eine einfache Aufzählung der Namen 
der behandelten Mathematiker in der Reihenfolge, in welcher Mebold 
dieſelben beſpricht, indem dadurch für den gegebenen Fall wenigftens ein 
Nachſchlagen im Originale ermöglicht iſt. Dabei füge ich zur leichteren 
Identifikation jedem Namen irgend ein Datum ꝛc. nach unſerem Autor 
an, wenn auch diefe Daten nicht immer ganz zuverläſſig find). 

Paul Scriptoris, geſt. 1504; Joh. Munz, geſt. 1503; Joh. Stöff— 

1) So giebt Mebold z. B. für Caſpar von Ens als Geburtsdatum „um 1558“ 
au, während derſelbe jhon 1548 die Magiſterwürde erlangte. 
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ler, geſt. 1531; H. Bebel“); Joh. Luc. Santritter aus Heilbronn; Mich. 
Stifel aus Eßlingen; Seb. Münſter, geſt. 1552; Sim. Grynäus, geb. 
1493; Joh. Scheubel, geb. 1494; Joh. Carion, geſt. 1538; Mart. Borr- 
haus, geſt. 1564; Phil. Melanchthon, geſt. 1560; Phil. Imſer, geſt. 
1570; Joach. Camerarius, geſt. 1574; Nic. Bruckner, nat. sub init. 
saec, XVI; Erasmus von Limpurg, geſt. 1569; Chriſt. Herrlinus, stud. 
1522 in Tübingen; Jac. Schegk, geſt. 1587; E. O. Schreckenfuchs, geſt. 
1579; Laur. Schreckenfuchs, Sohn des vorigen; Joh. Parſimonius, geb. 
1525; Dav. Chytraeus, geb. 1530; Phil. Apian, geft. 15-9; Wilh. 
Xylander, geb. 1532; Dan. Cellarius aus Wildberg; Sam. Eiſenmenger, 
geb. 1534; Sim. Studion, geb. 1543; Nic. Friſchlin, geſt. 1590; Eliſ. 
Rößlin, mag.!) 1565; Joh. Bloß, mag. 1565; Joh. Andreä, geſt. 1601; 
Caſpar von Ens, geb. um 1558; Paul Jeniſch, geſt. 1647; Hein. 
Schickard, geb. 1558 oder 15657; Math. Hafenreffer, geſt. 1619; Georg 
Galgenmajer, geb. um 1561; Joh. Hartmann Beyer, Dr. med. 1588; 
Dav. Magirus, geſt. 1635; Melch. Schärer, flor. sub init. XVII 
saec.; Armin Rüttel, Andreas Rüttel maj., Andreas Rüttel min., 
Fried. Rüttel; Theoph. Mack, mag. 1599; Con. Cellarius, geſt. 1637; 
Dan. Hizler, geſt. 1634; Pet. Meuderlin, geſt. 1651; Joh. Val. Andreä, 
geſt. 1654; Joh. Jac. Heinlin, geſt. 1660; Iſak Habrecht, um 1618; 
Joh. Jac. Knorr, nat. ineunt. saec. XVII; Joh. Remelin, mag. 1604; 
Joh. Lud. Remelin, mar. 1635; Math. Beger aus Reutlingen; Eb. 
Schultes, Mäſtlins Nachfolger; Dan. Mögling, nat. sub fin. saec. XVI; 
Beck, geb. um 1600; Luc. Schickard, geſt. 1657; And. Goldmajer, geb. 
1603; Joh. Lud. Mögling, geſt. 1693; Joh. Graft, geſt. 1695; Joh. 
Schuckard, geb. 1640; Joh. Chriſt. Sturm, geſt. 1703; Joh. Jac. Zimmer— 
mann, mag. 1664; Phil. Jac. Oswald, mag. 1662; Joh. Lud. Andreä, 
mag. 1688; Phil. Joſ. Jeniſch, geſt. 1736; Elias Camerarius, geſt. 
1734; Joh. Alb. Bengel, geb. 1686; Joh. Con. Creiling, geb. 1673; 
Joh. Fried. Lieſching, gelt. 1740; Faulhaber, Prof. in Stuttgart; G. 
Bern. Bilfinger, geſt. 1750; G. Wolfg. Kraft, Prof. in Tübingen; Chriſt. 
Fried. Majer aus Kirchheim u. T.; Joſ. Weitbrecht, geb. 1702; Joh. 
Theoph. Walz“), geſt. 1747; Joh. Ad. Oſiander, geſt. 1749. 

Späterhin werden dann im 10. Kapitel als damals noch lebende 
württembergiſche Mathematiker aufgezählt: Canz, Kies, Ploucquet, Göriz, 


1) Mebold vermutet ſelbſt, daß Bebel nur durch ein Verſehen in der Tübinger 
Jubiläumsſchrift vom Jahre 1677 als Mathematiker aufgeführt werde. 

2) mag. = erlangte die Magiſterwürde. 

5) geb. 1714, mag. 1730: „paene pner“, 
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Volz, Clemm, Biſchoff, Flattich, Fricker, Nicolai, Fiſchlin, Grieſinger, 
Reuß, Hauber, Paulus, Baur, Weiß und Märklin. 

Zu den beſten dieſer biographiſchen Skizzen gehören diejenigen Crei— 
lings und Bilfingers, zweier Männer, zu deren Füßen Mebold der Vater 
ſelbſt wohl als Schüler ſaß, und da dieſe beiden Männer unſtreitig auch 
zu den bedeutendſten und intereſſanteſten Vertretern der Mathematik in 
Württemberg im Laufe des 18. Jahrhunderts zählen, ſo möchte ich ge— 
rade deren Skizzen als Proben unverkürzt wiedergeben. 


Joh. Conrad Creulingius, Professor Physices et matheseos Tubingen— 
sis, Contubernijque Rector ac totius academiae senior, Vir summi ingenij ac 
magnae memoriae, natus fuit 1673 Lóchgaviae, ejusdem nominis patre, loci 
ejus pastore. Tenerrima aetate dotes eximias ostendit, cum nondum completo 
tertio aetatis anno Catechismum memoriter recitaret. Anno aetatis duodecimo 
omnia latinis versibus e dictantis ore excipere poterat. Triginta linguarum 
specimina adolescens edidit. Fuit Juris consultus, Theologus, Philologus, Me- 
dieus, Philosophus et vel maxime Mathematicus, Suadente Bóhmio, cujus 
gener post fuit, incubuit ad studia mathematica, Impetrata iter literarium 
faciendi potestate, Basileae partes matheseos noviter inventas à Jac. Ber- 
noullio accepit, à quo publice etiam laudatus est. Utebatur peregre magno 
cum fructu instructione Vaubanij, Malebranchij, aliorum. "Tubingae professor 
fuit per annos quadraginta quatuor, decem liberorum pater. Professionem 
suam auspicatus fuit solemni oratione de ortu et progressu matheseos, Anno 
aet. 73 variolis affectus, eluctatus est. Ex scriptis ejus haec notamus: Me- 
thodum de maximis et minimis 1701; dissertationem de motu et materia co- 
metarum 1708; aliamque de cometarum coma 1714. Haec ex relationibus 
literariis Tub. ani 1752. p. 596 sqq. Vita Creulingii ab ipso latinis versibus 
exarata, extat in programmate funebri. 

Nur mit ein paar Strichen möchte ich diefe Skizze vervollſtändigen. Iſt in ihr 
Creiling auch als ſehr vielſeitig dargeſtellt, ſo iſt doch mit dem, was dieſe Skizze bietet, 
die „Vielſeitigkeit“ dieſes Mannes noch lange nicht erſchöpſt. Ja es muß geradezu 
auffallen, daß Mebold in ſeiner Skizze die beiden hervorſtechendſten Züge im Charakter— 
bilde Creilings nicht wiedergiebt, denn kennen mußte er diefe Züge unbedingt. rei: 
ling war nämlich überzeugter Alchimiſt und Aſtrolog. Im Jahre 1730 erſchien ſeine 
„Ehren⸗Rettung der Alchymie“ und in den Jahren 1737 — 1739 die Sect. I—IV feiner 
Dissertatio academica de aureo vellere aut possibilitate transmutationis me— 
tallorum, Daß dieſe Schriften aber auch ein vielſeitiges und langanhaltendes Intereſſe 
erregten, beweiſt am beſten die Thatſache, daß jene akademiſche Diſſertation gerade 
50 Jahre nach ihrem Erſcheinen, ins Deutſche übertragen, in Buchform herauskam 
unter dem Titel: Abhandlung vom goldenen Vließ oder Möglichkeit der Verwandlung 
der Metalle; aus dem Lateiniſchen des Herrn Joh. C. Creiling, ordentlichen Lehrers 
der Mathematik und Phyſik ꝛc., überſetzt. Tüb. 1787. Aus welchem Geiſte heraus 
dieſe Diſſertation geſchrieben iſt, und welche wiſſenſchaftlichen Strömungen damals an 
der Tübinger Hochſchule von dem „ordentlichen Profeſſor der Experimental-Phyſik und 
Mathematik, Senior des Senates, Rektor des Contub. acad. und h. t. Decan der 
philoſophiſchen Facultät“ begünſtigt wurden, mögen 2 Theſen, welche ich dieſer Diſſer— 
tation entnehme, beweiſen. 
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„Tincturas dari plures, tam ad Medicinam, quam ad Metallorum meta- 
morphosin utiles, extra dubium positum esse arbitramur.“ 

„Qui influxum Astrorum negant, tenebris densis immersi lucem igno- 
rint, neque nexum systematis mundani perspieiunt.“ 

Daß aber bei den damaligen akademiſchen Klopffechtereien auch der Humor nicht 
zu kurz kam, zeigt folgende derſelben Diſſertation entnommene Theſe: 

„Nec praeter rem tradunt Chymiei: Ex regno Animali Hominem, ex 
Vegetabili Vinum, ex Minerali Aurum reliquis praestantiora, sibique amica 
esse; quod Germani vernacula efferunt: Der Menſch, der Wein und das Gold, 
die drey ſind einander hold. 

Nun zur Skizze G. B. Bilfingers. 

Ge. Bernhard Bilfingerus, nat. sedigitus 1693. Patre Joh. Wende— 
lino, Blabijrensi quondam Praesule et Principis Consiliario, prima literarum 
elementa hausit Canstadij. Tubingae Praeceptore usus est Creulingio. Gra- 
dum Magisterii accepit 1714. Suscepto itinere literario, Wolfij auditor fuit, et 
Jo. Bernoulij favorem sibi conciliavit. Redux factus est Professor Philosophiae 
extraordinarius Tubingae 1725. Deinde ordinarius Matheseos et Philosophiae 
moralis Professor in Collegio illustri Tubingensi, et sequenti anno Lo;ices, 
Metaphysices et moralis Philosophiae Professor Petripolitanus. Per tractatum 
de causa gravitatis pretium à Parisiana academia propositum obtinuit, mille 
thaleros 1735. Cum Petripoli redijsset, seminarij Theologici Tubingensis super- 
intendens et Professor Theologiae, postea etiam Consiliarius intimus Principis 
Wurtembergici et Consistorij Praeses factus est. Obijt coelebs 1750 d. 18 Feb. 
V. Smersal(?)de Eruditis nuper mortuis T. II. p. 265 sqq. qui seripta etiam 
nostri Bilfingeri recenset p. 270—275. Ejus libellus de harmonia Romae rela- 
tus est in indicem librorum prohibitorum. 

Mathesis paene est haereditaria genti Bilfingerae. Namque et tod raw 
frater Archiater Wurtembergicus est Mathematicus, et alterius fratris filius 
Architecturam militarem feliciter exeolit, et Proavus Wendelinus, Pastor Nurtin- 
gensis, atque idem Abbas Lauracensis, cum Theologia ita, ut gratia Aulae 
floreret, mathesin conjunxit, quam ipsum a Wendelino patre, Mathematico, 
Tubingensis didicerat, id quod me docuit Seyboldus in orat. funebri, quam 
1721 Praesuli Blabijrensi, Magni Bilfingeri patri, habuit, Josephi Sigismundi 
typis Tubingae descriptam. 

Cum Wendelinus alter, postea Past. Nürt. et Abbas, Magister crearetur 
1615, Ge. Burcardus Bucherus gratulabundus ita cecinit: 


Quem solem (Bilfingerum dicit) et solis fulgentem lumine lunam * 
Et caeli motus Uranie docuit. 


Godofredus vero Mästlinus canit: 
Hine Mundi coelique vias et sidera calles 
Terrarumque tenes dividere arte plagas: 
Et quoque naturae abstrusos aperire recessus 
Tu potes etc. 
Zum Verſtändnis dieſer Skizze möchte ich kurz die direkten Vorfahren Ge. Bernh. 
Vilfingers ſo weit als nötig anführen: 
1. Wendel Bülffinger, Stadtpfarrer zu Nürtingen, deſignierter Prälat von Lorch, 
älteſter engeren Ausſchuſſes Verwandter bei löbl. Landſchaft, wird in die 
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Mathematik eingeführt von feines Vaters Bruder Wendel Bülffinger, einem 
Tübinger Mathematiker. 

2. Johann Ludwig Bülffinger, Sohn des vorigen, geb. 21. April 1621, geſt. 
30. März 1686, Stadtſchreiber in Nürtingen. 

3. Johann Wendel Bülffinger, Sohn des vorigen, geb. 15. März 1647, geſt. 
15. Febr. 1722, Abt von Blaubeuren ꝛc., Vater G. B. Bilfingers. 


Man erſieht hieraus zugleich, daß die Akribie, mit der unſer Autor ſeine Quellen 
benützt, manches zu wünſchen übrig läßt, indem er aus dem „Vatersbruder“ der aus: 
drücklich citierten Quelle einfach den „Vater“ macht. 

In dem bisher betrachteten Teile feiner Diſſertation (cap. I—V I) 
überging unſer Autor zunächſt die 3 bedeutendſten württembergiſchen 
Mathematiker: Mäſtlin, Kepler und Wilhelm Schickard, mit der Moti— 
vierung: „ut malae dissertationis per tam bonos viros bona sit 
clausula“, und ſo folgen dieſelben jetzt erſt, jeder in einem eigenen 
Kapitel (VII- IX) behandelt. Doch wäre es verfehlt, darum hier etwas 
anderes erwarten zu wollen als dort. Nur dem Umfange, nicht dem 
Inhalte nach überragen dieſe 3 biographiſchen Skizzen die bisherigen. 
Und doch hat uns der Bienenfleiß Mebolds hier eine Autobiographie 
Mäſtlins gerettet, die ſonſt wohl endgültig verloren wäre und die, 
wenn vielleicht auch früher bekannt, jedenfalls in den letzten hundert 
Jahren vollſtändig verſchollen war. Augenſcheinlich hat Mäſtlin dieſe 
Autobiographie zum Zwecke der Niederlegung in den Grundſtein eines 
Hauſes aufgeſetzt und zum Entwurfe des Konzepts oder zu einer eigen— 
händigen Abſchrift die leeren Seiten einer ihm gerade zur Hand liegen— 
den Broſchüre benützt. Dabei handelt es ſich bei dieſer Broſchüre um 
die unter dem Titel!) „Moeglingides“ erſchienene Gedächtnisrede auf den 
Tübinger Profeſſor Israel Mögling, einen Bruder von Mäſtlins Schwieger— 
ſohn Wolfgang; Mögling. Dieſe Autobiographie Mäſtlins ſtellt unſtreitig 
die intereſſanteſte Ausbeute der ganzen Meboldſchen Arbeit dar, und ſo 
möge dieſelbe unverkürzt hier folgen. 

Mebold ſchreibt: „Vita Maestliniana cum Biographis sit obscura, in Lexi— 
cisque etiam omissa, ejus particulam ab ipsa Maestlini manu profectam ex 


Henrici Wellingii Moeglingidibus Tub. 1602 in 4to transcriptam, hie reprae- 
sentabo, 


D. O. M. 


In nomine Domini Dei omnipotentis: Ego M. Michael Mästlin Góppin- 
gensis, hanc Domum ex fundo aedificavi — — — Anno aerae christianae 
Millesimo sexcentesimo et nono — — — natus enim sum Auno Christi 1550. 
d. 30. 7br: hora 2½ matutina: civis inclytae hj. Tubingensis Academiae 
factus sum in anno 1568 mense 9bri. Anno 1576 mense 9bri ad Diaconatum 


1) Der ganze Titel lautet: Moeglingides, sive laudatio funebris, qua Israe- 
lem Moeglingum etc, celebravit Henricus Wellingius ete, Tub. 1602. 
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Bacnaugensem promotus sum: Anno 1580 illustrissimo Ppe. ac Dno. Dno. 
Ludovico, El. palatino, operam meam ad professionem Mathematum in Acad. 
Heidelbergensi vacantem petente, Heidelbergam, ad eam capessendam, ab 
illustrissimo Principe ac Domino, Dno. Ludovico Duce Würtembergieo, Dno. 
meo clementissimo amandatus, mense Decembri profectus sum. Antecessorem 
ibi habui, M. Simonem Grynaeum, et postea successorem M. Hermannum Wite- 
kindum, Calvinistas. Anno 1584 ab eodem Ludovico, Duce Würtembergico, 
revocatus Tubiugam mense Majo, ab inelyta Universitate receptus redii. 
ibique professionem mathematum suscepi, qua statione per Dei gratiam adhue 
persisto. Professores priores reversus plerosque iterum inveni — — — sed 
en quae rerum vicissitudo! Ex omnibus supra enumeratis professoribus hodie 
adhue vivi solummodo hi supersunt, Dn. Steph. Gerlach, et ego, qui per Dei 
gratiam in hae Acad. nostris fungimur muneribus, item etc, — — — Inprimis 
vero immensa Dei clementia erga hane Scholam ex eo elucet, quod non 
tantum incorrupta et sincera verbi sui praedicatio in ea publice claret. — — — 
Domine Deus noster tuere hane constantiam et sinceritatem, tam inter do- 
centes etc, — — — Amen. 

Ad me meosque revertor, Mihi pater fuit Jacobus Mästlin Mater Do- 
rothea, cives Góppingenses, homines quidem idiotae, nec opulenti, sed mediocri 
fortuna fruentes, attamen honesti et vere pii. De cognomine familiae meae 
haec memoriae mandanda censui. Cognomen Mistlin a pingui vel saginato 
deducitur, quasi pinguieulum seu pinguiusculum dicas. Huic eognomini oc- 
casionem faceta cujusdam caecae mulierculae locutio dedit, quae aliquando meum 
vel Abavum vel Atavum (alterutrum horum fuisse certum est, sed utri id 
contigerit, mihi certo non eonstat) virum corpulentiorem et uon nihil magis 
pinguem manibus contrectans, in haee erupit verba: Wie bijt bu fo maft und 
jeißt! Du bijt ein rechter Mäſtlin! Exinde ei hoc cognomen Mästlin loco antiq. 
cognominis (quod fuerat Leckhers q. cognomen ejus agnatis mansit invariatum 
eoque eorum posteri adhuc hodie fruuntur) adeo adhaesit, ut tempore proavi 
mei, in Boll prope Góppingam degentis, pro vero cognomine communiter usur- 
paretur. Anno 1577 mense Aprl. uxorem duxi, Margaretham, Erasmi Grünin- 
geri Cos. Winendensis — — — filiam, Dni. M. Erasmi Grüningeri, nuuc con- 
cionatoris et consiliarii Aulae Würtembergieae, sororem, Ex qua dilecta 
conjuge, sex liberorum matre, mihi superest filia chara, Anna Maria, nupta 
M. Wolfgango Mögling, ecclesiae Lomersheimensis pastori, Excellimi. medici, 
D. Danielis Móglingi filio. Duos m: filios, qui hinc profecti sunt, superesse 
puto M. Ludov. medicum, et Michaelem, pietorem: ubi autem locorum hi sint, 
proh dolor! nescio. 

Hac conjuge suavissima, per mortem d. 15. Febr, 1588. amissa — ego 
secundas nuptias celebravi, d. 28. Jan. 1589. eum Margaretha mihi aeque 
chara, M. Ge. Burkardi Domini collegae mei, filia. Ex hac octo liberorum 
matre supersunt nobis hi bonae spei liberi: Anna Dorothea, Gottfried, Sabina 
et Matthaeus. Nuper die ultimo Aug. filiolam 4!/, annorum, nomine Marga- 
retham — creator per mortem ad se revocavit. 

Christe tibi vivo, moriar tibi Christe resurgam, 
Christe tuus vivus, mortuus esse volo. 
Tubingae d. 23. Sept 1609. 

Hactenus ó Wo — Q'oYga tog. 
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Und nun noch zu demjenigen Teile unſerer Diſſertation, in welchem 
dieſelbe vor allem als intereſſantes „Object“ geſchichtlicher Betrachtungen 
ſich erweiſt, ich meine zu den in einem 10. und letzten Kapitel ange: 
hängten 26 Theſen. Als Blumenleſe mögen gleich die 6 erſten der— 
ſelben dienen. 

1. Mathesis non reddit superbos, impios, atheos. Id confir— 

mant etc. 

2, Würtembergia nostra non est quaedam Boeotia, sed sum- 
morum ingeniorum mater, quae omnis generis viros eru- 
ditos nullo numero procreat. 

. Doctissimi saepe sunt infelicissimi, uti Keplerus. Etc. 

. Theologo decora est mathesis. Etc. 

Stipendium nostrum Theologieum est equus quidam Tro- 
janus ex quo non Theologi tantum sed et mathematici 
prodeunt ete. 

6. Mathematiei sunt homines infirmitatum haud expertes. Etc. 


Und wie bie Theſen fo die Entgegnungen. Auch in die letzteren 
gewährt uns unſer Manuffript einen kleinen Einblick. Es enthält näm— 
lich — allen Anzeichen nach von der Hand zweier Profeſſoren, denen das 
Manuffript vor dem öffentlichen Akte unterbreitet wurde — oppoſitionelle 
Randbemerkungen, zu deren Charakteriſierung die folgenden beiden genügen. 

„ad 1. Joh. Pieus Mirandulanus hält Mathesin einem Theologo 
ſchädlich. Sein Vetter, Joh. Frane. Mirandulanus in ex- 
amine vanitatis doctrinae gentium aud. Etc. ete." 

Und damit der proteſtantiſche Zeuge auch nicht fehle, bemerkt ein anderer 
Opponent: 

„Mich.!) Gaussenius etc. edidit diss. de utilitate philosophiae 
ad theologiam, will beweiſen, daß ein großer Mathematicus kein vor: 
trefflicher Theologus ſeyn könne.“ 


SU QI 


* 
* * 


Von ganz anderem Werte als das erſte unſerer beiden Manuſkripte 
erweiſt ſich das zweite. Dasſelbe iſt enthalten in einer Sammlung von 
Lebensbeſchreibungen verſchiedener Württemberger und Württembergerinnen 
und kam mit dieſer Sammlung aus dem Nachlaß des Oberfinanzrats 
Spittler an die K. württ. Landesbibliothek). Die meiſten dieſer Lebens: 
beſchreibungen ſind nichts anderes als Leichenreden beziehungsweiſe Teile 
ſolcher. Dagegen enthält das erſte und weitaus wichtigſte Stück der 


1) Gauſſen hieß Etienne. 
) Cod. hist, fol. 697. 
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ganzen Sammlung, d. h. eben das Manuſkript, zu dem wir uns wenden 
wollen, Biographien der folgenden 8 württembergiſchen Mathematiker: 
Joh. Stöffler, Philipp Imſer, Joh. Scheubel, Sam. Sidero— 
crates, Philipp Apian, Mich. Mäſtlin, Wilh. Schickard und 
Joh. Jac. Heinlin. Von den 26 Ouartblättern, welche dieſes Manu: 
ſkript umfaßt, ſtellen die 11 erſten eine äußerſt ſauber gehaltene Rein- 
ſchrift dar, während die 15 folgenden, wohl der Reſt der urſprünglichen 
erſten Niederſchrift, flüchtigere Züge zeigen. Jede zuſammenfaſſende Über⸗ 
ſchrift der loſen Blätter fehlt, dagegen iſt auf der erſten Seite unter der 
Teilüberſchrift „Johann Stöffler“ die Bleiſtiftnotiz: „(v. Bohnenberger 
in Tüb.)“ beigeſetzt. Es handelt fid) aljo bei unſerem Manuſkripte um 
eine Arbeit des Tübinger Profeſſors Bohnenberger. 

Ehe ich jedoch auf das Manuskript ſelbſt weiter eingebe, möchte ich 
wenigſtens mit ein paar Worten auf deſſen Autor zu ſprechen kommen. 
Die nicht immer und überall voll gewürdigte Bedeutung Bohnenbergers 
legt mir das nahe, zugleich möchte ich dabei auch ein kleines „Pendant“ 
zu der biographiſchen Skizze Creilings bieten. Gerade ein halbes Jahr— 
hundert nach Creiling nahm Bohnenberger dasſelbe Katheder ein, und 
doch welcher innere Abſtand zwiſchen beiden Inhabern! Leichter als weit— 
läufige allgemeine Unterſuchungen ermöglichen ſolche intime Bilder einen 
Einblick in die Wandlungen der wiſſenſchaftlichen Strömungen an einer 
Hochſchule und damit auch in die geſchichtliche Entwicklung der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt. 

Johann Gottlieb Friedrich (v.) Bohnenberger wurde ge— 
boren am 5. Juni 1765 zu Simmozheim Oberamts Calw als Sohn 
des dortigen Pfarrers Gottlieb Chriſtoph Bohnenberger. Letzterer (geb. 
1732, geſt. 1802), ein eifriger Liebhaber naturwiſſenſchaftlicher Studien, 
hatte fid) feit dem Jahre 1781, zum nicht geringen Ärger feiner Frau!), 
in ſeinem ländlichen Pfarrhauſe ein eigenes phyſikaliſches Laboratorium 
eingerichtet, das ihn — neben ſeinem „Bißgen guten natürlichen Schwaben— 
verſtand“ — in den Stand ſetzte, ſich auf ſeinem Lieblingsgebiete, der 
Elektrizitätslehre, auch als ſelbſtändiger Forſcher zu bethätigen ?). 


) Welche den „Pfifferling“ verwünſchte. 

2) Im Jahre 1784 erſchien ſeine erſte Veröffentlichung unter dem Titel: „Be— 
ſchreibung einer auf eine neue ſehr bequeme Art eingerichteten Elektriſiermaſchine sc. von 
M. G. C. Bohnenberger, Pfarrer zu Simozheim“, welchem Werke bis 1791 nicht weniger 
als 6 „Fortſetzungen“ folgten. Im Jahre 1798 erſchien ſeine letzte Veröffentlichung 
unter dem Titel: „Beſchreibung unterſchiedlicher Elektrizitätsverdoppler von einer neuen 
Einrichtung nebſt einer Anzahl von Verſuchen über verſchiedene Gegenſtände der Elek— 
trizitätslehre, von M. G. C. Bohnenberger, Pfarrer in Altburg.“ 

Württ. Vierteliahrsh. f. Landesgeſch. N F. XII. 16 
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jaft überſetzet, und alles, was nicht bereits um des excelsiven Wild: 
Schadens willen ungebaut ligen müße, angebaut feye; bey jetzigen Fridens: 
Zeiten alle Fürſtlichen Gefälle richtig eingehen, auch die Fürſtliche Cammern 
des von Gott beſcherten Feld- und Herbſt-Segens reichlicher, als der er— 
armte Unterthan, zu genießen haben. 

3. Würde angeführt, daß Serwus mehr an Landen beyſammen 
hätten, als noch kein einiger Herzog zu Württemberg jemahlen gehabt, 
mithin auch von eigenen Gefällen, ſodann an ordinari- und vilerley 
außerordentlichen Beyträgen vom Land ungleich mehr Einkommens hätten, 
als alle Ihre Vorfahren an dem Regiment; daß es alſo 


4. Nur darauf ankäme, daß Ser“ Dero gegen der Landſchaft 
idon fo offt geäußerten rühmlichſten Entſchluß, die Ausgaben nach der 
Einnahm zu commenluriren, ferner nachſetzten, und zu ſolchem Ende 
unterth. ohnmasgeblich aus einem ſummariſchen Extract der Fürſtl. Rent— 
Cammer-, Cammer-Schreiberey- und Kirchen-Kaſtens-Rechnungen Sich 
unterth. belehren ließen: Ob und welche Ausgaben entweder moderirt, oder 
biß auf beßere Zeiten oder überhaupt gar ausgeſetzet werden könnten: wo 
ſich dann bald ergeben dörffte, daß die Fürſtl. Caßen, wann ſelbige ge— 
bührend verwaltet werden, im Stande ſeyen, Servo, auch ohne einigen 
Landſchaftlichen Cammer-Beytrag, einen Dero höchſten Stand und denen 
jetzigen Zeiten gemäßen Staat reichlich zu unterhalten, und alle andere 
Regiments-Onera vollkommen zu praestiren. 

Ohnerachtet ſich auch aus Gegeneinanderhaltung derer Gewälte von 
vorigen Jahren und denen ſeit einigen Jahren eingehenden mehr dann 
zu deutlich aüßere, daß, was Serwo ſchon jo oft unterth. vorgeſtellet worden, 
nur allzugegründet ſeye, nemlich, daß bey ermanglender Abſtellung derer 
Landes-Beſchwerden die Unterthanen zu allen freywilligen Beyträgen je 
länger je untüchtiger und verdroßener gemacht werden würden; ſo wäre 
man an Seiten des gr. Ausſchußes dennoch nicht ungeneigt geweſen, auch 
auf das Zukünfftige Jahr, falvis falvandis, einen Cammer-Beytrag à 
40000 fl. wie nicht weniger 

ad Punctum Propolitionis III. 


zu dem fürſtlichen Schloß-Bau einen Beytrag von 30000 fl. auf die 
bißherige Weiſe und unter denen vormahls ſtipulirten Bedingungen, unterth. 
zu bewilligen: Es ſtehe aber ſolches Pflichten und Gewißens halber nicht 
eher in ihren Mächten, biß 

1. Die gnädigſte Verſicherung, daß die Fürſtliche Miliz nicht ver— 
mehret, noch auch ſonſten einige weitere Auswahl vorgenommen werden 
ſolle, an die Landſchaft ausgeſtellet, 
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2. Diejenige Perſonen, für welche die Landſchaft namentlich inte rcedirt, 
und deren Specification nochmalen beygelegt werde, nebſt allen übrigen 
Landes⸗Kindern, deren Capitulations-mäßige Zeit verfloßen, würcklich obn- 
entgeltlich auch ohne Stellung eines anderen Mannes, und mit der Ver— 
ſicherung, ſie fürs künftige mit neuen Kriegs-Dienſten zu verſchonen, los— 
gegeben und in ihr Heimweſen erlaßen, ſodann 

3. Nach vorgängig⸗gemeinſchaftlich- und unpartheyiſcher Unterſuchung 
des eingeklagten Wildprett⸗Schadens, oder auch, (weil an deßen Exiltenz 
leider! ja nicht zu zweiflen und die übergroße Menge deßelben Servo nicht 
verborgen, mancher von demſelben angerichtete Schade auch von Höchſt— 
Denenſelben Selbſt geſehen worden ſeye,) ohne ſolche Unterſuchung das 
oben unterth. ausgebettene gedruckte Generale an alle Forſt-Aemter und 
Staabs⸗Beamte wegen Wegpürſchung des zu Schaden gehenden Wildes 
und Moderirung derer Forſt- auch anderer Frohnen, nicht nur in das 
Land ergangen, ſondern auch in beydenn der würckliche Anfang mit be— 
hörigem Nachdruck gemacht worden und demſelben immer weiter nach— 
gegangen werde. 

Man erinnerte fid) zwar, daß Mer""* abgewichenen Winter-Convent 
nicht wohl aufnehmen wollen, daß die Bewilligung des Cammer-Beytrags 
auf Abthuung derer Landes-Beſchwerden eonditionirt und lulpendirt 
werden wollen: Gleichwie es aber an und für ſich ſelbſten die Natur 
aller freywilligen Handlungen mit ſich bringe, daß man ſolche nach 
ſelbſt⸗eigenem Gutbefinden einſchränken und bedingen könne; alſo würden 
Sernus gn. gerufen, aus denen alten und neuen Verhandlungen mit der 
Landſchaft fid unterth. referiren zu lapen, daß es je und allewegen in 
Würtemberg üblich geweſen, daß die Bewilligung freywilliger Beyträge 
und die Abſtellung derer Landes-Beſchwerden allemal pari palsu tractiert, 
und, wann es mit den letzteren nicht fortgewollt, oder die Abſtellung nur 
auf dem Papier geſchehen wollen, auch unter Ser”! eigener Regierung, 
ſo lang nichts bewilliget worden, biß dem Land ſo weit Satisfaction gegeben 
worden, daß der gr. Ausſchuß ohnverletzt ſeiner Ehren und e 
einen weiteren pas thun können. 

So groß auch deßen Devotion gegen Ser"= und reſpectuoſeſte 
Confideration gegen des Fürſtl. Minifterii etwa Ihnen zu thun geſonnene 
Vorſtellungen ſeyen; ſo müße man doch leidmüthigſt, zu Abſchneidung 
alles koſtbaren Zeit-Verluſts und vergeblicher Handlungen, unthl. declariren, 
daß man ſich nicht getraue, vor Gott, dem Vaterland und der Nach— 
kommenſchaft, zu verantworten, von dißer unterth. Erklärung abzugehen, 
ſondern wann Serwus, gegen alles unterth. bitten, flehen und hoffen, Be- 
denken tragen ſollen, obigem Geſuch in allen drey Puncten zu willfahren, 
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müßte man ohnbeweglich auf Ausschreibung eines allgemeinen Land-Tages 
beſtehen, oder, wo auch darinn nicht willfahret würde, den weiteren Bedacht 
ſo nehmen, wie es des ſinkenden Vaterlandes Erhaltung, die Verfaßung 
des Reichs und Landes und des Ausſchußes Pflichten erforderten. 

Schließlichen wären Serm: zu bitten, daß Sie, wegen der höchſt— 
wichtigen Folgen einer von Ihnen hierauf abzufaßenden Reſolution Sich 
die nicht beßer anzulegen mögliche Zeit nicht möchten dauren laßen, Sich 
dieſe Vorſtellung, welche, denen vorligenden Umſtänden nach, nicht kürzer 
habe gerathen können, von Wort zu Wort vorleſen zu laßen, und ſelbige 
in mildeſte reiffe Überlegung zu ziehen. 

So vil, was bie unterth. Haupt-⸗Erklärung betrifft. 

Weil aber, ſchon oben berührter maßen, in denen Gewälten auch 
noch vile andere nützliche Sachen wegen des Urlaubs derer unter der 
Miliz befindlichen Burgers-Söhne, des Münzweſens, der Vorraths⸗Früchten xc. 
wie auch manche Beſchwerden, darinn man ſich der Stätte und Aemter 
billig anzunehmen hat, enthalten ſeynd; ſo hielte ich dafür, es wäre gut, 
wann alle dergleichen Sachen forderiſt extrahiret und geprüfet würde: 
welche verdienten, an Ser?" gebracht zu werden? worauf ſelbige in eine 
beſondere Schrifft, wie auch bey dem Land-Tag geſchehen, verfaßet, über: 
geben, auch denen, welche bey ein- oder anderem fpecialiter intereßirt 
ſeynd, Nachricht davon ertheilet werden könnte, theils damit ſie auch ihres 
Orts es zu gleicher Zeit zu betreiben wüßten, theils denen ſo offt in denen 
Gewälten vorkommenden Klagen, daß auf ihre Gravamina nicht reflectiret 
würde, abzuhelffen, und dem Landſchaftlichen Ausſchuß deſto mehr Liebe 
in dem Land zu erwerben, wann man auf ſolche Weiſe überzeuget würde, 
daß man Landſchaftlicher Seits auch in Anſehung derer particular-Beſchwerden 
thue, was möglich und räthlich ſeye. 

Schließlich will ich ohnmaßgeblich zu reiffer Überlegung anheimſtellen: 
Ob, wann die Maiora dafür halten ſollten, man könne ſich des Cammer— 
und Schloß-Bau-Beytrags am Ende doch nicht entziehen, es möchte obigen 
Haupt⸗Landes-Beſchwerden würcklich abgeholffen werden, oder nicht, nicht am 
räthlichſten wäre, lieber alles gleich zu bewilligen, als es Anfangs ſchwer 
zu machen, und am Ende doch zu thun, was man haben will? indeme 
man auf jene Weile bey Serme doch noch einen Dank verdiente und 
villeicht noch etwas gut damit machen könnte; wo hingegen auf den 
letzteren Weg die Landſchaft beſorglich bey Serme und dem Land ſich 
dadurch nicht eben in den beſten Credit ſetzen möchte, wohl aber bey 
beyden ſolchen eher dadurch erhalten dörffte, wann man, nach vorgängiger 
reiffer Überlegung aller für das Publicum und einen Jeden insbeſondere 
daraus zu entſtehen möglichen Folgen, und rathſam befundenen Schluß, 
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vor würcklicher Abthuung derer Haupt-Landes-Beſchwerden nicht weiter zu 
gehen, auch eine unbewegliche Fermeté bezeuget; zumalen da unſere 
Landes⸗Sachen leider! in ſolchen Umſtänden zu ſeyn ſcheinen, daß dermalen 
keine vernünfftige Hoffnung iſt, es dörffte beßer werden, als biß entweder 
alles völlig über einem Hauffen ligt und aus unmöglich nicht mehr möglich 
zu machen iſt, oder biß die Landſchaft feſten Fuß ſetzet und es darüber 
allenfalls auf alle Extremitäten, darzu es doch meines Erachtens gar nicht 
kommen würde, ankommen ließe. 


Gott aber lenke alle Herzen und Rathſchläge ſo, daß Sie zu Seiner 
Ehre und des Vaterlandes Beſtem ausſchlagen, und wir alle an dem Tage 
der Offenbarung aller Dinge auch über diſem Convent unbeſchämt und 
mit Freudigkeit vor dem allwißenden Gott, der auch das Verborgenſte des 
Herzens an das Licht bringen wird, beſtehen mögen. Salvis melioribus. 
Stuttgart, d. 29. Nov. 1752. 

J. J. Moſer. 
F . 

Weilen ſeithero, da ich dieſes zu Papier gebracht, biß heute, da ich 
die Ehre habe, ſolches vollends in dem löbl. Collegio zu referiren, fid) 
leider! verificiret, daß nicht nur, ſtatt der erwarteten Reduction, ein 
neues Regiment errichtet, ſondern auch, ſtatt der gn. zugeſagten Anwerbung 
freywilliger Perſonen auf den Fall eines bey denen Fürſtl. Trouppen ſich 
außerenden Abgangs, denen Staabs-Beamten Befehl ertheilt worden, 
Leute anzuwerben, auch bey Gelegenheit derer Jagden dißfalls viles für— 
gegangen, ſo nicht ſeyn ſollte, ja gar von neuem hin und her Leute von 
Haus abgehohlet worden; fo hielte ich dafür, daß man 

1. Sich wegen des letzteren Umſtandes forderiſt unverzüglich genauer 
zu informiren hätte, und wann ſolcher ſich verificirte, dißfalls in der 
Haupt⸗Schrift die nöthige Vorſtellung zu thun, bey ſolchen betrübten 
Umſtänden aber 

2. ad Propofitionis Punctum 2 & 3 die Erklärung ſchlechterdings 
in negativam zu thun hätte, mit dem Anhang, daß man ſich Landſchaftlicher 
Seits genöthiget ſehe, um vor dem Land, welches beſorglich endlich zur 
aüßerſt⸗ und völligen Deſperation werde getriben werden, ſich ſicher zu 
ſtellen, denen Committenten des größeren Ausſchußes von deme, was 
zwiſchen gn. Herrſchafft und demſelben feit 1 Jahren paßieret, legale 
Notiz zu geben, und fie alfo zu überzeugen, daß man es Landſchaftlicher 
Seits an denen trifftigſt- und beweglichſten, auch Gradweis immer weiter 
gegangenen Vorſtellungen nicht habe ermanglen laßen, dadurch aber nichts 
weiteres habe erhalten können, als etwa einige Reſolutionen, die doch 
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entweder ohne alle Würckung gebliben, ober worauf fo gleich wieder das 
gerade Widerſpil erfolget ſeye: wie dann meo Voto 

3. Würcklich für die H. Prälaten, ſo nicht mit in denen Ausſchüßen 
ſitzen, 2 und für die fürnehmſte Stätte etwa 10 Copien von denen 
Schriften in der Haupt-Sache, welche vom Sommer-Convent 1751 incl. 
an aufgeſetzet worden, wie auch von denen darauf erfolgten Fürſtl. Reſo— 
lutionen, zu verfertigen und ihnen pro notitia zuzuſenden wären, um durch 
ihre künfftige Gewälte den Landſchaftlichen Ausſchuß deſto zuverläßiger in 
den Stand zu ſetzen, ſeine weitere palsus einer Seits mit aller Vorſicht, 
und anderer Seits nach des Landes Nothdurfft, thun zu können, indeßen 
aber aus diſen Communicatis (von welchen ſie auch anderen benachbarten 
Stätten und Aemtern, nach Befinden Nachricht ertheilen könnten,) zu ſehen, 
daß man es Landſchaftlicher Seits an nichts habe erwinden laßen, was 
lalva prudentia räthlich und thunlich geweſen feye. 

4. Sollte es fid) aber mit diſer Information fub num. 1. verziehen, 
oder kein genugſames Factum ergeben, bliebe ich bey meinem erften Voto, 
und könnte man, wann ſich die Sache nachhero weiter aufkläret, oder die 
Wegnahmen noch weiter giengen, durch eine Nach-Erklärung das nöthige 
beſorgen; die fub Num. 3. angerathene Communication an die H. Prälaten, 
auch Stätte und Aemter, aber rathete ich dennoch; gleichwie auch jeder 
der im engeren und größeren Ausſchuß befindlichen H. Burgermeiſter 
zu erſuchen wäre, von dem löbl. Magiſtrat ſeines Orts ſchleunigen Bericht 
einzuziehen: wie es in daſigem Statt und Amt mit ſolchen Werbungen 
zugehe, und ob niemand, als wer ganz freywillig gehe, angeworben werde? 
und hätte ich, ſo ſehr ich ſonſt für die Beſchleunigung derer Geſchäffte 
portirt bin, darauf anzutragen, daß man zwar indeßen ad Punctum 1. 
wegen der Winter-Anlage eine Erklärung von ſich geben, wegen des 2ten 
und Iten Puncts aber biß zu Einlangung dieſer Berichte zuwarten könnte. 

5. Endlich wollte ich rathen, das, was ich oben von dem Zuſtand 
des Landes gemeldet, in eine beſondere Schrifft zu verfaßen und in der 
Erklärung auf die Haupt-Sache ſich bloß darauf zu beziehen. Salvis ꝛc. 
den 9. Dec. 1752. 


J. J. Moſer. 


Zur Erläuterung dieſes Gutachtens ſei nur folgendes bemerkt: 
Im Landtagsabſchied von 1739 hatte das Land, nach langem Sträuben 
und nur gegen die Zuſage der Abſtellung der gewaltſamen Werbungen 
und Aushebungen, der Einquartierung der Soldaten bei den Bürgern, 
des Wildſchadens und vieler anderer Beſchwerden, ſich einverſtanden erklärt, 
daß von jetzt an neben der alten Ordinari-Jahresſteuer von 180000 fl. 


- 
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(ber fog. Abloſungshilfe zur Verzinſung und Tilgung der früher über: 
nommenen fürſtlichen Schulden u. a.) regelmäßig als Extraordinari-Anlage 
zwei weitere Jahresſteuern von je 180000 fl. und ferner 100 000 fl., 
fog. Surrogatum Tricesimarum, ſtatt des früher in Natur erhobenen 
Dreißigſten, als direkte Steuern aufs Land umgelegt werden ſollten zur 
Anwerbung und Unterhaltung nicht nur der württembergiſchen Kreistruppen, 
wozu das Land ſchon bisher verbunden war, ſondern auch einer mäßigen 
Zahl Haustruppen, ſowie zur Abzahlung der in eben dieſem Landtags— 
abſchied vom Land neu zur Tilgung übernommenen 2 Millionen Kammer— 
ſchulden. Die Bewilligung und Umlegung ſollte aber jeweils mit dem 
landſchaftlich Größeren Ausſchuß verabſchiedet und dieſem dazu von den 
Landſtänden alljährlich beſonders Gewalt (Vollmacht) erteilt werden. Der 
Größere Ausſchuß wurde daher regelmäßig zweimal im Jahr berufen: 
zum Winterkonvent im November zur Bewilligung der einen Jahresſteuer 
als Winterumlage und des halben Triceſimenſurrogates für die Monate 
November bis April, ſowie eines ſeit dem Dreißigjährigen Krieg auf— 
gekommenen, neuerdings ganz regelmäßig gewordenen Kammerbeitrages 
von jährlich 40000 fl. zur Beſtreitung der Staatsausgaben, welcher aber 
nicht beſonders aufs Land umgelegt, ſondern von der Ordinariſteuer bezahlt 
wurde, endlich ſeit 1745 eines Jahresbeitrages von 30000 fl. zum Bau 
des Stuttgarter neuen Reſidenzſchloſſes; beim Sommerkonvent im April 
oder Mai wurde ebenſo über die Sommerumlage und die andere Hälfte 
des Surrogates für Mai bis Oktober mit dem Größeren Ausſchuß verhandelt. 

Der Ausſchußkonvent im Herbſt, der Hauptkonvent, wurde eingeleitet 
durch ein herzogliches Ausſchreiben an die Landſtände, worin die Propoſitions— 
punkte für den Ausſchußkonvent genannt und die Prälaten, auch Städte 
und Amter aufgefordert wurden, dem Ausſchuß ihre Gewalt zu erteilen 
zur Bewilligung dieſer Propoſitionspunkte. Der Ausſchußtag begann mit 
Überſendung der unter dem Geheimenrats-Siegel ausgefertigten Fürſtl. 
Propoſition an den Ausſchuß. Sie war eine Umſchreibung des zuvor an 
die Landſtände erlaſſenen Ausſchreibens. Die Grundlage der herzoglichen 
Forderungen ſollte der deshalb beizulegende Militärplan bilden, aus dem 
ſich ergab, wie das herzogliche Militär eingerichtet ſein, wieviel zu dieſem, 
wieviel zu den Kreispräſtationen zu verwenden war, wieviel ſonach für 
die Schuldentilgung übrig blieb und welche Schuldpoſten davon bezahlt 
werden ſollten. Über verſpätete Mitteilung dieſes Militärplanes durch 
Herzog Karl hatte der Ausſchuß viel zu klagen. Zuerſt ſtudierte er indes 
die eingekommenen Gewälte, die ſich nicht bloß über die Propoſitionspunkte 
zu äußern pflegten, ſondern auch über die allgemeinen Landesbeſchwerden 
und die beſonderen Beſchwerden des einzelnen Landſtandes. Unter Um— 
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ſtänden konnte der Ausſchuß auf Grund des Landtagsabſchiedes von 1739 
das Triceſimenſurrogat und ſelbſt die Sommeranlage ganz oder teilweiſe 
verweigern, wenigſtens in der Theorie, und vollends den Schloßbau- und 
den Kammerbeitrag. Jedenfalls war zu beſtimmen, wieviel von den 
„rezeßmäßigen“ Anlagen, d. h. den Anlagen gemäß dem Landtagsabſchied 
von 1739 (Sommer- und Winteranlage und Triceſimenſurrogat), jedesmal 
für Militär, wieviel für die Schuldentilgung verwendet werden ſollte. 
Immer aber benützte der Ausſchuß dieſen Anlaß, halbjährlich den Zuſtand 
des Landes zu prüfen und die Landesgravamina, zumal die in den Ge— 
wälten geflagten, dem Herzog vorzuſtellen, ſei es in einem Voranbringen, 
ſei es zugleich mit der Erklärung in der „Hauptſache“, d. h. über die 
herzoglichen Propoſitionspunkte. Dem Herzog war es nicht immer genehm, 
mit dem Größeren Ausſchuß zu verhandeln; er kam daher mit ſeinem 
Anſinnen nicht ſelten an den Engeren Ausſchuß und, wenn dieſer nicht 
verſammelt war, ſogar an die „Landſchaftlich Anweſenden“, d. h. an den 
dem Engeren Ausſchuß angehörigen Bürgermeiſter von Stuttgart und den 
etwa in Stuttgart wohnenden Prälaten des Engeren Ausſchuſſes, unter— 
ſtützt von den Landſchaftskonſulenten und Sekretarien, und dieſe konnten 
ſich trotz ihrer Unzuſtändigkeit der Anmutungen des Herzogs nicht immer 
erwehren. 

Die von Moſer erwähnten Lagerſchweine waren ältere ſtarke Sauen, 
die im Unterſchied von der ſonſtigen Gepflogenheit des Schwarzwildes ihren 
Standort beibehielten, meiſt am Waldesrand oder gar mitten im Feld 
oder Weinberg; denn ſcheu war das Wild damals durchaus nicht. 

Die vom Ausſchuß auf das oben ſtehende Gutachten Moſers 
beſchloſſene Erklärung an den Herzog fiel übrigens lange nicht ſo ein— 
gehend aus, wie Moſer wollte; ſie bewilligte die rezeßmäßigen Anlagen 
ſofort, ſetzte aber die Erklärung über die beiden anderen Punkte aus, bis 
des Herzogs Zuſagen und Befehle wegen Wegpürſchung des außer Walds 
auf den Feldern zu Schaden gehenden Wilds wie auch wegen unentgeltlicher 
Loslaſſung der Landeskinder, die vormals oder neuerlich wider ihren freien 
Willen unter das Militär gezogen worden oder deren Kapitulationszeit 
abgelaufen war, wirklich erfüllt ſein würden. 

Alb. Eugen Adam. 


Würlktembergiſche Mathematiker. 


Von H. Staigmüller. 


In vorliegender Arbeit möchte ich die Aufmerkſamkeit der Leſer 
dieſer Blätter auf zwei Manujfripte der K. württembergiſchen Landes— 
bibliothek lenken, welche beide das obenſtehende Thema behandeln. 

Das erſte dieſer Manuſkripte !) trägt den Titel: „Würtembergia 
Mathematica, | tenui periculo tentata, | ad disputandumque modeste 
proposita, | Praeside Viro Praenobilissimo Excellentissimoque, : 
Domino Johanne Kiesio, | Professore Physices ac Matheseos Ordi- 
nario Celeberrimo, | Patrono atque Praeceptore fidelissimo, | a re- 
spondente auctore | Wilh. Carolo Meboldo, | Canstadiensi, | Magi- 
sterij candidato.“ 

Von der Hand des früheren Beſitzers dieſes Manuffripts, des 
Kanzlers Schnurrer, ſteht dabei: „1756 | auctore Balthas. Mebold, | 
tum Praeceptore Cantstad.“ 

Über Wilh. Karl und Balthaſ. Mebold entnehme ich dem „Hart— 
niannſchen Magiſterbuche“ ?) folgende Daten: 

1730. . . . Mebold, M. Balthaſar, geb. Balingen 15. Januar 1708, 
1730 Präceptor in Cannſtatt, 1750 Schorndorf, 1780 mit dem 
Titel Rektor, ca. 1785 reſigniert, geſt. 29. Juli 1788, aet. 80. 

1756 .. . . Mebold, M. Wilh. Carl, geb. Cannſtatt 7. Aug. 1735, 
1771 Collaborator in Waiblingen, 1808 penſioniert. 

Es handelt ſich alſo bei unſerem Manuſkripte um eine Tübinger 
Diſſertation, deren Verfaſſer — nach der allerdings direkt nicht weiter zu 
kontrollierenden Notiz Schnurrers — nicht der Kandidat ſelbſt, ſondern 
deſſen Vater war. Erſcheint uns heute ein ſolches Verhältnis auch un— 
denkbar, ſo liegt doch für die damalige Zeit nichts ſo Auffallendes darin. 
Die Erlangung der Magiſterwürde ?), damals ſchon längſt zu einer bei- 


1) Cod. hist. fol. 565. 

2) Manujfript der K. württ. Landesbibliothek. 

3) Die letzte Magiſterpromotion in Tübingen fand 1820 unter Beteiligung von 
52 Kandidaten ſtatt. 


998 Staigmüller 


nahe inhaltsloſen akademiſchen Formalität geworden, ſetzte keineswegs bie 
ſelbſtändige Ausfertigung einer wiſſenſchaftlichen Arbeit voraus. Wenn 
eine ſolche auch immer wieder vorkam, ſo ſtellen ſich doch ſehr viele der 
damaligen Diſſertationen als wiſſenſchaftliche Arbeiten der Profeſſoren 
ſelbſt dar. Die Thätigkeit der Kandidaten beſchränkte ſich — neben der 
allfallſigen Aufbringung der Druckkoſten — darauf, die Diſſertation mit 
den daran angeſchloſſenen Theſen in einem öffentlichen akademiſchen Akte 
zu verteidigen. 

Als indirekte Beſtätigung der Schnurrerſchen Notiz könnte zunächſt 
die Thatſache gedeutet werden, daß Wilh. Karl Mebold in ſeiner ganzen 
beruflichen Laufbahn es überhaupt nicht weiter brachte als bis zum 
Kollaborator in Waiblingen. Erſt im Alter von 36 Jahren erhielt er 
dieſe Stelle und wurde auf derſelben auch nach 37jähriger Dienſtzeit 
penſioniert. Ebenſo iſt dem Hartmannſchen Magiſterbuche zu entnehmen, 
daß der Locus unſeres Magiſters in feiner Promotion ein äußerſt frag- 
würdiger geweſen ſein muß. Wilh. Karl Mebold ſcheint nämlich, wenn 
er überhaupt mitlociert wurde, der letzte der Promotion geweſen zu ſein. 

Eine ungleich ſtichhaltigere Beſtätigung der Notiz Schnurrers ſehe 
ich aber noch in der Thatſache, daß Mebold der Bater fih mit Vorliebe 
damit beſchäftigt zu haben ſcheint, biographiſchen Notizen jeder Art überall 
nachzuſpüren und ſolche mit Bienenfleiß in Abſchriften ſich zu ſammeln 
und zu ſichern. So hat ſich von ſeiner Hand aus dem Jahre 1735 ein 
ſtattlicher Quartband von 425 Seiten erhalten!). Derſelbe enthält die 
Abſchriften einer großen Zahl von Briefen, welche an den berühmten 
Tübinger Profeſſor W. Schickard ?) gerichtet waren. Zum gleichen Schluſſe 
berechtigt uns weiter der Titel: „Canstadium eruditum“ einer andern 
Arbeit B. Mebolds, von der ſich allerdings leider eben nur dieſer Titel 
erhalten hat. 

Auf der andern Seite ſpricht aber das Latein unſerer Diſſertation 
nicht gerade für einen Schulmann, der in ſeinen lateiniſchen Klaſſikern 
ſo zu Hauſe iſt, wie wir es eigentlich doch bei dem Schorndorfer Prä— 
zeptor und ſpäteren Titularrektor vorausſetzen müſſen, der damals ſchon 
auf eine 25jährige Dienſtzeit als erſter Lehrer einer Lateinſchule zurück— 
ſah. Dazu kommt noch, daß Mebold der Sohn in unſerer Diſſertation 
an gegebener Stelle ausdrücklich davon ſpricht, daß er aus jenen Brief— 
abſchriften, welche ſich im Beſitze ſeines Vaters befinden, die nachfolgenden 


1) Vgl. Cod. hist. Q. 201a der K. württ. Landesbibliothek. Auch dieſes Manu— 
ſkript ſtammt aus dem Nachlaß von Kanzler Schnurrer und hat vielleicht deſſen nicht 
völlig korrekten Eintrag auf unſerer Diſſertatien mit beeinflußt. 

2) Vgl. unten S. 248 ff. 
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Auszüge entnommen habe. Und ſo ganz einwandfrei iſt auch Schnurrers 
Notiz an und für ſich nicht: Balthaſar Mebold war 1756 nicht mehr 
Präzeptor in Cannſtatt. 

Bei dieſer Sachlage geht meine Anſicht dahin, daß der Löwen— 
anteil an der ganzen Arbeit, das Sammeln des Materials, unbedingt auf 
Rechnung des Vaters zu ſetzen iſt, der die von ihm in langen Jahren 
zuſammengetragenen Exzerpte und Notizen ſeinem Sohne zur Verfügung 
ſtellte. Der Sohn ſelbſt aber dürfte doch allermindeſtens wenigſtens zum 
Teile für die Art und Weiſe der Verwendung dieſes Stoffes verantwort— 
lich ſein. Da nun aber allerdings, wie wir ſehen werden, thatſächlich 
die ganze Diſſertation eigentlich in nichts anderem als einem loſen An— 
einanderreihen ſolcher Exzerpte und Notizen beſteht, fo müſſen auch wir 
mit Schnurrer in Balthaſar Mebold den wahren Autor der Diſſertation 
ſehen, ja vielleicht meinte Schnurrer ſeine kurz abgeriſſene Notiz eben 
nur in unſerem Sinne. 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, jedenfalls erweiſt ſich der Verfaſſer 
unſerer Diſſertation nicht als ein Hiſtoriker, der zugleich über dasjenige 
Maß mathematiſcher Durchbildung verfügt, das für die erfolgreiche Be— 
handlung des in Angriff genommenen Themas unerläßliche Vorbedingung 
iſt. In der ganzen Diſſertation finden wir auch nicht ein einziges eigenes 
und ſelbſtändiges Urteil des Verfaſſers, vielmehr begnügt ſich derſelbe 
überall damit, die Urteile anderer!) aufzuſuchen und diefe Urteile, auch 
wenn ſie von den verſchiedenartigſten Standpunkten aus gefällt erſcheinen 
und ſich als nichts weniger als einwandfrei erweiſen, ohne jedes Wort 
der Kritik wiederzugeben. Da der Verfaſſer hiebei aber wenigſtens überall 
gewiſſenhaft ſeine Quellen angiebt, ſo iſt der Diſſertation doch nicht all 
und jeder Wert abzuſprechen. Und gerade in und mit ihren Fehlern 
hat dieſelbe auch als „Objekt“ hiſtoriſcher Forſchung einigen Wert, wirft 
ſie doch vor allem intereſſante Streiflichter auf die damalige Stellung 
und Wertung der Mathematik an einer deutſchen Hochſchule. 

Dem jo jfigyerten wiſſenſchaftlichen Werte unſeres Manuſkripts 
entſprechend, werde ich mich der Hauptſache nach mit einer Inhaltsüber— 
ſicht, unter Anfügung einiger Stichproben, begnügen. 

In einem einleitenden Kapitel wird dem Geſchmack der damaligen 
Zeit entſprechend bis auf die „Druiden“ zurückgegriffen, doch geht der 
Verfaſſer von der vollſtändig richtigen Anſicht aus, daß von einer Mathe— 

1) Aus der großen Zahl der von Mebold zu Rate gezogenen Quellen mögen 
wenigſtens die folgenden genannt fein: Pantaleon, Prosopogr. 1565; Freher, Theatr. 
vir. er. cl. 1688; Fiſchlin, Mem. theol. wirt. 1710; Heilbronner, IIist. math. 1742; 
Jöcher, Allg. Gelehrtenlex. 1750. 
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matik in Württemberg erft feit dem Jahre 1477, dem Gründungsjahr 
der Univerſität Tübingen, geſprochen werden könne, und ſchließt deshalb 
mit Bezugnahme auf dieſes Datum ſeine Einführung mit den Worten: 
„Tum enim mathesis apud nos coepit grandescere velut atque 
adolescere.“ 

In weiteren 6 Kapiteln werden nun die Namen von über 70 
„württembergiſchen Mathematikern“ aufgezählt und von denſelben bio— 
graphiſche Notizen beigebracht, welche ſich allerdings manchmal faſt nur 
auf ein paar Daten oder Verweiſungen beſchränken. Dabei iſt natürlich 
„württembergiſch“ im damaligen Sinne des Wortes zu verſtehen. Wenn 
drum unſer Autor z. B. den „Eßlinger“ Stifel oder einen Reutlinger 
(Beger) hereinzieht, ſo hält er ſich zu einer weitläufigen Entſchuldigung 
verpflichtet. Im letzteren Falle z. B. ſchreibt er: „Cum enim et ipsa 
aöre Würtembergico circumfusa (i. e. Reutlinga) meditullium fere 
patriae nostrae occupet, Reutlingenses tanquam nostros quodam 
modo considerare licet.“ Für Ulm Tieß fid) jebod) eine folde Ein: 
ſchmuggelung nicht mehr motivieren, das war doch zu febr Ausland, und 
ſo ſuchen wir auch den berühmten Ulmer Mathematiker Johannes Faul— 
haber vergeblich, dagegen reicht ein Studienaufenthalt von ein paar 
Semeſtern in Tübingen hin, um jedem Fremden die Aufnahme zu ſichern. 
Und noch weitherziger beweiſt ſich unſer Autor in der Umgrenzung des 
Begriffs „Mathematiker“. Hier genügt gar das wertloſeſte aſtrologiſche 
Elaborat, um ſeinen Urheber in der Reihe der Mathematiker glänzen zu 
laſſen, ſo daß man in manchen Fällen an die für einen Mathematiker 
nicht gerade ſchmeichelhafte klaſſiſche Nebenbedeutung des Wortes „mathe- 
maticus“ erinnert wird. Darf es uns da wundernehmen, in den 
Reihen der württembergiſchen Mathematiker auf Männer zu ſtoßen, wie 
den berühmten Humaniſten Nikodemus Friſchlin oder den nicht minder 
berühmten Theologen Johann Albrecht Bengel? 

Doch es verlohnt ſich nicht, weiter auf dieſen Teil unſerer Diſſer— 
tation einzugehen, es genügt vielmehr eine einfache Aufzählung der Namen 
der behandelten Mathematiker in der Reihenfolge, in welcher Mebold 
dieſelben beſpricht, indem dadurch für den gegebenen Fall wenigſtens ein 
Nachſchlagen im Originale ermöglicht iſt. Dabei füge ich zur leichteren 
Identifikation jedem Namen irgend ein Datum ꝛc. nach unſerem Autor 
an, wenn auch dieſe Daten nicht immer ganz zuverläſſig ſind ). 

Paul Scriptoris, geſt. 1504; Joh. Munz, geſt. 1503; Joh. Stöff: 
) So giebt Mebold z. B. für Caſpar von Ens als Geburtsdatum „um 1558“ 
an, während derſelbe ſchon 1548 die Magiſterwürde erlangte. 
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ler, geſt. 1531; H. Bebel); Joh. Luc. Santritter aus Heilbronn; Mich. 
Stifel aus Eßlingen; Seb. Münſter, geſt. 1552; Sim. Grynäus, geb. 
1493; Joh. Scheubel, geb. 1494; Joh. Carion, geſt. 1538; Mart. Borr⸗ 
haus, geſt. 1564; Phil. Melanchthon, geſt. 1560; Phil. Imſer, geſt. 
1570; Joach. Camerarius, geſt. 1574; Nic. Bruckner, nat. sub init. 
saec. XVI; Erasmus von Limpurg, geſt. 1569; Chriſt. Herrlinus, stud. 
1522 in Tübingen; Jac. Schegk, geſt. 1587; E. O. Schreckenfuchs, geſt. 
1579; Laur. Schreckenfuchs, Sohn des vorigen; Joh. Parſimonius, geb. 
1525; Dav. Chytraeus, geb. 1530; Phil. Apian, geſt. 1589; Wilh. 
Xplanber, geb. 1532; Dan. Cellarius aus Wildberg; Sam. Eiſenmenger, 
geb. 1534; Sim. Studion, geb. 1543; Nic. Friſchlin, geſt. 1590; Eliſ. 
Rößlin, mag.) 1565; Joh. Bloß, mag. 1565; Joh. Andreä, gelt. 1601; 
Caſpar von Ens, geb. um 1558; Paul Jeniſch, geſt. 1647; Hein. 
Schickard, geb. 1558 oder 156587; Math. Hafenreffer, geſt. 1619; Georg 
Galgenmajer, geb. um 1561; Joh. Hartmann Beyer, Dr. med. 1588; 
Dav. Magirus, geſt. 1635; Melch. Schärer, flor. sub init. XVII 
saec.; Armin Rüttel, Andreas Rüttel maj., Andreas Rüttel min., 
Fried. Rüttel; Theoph. Mack, mag. 1599; Con. Cellarius, geſt. 1637; 
Dan. Hizler, geſt. 1634; Pet. Meuderlin, geſt. 1651; Joh. Val. Andreä, 
geſt. 1654; Joh. Jac. Heinlin, geſt. 1660; Iſak Habrecht, um 1618; 
Joh. Jac. Knorr, nat. ineunt. saec. XVII; Joh. Remelin, mag. 1604; 
Joh. Lud. Remelin, mag. 1635; Math. Beger aus Reutlingen; Eb. 
Schultes, Mäſtlins Nachfolger; Dan. Mögling, nat. sub fin. saec. XVI; 
Beck, geb. um 1600; Luc. Schickard, geſt. 1657; And. Goldmajer, geb. 
1603; Joh. Lud. Mögling, geſt. 1693; Joh. Graft, geſt. 1695; Joh. 
Schuckard, geb. 1640; Joh. Chrift. Sturm, geſt. 1703; Joh. Jac. Zimmer: 
niann, mag. 1664; Phil. Jac. Oswald, mag. 1662; Joh. Lud. Andreä, 
mag. 1688; Phil. Joſ. Jeniſch, geſt. 1736; Elias Camerarius, geſt. 
1734; Joh. Alb. Bengel, geb. 1686; Joh. Con. Creiling, geb. 1673; 
Joh. Fried. Lieſching, geſt. 1740; Faulhaber, Prof. in Stuttgart; G. 
Bern. Bilfinger, geſt. 1750; G. Wolfg. Kraft, Prof. in Tübingen; Chriſt. 
Fried. Majer aus Kirchheim u. T.; Joſ. Weitbrecht, geb. 1702; Joh. 
Theoph. Walz), geſt. 1747; Joh. Ad. Oſiander, acit. 1749. 

Späterhin werden dann im 10. Kapitel als damals noch lebende 
württembergiſche Mathematiker aufgezählt: Canz, Kies, Ploucquet, Göriz, 


1) Mebold vermutet ſelbſt, daß Bebel nur durch ein Verſehen in der Tübinger 
Jubiläumsſchrift vom Jahre 1677 als Mathematiker aufgeführt werde. 

2) mag. = erlangte die Magiſterwürde. 

5) geb. 1714, mag. 1730: „paene puer“. 
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Volz, Clemm, Biſchoff, Flattich, Fricker, Nicolai, Fiſchlin, Grieſinger, 
Reuß, Hauber, Paulus, Baur, Weiß und Märklin. 

Zu den beſten dieſer biographiſchen Skizzen gehören diejenigen Crei— 
lings und Bilfingers, zweier Männer, zu deren Füßen Mebold der Vater 
ſelbſt wohl als Schüler ſaß, und da dieſe beiden Männer unſtreitig auch 
zu den bedeutendſten und intereſſanteſten Vertretern der Mathematik in 
Württemberg im Laufe des 18. Jahrhunderts zählen, ſo möchte ich ge— 
rade deren Skizzen als Proben unverkürzt wiedergeben. 


Joh. Conrad Creulingius, Professor Physices et matheseos Tubingen- 
sis, Contubernijque Rector ac totius academiae senior, Vir summi ingenij ac 
magnae memoriae, natus fuit 1673 Löchgaviae, ejusdem nominis patre, loci 
ejus pastore. Tenerrima aetate dotes eximias ostendit, cum nondum completo 
tertio aetatis anno Catechismum memoriter recitaret, Anno aetatis duodecimo 
omnia latinis versibus e dictantis ore excipere poterat. Triginta linguarum 
specimina adolescens edidit. Fuit Juris consultus, Theologus, Philologus, Me- 
dicus, Philosophus et vel maxime Mathematicus. Suadente Böhmio, cujus 
gener post fuit, incubuit ad studia mathematica, Impetrata iter literarium 
faciendi potestate, Basileae partes matheseos noviter inventas à Jac. Ber- 
noullio accepit, à quo publice etiam laudatus est. Utebatur peregre magno 
cum fructu instructione Vaubanij, Malebranchij, aliorum. Tubingae professor 
fuit per annos quadraginta quatuor, decem liberorum pater. Professionem 
suam auspicatus fuit solemni oratione de ortu et progressu matheseos. Anno 
aet. 73 variolis affectus, eluctatus est. Ex scriptis ejus haec notamus: Me- 
thodum de maximis et minimis 1701; dissertationem de motu et materia co- 
metarum 1708; aliamque de cometarum coma 1714. Haee ex relationibus 
literariis Tub. ani 1752. p. 596 sqq. Vita Creulingii ab ipso latinis versibus 
exarata, extat in programmate funebri, 

Nur mit ein paar Strichen möchte ich diefe Skizze vervollſtändigen. Iſt in ihr 
Creiling auch als ſehr vielſeitig dargeſtellt, ſo iſt doch mit dem, was dieſe Skizze bietet, 
die „Vielſeitigkeit“ dieſes Mannes noch lange nicht erſchöpſt. Ja es muß geradezu 
auffallen, daß Mebold in feiner Skizze die beiden hervorſtechendſten Züge im Charakter- 
bilde Creilings nicht wiedergiebt, denn kennen mußte er dieſe Züge unbedingt. Crei— 
ling war nämlich überzeugter Alchimiſt und Aſtrolog. Im Jahre 1730 erſchien ſeine 
„Ehren⸗Rettung der Alchymie“ und in den Jahren 1737—1739 die Sect. I—IV feiner 
Dissertatio academica de aureo vellere aut possibilitate transmutationis me- 
tallorum, Daß dieſe Schriften aber auch ein vielfeitiges und langanhaltendes Intereſſe 
erregten, beweiſt am beſten die Thatſache, daß jene akademiſche Diſſertation gerade 
50 Jahre nach ihrem Erſcheinen, ins Deutſche übertragen, in Buchform herauskam 
unter dem Titel: Abhandlung vom goldenen Vließ oder Möglichkeit der Verwandlung 
der Metalle; aus dem Lateiniſchen des Herrn Joh. C. Creiling, ordentlichen Lehrers 
der Mathematik und Phyſik ꝛc., überſetzt. Tüb. 1787. Aus welchem Geiſte heraus 
dieſe Diſſertation geſchrieben ift, und welche wiſſenſchaftlichen Strömungen damals an 
der Tübinger Hochſchule von dem „ordentlichen Profeſſor der Experimental-Phyſik und 
Mathematik, Senior des Senates, Rektor des Contub. acad. und h. t. Decan der 
philoſophiſchen Facultät“ begünſtigt wurden, mögen 2 Theſen, welche ich dieſer Diſſer— 
tation entnehme, beweiſen. 
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„Tineturas dari plures, tam ad Medicinam, quam ad Metallorum meta- 
morphosin utiles, extra dubium positum esse arbitramur.“ 

„Qui influxum Astrorum negant, tenebris densis immersi lucem igno- 
rant, neque nexum systematis mundani perspieiunt.“ 

Daß aber bei den damaligen akademiſchen Klopffechtereien auch der Humor nicht 
zu kurz kam, zeigt folgende derſelben Diſſertation entnommene Theſe: 

„Nec praeter rem tradunt Chymici: Ex regno Animali Hominem, ex 
Vegetabili Vinum, ex Minerali Aurum reliquis praestantiora, sibique amica 
esse; quod Germani vernacula efferunt: Der Menſch, der Wein und das Gold, 
die drey find einander hold. 

Nun zur Skizze G. B. Bilſingers. 

Ge. Bernhard Bilfingerus, nat. sedigitus 1693. Patre Joh. Wende— 
lino, Blabijrensi quondam Praesnle et Principis Consiliario, prima literarum 
elementa hausit Canstadij. Tubingae Praeceptore usus est Creulingio. Gra- 
dum Magisterii accepit 1714. Suscepto itinere literario, Wolfij auditor fuit, et 
Jo. Bernoulij favorem sibi conciliavit. Redux factus est Professor Philosophiae 
extraordinarius Tubingae 1725. Deinde ordinarius Matheseos et Philosophiae 
moralis Professor in Collegio illustri Tubingensi, et sequenti anno Logices, 
Metaphysices et moralis Philosophiae Professor Petripolitanus. Per tractatum 
de causa gravitatis pretium à Parisiana academia propositum obtinuit, mille 
thaleros 1735. Cum Petripoli redijsset, seminarij Theologici Tubingensis super- 
intendens et Professor Theologiae, postea etiam Consiliarius intimus Principis 
Wurtembergici et Consistorij Praeses factus est. Obijt coelebs 1750 d. 18 Feb. 
V. Smersal(?)de Eruditis nuper mortuis T. II. p. 265 sqq. qui scripta etiam 
nostri Bilfingeri recenset p. 270—275. Ejus libellus de harmonia Romae rela- 
tus est in indicem librorum prohibitorum. 

Mathesis paene est haereditaria genti Bilfingerae. Namque et tod navu 
frater Archiater Wurtembergieus est Mathematieus, et alterius fratris filius 
Architecturam militarem feliciter excolit, et Proavus Wendelinus, Pastor Nurtin- 
gensis, atque idem Abbas Lauracensis, eum Theologia ita, ut gratia Aulae 
floreret, mathesin conjunxit, quam ipsum a Wendelino patre, Mathematico, 
Tubingensis didicerat, id quod me docuit Seyboldus in orat. funebri, quam 
1791 Praesuli Blabijrensi, Magni Bilfingeri patri, habuit, Josephi Sigismundi 
typis Tubingae descriptam. 

Cum Wendelinus alter, postea Past. Nürt. et Abbas, Magister crearetur 
1615, Ge. Burcardus Bucherus gratulabundus ita cecinit: 


Quem solem (Bilfingerum dicit) et solis fulgentem lumine lunam ° 
Et caeli motus Uranie docuit. 


Godofredus vero Mästlinus canit: 
Hine Mundi coelique vias et sidera calles 
Terrarumque tenes dividere arte plagas: 
Et quoque naturae abstrusos aperire recessus 
Tu potes etc. 
Rum Verſtändnis dieſer Skizze möchte id) kurz die direkten Vorfahren Ge. Bernh. 
Vilfingers fo weit als nötig anführen: 
1. Wendel Bülffinger, Stadtpfarrer zu Nürtingen, deſignierter Prälat von Lorch, 
älteſter engeren Ausſchuſſes Verwandter bei löbl. Landſchaft, wird in die 
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Mathematik eingeführt von feines Vaters Bruder Wendel Bülffinger, einem 
Tübinger Mathematiker. 

2. Johann Ludwig Bülffinger, Sohn des vorigen, geb. 21. April 1621, geſt. 
30. März 1686, Stadtſchreiber in Nürtingen. 

3. Johann Wendel Bülffinger, Sohn des vorigen, geb. 15. März 1647, geſt. 
15. Febr. 1722, Abt von Blaubeuren ꝛc., Vater G. B. Bilfingers. 


Man erſieht hieraus zugleich, daß die Akribie, mit der unſer Autor ſeine Quellen 
benützt, manches zu wünſchen übrig läßt, indem er aus dem „Vatersbruder“ der aus— 
drücklich citierten Quelle einfach den „Vater“ macht. 

In dem bisher betrachteten Teile feiner Diſſertation (cap. I—V D) 
überging unſer Autor zunächſt die 3 bedeutendſten württembergiſchen 
Mathematiker: Mäſtlin, Kepler und Wilhelm Schickard, mit der Moti— 
vierung: „ut malae dissertationis per tam bonos viros bona sit 
clausula“, und jo folgen dieſelben jetzt erft, jeder in einem eigenen 
Kapitel (VII- IX) behandelt. Doch wäre es verfehlt, darum hier etwas 
anderes erwarten zu wollen als dort. Nur dem Umfange, nicht dem 
Inhalte nach überragen dieſe 3 biographiſchen Skizzen die bisherigen. 
Und doch hat uns der Bienenfleiß Mebolds hier eine Autobiographie 
Mäſtlins gerettet, die ſonſt wohl endgültig verloren wäre und die, 
wenn vielleicht auch früher bekannt, jedenfalls in den letzten hundert 
Jahren vollſtändig verſchollen war. Augenſcheinlich hat Mäſtlin dieſe 
Autobiographie zum Zwecke der Niederlegung in den Grundſtein eines 
Hauſes aufgeſetzt und zum Entwurfe des Konzepts oder zu einer eigen— 
händigen Abſchrift die leeren Seiten einer ihm gerade zur Hand liegen— 
den Broſchüre benützt. Dabei handelt es ſich bei dieſer Broſchüre um 
die unter dem Titel!) „Jloeglingides“ erſchienene Gedächtnisrede auf den 
Tübinger Profeſſor Israel Mögling, einen Bruder von Mäſtlins Schwieger— 
ſohn Wolfgangs Mögling. Dieſe Autobiographie Mäſtlins ſtellt unſtreitig 
die intereſſanteſte Ausbeute der ganzen Meboldſchen Arbeit dar, und ſo 
möge dieſelbe unverkürzt hier folgen. 

Mebold ſchreibt: „Vita Maestliniana cum Biographis sit obscura, in Lexi— 
cisque etiam omissa, ejus particulam ab ipsa Maestlini manu profectam ex 


Henrici Wellingii Moeglingidibus Tub. 1602 in 4to transcriptam, hie reprac- 
sentabo, 


D. O. M. 


In nomine Domini Dei omnipotentis: Ego M. Michael Mästlin Góppin- 
gensis, hanc Domum ex fundo aedificavi — — — Anno aerae christianae 
Millesimo sexcentesimo et nono — — — natus enim sum Anno Christi 1550. 
d. 30. 7br: hora 2½ matutina: civis inclytae hj. Tubingensis Academiae 
factus sum in anno 1568 mense 9bri. Anno 1576 mense 9bri ad Diaconatum 


1) Der ganze Titel lautet: Moeglingides, sive laudatio funebris, qua Israe- 
lem Moeglingum ete. celebravit Henricus Welliugius ete. Tub. 1609. 
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Bacnaugensem promotus sum: Anno 1580 illustrissimo Ppe. ae Dno. Dno. 
Ludovico, El. palatino, operam meam ad professionem Matliematum in Acad. 
Heidelbergensi vaeantem petente, Heidelbergam, ad eam capessendam, ab 
illustrissimo Principe ac Domino, Dno. Ludovico Duce Würtemberzico, Dno. 
meo clementissimo amandatus, mense Decembri profectus sum, Antecessorem 
ibi habui, M. Simonem Grynaeum, et postea successorem M. Hermannum Wite- 
kindum, Calvinistas. Anno 1584 ab eodem Ludovico, Duce Würtembergico, 
revocatus Tubingam mense Majo, ab inclyta Universitate receptus redii. 
ibique professionem mathematum suscepi, qua statione per Dei gratiam adhuc 
persisto. Professores priores reversus plerosque iterum inveni — — — sed 
en quae rerum vicissitudo! Ex omnibus supra enumeratis professoribus hodie 
adhue vivi solummodo hi supersunt, Dn. Steph. Gerlach, et ego, qui per Dei 
gratiam in liae Acad. nostris fungimur muneribus, item etc, — — — Inprimis 
vero immensa Dei clementia erga hanc Scholam ex eo elucet, quod non 
tantum incorrupta et sincera verbi sui praedicatio in ea publice claret. — — — 
Domine Deus noster tuere hane constantiam et sinceritatem, tam inter do- 
centes etc, — — — Amen, 

Ad me meosque revertor, Mihi pater fuit Jacobus Mistlin Mater Do- 
rothea, cives Góppingenses, homines quidem idiotae, nec opulenti, sed mediocri 
fortuna fruentes, attamen honesti et vere pii. De cognomine familiae meae 
haec memoriae mandanda censui. Cognomen Miüstlin a pingui vel saginato 
deducitur, quasi pinguieulum seu pingniuseulum dicas. Huie cognomini oc- 
casionem faceta cujusdam caecae mulierculaelocutio dedit, quae aliquando meum 
vel Abavum vel Atavum (alterutrum horum fuisse certum est, sed utri id 
contigerit, mihi certo non constat), virum corpulentiorem et non nihil magis 
pinguem manibus contrectans, in haee erupit verba: Wie bijt bu fo maſt und 
feißt! Du bijt ein rechter Mäſtlin! Exinde ei hoc cognomen Mistlin loco antiq. 
cognominis (quod fuerat Leckliers q. cognomen ejus agnatis mansit invariatum 
eoque eorum posteri adhuc hodie frnuntur) adeo adhaesit, ut tempore proavi 
mei, in Boll prope Góppingam degentis, pro vero cognomine communiter usur- 
paretur. Anno 1577 mense Aprl. uxorem duxi, Margaretham, Erasmi Grünin— 
geri Cos. Winendensis — — — filiam, Dni. M. Erasmi Grüningeri, nune con- 
cionatoris et consiliarii Aulae Würtembergieae, sororem. Ex qua dilecta 
conjuge, sex liberorum matre, mihi superest filia chara, Anna Maria, nupta 
M. Wolfgango Mögling, ecclesiae Lomersheimensis pastori, Excellimi. medici, 
D. Danielis Móglingi filio. Duos m: filios, «qui hine profecti sunt, superesse 
puto M. Ludov. medieum, et Michaelem, pietorem: ubi autem locorum hi sint, 
proh dolor! nescio. 

Hac conjuge suavissima, per mortem d. 15. Febr. 1588. amissa — ego 
secundas nuptias celebravi, d. 28. Jan. 1589. cum Margaretha mihi aeque 
chara, M. Ge, Burkardi Domini collegae mei, filia. Ex hac octo liberorum 
matre supersunt nobis hi bonae spei liberi: Anna Dorothea, Gottfried, Sabina 
et Matthaeus. Nuper die ultimo Aug. filiolam 4½ annorum, nomine Marga- 
retham — creator per mortem ad se revocavit, 

Christe tibi vivo, moriar tibi Christe resurgam, 
Christe tuus vivus, mortuus esse volo. 
Tubingae d. 23. Sept 1609. 

Hactenus ó Bto — giypazos." 
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Und nun noch zu demjenigen Teile unſerer Diſſertation, in welchem 
dieſelbe vor allem als intereſſantes „Object“ geſchichtlicher Betrachtungen 
ſich erweiſt, ich meine zu den in einem 10. und letzten Kapitel ange— 
hängten 26 Theſen. Als Blumenleſe mögen gleich die 6 erſten der— 
ſelben dienen. 

1. Mathesis non reddit superbos, impios, atheos. Id confir- 

mant etc. 

2, Würtembergia nostra non est quaedam Boeotia, sed sum- 
morum ingeniorum mater, quae omnis generis viros eru- 
ditos nullo numero procreat. 

Doctissimi saepe sunt infelicissimi, uti Keplerus. Ete. 
Theologo decora est mathesis. Etc. 

Stipendium nostrum Theologieum est equus quidam Tro- 
janus ex quo non Theologi tantum sed et mathematici 
prodeunt ete. 

6. Mathematici sunt homines infirmitatum haud expertes. Ete. 


Und wie die Theſen fo bie Entgegnungen. Auch in die letzteren 
gewährt uns unſer Manuffript einen kleinen Einblick. Es enthält näm— 
lich — allen Anzeichen nach von der Hand zweier Profeſſoren, denen das 
Manuſkript vor dem öffentlichen Akte unterbreitet wurde — oppoſitionelle 
Randbemerkungen, zu deren Charakteriſierung die folgenden beiden genügen. 

„ad 1. Joh. Picus Mirandulanus hält Mathesin einem Theologo 
ſchädlich. Sein Vetter, Joh. Franc. Mirandulanus in ex— 
amine vanitatis doctrinae gentium auch. Etc. etc.“ 

Und damit der proteſtantiſche Zeuge auch nicht fehle, bemerkt ein anderer 
Opponent: | 

.Mich.!) Gaussenius ete. edidit diss. de utilitate philosophiae 
ad theologiam, will beweilen, daß ein großer Mathematicus fein vor: 
trefflicher Theologus ſeyn könne.“ 


* ＋ j 


* 
* * 


Von ganz anderem Werte als das erſte unſerer beiden Manuſkripte 
erweiſt ſich das zweite. Dasſelbe iſt enthalten in einer Sammlung von 
Lebensbeſchreibungen verſchiedener Württemberger und Württembergerinnen 
und kam mit dieſer Sammlung aus dem Nachlaß des Oberfinanzrats 
Spittler an die K. württ. Landesbibliothek). Die meiſten dieſer Lebens: 
beſchreibungen ſind nichts anderes als Leichenreden beziehungsweiſe Teile 
ſolcher. Dagegen enthält das erſte und weitaus wichtigſte Stück der 


1) Gauſſen hieß Etienue. 
7) Cod. hist. fol. 657. 
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ganzen Sammlung, d. h. eben das Manufkript, zu dem wir uns wenden 
wollen, Biographien der folgenden 8 württembergiſchen Mathematiker: 
Joh. Stöffler, Philipp Im ſer, Joh. Scheubel, Sam. Sidero— 
crates, Philipp Apian, Mich. Mäſtlin, Wilh. Schickard und 
Joh. Sac Heinlin. Von den 26 Quartblättern, welche dieſes Manu- 
ſkript umfaßt, ſtellen bie 11 erften eine äußerſt ſauber gehaltene Rein: 
ſchrift dar, während die 15 folgenden, wohl der Reſt der urſprünglichen 
erſten Niederſchrift, flüchtigere Züge zeigen. Jede zuſammenfaſſende Über⸗ 
ſchrift der loſen Blätter fehlt, dagegen iſt auf der erſten Seite unter der 
Teilüberſchrift „Johann Stöffler“ die Bleiſtiftnotiz: „(v. Bohnenberger 
in Tüb.)“ beigeſetzt. Es handelt ſich alſo bei unſerem Manuffripte um 
eine Arbeit des Tübinger Profeſſors Bohnenberger. 

Ehe ich jedoch auf das Manuſkript ſelbſt weiter eingehe, möchte ich 
wenigſtens mit ein paar Worten auf deſſen Autor zu ſprechen kommen. 
Die nicht immer und überall voll gewürdigte Bedeutung Bohnenbergers 
legt mir das nahe, zugleich möchte ich dabei auch ein kleines „Pendant“ 
zu der biographiſchen Skizze Creilings bieten. Gerade ein halbes Jahr— 
hundert nach Creiling nahm Bohnenberger dasſelbe Katheder ein, und 
doch welcher innere Abſtand zwiſchen beiden Inhabern! Leichter als weit— 
läufige allgemeine Unterſuchungen ermöglichen ſolche intime Bilder einen 
Einblick in die Wandlungen der wiſſenſchaftlichen Strömungen an einer 
Hochſchule und damit auch in die geſchichtliche Entwicklung der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt. 

Johann Gottlieb Friedrich (v.) Bohnenberger wurde ge— 
boren am 5. Juni 1765 zu Simmozheim Oberamts Calw als Sohn 
des dortigen Pfarrers Gottlieb Chriſtoph Bohnenberger. Letzterer (geb. 
1732, geſt. 1802), ein eifriger Liebhaber naturwiſſenſchaftlicher Studien, 
hatte fid) jeit dem Jahre 1781, zum nicht geringen Ärger feiner Frau!), 
in feinem ländlichen Pfarrhauſe ein eigenes phyſikaliſches Laboratorium 
eingerichtet, das ihn — neben ſeinem „Bißgen guten natürlichen Schwaben— 
verſtand“ — in den Stand ſetzte, ſich auf ſeinem Lieblingsgebiete, der 
Elektrizitätslehre, auch als ſelbſtändiger Forſcher zu bethätigen ”). 


1) Welche den „Pfifferling“ verwünſchte. 

2) Im Jahre 1784 erſchien feine erte Veröffentlichung unter dem Titel: „Be: 
ſchreibung einer auf eine neue ſehr bequeme Art eingerichteten Elektriſiermaſchine ꝛc. von 
M. G. C. Bohnenberger, Pfarrer zu Simozheim“, welchem Werke bis 1791 nicht weniger 
als 6 „Fortſetzungen“ folgten. Im Jahre 1798 erſchien ſeine letzte Veröffentlichung 
unter dem Titel: „Beſchreibung unterſchiedlicher Elektrizitätsverdoppler von einer neuen 
Einrichtung nebſt einer Anzahl von Verſuchen über verſchiedene Gegenſtände der Elek— 
trizitätslehre, von M. G. C. Bohnenberger, Pfarrer in Altburg.“ 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N F. XII. 16 
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Scheint es auch ſelbſtverſtändlich, daß der junge Bohnenberger, in 
ſolcher Umgebung aufwachſend ), Phyſiker werden mußte, jo war es doch 
damals noch viel ſelbſtverſtändlicher, daß Bohnenberger jun. Theologe 
wurde, d. h. daß derſelbe das theologiſche Seminar in Tübingen durch— 
lief und in den Kirchendienſt eintrat. Zunächſt kam Bohnenberger jun. 
hiebei als Vikar zu ſeinem Vater, der inzwiſchen nach dem ebenfalls zur 
Diözeſe Calw gehörigen Altburg verſetzt worden war. Ein Reiſeſtipendium 
bot ein paar Jahre ſpäter unſerem Altburger Vikar, der in der Zwiſchen— 
zeit wohl eifriger ſeines Vaters Laboratorium als deſſen theologiſche 
Bibliothek benützt hatte, die Möglichkeit, in Gotha unter vorzüglicher 
Leitung den Betrieb einer gut eingerichteten Sternwarte kennen zu lernen 
und im Anſchluſſe hieran auf der mächtig aufblühenden Univerſität Gót: 
tingen ſeine mathematiſche und phyſikaliſche Aus- und Durchbildung zu 
vollenden. In Göttingen ſchrieb Bohnenberger im März 1795 die Vor⸗ 
rede zu ſeinem erſten größeren Werke, der in mancher Beziehung geradezu 
als klaſſiſch zu bezeichnenden „Anleitung zur geographiſchen Ortsbeſtimmung 
vorzüglich vermittelſt des Spiegelſextanten“, ein Werk, das erſichtlich den 
Altburger Beobachtungen und Studien Bohnenbergers ſeine Entſtehung 
verdankte, und das in raſchem Fluge den Namen ſeines Autors in weiten 
Kreiſen bekanntmachte. 

Nachdem Bohnenberger bald nach ſeiner Rückkehr die Stelle eines 
Aſſiſtenten an der Tübinger Sternwarte übertragen worden war, wurde 
derſelbe 1798 zum außerordentlichen, 1803 zum ordentlichen Profeſſor 
der Mathematik, Phyſik und Aſtronomie an der Univerſität Tübingen 
ernannt. Zu dieſem Ordinariate trat noch im Jahre 1818 die Über— 
nahme der wiſſenſchaftlichen Leitung einer allgemeinen württembergiſchen 
Landesvermeſſung. So vielſeitig aber auch die ſo an Bohnenberger ge— 
ſtellten Forderungen waren, er erwies ſich nicht nur allen gewachſen, 
ſondern er darf gleichermaßen als Geodät, Phyſiker und Aſtronom un— 
bedingt den erſten Namen ſeiner Zeit angereiht werden. Und nicht nur 
in der Geodäſie, Phyſik und Aſtronomie, ſeinen eigentlichen Domänen, 
ſondern auch in der reinen Mathematik war Bohnenberger in hervor— 
ragendem Maße ſchriftſtelleriſch thätig, und überall tritt er uns hiebei als 
ein durchaus ſelbſtändiger, ſeine eigenen Wege gehender und oft neue 
ausſichtsreiche Bahnen eröffnender Forſcher entgegen. Doch es iſt hier 
nicht der Ort, näher auf die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen Bohnenbergers 
einzugehen, aber ſoviel wenigſtens möchte ich auch hier ausſprechen, daß 


1) Der Vater nennt ihn 1783 ſeinen Gehilfen und erzählt mit Stolz von 
Verſuchen, welche fein Stuttgarter Gymnaſiſt auf eigene ait. und nach eigenem Plane 
zur Ausführung gebracht batte. 
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Bruhns in dem Artikel „Bohnenberger“ der „Allgemeinen deutſchen Bio— 
graphie“ der Bedeutung dieſes Mannes nicht völlig gerecht wird. Ab— 
geſehen davon, daß Bruhns z. B. gerade diejenigen Bohnenbergerſchen 
Erfindungen, welche den Namen Bohnenberger jedem Studierenden der 
Phyſik geläufig machen (das Behrens-Vohnenbergerſche Elektroſkop und 
den Bohnenbergerſchen Kreiſelapparat), mit Stillſchweigen übergeht, hinter— 
läßt auch das, was Bruhns bietet, in keinem Leſer den Eindruck, daß es 
ſich bei Bohnenberger um einen Forſcher handelt, bei deſſen Tode ſelbſt 
ein Gauß ſchreiben konnte: „Es iſt ein bedeutender Verluſt für die 
Wiſſenſchaft“ ). Dagegen beſitzen wir in einer auszugsweiſe auch im 
Drucke erſchienenen Feſtrede A. Bris”) ein anziehendes und mit liebe- 
voller Hand gezeichnetes Bild Bohnenbergers, das mit wenigen Strichen 
die ganze Perſönl ichkeit Bohnenbergers plaſtiſch vor uns treten läßt. 

Bohnenberger ſtarb am 19. April 1831 in Tübingen. Er war 
trotz mehrfacher ehrenvoller und auch pekuniär verlockender Berufungen 
ſeinem Tübingen treugeblieben, ſeinem Tübingen, das ihm doch ſo gar 
wenig an Ehren und noch weniger an Geld bot, und das auch dieſes 
wenige nur mit zögernder Hand bot. 


Haben wir in der eben entworfenen Skizze Bohnenberger ſchon als 
einen Forſcher von ſeltener Vielſeitigkeit kennen gelernt, ſo zeigt dennoch 
das obenerwähnte Manuffript uns denſelben noch von einer neuen Seite: 
in ihm tritt uns Bohnenberger auch als Geſchichtſchreiber der Mathematik 
und Aſtronomie entgegen. Nicht bloße Titel und Inhaltsüberſichten 
mathematiſcher und aſtronomiſcher Werke bietend, verſucht es Bohnen— 
berger, ſoweit es ſeine Quellen erlauben, die einzelnen Forſcher aus ihrer 
Zeit heraus zu verſtehen und zu werten, und vermeidet ſo diejenigen 
Fehler, welche uns gerade bei manchen der damals berühmteſten Geſchicht— 
ſchreiber der Mathematik und Aſtronomie heute ſtören. Und nicht einzig 
und allein nur Vertreter ihrer Wiſſenſchaft ſind ihm die von ihm behandel— 
ten Männer, nein, auch menſchlich näher ſucht er ſie uns zu bringen. 
So ſind wir berechtigt, allerdings nicht nach dem Umfange, wohl aber 
nach Anlage und Inhalt ſeiner hiſtoriſchen Arbeiten Bohnenberger auch 
in dieſer Hinſicht den erſten Namen ſeiner Zeit anzureihen, und ich komme 
nur einer Ehrenpflicht Bohnenberger gegenüber nach, wenn ich hiemit 
jenes Manuſkript unverkürzt dem Drucke übergebe. 

1) In einem Briefe an Schumacher vom 1. Mai 1831. Vgl. Brieſwechſel 
zwiſchen Gauß und Schumacher, 2. Band, S. 255. 

2) J. G. F. Bohnenberger und die württembergiſche Landesvermeſſung. Von 
A. Brill in Tübingen. Vgl. „Aus dem Schwarzwald“ 1897, S. 46. 
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Johann Stöffler 
hatte als Aſtronom und Aftrolog zu feiner Zeit einen großen Namen. — Unter feine 
wichtigern Werke gehören feine Ephemeriden (von 1499 — 1551, für den Meridian von 
Ulm berechnet — Venedig 1507). — Regiomontan, nach mehr als einer Rückſicht 
Reſtaurator der Aſtronomie, hatte zuerſt Ephemeriden (für vorhergehende 30 Jahre), 
mit außerordentlichem Beyfalle herausgegeben. — An ihre Stelle kamen bey den Aſtro— 
nomen jener Zeit die Stöffleriſchen. Sie zeichnen fih vor den eriten durch erhebliche 
Aſtronomiſche Zuſätze aus (die zum Theil auch nachher find beybehalten worden), auch 
durch Aſtrologiſche (die wenigſtens bisweilen durch die ſcientifiſche Geſtalt, in welche ſie 
verhüllt ſind, etwas von ihrer Nichtswürdigkeit verliehren). — Bekannt iſt die Sündfluths— 
Prophezeyhung auf das Jahr 1524, welche unter Stöfflers Namen fait ganz Europa in 
Schrecken ſetzte, und unter den damaligen Menſchen die ſeltſamſten Gährungen erregte 
(Bayle ſpricht davon am ausführlichſten). Aber nicht fo bekannt ſcheint es zu ſeyn, 
daß Stöffler, noch als 72jähriger Greis, mit der lebhafteſten Wärme, in einer eigenen 
Schrift, wohl nicht ohne Grund, dieſe Prophezeyhung, vor dem Jahre ihrer Nichterfüllung, 
von ſich abgelehnet, und überhaupt Geſinnungen geäußert hat, die von denen, welche 
man ihm gewöhnlich Schuld gibt, nicht wenig abweichen. — Das 2te größere Werk 
Stöfflers, das ich genauer kenne, iſt ſeine „Elueidatio Fabricae ususque Astro— 
labii (Oppenheim 1513).“ Das Astrolabium (von dem, was man jetzt fo nennt, 
verſchieden) war damals eines der wichtigſten und üblichſten aſtronomiſchen Werkzeuge. 
Stöffler beſchreibt die Verfertigung 'eines in dieſer Art vollkommnen Werkzeugs febr 
genau, und lehrt ſeinen Gebrauch bey den wichtigſten aſtronomiſchen, auch praktiſch— 
geometriſchen Aufgaben ſehr vollſtändig: auch durch Beyſpiele erläutert, zum Theil aus 
eigenen Beobachtungen z. B. von Mondsfinſterniſſen, Aquinoctien, Sonn en- und Stern: 
Höhen u. f. w. Aus den letztern fand er die Ppolhöhe von Tübingen 48“ 40° (etwas 
mehr als 8 Minuten zu groß: für jene Zeit immer genau genug). — Dieſes Werk 
iſt faſt gar nicht durch Aſtrologie verunſtaltet: auch was dahin gehöriges vorkommt, iſt 
nur kunſtmäßig aſtronomiſch vorgetragen, nicht aſtrologiſch misbraucht (zu Maynz wurde 
es 1535, zu Cölln 159, aufs neue gedruckt: ein ſpäterer Schriftſteller nennt es noch 
über dieſen Gegenſtand instar omnium). — Stöfflers „Calendarium Romanum 
magnum“ kam 1518 heraus, dem Kaiſer Marimilian dedicirt. In der Vorrede zur 
deutſchen Ueberſetzung (Oppenheim 1522) ſagt Köbel (der alle Werke Stöfflers druckte, 
und ſelbſt mathematiſcher Schriftſteller war), es ſey Stöfflern von den Fürweſern der 
(hriſtlichen Kirche aufgetragen worden, die alten Ordnungen, beſonders das Oſterfeſt 
betreffend, wieder zu erneuern, und ihre aſtronomiſchen Grande zu zeigen: er habe auch 
dieß mit vieler Arbeit zu Stand gebrachte Werk dem Chriſtlichen Regiment unter— 
worfen. — Auch außer der Oſterfeſt Berechnung und ähnlichen Dingen enthält dieſer 
Calender viel Aſtronomiſches z. B. Finſterniſſe von 1518—73 berechnet und verzeichnet 
Tafeln für Sonnen- und MondsYauf auf lange Zeit u. f. w. — Stöffler fol auch 
einer der erſten Aſtronomen ſgeweſen ſeyn, die zur Verbeſſerung des Calenders Vor: 
ſchläge thaten: Er übergab dem Concil. Lateran. dreyerley Wege, wie die Reformation 
gemacht werden könnte: Der dritte wurde bey Endigung der Sache wirklich einge— 


1) In Bodes Aſtronomiſchen Jahrbuch (1787) debt, Stöffler habe bie Polböhe 
von Tübingen 48297 geſetzt: dies wäre eine für jene Zeiten außerordentliche und 
merkwürdige Genauigkeit: Aber auch die übrigen von Mäſtlin und Schickard dort an: 
geführten Beſtimmungen der Länge und Breite ſind von denen verſchieden, die ich in 


ihren Schriften gefunden habe. 
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ſchlagen. — Stöfflers übrige Schriften handeln von Berechnung und Vorherſagung 
der Finſterniſſe, von den alten Cyclen, von der Verfertigung des Globi terrestris 
und Cosmographiſcher Charten u. f. w. Auch hat er aſtronomiſche Tafeln, und den 
eriten Commentar zur Sphäre des Proclus (bicfen in feinem 79ſten Jahre) herausgegeben. 
— Melauchton dankt dem Unterrichte Stöfflers (den er unter ſeinen Lehrern vorzüglich 
rühmt) den Geſchmack an mathematiſchen Kenntniſſen, den er ſelbſt nachher durch 
Schriften, auch auf andere Art, auszubreiten geſucht hat. — Münſter (ein zu feiner 
Zeit berühmter Aſtronom und Geograph, nach Schickards Urtheile unter den deutſchen 
Geographen der vornehmſte und der den Grund zur deutſchen Maße (?) gelegt habe) 
war Stöfflers eifrigſter Schüler: er machte ſich Abſchriften von allen Arbeiten ſeines 
Lebrers; auf dieſe Art ſoll manches, Stöfflern eigene, auch Geographiſche, in Münſters 
Schriften z. B. in ſeine Cos mographie gekommen ſein ). — Auf Stöfflern folgt in der 
Geſchichte der Univerſität Tübingen, Philipp Apian. Der Chronologiſche Zuſammenhang 
zwiſchen dieſen beiden Männern iſt ſehr genau: der eine ſtarb gerade an demſelben 
Tage, da der andere gebohren wurde. Von den 3 folgenden (die nicht zu verdienen 
ſcheinen, daß ihr Andenken ganz untergehe) weiß id) alio keine beſtimmte Angaben, 
nicht einmahl über ihre Zeitfolge. Sie nebmen bis auf Apian etwa einen Zeitraum 
ven 40 Jahren ein. Ich tege fie in der Ordnung her, die mir jetzt am wahrſchein— 
lichſten iſt. 


Philipp Imſſer. 


Gleich nach Stöfſlers Tode gab er den Reſt von feinen Ephemeriden (für die 
nächſtfolgenden 20 Jahre) heraus (dem Röm. König Ferdinand gewidmet, auch 
wegen der Gnade, mit der er Stöfflern, Deutſchlands Archimedes, vormals zu Tübingen 
geehrt, und insbeſondere fein opus sphaerienm summis laboribus compositum 
bewundert habe: wahrſcheinlich einen großen Globen oder ungewöhnliches Aſtrolabium: 
Auch ſollen zu Tübingen, bey einem Brande 1535, viele mertwürdige Kunſtſtücke 
Stöfilers, mit Manuſkripten zu Grunde gegangen ſeyn?). — In der Folge (1549) 
hielt er es auch der Mühe werth, einen Theil der Stöffleriſchen Ephemeriden (mit den 
7 erſten Jahren, die zu Venedig nicht gedruckt waren), nach der Zeit, da ſie ihre un— 
mittelbare Beſtimmung ſchon erfüllt hatten, aufs neue herauszugeben: den übrigen 
Theil batte kurz vorher P. Pitatus, ein Veroneſer, in ſeine eigenen Ephemeriden auf— 
genommen. — Dieſe Umſtände find zum Theil Stöfflers wegen angeführt. — Gemein: 

1) Durch feine mechaniſche Arbeiten ſcheint Stöffler auch ſebr berühmt geworden 
zu ſeyn. (Brgl. d. f. Note.) Außer Himmelsgloben, Aſtrolabien, finti. Sonnen-Ubren 
u. f. w. erſann er auch mechaniſche Verrichtungen zur Darſtellung des Planeten Laufs: 
ſicher damals keine gewöhnliche Unternehmung. Von einer ſolchen Arbeit ſchreibt er 
an Reuchlin. (S. deſſen Briefe. [Jetzt im Briefwechſel, herausg. von Geiger S. 75h.) 

3) Im Leben Pellicans (bey Adami) wird erzählt, daß dieſer zu Stöfflern nach 
Juſtingen (er heißt dort nur Johannes Juſtingen) gekommen ſey, da er gerade an 
einer febr künſtlichen und prächtigen Himmels Sphäre (mit goldenen Sternen) für den 
Viſchof von Worms arbeitete: vorher habe er eine ähnliche für den Viſchof von Con— 
itan; verfertigt, die als ein Schaz in der Bibliothec aufbewahrt werde. [Anm. des 
Herausgebers: Dieſelbe befindet ſich noch heute im Beſitze des Conſtanzer Gymnaſiums, 
it aber feit 1895 im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg aufgeſtellt.] Damals (1506) 
war Stöfiler noch Pfarrer zu Juſtingen: früher vielleicht überhaupt kein Profeſſor der 
Mathematik in Tübingen. 
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ſchaftlich mit Schreckenfuchſen (einem Aſtronomen nicht ohne Ruhm und Verdienſt zu 
ſeiner Zeit, der auch Anfangs zu Tübingen lehrte, wie es ſcheint, Ebräiſche Sprache) 
gab Imſſer einen Commentarium in novas theoricas planetarum Georg. Pur- 
bachii (einem damahls febr berühmten und vortreflichen Werke) cum tabulis ete. 
heraus. — In dem Manuſfkripten Catalogus der Ufſendachiſchen Bibliothec kommen 
mehrere Werke, wie es ſcheint ausführliche, von ihm angeführt z. B. von Aſtrolabien, 
Sonnenuhren, Sphären, Maſchinen zur künſtlichen Darſtellung des Himmelslaufs u. |. w. 
— Auf den Titeln heißt er Professor Tubingensis. Unter den Jahreszahlen kommen 
1547, 1549. 


Johann Scheubel !). 


Nach ſeiner Zeit beurtheilt ein vortreflicher Geometer und Algebraiſt — Er 
war einer der erſten Commentatoren Euclids (eine damals für ſehr verdienſtlich ge— 
haltene Arbeit), unter den Deutſchen vielleicht der erſte (die VI. erſten Bücher kamen zu 
Baſel 1550 heraus: Auf dem Titel heißt er Euclidis Professor ordinarius). — 

Das auszeichnende ſeines Werks iſt die algebraiſche Darſtellung geometriſcher 
Sätze (unter denen er auch welche beygefügt, die damahls noch nicht lange bekannt 
ſein konnten) und die Anwendung dieſer auf den Erweis algebraiſcher Vorſchriften. — 
Wenn auch gleich ſolche Sachen Scheubeln nicht eigen ſind, ſo waren ſie doch damals 
noch ungewöhnlich. (Er nennt ſelbſt feine Methode hactenus inusitatum ge lubricum 
demonstrationis genus) — Eine Sonderbarkeit von Scheubels Euclid, die er ſelbſt 
ſehr rühmt und gleich auf dem Titelblatt anzeigt, iſt, daß er die Figuren nicht mit 
Buchſtaben bezeichnet, alſo in den Beweiſen nichts willkührlich bezeichnet, ſondern alles 
gehörig beſchreibt. — Den Euclidiſchen Elementen it von Scheubeln (wie er ſagt 
wegen der Unentbehrlichkeit der Algebra in der Geometrie) eine „Brevis descriptio 
regularum Algebrae* vorgeſetzt. Sie ift für jene Zeit febr gut abgefaßt. Die 
Karakteriſtik und die Behandlung der Gleichungen iſt ſehr ordentlich: Das Verfahren, 
wie in den häufig angeführten Beyſpielen die Bedingungen der Aufgaben in die Form 
von Gleichungen gebracht werden, verräth bisweilen ſinnreiche Fertigkeit in dergleichen 
Rechnungen. Auch in der Behandlung der Irrational Größe kommt manches vor, das 
mir für jene Zeit faſt unerwartet war. Einige geometriſche Aufgaben ſind algebraiſch 
aufgelöſt. — Weiter als auf quadratiſche Gleichungen, und ſolche, die ſich darauf 
zurückbringen laſſen, erſtreckt ſich Scheubels Algebra nicht. Etwa 4 Jahre vorher hatte 
Barban die Auflöſung der Cubiſchen Gleichungen (zu Rom) zuerſt bekannt gemacht 
(doch kommt am Ende auch bey Scheubeln eine cubiſche Gleichung aufgelöſt vor: die 
Methode ij nicht angezeigt, vielleicht kam er a posteriori oder durch probiren 
darauf). — Scheubel war einer der frühern Schriftſteller über die Algebra. Er hat 
auch noch andere dahin gebörige Schriften herausgegeben: Ein eigenes Buch über die 
Arithmetik (Lipf. 1515); Eine deutſche überſetzung des 7ten Sten und Iten Buchs Euclids 
von Rechnungen (Augsburg 1555). — Seine Algebra iſt auch 1551 zu Paris, und 1554 
mit des Fabri Stapnlensis Epitome Aritlimetieces Bocthii (einem damals febr 

) In Scheckgs Leben (bey Adami) wird Scheubels Tod in das Jahr 1570 
geſetzt (ev war 1491 zu Kirchheim gebohren). Alfo ſcheint es doch, daß Apian auf ibn 
gefolgt fey. Vielleicht waren damals zween Prof. der Mathematik in Tübingen, der 
eine für Geometrie, der andere für Aſtronomie. Sonſt wird dort erzählt, Scheubel, 
ſo großer Analyſt er war, habe doch in der Analyſe der Beweiſe von Scheckgen, der 
ſelbſt Mitbematikverſtändiger war, vieles gelernt. 
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beliebten Buche, durch Scheubeln erläutert) herausgekommen. — Ob er mehr geſchrieben 
habe (wie er in ſeinem Eunclid verſpricht) weiß ich nicht. — Scheubeln hat auch 
Mäſtlin beſonders hochgehalten. 


Samuel Siderocrates (Eiſen Menger). 


Aſtronom und Geograph — (Melanchthons Schüler und Lands Mann) — Sein 
Libellus geographicus (Tubing. 1562) lehrt eigentlich Erfindung der ſphäriſchen 
Weiten der Orter auf der Erdkugel. Siderocr. war gewohnt, am Ende des Vortrags 
der ſphäriſchen Trigonometrie ihre Anwendung beſonders auch bey dieſem nützlichen 
Probleme zu zeigen: So iſt aus Diktaten jenes Buch entſtanden. Außer der gewöhn— 
lichen bey größern Weiten fehlerhaften Methode (die ſelbſt Stöffler, auch noch ſpätere 
Schriftſteller gebrauchen) wird die richtigere verwickeltere Methode deutlich erklärt, durch 
alle einzelne Fälle durchgeführt, und mit einer Menge von Beyſpielen erläutert. Als 
Einleitung wird auch das allgemeine der mathematiſchen Geographie, und ſelbſt der 
politiſchen (mager und mit lächerlichen Fabeln verunſtaltet) beygebracht. — Eine Sinus⸗ 
Tafel und ein Verzeichniß der vorzüglichſten Orter in den 4 Welttheilen (nach Länge und 
Breite beſtimmt) machen den Beſchluß. In dem letzteren ſind bisweilen auch einzelne 
Merkwürdigkeiten angeführt z. B. bey Damasc, wo Kain den Abel ermordet habe, bey 
Hiſpaniola das heilſame lignum Guajacum, bey Tübingen der Helicon und die beyden 
lumina Fuchs und Scheckg. Bey der Lage von Tübingen folgt er Stöfflers Angaben. 
— Die auffallendſte Seite, wovon ſich S. in dieſer Schrift zeigt, iſt vielleicht ſeine 
überausgroße Frömmigkeit, die ihn zu häufigen theologiſchen, bisweilen etwas myſtiſchen 
Anwendungen veranlaßt. — Auf der Tübinger Bibliothec finden ſich von Siderocrates 
auch „Ephemerides Tub. 1561“ und „Admonitio de Eelipsibus et aliis coeli 
signis quae in XX. Junii et 24. Aug. a. 1563 incidunt — Tub. 1563“. Hier zeigt 
er ſich alſo, aus dem Titel zu ſchließen, als aſtronomiſchen Calculator und Beobachter. 
— Auch in dem Lib. geogr. erwähnt er eigener Beobachtungen z. B. von Monds: 
finſterniſſen; ebendaſelbſt verſpricht er noch ein eigenes aſtronomiſches Lehrbuch, nach 
feiner Methode zum Nutzen der Studierenden eingerichtet). 


Philipp Apian. 


Ein Sohn des berühmten Peter Apians, dem er zu Ingolſtadt als Profeſſor 
folgte: wo er unter anderem eine Beſchreibung von Bayern ausarbeitete, auf Befehl 
H. Alberts, der ihn dafür anſehnlich belohnte. Zu Tübingen lehrte er ſeit 1570, etwa 
14 Jahre lang, Mathematik. Beobachtungen und Urtheile über den neuen Stern in 
der Caſſiopeja, der 1572 erſchien, und aller Aſtronomen Aufmerkſamkeit auf ſich zog, 
enthält ein Brief von ihm an den Landgrafen Wilhelm von Heſſen, welchen Tycho 
aufbehalten hat. (Darinn hat ihn doch der damalige junge Magiſter Mäſtlin in einer 
ähnlichen Schrift übertroffen.) — Eine Abhandlung de utilitate trientis (eines damals 


1) Siderocrates war zuerſt Arzt; er hatte auch eine iatro-mathematiſche Schrift 
geſchrieben. — Der berühmte Peter Ramus, der eine mathematiſche Reiſe durch einen 
großen Theil von Europa gemacht hatte, gibt den deutſchen unter vielen andern Lob— 
ſprüchen, auch den Vorzug in der Mathematik: als Zierde Tübingens nennt er Stöfflern 
und Scheubeln: den Siderocrates (der damals noch nicht in Tübingen war) hält er 
ſebr hoch: „ob egregia ingenii monumenta“. Tiefer ſcheint aljo doch mehr geweſen 
zu ſeyn, als ich Anfangs zu glauben geneigt war. 
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gebräuchlichen Werkzeugs, Winkel zu meſſen) wird auch von ihm angeführt. — Sonſt 
ſoll er mehreres geſchrieben, einiges unvollendet hinterlaſſen, auch Erd- und Himmels— 
Globen, Planiſphären u. d. ſelbſt verfertigt haben. — Kränklichkeit, und andere 
Beſchäftigungen (er legte ſich auch auf Medicin, reiſte deswegen, noch als Profeſſor 
zweimahl nach Italien; ſammelte einen damahls beträchtlichen Vorrath von Naturalien, 
Alterthümern, andere Seltenheiten u. f. w.) mögen zum Theil Urſache geweſen fevn, daß 
er in der Aſtronomie ſeinen Vater nicht erreicht hat. 


Michael Mäſtlin. 


Ein ſehr ſinnreicher, geſchickter und fleißiger Beobachter, mit vortreflichen 
theoretiſch⸗aſtronomiſchen Einſichten. — In der Historia coelesti wird von ihm eine 
Beobachtung einer Sonnenfinſternis (1567) angeführt, bie er ſchon in feinem 17ten Xabre 
angeſtellt haben muß. Im Jahre 1572 hat er den neuen Stern in der Caſſiopeja, 
faft ohne alle Inſtrumenten, beobachtet. Tycho hat die Nachricht davon, die, nach ſeinem 
entſcheidenden Urtheile, unter einer Menge von andern mit viel mehr Hülfsmitteln an— 
geſtellten Beobachtungen, die genaueſte und gründlichſte iſt, in ſeine Schriften auf— 
genommen. — Ausgebreiteteren Ruhm erwarb ſich Mäſtlin zuerſt durch ſeinen „Libellum 
de Cometa 1577“. Daß Cometen, bey ihrer unbeträchtlichen Parallaxe, mehr als 
ſublunariſche Körper ſeyen, hatten noch nicht lange Tychons Beobachtungen entſchieden. 
Mäſtlin ging bey jenem Kometen noch weiter: er beobachtete ſeine Bewegung wie die 
eines Planeten, auf eine neue Art, die ihm der Mangel an Inſtrumenten erſinnen 
half, und beſtimmte die Bahn desſelben durch eine ſcharfſinnige Hypotheſe im Geiſte 
des Kopernikus (vollkommen richtig war ſie eben ſo wenig, als das Kopernikaniſche 
Syſtem: er nimmt einen excentriſchen Kreis und Epicyclus an, den letztern zeichnet 
er länglicht, doch nur weil ein Kreis perſpektiviſch diefe Geſtalt zeige. — Tycho, ob 
er gleich, wie man leicht vermuthen kann, dieſer Hypotheſe ſeinen Beyfall nicht ſchenkte, 
ſchloß doch aus dieſer Probe Mäſtlins ungewöhnliche Talente und Einſichten, und 
augurierte, daß er mit genauern Inſtrumenten, zumal von Metall, verſeben, vor 
andern etwas großes leiſten könnte. Er fordert daher alle Fürſten Deutſchlands 
feyerlich ihn zu unterſtützen auf. (Seines Herzog Ludwigs Unterſtützung rübmt M. 
nur in einem ſeiner erſten Werke, das er noch als Diaconus zu Baknang ſchrieb: bald 
darauf kam er nach Heydelberg, wo er doch nicht lange blieb) — Mäſtlin hatte frübe 
große Wünſche und Ausſichten, faſt zu einer Reformation der ganzen Aſtronomie, deren 
Mängel er lebhaft fühlte und richtig ſchilderte: Er äußert ſolche Gedanken auch hin 
und wieder in ſeinen Ephemeriden (Tüb. 1580) die er (das ſind ohngefähr ſeine eigene 
Worte), um jetzt jden mit feinen Pfunde zu wuchern, da feine größeren Entwürfe 
längere Zeit erforderten, und um jene Flüchtlinge, die ſich in fremde Gegenden verirrt 
hätten, in ihr Vaterland zurückzubringen, berechnet habe. — Sie gehen von 1577 — 1590. 
Er gebrauchte dabei Reinholds Tabulas Prutenieas (von ihm ſelbſt 1571 zu Tübingen 
aufs neue edirt) die nach Copernikus neuern Beobachtungen eingerichtet waren. — 
Verglichen mit den Stöffleriſchen, zeigen dieſe Ephemeriden den beträchtlichen Fortſchritt 
der Aſtronomie, auch der menſchlichen Vernunft überhaupt: das letztere beſonders durch 
den Umſtand, daß ſie vom aſtrologiſchen Unſinn ganz gereingt ſind. Mäſtlin bat 
dieſe Kezerey, die es ſogar nach ſeinen Zeiten noch war, zuerſt gewagt: Seine Worte 
fagen ), er habe es nicht der Mühe werth gehalten, fo etwas zu lernen: Gefinnungen, 
die er auch ſchon in ſeiner früheſten Schrift darlegte. — Seine Urania, wie er ſie ſelbſt, 


1) Ephemerides novae Tubing. 1580. S. 6. additio ultim. 
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unter dieſem Nahmen, in ſeinen Ephemeriden beſchreibt, war freilich nicht ſehr voll— 
kommen: Seine Werkzeuge waren meiſt von Holz, zum Theil, wie er ſelbſt ſagt, von 
ihm ſelbſt verfertigt: Unter ſeine vorzüglichſten zählte er damals einen großen Qua— 
dranten, der einzelne Minuten abtheilte (dergleichen ſich doch auch Tycho nicht ſehr 
lange vorher, ert zu Augsburg machen liek) und einen 18ſchuhigten Jakobs Stab lein 
Werkzeug, womit man vor Tycho und auch häufig nachher, wenn man nichts beſſers 
hatte, Weiten am Himmel maß). — Nachher müſſen noch mehrere hinzugekommen 
ſeyn z. B. eine Ubr mit Gewichten, deren Aſtronomiſchen Gebrauch er erweiterte 
(2528 Schläge gingen auf eine Stunde), Fernrohre, deren er bald nach ihrer Entdeckung 
einige hatte, eine Camera obscura, die er neu und ſinnreich z. B. bey Finſterniſſen 
benutzte u. d. g. m. — Hätte nicht gerade damahls Tycho in der Beobachtungskunſt 
Epoche gemacht (er verwandte dazu, nach feiner eigenen Rechnung, eine Tonne Goldes) 
ſo wäre Mäſtlins Apparat immer für jene Zeiten, zumal für ſeine Umſtände, nicht 
ganz unbeträchtlich geweſen: Aber ſo mußte der vortrefliche Mann endlich zurück— 
bleiben. — Doch hat er auch mit ſolchen Hülfs Mitteln eine Menge der ſchönſten Be— 
obachtungen angeſtellt: an Fixſternen (zu einem neuen Catologo Fixarum: an Keplern 
ſchickte er eine Canonicam Fixarum descriptionem, die ihm viele Arbeit gemacht 
habe, von der mir aber weiter nichts bekannt iſt) beſonders aber an Planeten und 
bey Finſterniſſen (zu neuen Ephemeriden, die er herauszugeben willens war). — Die 
Folhöhe von Tübingen ſetzt er ſchon in feinen Ephemeriden 48° 30“). (Von Mavers 
Angabe in feiner Mappa critica nur eine Minute abweichend.) — In der Historia 
Coelesti (die vorzüglich Tychons Beobachtungen, die eigentlichen Data zu Keplers 
Theorie, enthält, auf Kaiſer?) Fridrich III Befehl herausgegeben: erſt 1666) ſind 
auch Mäſtlins Beobachtungen unter dem Titel der Würtembergiſchen eingerückt: auch 
in den Supplementen mehrere, die, wie dort angezeigt wird, aus M. Manuſcripten 
genommen find, welche der Kaifer aus Würtemberg durch Kauf an ſich gebracht batte. 
— Den Inhalt dieſer Beobachtungen hat der Herausgeber ſehr richtig dahin beſtimmt, 
daß fie zeigen, was der Scharfſinn und Fleiß eines Aſtronomen auch ohne großen 
Apparat von Inſtrumenten ausrichten könne. — Sie zeichnen ſich vielfältig durch neue 
Methoden und ſinnreiche Kunſtgriffe aus, die zum Theil auch nachher Beyfall und 
Nachahmung gefunden haben. In den Prolegomenis der Historiae coelestis find 
die älteren Beobachtungen vor Tycho vollſtändig aufgezählt, ſehr häufig nach Mäſtlins 
Manuſcripten: er hatte ſolche, beſonders von Finſterniſſen, ſoviel er auftreiben konnte, 
geſammelt, verglichen und berechnet, um Reſultate für die Theorie daraus zu ziehen. — 
Auffallend iſt es und ſehr zu bedauren, obgleich nicht gar ſchwer zu erklären, daß 
Mäſtlin in ſeinen ſpätern Jahren viel ſeltener mit aſtronomiſchen Beobachtungen ſich 
beſchäftigt bat. — Dafür hat man ihm auch, wie es ſcheint, zu frühe ſein Leben ab— 
geſprochen: insgemein laſſen fie ihn ſchon a. 1591 ſterben (ſelbſt den genaueren Weidler 
nicht ausgenommen) Da er doch ſicher noch ganze 40 Jahre nachher gelebt, und zumal 
durch Galiläis und Keplers Entdeckungen wieder aufgeweckt, bis in ſein hohes Alter, 
obgleich ſeltener, beobachtet hat. — Mäſtlin gereicht es auch zur Ehre, daß er einer 
der allerfrüheſten, damals und noch ſpäter feltenen, Anhänger und Vertheidiger des 
copernikaniſchen Syſtems war (nicht ein Anbeter: er hatte zu einer neuen Ausgabe des 
Copernicus, die in Baſel berauskommen ſollte, die Fehler darin angezeigt und ver— 
beſſert). Er hatte den Muth, bey ſeinem jugendlichen Aufenthalte in Italien, die neue 
1) Dieſe Angabe ift falſch! (Spätere Randnote von Bobnenbergers Hand.) 
») Hier it am Rande ein Fragezeichen beigeſetzt. 
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Lehre zu verkündigen, und das Glück, den großen Galiläi, der damals noch Ariſtoteliſch— 
Ptolemaiſch geſinnt war, durch die Stärke feiner Beweiſe für die Wahrheit zu gewinnen: 
für den letztern wahrſcheinlich der erſte Keim zu manchen neuen Ideen. Bey Keplers 
Prodromo dissertationum Cosmographicarum, oder Mysterio Cosmographico 
findet ſich eine Vorrede Mäſtlins zur Verteidigung des Copernicus, nebſt einer be— 
ſondern Schrift „De dimensionibus orbium et sphaerarum coelestium . .. ex 
sententia Copernici“, (In jenem Werke hatte Kepler der Welt zuerſt feinen er: 
finderiſchen Scharfſinn zu enträthſeln gegeben: es war in mehr als einem Sinn die 
erſte Knoſpe feiner künftigen Blüthe. Mäſtlins Beyfall munterte ihn auf, die Bekannt⸗ 
machung deſſen, was er gefunden hatte, nicht aufzuſchieben. Erſte Veranlaſſung dazu, 
das ſagt Kepler ſelbſt, gab ihm ſeines Lehrers Unterricht über das copernicaniſche 
Syſtem. In Tübingen wurde fein Werk, auf Mäſtlins mühſame Veranſtaltung, ver: 
mehrt durch desſelben eigene Schrift (die dieſer ſchon vorher Keplern nach Graz zu 
ſeiner Arbeit zugeſchickt hatte) und noch eine andere, zur Erläuterung dienende zum 
erſtenmal (1597) gedruckt. Kepler ſchenkte dafür ſeinem Lehrer einen güldenen Becher.) 

Mit Mäſtlins copernicaniſcher Geſinnung waren freilich die Theologen in 
Tübingen gar unzufrieden: er ſpricht oft von Streitigkeiten, die er deswegen gehabt habe. 
Der damalige Rector Hafenreffer (ſonſt wie es ſcheint ein ſehr guter friedfertiger Mann, 
Mäſtlins Freund und Keplers Gönner) predigte fo gar auf der Kanzel dagegen“), man 
ſolle ſich ja nicht einbilden, daß Gott die Sonne in die Mitte der Welt werde auf— 
gehängt haben, wie wir Menſchen eine Laterne aufhängen. — Man muß darüber 
lächeln aber den Mann doch dabey liebgewinnen, wie er auch an Keplern, der 6 Jahre 
vorher unter ibm promovirt hatte, mit der freundſchaftlichſten Billigkeit ſchreibt, und 
ihn aufs angelegentlichſte bittet, nur in der Kirche, deren Ruhe ihm ſo ſehr am Herzen 
lag, nicht Argerniß und Streit zu ſtiften: ſeinetwegen war alles ſcharfſinnig und 
aſtronomiſch richtig, nur ſollte dies blendende Licht der Vernunft das heilige Dunkel 
der Offenbahrung, wie es ihm erſchien, nicht entweyhen. — Auch über manche phyſiſche 
Lehren der Aſtronomie hatte Mäſtlin, damahls ungewöhnliche Gedanken. Die Sonnen— 
flecken, die er gleich nach ihrer Entdeckung (1611) beobachtete, bielt er nicht für Wolken, 
ſondern für beſtändige Körper, und bemerkte Regularität in ihrer Geſtalt und Um— 
drehung, der Sonnenkörper feibft war für ihn ebenſo uneben als unſre Erde (bec 
Jeſuite Scheiner hatte nur als „Apelles post tabulam* das ewige unbefleckte vide 
der Sonne in Wolken zu verhüllen gewagt). — Auch den Mond glaubte er unſerer 
Erde ähnlich, mit?) einer Atmoſphäre umgeben, ja ſogar von vernünftigen Geſchöpfen 
bewohnt. Schickard erzählt es Keplern (1620) mit Verwunderung aber mit der herz— 
lichſten Freude, wie der vortrefliche Mann, ſonſt mit ſeinen freyern Geſinnungen zurück— 
haltend (vielleicht durch Alter und Erfahrung vorſichtiger gemacht) bey einer öfſentlichen 
Gelegenheit mit einem edlen Hinwegſehen über theologiſche Cenſuren, den letztern 
Satz, von den Einwohnern des Monds, aufgeſtellt und tapfer vertheydigt habe. — 
Unter den übrigen Schriften Mäſtlins, außer den ſeither angezeigten, wird ſeine Epi— 
tome Astronomiae (Tub, 1582—88; 1610) ſehr gelobt (3. B. von de la Lande). 
Sie enthält ſphäriſche und theoriſche Aſtronomie deutlich und genau. — Schriften 
Mäſtlins: de Eelipsibus; de Inaequalitatibus motuum coelestium; de diametro 
apparente Solis; u. ſ. w. führt Kepler an. — Aus einer Schrift de passionibus 
planetarum (Tub. 1606) entlehnt Heinlin febr gute Bemerkungen, auch Schickard 
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beruft ſich darauf wegen einer merkwürdigen Beobachtung. (Unter jenem Worte vet: 
tand man damals bie merkwürdigern Erſcheinungen im Laufe der Himmels Körper: 
ſo iſt dafür bey Heinlin eine eigene beträchtliche Abtheilung.) — Mäſtlin hat auch 
gegen den neuern Gregorianiſchen Calender Einwürfe gemacht (Deutſch 1583 zu Heydel— 
berg, 1586 zu Tübingen, auch noch 1597, vom Senat dazu aufgefordert). — Das hat 
er mit dem großen [Reformator der Algebra, Vieta, gemein. Beyden hat Clavius 
geantwortet (1588). (Auch Lucas Oſiander tritt i. J. 1583 ſehr heftig gegen die Ein⸗ 
führung des neuen Calenders, freylich mit ganz andern Waſſen in einer eigenen Schrift 
auf, die den ſolenniſchen Geiſt dieſes Mannes trefend ſchildert.) — Mit der Unter— 
ſuchung der hiſtoriſchen, auch bibliſchen Chronologie, nach aſtronomiſchen Gründen 
z. B. aus Finſterniſſen, hat jid Mäſtlin viel beſchäftigt. Keplern, dem er manches 
davon in Briefen mitgetheilt hatte, und der ſeine Meditationen im Zuſammenhange 
wünſchte, ſchreibt er, daß er nichts eher darüber bekannt machen wolle, bis er ſelbſt zu 
einem feſten Syſtem gekommen ſey, weil er nur Wahrheit ſuche. — So iſt vielleicht 
nichts darüber herausgekommen, ausgenommen 1603 eine Schrift über das wahre 
Geburtsjahr Chriſti, das er 4½¼ Jahre vor der gewöhnlichen Epoche fegt (welche 
Meynung Kepler nachher in einer eigenen Schrift ausgeführt und zu der ſeinigen 
gemacht hat). — Ob Mäſtlin viel mehr geſchrieben habe, weiß ich nicht: daß er mehr 
zu ſchreiben im Sinn hatte!), ſieht man ſchon aus dem für ibn febr ehrenvoll ab: 
gefaßten Privilegio Kaiſer Rudolphs vor feinen Ephemeriden, das auch auf feine 
künſtigen Werke, deren mehrere im voraus genannt werden, ausgedehnt wird. — Auch 
arbeitete er noch 1618 (wie Beſold an Keplern ſchreibt) an einem großen und voll— 
ſtändigen Werke über die Cometen. — Mit ſeinen Schülern war Mäſtlin ſehr glücklich. 
Kepler, Schickard und Heinlin gehören darunter. Mäſtlins Aufmunterung und Unter— 
ſtützung beſtimmte Keplern ſich ganz der Aſtronomie zu weyhen ler ſelbſt ſagt, daß er, 
jat gegen feinen Willen, blos durch das Angehen ſeiner Lehrer zu dieſer Wiſſenſchaft 
angetrieben und nach Graz verſtoßen worden ſey). — Die Art, wie Kepler von Mäſtlin 
in vielen ſeiner Schriften ſchreibt, und der Ton ihres fertgeſetzten Briefwechſels, ver— 
rathen, daß dieſer für ihn mehr war, als was ſonſt bisweilen Lehrer für Schüler von 
Genie ſind. — Von Keplern erfährt man auch manches was ſeinem Lehrer eigen war 
z. B. die Bemerkung, daß Erde und Mond ſich gegenſeitig erleuchten, woraus er das 
ſchwache Licht beym Neu Monde zuerſt richtig erklärte, über das die Alten, und auch 
noch Tycho, falſch gemuthmaßt hatten. — Dieſe Entdeckung wird immer noch, auf 
Keplers Zeugniß, unter ſeines Lehrers Verdienſte gezählt. Auch benutzte jener viele 
Beobachtungen von dieſem, deren er einige noch mit ihm ſelbſt zu Tübingen angeſtellt 
zu haben ſich erinnerte. — Ebenſo verglich Tycho häufig Mäſtlins Beobachtungen mit 
den ſeinigen, und unterhielt deßwegen mit ihm einen Briefwechſel. — Riccioli bat 
Mäſtlins Namen auch in ſeine MondsCharte aufgenommen, und ihm in der Nähe 
des Copernicus eine ſchwimmende Inſel im Oceano procelloso angewieſen: dadurch 
wollte er auf ſeine Kezerey deuten, weil er auch der Erde ihre Ruhe mißgönnt habe. 
Dieſer Jeſuite nennt ihn auch irgendwo einen Feind des Papſts und der Römiſchen 
Kirche. — Auch Stöfflers und Schickards Namen ſind im Monde verewigt. 
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Lehre zu verkündigen, und das Glück, den großen Galiläi, der damals noch Ariſtoteliſch— 
Ptolemaiſch geſinnt war, durch die Stärke ſeiner Beweiſe für die Wahrheit zu gewinnen: 
für den letztern wahrſcheinlich der erſte Keim zu manchen neuen Ideen. Bey Keplers 
Prodromo dissertationum Cosmographicarum, oder Mysterio Cosmographico 
findet ſich eine Vorrede Mäſtlins zur Verteidigung des Copernicus, nebſt einer be— 
ſondern Schrift „De dimensionibus orbium et sphaerarum coelestium ... ex 
sententia Copernici“, (In jenem Werke hatte Kepler der Welt zuerſt feinen ev: 
finderiſchen Scharfſinn zu enträthſeln gegeben: es war in mehr als einem Sinn bie 
erſte Knoſpe ſeiner künftigen Blüthe. Mäſtlins Beyfall munterte ihn auf, die Bekannt⸗ 
machung deſſen, was er gefunden hatte, nicht aufzuſchieben. Erſte Veranlaſſung dazu, 
das ſagt Kepler ſelbſt, gab ihm ſeines Lehrers Unterricht über das copernicaniſche 
Syſtem. In Tübingen wurde fein Werk, auf Mäſtlins mühſame Veranſtaltung, ver: 
mehrt durch desſelben eigene Schrift (die dieſer ſchon vorher Keplern nach Graz zu 
ſeiner Arbeit zugeſchickt hatte) und noch eine andere, zur Erläuterung dienende zum 
erſtenmal (1597) gedruckt. Kepler ſchenkte dafür ſeinem Lehrer einen güldenen Becher.) 

Mit Mäſtlins copernicaniſcher Geſinnung waren freilich die Theologen in 
Tübingen gar unzufrieden: er ſpricht oft von Streitigkeiten, die er deswegen gehabt habe. 
Der damalige Rector Hafenreffer (ſonſt wie es ſcheint ein ſehr guter friedfertiger Mann, 
Mäſtlins Freund und Keplers Gönner) predigte fo gar auf der Kanzel dagegen), man 
ſolle ſich ja nicht einbilden, daß Gott die Sonne in die Mitte der Welt werde auf— 
gehängt haben, wie wir Menſchen eine Laterne aufhängen. — Man muß darüber 
lächeln aber den Mann doch dabey liebgewinnen, wie er auch an Keplern, der 6 Jahre 
vorher unter ihm promovirt hatte, mit der freundſchaftlichſten Billigkeit ſchreibt, und 
ihn aufs angelegentlichſte bittet, nur in der Kirche, deren Ruhe ihm ſo ſehr am Herzen 
lag, nicht Argerniß und Streit zu ſtiften: ſeinetwegen war alles ſcharfſinnig und 
aſtronomiſch richtig, nur ſollte dies blendende Licht der Vernunft das heilige Dunkel 
der Offenbahrung, wie es ihm erſchien, nicht entweyhen. — Auch über manche phyſiſche 
Lehren der Aſtronomie hatte Mäſtlin, damahls ungewöhnliche Gedanken. Die Sonnen: 
flecken, die er gleich nach ihrer Entdeckung (1611) beobachtete, bielt er nicht für Wolken, 
ſondern für beſtändige Körper, und bemerkte Regularität in ihrer Geſtalt und Um— 
drehung, der Sonnenkörper feibft war für ihn ebenſo uneben als unſre Erde (der 
Jeſuite Scheiner hatte nur als „Apelles post tabulam“ das ewige unbefleckte vidt 
der Sonne in Wolken zu verhüllen gewagt). — Auch den Mond glaubte er unſerer 
(erde ähnlich, mit?) einer Atmoſphäre umgeben, ja fogar von vernünftigen Geſchöpfen 
bewohnt. Schickard erzählt es Keplern (1620) mit Verwunderung aber mit der herz— 
lichſten Freude, wie der vortrefliche Mann, ſonſt mit ſeinen freyern Geſinnungen zurück— 
haltend (vielleicht durch Alter und Erfahrung vorſichtiger gemacht) bey einer öffentlichen 
Gelegenheit mit einem edlen Hinwegſehen über theologiſche Cenſuren, den letztern 
Satz, von den Einwohnern des Monds, aufgeſtellt und tapfer vertheydigt habe. — 
Unter den übrigen Schriften Mäſtlins, außer den ſeither angezeigten, wird ſeine Epi— 
tome Astronomiae (Tub. 1582—88; 1610) ſehr gelobt (;. B. von de la Lande). 
Sie enthält ſphäriſche und theoriſche Aſtronomie deutlich und genau. — Schriften 
Mäſtlins: de Eclipsibus; de Inaequalitatibus motuum coelestium; de diametro 
apparente Solis; u. f. w. führt Kepler an. — Aus einer Schrift de passionibus 
planetarum (Tub. 1606) entlehnt Heinlin ſehr gute Bemerkungen, auch Schickard 
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beruft ſich darauf wegen einer merkwürdigen Beobachtung. (Unter jenem Worte vet: 
ſtand man damals die merkwürdigern Erſcheinungen im Laufe der Himmels Körper: 
ſo iſt dafür bey Heinlin eine eigene beträchtliche Abtheilung.) — Mäſtlin hat auch 
gegen den neuern Gregorianiſchen Calender Einwürfe gemacht (Deutſch 1583 zu Heydel— 
berg, 1586 zu Tübingen, auch noch 1597, vom Senat dazu aufgefordert). — Das hat 
er mit dem großen [Reformator der Algebra, Bieta, gemein. Beyden hat Clavius 
geantwortet (1588). (Auch Lucas Oſiander tritt i. J. 1583 ſehr heftig gegen die Ein⸗ 
führung des neuen Calenders, freylich mit ganz andern Waſſen in einer eigenen Schrift 
auf, die den ſolenniſchen Geiſt dieſes Mannes trefend ſchildert.) — Mit der Unter— 
ſuchung der hiſtoriſchen, auch bibliſchen Chronologie, nach aſtronomiſchen Gründen 
z. B. aus Finſterniſſen, hat jid Mäſtlin viel beſchäftigt. Keplern, dem er manches 
davon in Briefen mitgetheilt hatte, und der ſeine Meditationen im Zuſammenhange 
wünſchte, ſchreibt er, daß er nichts eher darüber bekannt machen wolle, bis er ſelbſt zu 
einem feſten Syſtem gekommen ſey, weil er nur Wahrheit ſuche. — So iſt vielleicht 
nichts darüber herausgekommen, ausgenommen 1603 eine Schrift über das wahre 
Geburtsjahr Chriſti, das er 4¼ Jahre vor der gewöhnlichen Epoche fett (welche 
Meynung Kepler nachher in einer eigenen Schrift ausgeführt und zu der ſeinigen 
gemacht hat). — Ob Mäſtlin viel mehr geſchrieben habe, weiß ich nicht: daß er mehr 
zu ſchreiben im Sinn hatte!), ſieht man ſchon aus dem für ihn ſehr ehrenvoll ab: 
gefaßten Privilegio Kaifer Rudolphs vor feinen Ephemeriden, das auch auf feine 
künſtigen Werke, deren mehrere im voraus genannt werden, ausgedehnt wird. — Auch 
arbeitete er noch 1618 (wie Beſold an Keplern ſchreibt) an einem großen und voll— 
ſtändigen Werke über die Cometen. — Mit ſeinen Schülern war Mäſtlin ſehr glücklich. 
Kepler, Schickard und Heinlin gehören darunter. Mäſtlins Aufmunterung und Unter— 
ſtützung beſtimmte Keplern ſich ganz der Aſtronomie zu weyhen ler ſelbſt ſagt, daß er, 
faſt gegen ſeinen Willen, blos durch das Angehen ſeiner Lehrer zu dieſer Wiſſenſchaft 
angetrieben und nach Graz verſtoßen worden ſey). — Die Art, wie Kepler von Mäſtlin 
in vielen feiner Schriften ſchreibt, und der Ton ihres fortgeſetzten Vriefwechſels, ver: 
rathen, daß dieſer für ihn mehr war, als was ſonſt bisweilen Lehrer für Schüler von 
Genie ſind. — Von Keplern erfährt man auch manches was ſeinem Lehrer eigen war 
z. B. die Bemerkung, daß Erde und Mond ſich gegenſeitig erleuchten, woraus er das 
ſchwache Licht beym Neu Monde zuerſt richtig erklärte, über das die Alten, und auch 
noch Tycho, falſch gemuthmaßt hatten. — Dieſe Entdeckung wird immer noch, auf 
Keplers Zeugniß, unter feines Lehrers Verdienſte gezählt. Auch benutte jener viele 
Beobachtungen von dieſem, deren er einige noch mit ihm ſelbſt zu Tübingen angeſtellt 
zu haben ſich erinnerte. — Ebenſo verglich Tycho häufig Mäſtlins Beobachtungen mit 
den ſeinigen, und unterhielt deßwegen mit ihm einen Briefwechſel. — Riccioli hat 
Mäſtlins Namen auch in ſeine Monds Charte aufgenommen, und ihm in der Nähe 
des Copernicus eine ſchwimmende Inſel im Oceano procelloso angewieſen: dadurch 
wollte er auf ſeine Kezerey deuten, weil er auch der Erde ihre Ruhe mißgönnt habe. 
Tiefer Jeſuite nennt ihn auch irgendwo einen Feind des Papſts und der Römiſchen 
Kirche. — Auch Stöfflers und Schickards Namen ſind im Monde verewigt. 
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Wilhelm Schickard. 


Seine ungewöhnlichen, vielumfaſſenden Fähigkeiten haben ihm auch in der 
Mathematik einen großen Namen erworben. Insbeſondere hat er ſich mit Aſtronomie, 
Geographie und Optik glücklich beſchäftigt. — Von ſeinen Schriften hab' ich nur einige 
ſelbſt geſehen. Sein „Astroscopium pro facillima stellarum cognitione noviter 
excogitatum* betrift eigentlich Sternkenntniß, und gibt, außer einzelnen guten Be- 
merkungen, ein neues Mittel an, wie man viel leichter, als durch die gewöhnlichen, 
dazu gelangen könne. — Schickhard hatte ſich ſchon i. J. 1618 auf Keplers Rath (der 
ihn das Jahr zuvor in Nürtingen beſuchte, und nach einer geraumen leicht zu erklärenden 
Panſe, wieder mit neuem Eifer zur Aſtronomie belebte, auch dazu mit vielen ſeiner 
Schriften beſchenkte) mit Verbeſſerung der Himmels Globen beſchäftigt, nach Bayers 
Charten, vorzüglich aber nach Tychons und eigenen täglichen Beobachtungen. — Er 
verfertigte damals für Keplern auch für den Herzog, der ihn dazu aufgefordert batte, 
mehrere Globen, und hatte einen großen, ſehr genauen, faſt ganz vollendet. — Zur 
Erleichterung des Gebrauchs für die Sternkenntniß arbeitete er auch welche mit 
Offnungen, durch die man in die Höblung ſehen könnte. Nachber (1623), und dies 
ift der Zweck der gegenwärtigen Schrift, ſuchte er eben das einfacher und leichter durch 
Sternkegel zu erreichen (dergleichen auch in unſeren Zeiten Funk in Leipzig wieder 
empfohlen, und zuletzt in vollkommenerer Geſtalt, allgemeiner gemacht hat). — Noch 
zeichnet jih diefe Schrift durch zweverley aus, was Schickarden von einer andern Seite 
einigermaßen charakteriſirt: er handelt nemlich auefübrlich von den verſchiedenen Namen 
der Sterne, und wendet beſonders ſeine orientaliſche Gelehrſamkeit dazu an, die arabi— 
ſchen Namen, die in der Aſtronomie zwar allgemein eingeführt, aber ſehr entſtellt 
waren, wieder zu ihrer urſprünglichen Richtigkeit zurückzubringen, und ihre wahre Be— 
deutungen zu erklären. — der andere Umſtand iſt dieſer: Schickard wünſcht, daß die 
heydniſchen Sternbilder, die zum Theil aus lächerlichen und unanſtändigen Fabeln, auch 
aus andern nicht rübhmlichen Gründen entſtanden ſeyen, von einem chriſtlich-geſinnten 
Aſtronomen einigermaſſen umgeformt würden. — Er hat auch wirklich die erſte Ber: 
ſuche zu dieſer Veränderung ſelbſt gemacht. Etliche Jahre darauf kam in Augsburg 
Schillers jetzt berüchtigtes Werk „Coelum stellatum Christianum“ heraus: Schiller 
trieb die Sache viel weiter und canoniſirte z. B. die 12 himmliſche Zeichen faſt zu 
lauter Apoſteln, der Stier wurde Andreas, der Widder Petrus u. ſ. w. Schickarden, 
der mit Schillers Werke ſelbſt nicht zufrieden war, gereicht es doch zur Ehre, daß er 
für ſich mehr geſunde Vernunft, und einen beſſeren, auch aſtronomiſch richtigern Ge— 
ſchmack bewieſen hat. Was ſich vernünftiges für eine ſolche Veränderung ſagen läßt, 
hat er geſagt. Überbaupt war er auch ſonſt wohl nicht ſehr abergläubiſch; er las z. B. 
mit Vergnügen und Bewunderung Herberts von Cherbury damals neues, febr. paradores 
Buch, und wechſelte deswegen Briefe mit dem berühmten Engländer. — Jene Schrift 
nebſt dem Aſtroſcop, das zugleich ausgegeben wurde, ſcheint ſehr im Gebrauche geweſen 
zu ſein: Sie erlebte 5 Auflagen (Francf. 1623; Tüb. 1645; Ulm 1659; Norimb. 1665; 
Lipſ. 1698). Auch bat Cellarius (1689) feine Elementa Astronomiae vorzüglich 
nach dieſem Buch, und zur Erläuterung einer neuen Auflage des Aſtroſcops eingerichtet. 
„W. Schiekardi Pars Responsi ad Epistolas P. Gassendi de Mercurio sub 
sole viso et aliis Novitatibus Uraniis (Tubing. 1632)*. — Kepler hatte den Durch: 
gang Mercurs durch die Sonne leine noch nie beobachtete für die Theorie febr wichtige 
Erſcheinung) auf das Jahr 1631 vorhergeſagt (für die er nur kurze Zeit zu frühe 
ſtarb: Schon im Jabre 1608 glaubte er den Mercur in der Sonne geſeben zu haben; 
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er ſchrieb gleich an Beſolden, daß er Mäſtlin davon benachrichtigen, und nicht eher 
ruhen ſollte, bis dieſer geantwortet habe: die Antwort war ein Widerſpruch, den 
Kepler ſelbſt nachher für gegründet erkannte). — Gaſſendi machte ſeine glückliche und 
genaue Beobachtung dieſer merkwürdigen Himmelsbegebenheit in einem Brief an 
Schickarden bekannt (der, wie er fid) ſelbſt ausdrückt, dieſes Evangelium jhon früher 
von Grotius empfangen hatte: Seine eigenen Anſtalten wurden durch die Witterung 
vereitelt). Die Theorie Mercurs war noch am weiteſten zurück (der große Copernicus 
hatte faſt nie das Glück gehabt dieſen Planeten zu beobachten: Kepler ſelbſt errieth 
ſeine Bahn mehr, als daß er fie bewieſen hätte). Schickard arbeitete daher mit vielem 
Eifer an der Verbeſſerung jener Theorie. Er hatte dazu (wie er an Gaſſendi ſchreibt) 
über 140 Beobachtungen geſammelt, verglichen und berechnet (von Mäſtlin allein 
waren 90 darunter, durch ihre Simplicität und Genauigkeit ſchätzbar): auch in dieſer 
Abſicht mehrere neue coniſche Probleme, die Ellipſe betreffend, aufgelöſt: Auffallend iſt 
es, daß er mit vieler Zuverſicht glaubte, eine directe Auflöſung des berühmten 
Kepleriſchen Problems geben zu können, an der nachher große Analyſten die Kräfte 
der Integral⸗Rechnung verſucht haben. — Dieſe Unterſuchungen ſeyen zu einem größeren 
Werke angewachſen, zu deſſen Ausarbeitung, und beſonders zur Ausführung der müh— 
ſamen Rechnungen er mehr Muſe bedürfte. — Gegenwärtige Schrift iſt eigentlich Ant— 
wort auf Gaſſendis Schreiben, und enthält genaue Prüfung ſeiner Beobachtungen, 
vortrefliche Anmerkungen dazu, Schlüſſe und Rechnungen daraus, Vergleichung mit 
den ſeitherigen Theorien des Ptolemäus, Copernicus, Tychons und Keplers: mit der 
Anzeige ihrer Fehler, auch in des letztern Rudolphiniſchen Tafeln. Außerdem iſt eine 
genaue von Schickarden zu Tübingen angeſtellte Beobachtung einer Mondsfinſternis 
beygefügt, und mit Gaſſendis ähnlicher Beobachtung verglichen: nebſt Schlüſſen daraus, 
auch geographiſchen. Den Unterſchied der Meridiane zwiſchen Tübingen und Paris 
ſetzt er nach einer mittleren Beſtimmung zu 7½ Graden (bod) zweifelhaft, weil 
Gaſſendis Angaben zweifelhaft waren: Mäſtlin hatte darin, wenigſtens zuerſt in ſeinen 
Ephemeriden, noch Stöfflern gefolgt) darüber verſpricht er in ſeiner Ausgabe des 
Abylfeda (die durch die gegenwärtigen Unruhen verzögert werde) genauer und aus— 
führlicher zu ſeyn. — Dieß hängt mit einer andern geographiſchen Beſchäftigung 
Schickards zuſammen, die ihm ſehr am Herzen lag. Hieher gehört auch ſeine „Kurze 
Anweiſung, künſtliche Land Tafeln zu machen u. ſ. w., Tüb. 1669“. Er zeigt viele 
Fehler in den ſeitherigen deutſchen Land Charten (von Würtemberg wird als bie evite, 
Georg Gadners Charte genannt) und fordert die Aſtronomen zu vereinigten Beobach— 
tungen auf: auch Studierende, Geiſtliche, und Amtleute könnten dazu helfen: dieſen 
Leuten zu gut habe er gegenwärtige Anleitung geſchrieben und nur etliche Mittel 
angezeigt, die von ihm ſelbſt in der Ausübung gut befunden, und zum Theil neu er— 
ſonnen ſeyen. Dieſem Zweck entſpricht die Schrift vollkommen. Die angegebenen und 
verzeichneten Werkzeuge find febr einfach und bequem, bisweilen ſinnreich eingerichtet. 
Als Muſter hat er die Gegend um Tübingen, von ihm ſelbſt nach einer doppelten 
Methode aufgenommen, in eine kleine Charte gebracht. Am Ende erwähnt er auch 
einer ganz neuen unerhörten doch leichten Weiſe die Länge zu erforſchen, ſo für die 
Schiffsleute großen Gelds werth zu achten ſey. Die Erklärung verſpricht er bey einer 
andern Gelegenheit. In der Vorrede zu der angezeigten Ausgabe heißt es: eine klare 
Auslegung dieſes herrlichen Arcani ſey gegenwärtiger Schrift, in einem beſonderen 
Werkchen beygefügt, und beyde zuſammen aufs neue herausgegeben. Davon hab' ich 
nichts gefunden. Eine ſpätere lateiniſche Überſetzung (Tub. 1674) hab' ich noch nicht 
geſehen. — Zu Amſterdam kam von Schickarden eine „Topographia Wirtenbergae, 


250 Staigmüller 


XII tabulis adornata: fol.“ heraus (wann? weiß ich nicht: er arbeitete ſchon 
i. J. 1624 daran, glaubte aber wegen der Reiſen, die er nur gelegentlich machen 
könnte, nicht ſo bald damit fertig zu werden). — In ſeinen Briefen an Beringern iſt 
auch öfters von ſeinen geographiſchen Arbeiten die Rede: er verlangte dazu beſonders 
auch aſtronomiſche Beobachtungen, und erhielt welche z. B. von Gaſſendi. Von Abylfeda, 
einem berühmten Arabiſchen Geographen und Aſtronomen aus dem 14. Jahrhundert, 
hatte er ein Manuſcript aus der Wiener Bibliothec, das er überſetzt und commentirt 
herausgeben wollte. (Freher führt dieſe Arbeit unter Schickards Manuſcripten an) — 
Weiter iſt mir davon nichts bekannt geworden. Auch ſeine übrigen Arbeiten kenne ich 
nicht aus eigenen Schriften, nur aus ſeinen Briefen, und andern Nachrichten. 
J. J. 1625 kamen von ihm „Disputationes duae de rebus astronomiis* zu Straß: 
burg heraus; i. J. 1630 bemerkte er wichtige Fehler in der feitberigen Theorie des 
Monds, auch in Tychons und Keplers Angaben (des letzteren Meinung wünſchte er 
darüber zu wiſſen: dieſer war aber damals zu entfernt, und ſtarb nicht lange hernach). 
Bald darauf ſchickte er an Beringern ein „Schema Theoriae lunar's“ (dieß iſt wohl 
die auch von andern unter dem Namen „Ephemeris Lunaris“ angeführte Schrift). 
In dieſer Abſicht hat er häufig, beſonders Finſterniſſe obſerviert, und, wie er ſelbſt 
ſagt, feine Monds Theorie auf eigene Zjährige Beobachtungen gegründet. — Auf Kaiſer 
Friderichs des III. Befehl wurde ein handſchriftliches Werk von Schickarden, nach feinem 
Tode, gekauft und in den Paralipomenis zur Historia Coelesti benutzt. Es enthielt 
auch viele fremde Beobachtungen, beſonders von Mäſtlin, die er, wie es dort heißt, zu 
einer größeren Abſicht geſammelt habe. Seine eigenen Beobachtungen (auf die auch 
das vorhin bey Mäſtlin angeführte Urtheil ausgedehnt wird) betrefen, außer Finſter— 
niſſen, beſonders auch Fixſterne (au einer Verbeſſerung der Globen: er bemerkte mehrere 
neue Sterne, auch Fehler in den ſeitherigen Angaben Tychons und Bayers, und war 
beſonders aufmerkſam, der Sterne gegenſeitige Lagen durch Figuren darzuſtellen: das 
beſte Hülfs Mittel zur Erleichterung ihrer Kenntniß) auch Planeten, Sonnenhöhen u. ſ. w. 
(die letztern nahm er im Mittage ſehr häufig, anfangs wenigſtens nur mit einem 
großen geometriſchen Quadrat, dergleichen auch Stöffler gebraucht hat: einmal wird 
auch eine Beobachtung mit einem Stefleriſchen Quadranten angeführt. — Uhren und 
Fernrohre batte er mehrere: dieſe z. B. mit 104, 20facher Vergrößerung. Für die 
Weiten gebrauchte er einen Jacobsſtab. Bey den Finſterniſſen bediente er ſich auch 
eines von Mäſtlin angegebenen Werkzeugs.) Schickards außerordentliche optiſche Ein— 
ſichten rühmt Peirescius (ein gleichzeitiger berühmter Aſtronom, deſſen Leben von 
Gaſſendi beſchrieben iſt) in einem Briefe, bald nach Schickards Tode an Beringer ge— 
ſchrieben: er wünſchte beſonders auch ſeine Meinung zu wiſſen über ungewöhnliche 
optiſche Sätze, die er ihm mitgeteilt habe, und worüber niemand richtiger entſcheiden 
könnte. Auch rühmt er ſeine Abhandlung „de coloribus“, die, ſo viel er glaubt, ge— 
druckt worden fey. — „Tyroeinia optica“ ſcheint Schickard früber herausgegeben zu 
haben, denn ſchon i. J. 1618 ſchickte er an Keplern Holzſtiche dazu: nachher (1623) 
theilte er eben dieſem auch Verſuche mit, die er über die Refraction durch ein Prisma 
angeſtellt hatte: er forſchte nach dem Geſetze der Brechung, das aber erſt nachher von 
Carteſius zuerſt ſchriftlich bekannt gemacht wurde. — Freher führt unter Schickards 
Manuſcripten auch „Theoremata optica“ und „Commentationem de refractionibus“ 
an. — (Dort wird aber auch angezeigt, daß mehrere jener Mſten nach ſeinem 
Tode bey den damaligen Unruhen, zerſtreut worden ſeyen.) — Peiresk freute ſich ſehr, 
daß Lanſius, wie er ſich ausdrückt, die koſtbaren Reliquien dieſes großen Mannes, in 
Schuz genommen habe, bis ſein Bruder oder ſein Sohn ſie herausgeben könnten: be— 
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ſonders wünſchte er die Herausgabe jenes Werks über den Merkur, und ſeiner neuen 
Erfindungen zur Verbeſſerung der Monds Theorie. In der Vorrede zur 5. Ausgabe des 
Aſtroſcops (1698) (von Wilhelm Schickard, ſeines Bruders Lucas, Sohn) wird noch 
verſprochen, daß auch die übrigen Werke Schickards, philologiſchen und mathematiſchen 
Inhalts, die von ſeinen Erben gekauft worden ſeyen, herauskemmen ſollen. — Schickard 
bat auch häufig meteorologiſche Beobachtungen gemacht: Von ſeinen Schriften darüber, 
die mit ſeinen optiſchen am nächſten verwandt ſind, werden folgende angeführt: 
„Tractatus de parheliis, qui a. 1633. mense Jun. eirca solem gemini apparue- 
runt* — „Descriptio prodigiosi Chasmatis quod a. 1630 mense Januar. fuit 
conspectum.* — „Tractatus de globo sive pila ignea, quae 1624 totius Ger- 
maniae superioris tractum pervolitavit“, Auch gab er 1623 ein „Meletema 
Meteorologieum* heraus, über eine ungewöhnliche Lufterſcheinung: weswegen er mit 
einem Straßburger Aſtronomen, Habrechten, Streitſchriften gewechſelt hat. — Heinlin 
führt an, daß er Schickards optiſche Handſchriften, die ihm von einem H. v. Hoben— 
feld mitgetheilt worden ſeyen, ſo weit es ſein Zweck erlaubte, benutzt habe. — Schickard 
war auch ein vortreflicher, mechaniſcher Kopf: Kepler nennt ihn deßwegen Philosophum 
&ppıdedrov, weil er mit dem Kopf’ und mit der Hand philoſophire. Er machte (das 
im Vorbeygehen geſagt), ſelbſt, Holz- und Kupfer-ſtiche zu feinen eigenen Schriften, 
auch zu mehreren Werken Keplers. Zu Tübingen legte er (1623) eine arabiſche 
Druckerey an, wozu die Formen von ihm ſelbſt gearbeitet waren (i. J. 1645 war fie 
ſchon wieder injuria temporis zu Grund gegangen: das ſagt fein Bruder Lucas 
Schickard in der Vorrede zur 2. Ausgabe des Aſtroſcops, wo die arabiſchen Namen mit 
lateiniſchen Lettern gedruckt werden mußten). — Merkwürdiger iſt, was faſt gar nicht 
bekannt zu ſeyn ſcheint, daß Schickard eine Rechen Maſchine erfunden hat. Er hatte 
ſchon i. J. 1624 an einem Exemplar davon für Kepler gearbeitet: das bey einem 
nächtlichen Brande zu Grunde ging. So viel ſich aus der ganz kurzen Beſchreibung des 
Räderwerks (der Augenſchein ſollte das weitere lehren) mehr aber aus den erzählten 
Wirkungen ſchließen läßt, ſo hat Schickard damit im weſentlichen eben das geleiſtet, als 
Hahn und Müller mit ihren neuen ähnlichen Maſchinen. — Schickard hat auch (ſchon 
i. J. 1618) die Lagen und Bewegungen der Himmelskörper mechaniſch darzuſtellen 
geſucht: Er ſcheint dabey aſtronomiſche Rückſichten gehabt zu haben, dergleichen ſonſt 
bisweilen auch von großen Künſtlern, die nicht zugleich große Theoretiker ſind, verſäumt 
werden. (Von dieſer Erfindung Schickards ſprechen auch Freher und Weidler. Zimmer— 
mann, ein ſehr geſchickter Würtembergiſcher Aſtronom, zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts, redet auch von „einem Schickardianiſchen Invento Elliptici Planetarum 
Cuniculi“, das ibm durch Möglingen, damaligen Profeſſor der Mathematic zu 
Tübingen, mitgetheilt worden ſey. — Vielleicht zielt dieſes eben dahin. —) 

Es iſt gewiß ſehr Schade (Peiresk drückt ähnliche Geſinnungen viel lebhafter aus) 
daß Schickard mit feinen beſten Jahren gerade in die traurigſte Zeit feines Bater: 
landes fiel (deren Einflüſſe auf ihn und feine Univerſität, in feinen Briefen geſchildert 
ſind) und daß er, zum Theil wegen der Unglücksfälle, die auch auf ihn haufenweiſe ein— 
ſtürmten, zu frühe ſein thätiges Leben endigte. In einem ſeiner letzten Briefe, etwa 
ein Jahr von ſeinem Tode, dem er ſonſt (obgleich damals noch nicht in Gefahr) mit den 
frommſten und ſtandhafteſten Geſinnungen entgegen ſah, verbirgt er doch feinem Freunde 
die Wehmut nicht, mit der er auf ſo viele Entwürfe, durchwachte Nächte und halb— 
vollendete Arbeiten zurückſehen müße: auch ſchmerzt es ihn, daß er nicht einen Schüler 
hinterlaſſe, den er zum Vertrauten ſeiner Gedanken machen könnte. — Außerdem war 
es Hinderniß für Schickards Fortſchritte in der Aſtronomie, daß er zu Tübingen io 
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lange auf des alten Mäſtlins Tod warten, und indeſſen jid) größtentheils mit ganz an- 
deren Dingen beſchäftigen mußte. So fragt ihn Beringer, ob es denn keinen andern 
gebe, der im Lande herumreuten und die Schulen beſehen könne? Auch Kepler, wenn er 
ſeinen Scharſſinn und Eifer rühmt, bedauert, daß er durch ſo viele mühſame Arbeiten 
zerſtreut werde. — Freylich hat Schickard auch zum Theil in dieſen Ruhm erworben, 
und vielleicht hat z. B. der Orientaliſt bedauert, daß er ſich nicht ganz allein damit 
beſchäftigt hat. — 

Hätte man damals (dieſe Bemerkung hat ſich mir unwillkürlich aufgedrängt) 
Mäſtlins und Schickards vortrefliche Bemühungen nachdrücklicher unterſtützt; auch Kep— 
lern, der einen Ruf nach England und nach Italien ausſchlug, aber ſo gern wieder in 
ſein Vaterland zurückwollte, williger aufgenommen: und ihm ſtatt kaiſerlicher Schuld— 
verſchreibungen (mit denen zur Schande Deutſchlands, über welche die ſeines Vater— 
lands vergeſſen wird, er und ſeine Familie verarmten) Geld und Inſtrumente gegeben — 
ſicher würde damals Tübingen eine Epoche in der Aſtronomie gemacht haben, wie ſie 
vielleicht noch keine Univerſität gemacht hat. Unter jenen drey Männern hat ſich Kep— 
ler allein ganz entwickelt, zum Theil weil das Glück wollte, daß er zu Tycho nach 
Prag kam, der mit großen Koſten und noch größerem kunſtvollem Fleiße, gerade das 
geſammelt hatte, was Keplers Genie verarbeiten konnte. — Mäſtlin und Schickard 
hätten gewiß in einer andern Lage mehr leiſten können, als ſie wirklich geleiſtet haben. 
Ihre Geſchichte gleicht einem Drama, bey welchem der Knoten zwar geſchürzt iſt, aber 
nicht gelöſt, höchſtens zerſchnitten wird. — So ſchrieb, in unſerem Jahrhundert, ihr 
großer Lands Mann Tobias Mayer, zu Eßlingen über praktiſche Kunſtgriffe beym Feld— 
meſſen, und in Göttingen eine Monds Theorie. 


Johann Jacob Heinlin. 
Synopsis Mathematica Universalis. 


Dieſes Compendium hat Heinlin, Prälat zu Bebenhauſen, eigentlich zum Ge— 
brauche ſeines Vaterlandes ausgearbeitet: nach dem Befehl Herzog Eberhards III. der 
die Wiſſenſchaften, die durch den 30jährigen Krieg ſo viel gelitten hatten, und unter 
anderem auch die Mathematik wieder in Aufnahme bringen wollte. — So war alſo 
die Blüthe der Mathematik in Württemberg, unter Mäſtlin und Schickard, zum Theil 
vom Sturm des 30jährigen Kriegs auf einmal verweht. Heinlin that gewiß alles, 
was in ſeinen Kräften war, ihr wieder aufzuhelfen. Auch mußte dabey auf den alten 
Mann die traurig angenehme Erinnerung an ſolche Zeitgenoſſen und Freunde lebhaft 
gewirkt haben. Er benuzte ihre Schriften, in denen ſie allein noch lebten. — Nach 
Schickarden hatte er ſelbſt zu Tübingen, in den verwirrten Zeiten, etliche Jahre frey— 
willig und umſonſt Mathematik gelebrt. — Nachher wurde er Inſtruktor des Prinzen 
Johann Friderichs, dem auch gegenwärtiges Buch, deſſen er ſich bey ſeinem Unter— 
richte in der Mathematik bedient hatte, gewidmet iſt. — Vorzüge dieſes Compendiums 
ſind Klarheit und Präciſion der Ideen und des Ausdrucks, gedrängte Vollſtändigkeit 
auch in dem, was damals noch neu war, und Rückſicht auf nützliche Anwendungen der 
theoretiſchen Lehren, deren ſinnliche Darſtellung, wo es angeht, auch empfohlen und 
gezeigt wird. Der Plan des Ganzen iſt ordentlich und vielumfaſſend: in den einzelnen 
Theilen iſt das äußerliche der Methode genau beobachtet: auch meiſtens (die Geometrie 
etwa ausgenommen) ſehr gut das weſentliche. — Dieſes Buch war vielleicht bey ſeiner 
Erſcheinung, in Deutſchland nach mehr als einer Rückſicht, in feiner Art das vorzüg— 
lichſte. Auch ſcheint es noch mehr als ſeine urſprüngliche engere Beſtimmung erreicht 
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zu haben. In der Vorrede zur 2tem Auflage (drey find mir davon bekannt geworden: 
1653; 1663; 1679) wird angeführt, daß Heinlin fie vorzüglich auch deswegen babe ver: 
anſtalten wollen (er ſtarb noch vorher: 1660), weil ſein Buch auch von Auswärtigen 
ſehr geſchätzt und (wie es dort heißt) in die Wette gebraucht worden fey. — (Ich er— 
innere mich auch, noch irgendwo in Jacob Bernoullis Werken geleſen zu haben, daß 
er in Sätzen, die er als Profeſſor zu Baſel geſchrieben hat, Heinlins Buch auf eine 
Art anführt, die es wenigſtens als ſehr bekannt vorausſetzt.) Die Arithmetic (um das 
allgemeine Urteil auch im beſondern zu rechtfertigen und näher zu beſtimmen) handelt 
in genauer Ordnung, kurz und vollſtändig, das weſentliche der dahin gehörigen Lehren 
ab, auch von den Proportionen und denen darauf ſich gründenden Regeln (doch meiſtens 
ohne ausführlichere Beweiſe). (Auch eine Disgreſſion über die Verhältniſſe in der Mufic, 
nach Keplern.) Dem theoretiſchen Theile iſt ein praktiſcher beygefügt, der die aſtro— 
nomiſche Arithmetik (von denen in der Aſtronomie Häufig vorkommenden Zahlen und 
ihrer Berechnung) und die Politiſche enthält: die letztere handelt von Gewichten (da— 
bey auch z. B. eine Tabelle über ble ſpecifiſchen Schwehren der Metalle), von Münzen, 
und den verſchiedenen Arten der Maaße: auch von den Rechnungsarten mit ſolchen 
Größen. — überall ſind nebſt den Württembergiſchen Arten auch die Griechiſchen, 
Römiſchen und Ebräiſchen beygefügt, und reduciert. (Mit ſolchen philologiſch-mathe— 
matiſchen Unterſuchungen hatte ſich auch Schickard viel beſchäftigt: So wird z. B. unter 
ſeinen Mſten ein „Tractatus de nummis Ebreorum“ angeführt.) — Die Geometrie 
begreift auch Stereometrie und Trigonometrie, ebene und ſphäriſche. Dem Inhalt nach 
iſt ſie im weſentlichen vollſtändig. Die gewöhnliche Form der Methode iſt ſtrenge be— 
obachtet: Aber die Ordnung weicht von der Euclideiſchen febr ab, und ift überhaupt 
nicht logiſch, nach dem natürlichen Fortſchritte der Ideen eingerichtet. Dieſer Mangel 
(der weſentlichſte im Buche, den ich bemerkt habe) läßt ſich vielleicht durch Heinlins 
Zweck entſchuldigen (den man überhaupt bey ſeiner Beurtheilung vor Augen haben muß). 
In der Vorrede theilt er, die nach ſeinem Buche lernen, in 3 Claſſen ab, ohne daß er 
gerade vorausſetzt, daß eine immer in die andere übergehen werde. (Auch arbeitete er 
zugleich für Schulen, und für Studierende auf der Univerſität: ein Unternehmen, das 
wenigſtens in der umfaſſenden Abſicht gut war, und auch nach Heinlins Ausführung 
nicht wohl verfehlt werden konnte.) — Um alfo allen nützlich zu ſeyn, hat er die Waͤhr— 
beiten nicht nach ihrem logiſchen Zuſammenhange, mehr nach der Einheit eines wich— 
tigen Gegenſtands, den fie betreffen, zuſammengeordnet, und die Geometrie in abge: 
ſonderte, nach feiner Abſicht für ſich beſtehende Ganze, ihren einfachverwickelten Faden in 
mehrere zerſchnitten, deren jeder für ſich könnte aufgenommen werden und zu nützlichen 
Dingen leiten. — Vielleicht aus eben jenem Grunde ſind die weitläufigern Beweiſe 
ſelten ausgeführt: wovon er den Grund angibt, daß er oft mehr auf das praktiſche 
als auf das theoretiſche geſehen habe: und den noch ſeltſamern, daß ein Schüler an 
Dinge, die unter den Gelehrten ausgemacht ſeyen, glauben könne. — Sonſt eifert er 
doch ſehr gegen das Auswendiglernen, und führt es den Lehrern zu Gemüthe, daß, was 
dem Verſtande und der Imagination dargeſtellt fey, fid) dem Gedächtniße von ſelbſt 
einpräge. — Altere Schriften zeigen überhaupt, daß man ehmals häufig Arithmetic 
und Geometrie bloß zum Auswendiglernen beſtimmt habe: vielleicht auf der einen Seite 
durch die Schwührigkeit der Beweiſe abgeſchreckt, auf der andern durch den Nutzen der 
Gite gereizt. — Praktiſche Anwendungen der Geometrie find hin und wieder zerſtreut, 
auch die nöthigen Werkzeuge angeführt: Am Ende des Vien Theils it ein Anhang 
über das Feldmeſſen. — Die Aſtronomie iſt am ausführlichſten abgehandelt: Kenntniß 
derſelben ſey von den Theologen in Tübingen immer gefordert worden. — Sie ent— 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 17 
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hält III Bücher von der ſphäriſchen Aſtronomie, von der theoriſchen und von der Chro— 
nologie, nebſt einem weitläufigen praktiſchen Theile über Anwendung und Gebrauch von 
theoretiſchen Lehren. — Das Ganze empfiehlt ſich durch Deutlichkeit, Vollſtändigkeit und 
Ordnung. — Sonderbar iſt die Zweydentigkeit, mit welcher der alte Prälat von dem 
Copernicaniſchen Syſtem, nicht mit lautem ganz entſcheidenden Beyfalle, ſpricht (wie es 
ſcheint hauptſächlich aus einem furchtſamen Seitenblicke auf ſeine jungen Schüler, ob 
ſie es auch wohl tragen könnten: für ſich wird er unter die Anhänger des Copernicus 
gezählt, die vielleicht auch damals noch wohl gezählt werden konnten) — mit welcher 
er auch, noch neuere Meinungen Keplers erzählt, dem er übrigens in vielem, auch z. B. 
in dem Inhalte des Mysterii Cosmographiei, auf Mäſtlins Beyfall fih ſtützend, 
überhaupt häufig in den Angaben des theoriſchen Theils, ſo wie Schickarden bisweilen 
in ſphäriſchen z. B. in der Sternkenntniß gefolgt it. — Sonſt werden manche damals 
noch nicht gewöhnlich bekannte Dinge, abgehandelt. — Der praktiſche Theil lehrt eine 
Menge der nützlichſten Aufgaben mit Hülfe der Armillar-Sphäre und des Globen, auch 
trigonometriſcher Berechnung auflöſen. Auch werden theils hier, theils im II. Buche, 
nach ihren weſentlichen Beſtandtheilen, die ſogenannten Theoriae erklärt, mechaniſche 
Vorrichtungen zur Erläuterung und ſinnlichen Darſtellung der eigenen Bewegung 
der Himmelskörper (im Gegenſatze gegen die tägliche, die allen Sternen gemein iſt: 
jene iſt der Inhalt und daher ſtamme auch der Name der theoriſchen Aſtronomie: die 
andere wird in der ſphäriſchen abgehandelt). — Manche eigentlich phyſiſche Lehren der 
Aſtronomie find auch berührt, z. B. die Ahnlichkeit des Monds mit der Erde, feine 
Atmoſphäre u. ſ. w. nach Mäſtlin, aus deſſen Schriften manches, z. B. beſonders von 
Finſterniſſen, entlehnt iſt. — Die Aſtrologie wird verworfen: nur bey den Aſpecten der 
Planeten wird hiſtoriſch angeführt, daß die großen Conjunctionen (ſeit der Schöpfung 
der Welt bis auf jene Zeiten nur 8) immer mit großen Begebenheiten begleitet geweſen 
ſeyen: wobey freylich auch Raptus Enochii eine Lücke ausfüllen muß. — Von der 
Zeitbeſtimmung iſt im Vorhergehenden ſchon manches berührt: für die vollſtändigere 
Ausführung iſt der IIIte Chronologiſche Theil beſtimmt. (Auch ſonſt hat Heinlin Leh— 
ren geſchickt abgeſondert, die zwar zuſammenhängen, aber gleich zuſammen ausgeführt, 
einander verwirren würden). Dieſer gibt von der aſtronomiſchen Zeit ſehr deutliche Be— 
grife, und handelt auch von der politiſchen und kirchlichen Zeitkechnung. Hier und 
im praktiſchen Theile werden auch Sonnenülbren erklärt, die Zeitghiechnungen verſchie— 
dener Völker, der Griechen, Ebräer u. ſ. w. (bey den letztern auch mit einer Reduction 
auf die unſrige) erzählt: auch wird weitläufig von den Feſten der Juden und Chriften 
und ihrer Berechnung gehandelt. — Beygefügt ift ein Anhang von der hiſtoriſchen 
Chronologie, Taſeln theils nach den 4 Monarchien, theils vorzüglich die Jüdiſche Zeit— 
Rechnung betrefend. (Heinlin hat auch eine Chronologiam mysticam geſchrieben: et 
ſoll darin zuerſt eine neue Erklärungs Art der prophetiſchen Chronologie durch Jahr— 
wochen u. d. g. gegeben haben: darüber gerieth er mit mehreren z. B. einem Baſler 
Mathematiker Megerlin, in Streit). — Die Geographie enthält das nützlichſte von der 
mathematiſchen Kenntniß der Erde, und Erklärung der darauf beruhenden Erſcheinungen 
(ihre ſphäriſche Geſtalt ift. Schon in der Aſtronomie erwieſen). — Im Iten Theile von 
den Eintheilungen, im andern von den Ausmeßungen der Erde: dort z. B. von den 
Kreiſen auf der Erde, Zonen (auch mit einiger phyſiſchen Rückſicht) Climaten, verfchie: 
denen Lagen der Erdbewohner gegen ſich (bey den Antipoden Auguſtins Irrthum an— 
gezeigt) und gegen die Himmels Sphäre (mit Erklärung deſſen, was davon abhängt, 
der Jahrszeiten u. f. w.). Auch von Länge und Breite. — Eben dieſer Ite Theil lehrt 
auch von der eigentlich ſogenannten Geographie das Allgemeine (doch wird z. B. bey 
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Rußland die politiſche Betrachtung von der Geographiſchen unterſchieden) beſonders Be: 
grenzung und Eintheilung von Provinzen: bisweilen mit Hinſicht auf die Kenntniß 
der Alten: Von Paläſtina und Deutſchland am ausführlichſten (bey Niederſachſen kommt 
Göttingen als eine Reichsſtadt vor). — übrigens wird auf Reisbeſchreibungen und 
Landcharten verwieſen. — Der IIte Theil enthält mehrere Aufgaben, das was bey der 
Erde einer Ausmeſſung fähig iſt, betrefend z. B. den Umfang, auch für Parallelkreiſe 
(15 Meilen auf einen Grad, aus dem Unterſchied der Polhöhe in einem Meridian ge— 
ſchloſſen) Fläche, Solidität, auch von Zonen, Climaten, längſten Tagen, Breite und 
Länge, Weiten (allgemeine richtige Auflöſung). — Mit Rückſicht auf Globen und Land— 
charten: auch einiges über die Verfertigung der letztern (nach Schickarden) — beyge— 
fügt iſt eine Tabula maris und Tabula telluris. — Die Optik wurde damals noch 
nicht gewöhnlich zu der Mathematik gezählt: wenigſtens iſt ſie in den vorhergehenden 
deutſchen Compendien, die ich kenne, nicht abgehandelt. Auch klagt Heinlin, daß ſie von 
vielen die ſonſt Philoſophen ſeyn wollen, vernachläßigt werde. — Sie begreift: Optic 
im engern Sinn, Catoptric, Meſoptic (ſonſt Dioptric). — Zuerſt eine deutliche Beſchrei— 
bung des Migs, nachher auch was beim Sehen im Auge vorgehe (nach Keplers Entdeckung) 
— Definitionen und Diſtinctionen in metaphyſiſcher Sprache — Phyſiſche Betrachtungen 
über Natur des Lichts und der Erleuchtung: aus leuchtenden Körpern ſtröme immer— 
fort Licht aus (eine eigene Subſtanz, in ihren Grundbeſtandtheilen einfach, die Größe 
die das Licht bei der Ausbreitung annehme, nicht materiell, ſondern formell): Wenn 
ſich Licht dunkeln Körpern mittheile, und dann von ihnen in unſer Auge komme, ſo 
werden ſie uns ſichtbar. (Alſo ungefähr Newtons Meynung: doch mit einigen beſon— 
dern Nebenbeſtimmungen, zur Erklärung der Farben — der Unterſchied zwiſchen dem 
Lichte von dunkeln Körpern in unſer Auge geſchickt, und dem eigentlich reflectirten 
Licht, deutlich ausgedrückt: darauf glaubt Euler habe Newton nicht geachtet und ge— 
braucht es ihn zu widerlegen.) — Die Farbendheorie iſt freylich nicht die wahre; doch 
enthält ſie ſchon einige richtige Sätze!) z. B. daß die weiße Farbe, wie das Licht, dem 
ſie am nächſten komme, alle andern in ſich enthalte — das Himmelsblau wird einer 
Farbe der Luft zugeſchrieben — Die eigentlich mehr mathematiſchen Betrachtungen über 
das Sehen enthalten gründliche Bemerkungen deutlich vorgetragen — viele optiſche Er— 
ſcheinungen und Täuſchungen ſehr gut erklärt, beſonders was die ſcheinbare Größe, Lage, 
Weite (warum z. B. Sterne im Horizonte ferner ſcheinen), Menge (z. B. Milchſtraße: 
auch warum wir mit zween Augen nur eine Sache ſehen), Geſtalt, Bewegung 
(hier noch das entſcheidendſte Urtheil über das Copernicaniſche Syſtem) u. a. d. g. D. 
betrift. — Die Catoptric erklärt die hauptſächlichſten Eigenſchaften und Erſcheinungen 
des von Spiegeln zurückgeworfenen Lichts — auch von natürlichen Spiegeln (wie z. B. 
ein Menſch ſein eigen Bild in der Luft ſehen könne, wovon Ariſtoteles erzähle) — Von 
ebenen Spiegeln (auch bei wiederholter Reflexion) — von converen — concaven — 
dieſe auch als Brennſpiegel betrachtet (doch wie es ſcheint, der Brennpunkt mit dem 
Mittelpunkte verwechſelt: dieſer Fehler ift noch in Euclids Catoptric) — Auch von 
paraboliſchen, zuſammengeſetzten, cylindriſchen Spiegeln u. ſ. w. — Meſoptic — Eigen— 
ſchaften und Erſcheinungen der einfachen Refraction (größerer oder geringerer Wieder— 
ſtand in dichtern oder dünnern Mitteln als der phyſiſche Grund angegeben) — Auch 
aſtronomiſche Refraction, Höhen und Geſtalt der Geſtirne verändernd — Erklärung der 
Wirkungen convexer und concaver Gläſer, und ihres Gebrauchs für weitſichtige und 


Y) Auch ſonſt finden fid hier, wenigſtens Ausdrücke, die mit den neuern phy- 
ſiſchen Ideen ſonderbar zuſammenſtimmen. 
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kurzſichtige: die erſtern auch in ihrer Wirkung als Brenngläſer betrachtet — Vieleckichte 
Gläſer — Vermiſchte Refraction (Brechung mit Zurückwerfung verbunden) daraus 
folgen vielfache Erſcheinungen: beſonders auch viele Meteore. Erklärung des Regen: 
bogens durch Refraction in den Waſſertropfen und Reflexion, auch mehrmals wieder— 
holte (Manche Umſtände und Erſcheinungen dabey ſind richtig beſchrieben und erklärt: 
freylich, beſonders in Rückſicht auf die Farben, mit den Mängeln, die Newtons Theorie 
erſetzt hat) — Zweiter Regenbogen, nicht bloß reflectirtes Bild des erſten: Mond Regen⸗ 
bogen — Neben Sonnen und Neben Monde, von einer dichtern Wolke zur Seite als 
von einem Spiegel zurückgeworfen — Höfe durch Brechung in einer untern Wolke — 
Dämmerung, dabey auch von einer ätheriſchen Luft, die um die Sonne zunächſt um ſie 
herum ſey, und von ihr erleuchtet werde (die früheſte Spur, wie es ſcheint, von dem 
ZodiacalLicht, für beffen erſten Beobachter ſonſt Caſſini gehalten wird) anch von Aus: 
dünſtungen, die durch Wärme und ihre Leichtigkeit über den Luftkreis emporſteigen — 
Viele optiſche Erſcheinungen, die das Volk für Zauberey halte, könne man optiſch er— 
klären — Nach der Aſtronomie ſcheint mir die Optic von Heinlin am beſten ausge— 
führt: und vielleicht hat er bey dieſer noch mehr eigenes Verdienſt als bey jener, wo: 
ran wohl auch Schickard Anteil haben mag — Übrigens ift es immer ſchwer und un: 
gewiß, über das Neue und Eigenthümliche einzelner Bemerkungen zu unterſcheiden, zu— 
mal bey einer zuſammengeſetzten Wiſſenſchaft, die, wie die Optik damals, noch nicht in 
ein vollkommenes phyſiſch-mathematiſches Syſtem, gebracht war — Sonſt ſcheinen mir 
ungewöhnliche einzelne Bemerkungen, nächſt dem Plan und Haupt-Inhalt, immer mit 
zur Characteriſtic eines ſolchen Buches zu gehören — 

— Nun folgen mehrere nützliche und bequem eingerichtete Tafeln, trigonometriſche, 
aſtronomiſche (ſphäriſche und theoriſche) und geographiſche — Zuletzt die Static: Sie wurde 
noch ſeltener als die Optic in mathematiſchen Lehrbüchern abgehandelt: auch war ſie 
von Heinlin in der erſten Ausgabe übergangen. Bey der IIten wollte er ſie beyfügen: 
da er aber vor der Vollendung ſtarb, ſo iſt ſie erſt von den Herausgebern, denen er 
feine Manuſcripten überlaſſen hatte, ausgearbeitet worden — die HauptAnlage ift 
nach Heinlins Zuſchnitt: in der Ausführung könnte man vielleicht ſeine Präciſion und 
Deutlichkeit vermiſſen (ſo ſtehen bald im Anfang einige nur halbwahre Sätze) — 
Eigentlich ift der Haupt Gegenſtand das Abwägen (das übrige wird zur Mechanic ge: 
zählt: Nur im Vorbeygehen kommt etwas von den vornehmſten Maſchinen vor) — 
Der erſte Theil enthält Erklärungen und Lehrſätze: Über den Schwerpunkt mehrerer 
Figuren. Von dem Hebel, inſofern er als gleich- od. ungleich-armige Wage gebraucht 
wird, auch von dem phyſiſchen oder ſchweren Hebel. — Der 2te Theil handelt von 
den Inſtrumenten: Gewichten, der gleicharmigen oder Kramer Wage und der Schnell— 
wage, ihrer Einrichtung. — Der Zte Teil lehrt derſelben Gebrauch und Prüfung: Zu— 
letzt auch ein Verſuch das Feuer und die Luft zu wägen: bey der letztern eben das 
Verfahren, das ſonſt unter Boyles Namen vorkommt und auch von Jakob Bernoulli 
vorgeſchlagen wird: das Feuer wägen zu wollen ſetzte wenigſtens einen Gedanken vor— 
aus von feiner Schwehre, der damals nicht gewöhnlich war (bey Gelegenheit des vacui 
erwähnt Heinlin irgendwo auch des neuerlich entdeckten luftleeren Raums, mit der 
richtigen Bemerkung, daß er nicht vollkommen leer, ſondern z. B. noch Licht darin ſey 
— Sonſt kommt von den Eigenſchaften der Luft deren Entdeckung damals erſt vor ſich 
gieng, nichts bei Heinlin vor — Dieſe Lehren wurden auch erſt von Wolfen zu dem 
Gebiet der angewandten Mathematik geſchlagen). 


Marianne Pirker. 
Ein deutſches Zünſtlerleben aus dem Zeitalter Herzog Karls. 
Von Rudolf Krauß. 


Ein ſchickſalreiches Künſtlerleben entrollt ſich vor unſern Augen. 
Und es iſt ein deutſches Künſtlerleben: eine Seltenheit in einem Zeit: 
alter, da Scharen welſcher Sangesgrößen unfer Vaterland überfluteten, 
da die fremdländiſche Kunſt an unſern Fürſtenhöfen ſo hoch, die ein— 
heimiſche ſo nieder gewertet wurde. Marianne Pirker ſtand als Sängerin 
hinter keiner ihrer italieniſchen Nebenbuhlerinnen zurück, von denen fie 
ſich in der Methode und Ausübung ihrer Kunſt kaum weſentlich unter— 
ſchieden hat. Aber die moraliſche Artung ihrer Perſönlichkeit ſchuf einen 
ſtarken Gegenſatz zwiſchen ihr und der Mehrzahl ihrer Kolleginnen. Wenn 
auch von den Sitten der Geſellſchaftsklaſſe, zu der fie zählte, mancherlei 
auf ſie abfärben mußte, ſo blieb ſie, im Grunde genommen, doch ſtets 
eine deutſche Frau, die auf Ehrbarkeit hielt, eine treue Gattin und be— 
ſorgte Mutter, ein gerader und aufrichtiger Charakter. Dazu kamen ihre 
reichen Geiſtesgaben, ihr praktiſcher Verſtand und ihre über den Durch— 
ſchnitt des damaligen Virtuoſentums weit hinausreichende Bildung. So 
erweckte ſie nicht nur als Künſtlerin Bewunderung, ſondern erwarb ſich 
auch die perſönliche Achtung und Zuneigung vieler bedeutenden und hoch— 
ſtehenden Menſchen. Und dann plötzlich mitten aus einer glänzenden 
Laufbahn, einem glücklichen Familienleben ohne eigene ſchwere Verſchul— 
dung herausgeriſſen und in den Kerker einer Feſtung, in die Nacht des 
Irrſinns geſtoßen! 

Man kann ſich vorſtellen, wie dieſer jähe Glückswechſel noch mehr 
als alles andre die allgemeine Aufmerkſamkeit auf Marianne Pirker ge— 
lenkt hat. Viel ift über fie geſchrieben worden: aber jd) die Beit- 
genoſſen haben ſich, weil von den Beteiligten über die Ereigniſſe der 
Schleier abſichtlichen Geheimniſſes gebreitet ward, vorzugsweiſe in Ber- 
mutungen und Fabeleien ergangen, und die neueren Schriftſteller haben 
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kurzſichtige: die erſtern auch in ihrer Wirkung als Brenngläſer betrachtet — Vieleckichte 
Gläſer — Vermiſchte Refraction (Brechung mit Zurückwerfung verbunden) daraus 
folgen vielfache Erſcheinungen: beſonders auch viele Meteore. Erklärung des Regen: 
bogens durch Refraction in den Waſſertropfen und Reflexion, auch mehrmals wieder— 
holte (Manche Umſtände und Erſcheinungen dabey ſind richtig beſchrieben und erklärt: 
freylich, beſonders in Rückſicht auf die Farben, mit den Mängeln, die Newtons Theorie 
erſetzt hat) — Zweiter Regenbogen, nicht bloß reflectirtes Bild des erſten: MondRegen⸗ 
bogen — Neben Sonnen und Neben Monde, von einer dichtern Wolke zur Seite als 
von einem Spiegel zurückgeworfen — Höfe durch Brechung in einer untern Wolke — 
Dämmerung, dabey auch von einer ätheriſchen Luft, die um die Sonne zunächſt um fie 
herum ſey, und von ihr erleuchtet werde (die früheſte Spur, wie es ſcheint, von dem 
ZodiacalLicht, für deffen erſten Beobachter ſonſt Caſſini gehalten wird) anch von Aus: 
dünſtungen, die durch Wärme und ihre Leichtigkeit über den Luftkreis emporſteigen — 
Viele optiſche Erſcheinungen, die das Volk für Zauberey halte, könne man optiſch er— 
klären — Nach der Aſtronomie ſcheint mir die Optic von Heinlin am beſten ausge— 
führt: und vielleicht hat er bey dieſer noch mehr eigenes Verdienſt als bey jener, wo— 
ran wohl auch Schickard Anteil haben mag — Übrigens iſt es immer ſchwer und un: 
gewiß, über das Neue und Eigenthümliche einzelner Bemerkungen zu unterſcheiden, zu: 
mal bey einer zuſammengeſetzten Wiſſenſchaft, die, wie die Optik damals, noch nicht in 
ein vollkommenes phyſiſch⸗mathematiſches Syſtem, gebracht war — Sonſt ſcheinen mir 
ungewöhnliche einzelne Bemerkungen, nächſt dem Plan und Haupt-Inhalt, immer mit 
zur Characteriſtic eines ſolchen Buches zu gehören — 

— Nun folgen mehrere nützliche und bequem eingerichtete Tafeln, trigonometriſche, 
aſtronomiſche (ſphäriſche und theoriſche) und geographiſche — Zuletzt die Static: Sie wurde 
noch ſeltener als die Optic in mathematiſchen Lehrbüchern abgehandelt: auch war ſie 
von Heinlin in der erſten Ausgabe übergangen. Bey der Ilten wollte er fie beyfügen: 
da er aber vor der Vollendung ſtarb, ſo iſt ſie erſt von den Herausgebern, denen er 
feine Manuſcripten überlaſſen hatte, ausgearbeitet worden — die HauptAnlage ift 
nach Heinlins Zuſchnitt: in der Ausführung könnte man vielleicht ſeine Präciſion und 
Deutlichkeit vermiſſen (ſo ſtehen bald im Anfang einige nur halbwahre Sätze) — 
Eigentlich tjt der Haupt Gegenſtand das Abwägen (das übrige wird zur Mechanic ge: 
zählt: Nur im Vorbeygehen kommt etwas von den vornehmſten Maſchinen vor) — 
Der erſte Theil enthält Erklärungen und Lehrſätze: über den Schwerpunkt mehrerer 
Figuren. Von dem Hebel, inſofern er als gleich- od. ungleich-armige Wage gebraucht 
wird, auch von dem phyſiſchen oder ſchweren Hebel. — Der 2te Theil handelt von 
den Inſtrumenten: Gewichten, der gleicharmigen oder Kramer Wage und der Schnell— 
wage, ihrer Einrichtung. — Der 3te Teil lehrt derſelben Gebrauch und Prüfung: Zus 
letzt auch ein Verſuch das Feuer und die Luft zu wägen: bey der letztern eben das 
Verfahren, das ſonſt unter Boyles Namen vorkommt und auch von Jakob Bernoulli 
vorgeſchlagen wird: das Feuer wägen zu wollen ſetzte wenigſtens einen Gedanken vor— 
aus von feiner Schwehre, der damals nicht gewöhnlich war (bey Gelegenheit des vacui 
erwähnt Heinlin irgendwo auch des neuerlich entdeckten luftleeren Raums, mit der 
richtigen Bemerkung, daß er nicht vollkommen leer, ſondern z. B. noch Licht darin ſey 
— Sonſt kommt von den Eigenſchaften der Luft deren Entdeckung damals erſt vor ſich 
gieng, nichts bei Heinlin vor — Dieſe Lehren wurden auch erſt von Wolfen zu dem 
Gebiet der angewandten Mathematik geſchlagen). 
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Und es iſt ein deutſches Künſtlerleben: eine Seltenheit in einem Zeit— 
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auf ſie abfärben mußte, ſo blieb ſie, im Grunde genommen, doch ſtets 
eine deutſche Frau, die auf Ehrbarkeit hielt, eine treue Gattin und be— 
ſorgte Mutter, ein gerader und aufrichtiger Charakter. Dazu kamen ihre 
reichen Geiſtesgaben, ihr praktiſcher Verſtand und ihre über den Durch— 
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dung herausgeriſſen und in den Kerker einer Feſtung, in die Nacht des 
Irrſinns geſtoßen! 

Man kann ſich vorſtellen, wie dieſer jähe Glückswechſel noch mehr 
als alles andre die allgemeine Aufmerkſamkeit auf Marianne Pirker ge— 
lenkt hat. Viel iſt über ſie geſchrieben worden: aber ſchon die Zeit— 
genoſſen haben ſich, weil von den Beteiligten über die Ereigniſſe der 
Schleier abſichtlichen Geheimniſſes gebreitet ward, vorzugsweiſe in Ber- 
mutungen und Fabeleien ergangen, und die neueren Schriftſteller haben 
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jenen meiſt gedankenlos nachgeredet !). So hält keines der bis jetzt ent- 
worfenen Lebensbilder der Künſtlerin vor der hiſtoriſchen Wahrheit Stich. 
Ein Romandichter hat das Seinige dazu beigetragen, ihre Biographie 
vollends zu verwirren: Otfried Mylius (Karl Müller), der in ſeiner 
„Irren von Eſchenau“ mit dem Rechte der poetiſchen Freiheit Richtiges 
und Unrichtiges, Überliefertes und Erfundenes gemiſcht hat. Seine gern 
geleſene Erzählung wurde von vielen für bare Münze genommen und 
auch von Biographen unvorſichtigerweiſe als hiſtoriſche Quelle verwertet. 
Aber nicht allein die Unzuverläſſigkeit aller früheren Lebensſkizzen, auch 
die Entdeckung neuen erſtklaſſigen Materials rechtfertigt den Verſuch einer 
erneuten Darſtellung der Schickſale Mariannens. Daß auch dabei noch 
einzelnes unſicher und lückenhaft erſcheint, liegt in der Natur der Sache 
begründet. 

Insbeſondere iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, die Rätſel ihrer 
Herkunft vollſtändig zu löſen?). Sicher ift, daß fie im Jahre 1717 das 
Licht der Welt erblickt hat, und ebenſo unzweideutig geht aus ihrer Kor— 
reſpondenz hervor, daß ihr Geburtstag am 27. Januar gefeiert worden 
iſt. Feſt ſteht ferner, daß ſie eine geborene von Geyereck iſt. Das iſt 
kein ſchwäbiſcher, vielmehr ein öſterreichiſcher Familienname. Ein Zweig 
der zu Graz in Steiermark anſäſſigen Familie Reichenau wurde 1700 
mit dem Prädikate von Geyereck in den Adelsſtand erhoben. Vielleicht 
iſt Marianne dieſem Geſchlechte zuzuweiſen, ihre ſpätere Heirat und Gra— 
zer Aufenthalt deuten wenigſtens auf ſolche Beziehungen. Andrerſeits 
wird aber die Künſtlerin von der zeitgenöſſiſchen Überlieferung als Würt— 
tembergerin von Geburt bezeichnet, und in der That hatte ſie ihre Ver— 
wandtſchaft in dieſem Lande. Zudem war ſie evangeliſchen Glaubens. 
Es mag alſo ſein, daß ihr Vater aus Steiermark nach Württemberg ein— 


1) Auch der Artikel in der Allg. D. Biogr. (26 S. 787—790, von Knoblauch 
v. Hatzb.) tft zum großen Teil unzuverläſſig, von den Zeitungsaufſätzen, ble dann und 
wann Marianne Pirker gewidmet werden, gar nicht zu reden. Joſeph Sittard (Zur 
Geſchichte der Muſik und des Theaters am Württ. Hofe II S. 33--44) hat einen Teil 
des Aktenmaterials (insbeſondere die Briefe, nicht jedoch die auf die Gefangenſchaft 
bezüglichen Akten) zur Verfügung gehabt, es jedoch nur oberflächlich in kompilatoriſcher 
Weiſe benützt. 

2) Das Steiermärkiſche Landesarchiv in Graz vermag weder über die Familie 
Pirker noch über die Familie Geyereck nähere Auskunft zu geben. Mit der Familie 
von Geyereck, ſchrieb es, ſeien wohl die Reichenau gemeint, davon Johann Joſeph 1700 
in den Adelsſtand mit den Prädikaten von Thanersperg und Geyereck erhoben wurde.“ 
Auf eine Anfrage bei der Propſteipfarre zum Heiligen Blut in Graz erfolgte die An— 
wort: „Bezüglich der Geburt der Marianne Pirker, geb. Geyereck, iſt hier nichts vor— 
findig; der Name Geyereck kommt in dieſen Jahren nicht vor.“ Dagegen konnten 
hier die Geburtsnachweiſe der beiden in Graz geborenen Töchter ermittelt werden. 
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gewandert iſt. Ihre Mutter Suſanna Maria!) war am 2. Februar 
1696 geboren, jedenfalls nicht in Stuttgart. Ebenſo geht aus den Stutt— 
garter und Ludwigsburger Kirchenregiſtern hervor, daß Marianne ſelbſt 
in keiner dieſer beiden Städte zur Welt gekommen iſt. 

Über ihre Jugend und ihren Entwicklungsgang wiſſen wir lediglich 
nichts. Es können indeſſen keine Zweifel beſtehen, daß ſie eine ſorgſame 
Erziehung und gute Bildung genoſſen hat. Ihre ſchöne Stimme führte 
ſie dem Berufe der Geſangsvirtuoſin in die Arme. Wo und bei wem 
ſie ihre Studien gemacht hat, wie die Anfänge ihrer Laufbahn geweſen 
ſind, iſt gleichfalls in Dunkel gehüllt. 

Es wird im Jahre 1737 geweſen ſein, daß ſich Marianne von Geyer— 
eck mit dem öſterreichiſchen Violinvirtuoſen Franz (Joſeph Karl) Pir— 
ker (ſo ſchrieb er ſtets ſeinen Namen) vermählte. Dieſer, ein Salz— 
burger), war am 29. März 1700 geboren, allo 17 Jahre älter 
als ſeine Frau. Er ſoll zum vornehmen Geſchlechte der Pyrker von 
Felſoe Ever gezählt haben, aus deſſen Reihen auch der bekannte Erz— 
biſchof Ladislaus Pyrker hervorgegangen iſt. Er war Katholik, und die 
Kinder folgten dem Vater in der Religion. Trotz Ungleichheit des Alters, 
des Glaubens und auch der Charaktere war die Ehe im ganzen glücklich. 
Marianne, intellektuell und moraliſch entſchieden die Stärkere, nahm all— 
mählich die Führung an ſich, was ſich um ſo natürlicher machte, als ſie 
für das materielle Fortkommen der Familie mehr als ihr Gatte zu leiſten 
vermochte. Er war ein etwas weichlicher Charakter, dem es an Beharr— 
lichkeit gebrach: reizbar, empfindlich, den Stimmungen des Augenblicks 
unterthan, dabei nicht eben der beſte Haushalter. Aber er hing an ſeiner 
Frau mit der innigſten Liebe, wenn er ſie auch, mehr als billig, mit den 
Anwandlungen ſeiner Eiferſucht quälte. In ſeinen Briefen verrät er, 
gleich ſeiner Gattin, eine für ſeinen Stand nicht gewöhnliche Bildung. 

Das neuvermählte Paar verlebte die erſten Jahre der Ehe in Graz. 
Hier wurden ihnen zwei Töchter geboren. Die ältere, Roſalie (Anna 
Kajetana), erblickte am 21. September 1738 abends 6 Uhr „im Geyer— 
ſchen Haus in der Herrengaſſe“ das Licht der Welt“). Zufällig erfahren 
wir, daß die Eltern mit einer Laibacher Amme des Kindes, die unter 
andrem ſtahl, viel durchzumachen hatten. Am 1. April 1741 nachmit— 


) Ihr Familienname konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

2) „ex Salzburg oriundus“ heißt es von ihm im Sterberegiſter der katholiſchen 
Gemeinde Heilbronn; ob damit die Stadt Salzburg oder nur das Salzburgiſche gez 
meint iſt, muß dahingeſtellt bleiben. 

) Roſaliens Patin, die ibr den Namen gab, war „Ihro Hochgräfliche Gnaden 
Roſalia, Gräfin von Sauran“. 


260 Krauß 


tags 4 Uhr beſchenkte Marianne ihren Gatten mit einem zweiten Mäd— 
chen, das auf die Namen (Ludovika) Aloyſia getauft“), gewöhnlich aber 
Luiſe (im Familienkreis auch Loisl) genannt wurde. 

Pirker, der nicht als Violinſpieler, ſondern als Theoretiker und Muſik— 
lehrer ſein Beſtes leiſtete, brachte es dahin, daß Marianne in ihrer Kunſt 
außerordentliche Fortſchritte machte. Je herrlicher ihre Stimme, je glän— 
zender ihre Technik ſich entwickelte, um ſo näher lag der Gedanke, Kunſt— 
reiſen zu unternehmen. Er wurde bald nach der Geburt der älteren 
Tochter verwirklicht; ſchon bei der Geburt der jüngeren wird ſie im 
Grazer Taufbuch als „eine Operiſtin“ bezeichnet. Sie ließ ſich in allen 
großen Städten Deutſchlands und Oſterreichs, an den meiſten deutſchen 
Höfen hören. Am 24. Auguſt und 1. September 1740 trat ſie in zwei 
großen Konzerten auf dem Kaiſerhof in Hamburg auf. Ein dortiger Kri— 
tiker?) fand fie zwar gut, gab aber der Cuzzoni, die gleichfalls bei ber 
Geſellſchaft war, den Vorzug, weil die Stimme der Pirker noch ziemlich 
rauh klinge. Ende Oktober desſelben Jahres ſang ſie am Berliner Hof. 
Eine Zeitungsnotiz verkündete), obgleich fie erft 23 Jahre alt fei, folle 
ihr Geſang ſo ausnehmend ſchön ſein, daß auch die beiden Italienerinnen, 
die Kapellmeiſter Graun mitbringen werde, ihr kaum gleichkommen dürften. 
Bald wagte ſie ſich ſogar in das privilegierte Land des Kunſtgeſanges, 
um mit den italieniſchen Primadonnen in deren Heimat den Wettbewerb 
aufzunehmen. Namentlich in Venedig, wo ſie ſich nachweisbar 1744 auf⸗ 
hielt, und in Neapel ſoll ſie Lorbeeren errungen haben. Durch ſeine 
italieniſchen Kunſtreiſen wurde das Pirkerſche Ehepaar mit Gluck zu— 
ſammengeführt und nahe befreundet; Marianne ſang ſeine Arien mit 
Vorliebe. 

Die beiden Töchterchen begleiteten teils die Eltern — wir wiſſen 
zufällig, daß fie mit in Bologna geweſen find —, teils lebten fie unter 
dem Schutze der Großeltern in Stuttgart, wo ſich die Eltern gleichfalls 
dann und wann zum Beſuche einſtellten. Mariannens Vater muß früh- 
zeitig geſtorben ſein, und ihre Mutter vermählte ſich zum zweitenmale mit 
dem herzoglich württembergiſchen Rentkammerſekretär Johann Adam Eber 
(auch Ebert) in Stuttgart. Seit 1745 wuchſen Roſalie und Luiſe ganz 

1) Als Paten fungierten bei Luiſe: „Ihro Hochgräfliche Excellenz Herr Ludwig, 
(Graf von Sauran, Landmarſchall in Steyr, und Frau Aloiſia, nata Comtesse de 
Wagensperg.“ 

2) Haubdſchriftlicher Zuſatz des auf der Hamburger Stadtbibliothek befindlichen 
Handexemplares von Mattheſons Ehrenpforte S. 398 (nach Sittard S. 34). 


e) Schneider, Geſchichte der Oper und des Kgl. Hofopernhauſes in Berlin (Ber: 
lin 1852) S. 60. 
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im Eberſchen Hauſe auf. 1746 ſchenkte Marianne einem dritten Töch— 
terchen das Leben; die kleine (Maria) Viktoria wurde der Priorin eines 
Karmeliterinnenkloſters in Bologna zur Erziehung übergeben, als die 
Eltern im Herbſt 1747 dauernd Italien verließen. 

Als vollendete Künſtlerin, die bereits europäiſchen Ruf genoß, kehrte 
Marianne aus Italien heim. Neben ihrer ſchönen, umfangreichen Stimme 
und trefflichen Schulung war es hauptſächlich ihre imponierende Perſön— 
lichkeit und ihre für damalige Verhältniſſe bedeutende Darſtellungskunſt, 
was ihr große Bühnenerfolge ſicherte. Sie war in den Rollen der 
prima donna wie in denen des gewöhnlich von Kaſtraten gegebenen primo 
uomo gleichermaßen zu Haufe. Daneben glänzte ſie als Konzertſängerin. 
Sie ſang deutſch, italieniſch, franzöſiſch, auf Verlangen ſogar engliſch. 
Auch dem Kirchengeſang blieb ſie nichts ſchuldig. Ja, ſie verſuchte ſich 
in der Kompoſition von Arien und überſetzte Texte zu ſolchen aus dem 
Welſchen in ihre Mutterſprache. 

Seit Herbſt 1747 war ſie mit ihrem Mann an der königlichen 
Oper in London engagiert, deren Hauptunternehmer Lord Middleſex war. 
Auch zu Händel und deſſen Londoner Oratorienaufführungen ſtanden 
beide in Beziehung, und ſie hatte Arien don dieſem Meiſter auf ihrem 
Repertoire. Schließlich ſollten ſie aber trübe Erfahrungen in der eng— 
liſchen Hauptſtadt machen. Lord Middleſex blieb mit ſeinen Zahlungen 
im Rückſtand, und ſo gerieten ſie in Schulden. Ihre Koffer wurden von 
ihrem Hausherrn mit Beſchlag belegt. Marianne mußte im Auguſt 1748 
ohne Garderobe und Schmuck nach Hamburg abreiſen, um ihr Engage— 
ment bei der Kompagnie des Italieners Pietro Mingotti, der den Titel 
eines Rats des Königs von Polen und Kurfürſten von Sachſen führte, 
anzutreten. Der Impreſſario gab zuerſt in Hamburg und von Ende No— 
vember 1748 an im königlichen Theater zu Kopenhagen Opernvorſtel— 
lungen, deren muſikaliſcher Leiter Freund Gluck war, welche bisher unbe— 
kannte Thatſache ſich aus der Pirkerſchen Korreſpondenz mit Sicherheit 
ergiebt. 

Pirker blieb in London zurück, teils um die Effekten einzulöſen, 
teils um das Guthaben bei dem Lord einzutreiben. Es gelang ihm nach 
endloſen Mühen und Verdrießlichkeiten mit Advokaten und Wucherern, 
Kaution zu ſtellen und ſo die Koffer zurückzuerhalten, die er ſeiner Frau 
nach Kopenhagen nachſchickte, wo ſie, ſehnlich erwartet, im Dezember 
nach weiteren unerwünſchten Verzögerungen eintrafen. Er ſelbſt konnte 
London immer noch nicht verlaſſen; hätte er doch nicht einmal das nötige 
Reiſegeld gehabt. Der Muſikunterricht, den er dort erteilte, trug ihm 
nicht ſo viel ein, daß er ſeine täglichen Bedürfniſſe davon beſtreiten 
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konnte. Und Lord Middleſex hatte immer wieder neue Ausflüchte. Erft 
im Mai 1749 entrichtete er wenigſtens einen Teil ſeiner Schuld, 40 Pfund, 
an Pirker. Jetzt wollte ſich dieſer mit ſeiner Frau vereinigen, die ihn 
jedoch aus Nützlichkeitsgründen davon abbrachte, und ſo hielt er ſich auch 
noch den folgenden Sommer in London auf. 

Dieſer mehr als einjährigen Trennung der Gatten verdanken wir 
einen äußerſt regen Briefwechſel, der in ſeinem ganzen Umfang nebſt 
vielen anderen Pirkerſchen Korreſpondenzen auf die Nachwelt gekommen 
iſt. Ohne Frage hat Herzog Karl von Württemberg nach der Verhaf— 
tung beider im Jahre 1756 bei ihnen Hausſuchung vornehmen und auf 
ihre pünktlich aufbewahrten Briefſchaften Beſchlag legen laſſen. Sie ſind 
dann in die Aktenregiſtratur des Geheimen-Rats gewandert, aus der ſie 
ſpäter das K. württembergiſche Staatsarchiv übernommen hat. 

Mariannens temperamentvolle Art verleugnet ſich auch in ihren 
Briefen nicht, und man kann an ihnen ſeine helle Freude haben, wofern 
man ſich nicht an den ſaftigen Derbheiten ſtößt, die mit unterlaufen. 
Sie ſchreibt bald deutſch, bald italieniſch, und ſie beherrſcht das inter— 
nationale Verkehrsidiom des damaligen Virtuoſentums ſo vollkommen wie 
ihre Mutterſprache. Ja, unwillkürlich entſchlüpfen ihr auch in deutſchen 
Briefen welſche Ausdrücke, und häufig begegnet es ihr, daß ſie einen 
deutſch begonnenen Brief mitten im Satz italieniſch fortführt. Auch eine 
Frau von ihrer inneren Tüchtigkeit konnte ſich natürlich den Einflüſſen 
ihres Berufs und ihrer Umgebung nicht entziehen. So nehmen in ihren 
Berichten wie in denen Pirkers Künſtlerangelegenheiten, Künſtlerintrigen, 
Künſtlerklaͤtſch den breiteſten Raum ein. Wir lernen daraus eine Reihe 
Sangesgrößen jenes Zeitalters kennen, über deren menſchliche Schwächen 
keineswegs der Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe gebreitet wird. Pirkers 
Schreiben ſind überdies eine wichtige, noch unausgebeutete Quelle für das 
damalige Londoner Kunſtleben und die dortige vornehme Geſellſchaft, aus 
deren Skandalchronik manche pikante Mitteilungen gegeben werden. 

Eine bedeutende Rolle ſpielt im Pirkerſchen Briefwechſel der aus Rom 
gebürtige Kaſtrat Giuſeppe Jozzi, der ſich als Geſangskünſtler und Kla— 
viervirtuos gleichermaßen hervorthat, während feine Stimme nicht eben 
glänzend und ſeine Aktion ſchlecht war, ſo daß er auf der Bühne weniger 
Erfolg als im Konzertfaal hatte. Während Mariannens Kopenhager Auf: 
enthalt befand er ſich in den Niederlanden und Paris, ſpäter mit Pirker 
zuſammen in London. Jozzi ſtand ſchon von Italien her zu den Pirkerſchen 
Eheleuten in nahen, höchſt merkwürdigen Beziehungen. „Denn es iſt 
wahr, ich habe ihn närriſch geliebt; alsdann durch unſere Zertrennung 
mußte es nur eine Freundſchaft werden; nun aber iſt es weder eines 
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noch das andere und möchte mit blutigen Zähren beweinen das, was 
ich mir an meiner Geſundheit geſchadet um ſeinetwillen.“ Dieſes Ge— 
ſtändnis legte Marianne am 15. April 1749 ihrem Gatten ab. Ein andermal 
erklärte ſie von Jozzi: „Es iſt eben ein Kaſtrat wie alle andern, und 
er mag mir verſprechen und vormachen, was er will, ſo glaube ich ihm 
nichts in der Welt mehr.“ Wie oft ſich Marianne über den Freund 
erboſte, kam es doch niemals zum Bruch. Und zwar war es auffallen— 
derweiſe der ſonſt ſo eiferſüchtige Pirker, der auf die Freundſchaft mit 
Jozzi den höchſten Wert legte und ſeine Frau wieder und wieder beredete, 
an ihm feſtzuhalten. Es ſchien, als ob dieſe drei Menſchen durch ein 
magiſches Band aneinander gefeſſelt ſeien, mit ihren Intereſſen unlösbar 
aneinander gekettet. Standen ſie doch auch in einem gegenſeitigen Pump— 
verhältnis. Die lebhafte Korreſpondenz, die Jozzi mit Pirkers geführt 
hat, iſt gleichfalls erhalten. Schon ſeine Anrede an die Freundin, die 
zwiſchen „mia adoratissima Marianna“ und dem förmlichen „Madame“ 
ſchwankt, iſt ein Gradmeſſer dafür, was für Wetter augenblicklich an 
ihrem Freundſchaftshimmel herrſchte. 

Mehr als dieſes eigentümliche Künſtlerverhältnis verdienen die per— 
ſönlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Gatten unſere Aufmerkſamkeit. 
Der gegenſeitige Ton dieſer ehelichen Ergüſſe iſt ein ſeltſamer Wechſel 
von zärtlicher Teilnahme und ſchroffer Betonung des eigenen Stand— 
punkts. Es fehlt nicht an Verſicherungen unwandelbarer Liebe und Treue, 
in die ſich von ſeiner Seite bewegliche Klagen über ihren Kaltſinn miſchen. 
Sie kann ihm gar nicht oft und ausführlich genug ſchreiben, und wenn ein— 
mal an einem Poſttage der erwartete Brief ausgeblieben iſt, ſpart er nicht 
mit heftigen Vorwürfen. Er klagt fortgeſetzt, daß ſie ſo kurz angebun— 
den ſei, während doch ihre Briefe in ſeiner ägyptiſchen Gefangenſchaft 
ſein einziger Troſt ſeien. Marianne weiſt ihn energiſch zurück und ſagt 
ihm derb die Meinung über ſein ewiges Jammern. Pirker fühlte ſich 
ſehr einſam und unglücklich in London. Er war eine Zeit lang ernſtlich 
krank, und die widerwärtigen Geſchäfte rieben ihn auf. Er behauptete, 
in England vor den Jahren alt geworden zu ſein, und wenn er nicht 
eine Roßnatur hätte, wäre er dort gewiß draufgegangen. „Ich ſehe 
einem Toten mehr ähnlich als einem Lebendigen, daß alle Leute über mir 
erſchrecken,“ ſchrieb er am 22. Oktober 1748. Marianne zeigte dann doch 
wieder dem entfernten Gatten Mitleid und gab ihm alle möglichen guten 
Ratſchläge für ſein leibliches Wohlergehen. Er ſeinerſeits beriet ſie von 
London aus gleichermaßen in künſtleriſchen und Toilettenangelegenheiten, 
welche letztere bei Primadonnen ja auch ein Stück der erſteren ausmachen. 
Er ſandte ihr Noten, ſprach mit ihr die Arien durch, die ſie ſang, die 
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Opern, in denen ſie auftrat. Er wußte in ihrer Garderobe genau Be⸗ 
ſcheid und beſorgte ihr Roben und Toilettengegenſtände aller Art, und ſie 
mußte ſeinen „guten Guſto“ rühmen. Ein ſympathiſch berührendes Thema 
in der Korreſpondenz der beiden bildet die gemeinſchaftliche Fürſorge für die 
Kinder, und es war ihnen ein ſteter Kummer, daß ſie ihre Elternpflichten 
andern überlaſſen mußten, zumal da die häuslichen Verhältniſſe in Stuttgart 
nicht durchaus erfreulich waren. Vor dem Stiefvater Eber zitterte offenbar 
die ganze Familie, und die Mädchen hatten unter ſeinem Jähzorn zu leiden. 

Wir können aus dieſen Briefen auch mancherlei über Mariannens Kopen- 
hager Leben und Treiben entnehmen. Am 22. November 1748 traf die Min⸗ 
gottiſche Kompagnie nach äußerſt ſtürmiſcher und gefahrvoller Überfahrt in 
der däniſchen Hauptſtadt ein. Die Verhältniſſe lagen hier in dieſem Winter 
inſofern ungünſtig, als die muſikfreundliche Königin Luiſe, eine geborene 
engliſche Prinzeſſin, die ihrer Niederkunft entgegenſah, ganz zurückgezogen 
lebte und es infolge davon am Hofe ſehr ſtill war. Dieſer Umſtand mochte 
auch den Beſuch des Theaters von ſeiten der vornehmen Geſellſchaft be— 
einträchtigen; überdies litt Mingottis Unternehmen unter der Konkurrenz 
einer franzöſiſchen wie einer däniſchen Komödie. Doch beſuchte die 
Königin „vor ihrer Retirade“ noch am 3. Dezember die Oper und zeigte 
ſich ſehr befriedigt. Und wiederholt durften die fremden Künſtlerinnen 
vor ihr ſingen. Am 14. Dezember wurde Marianne als erſte an den 
Hof berufen, wie man ſich denken kann, zum Neid ihrer Kolleginnen. 
Am Abend vorher wurde ihr im Auftrag der Königin ein Buch über— 
bracht, aus dem ſie einige Arien ſingen ſollte. „Aber o Himmel!“ fährt 
ſie in ihrem Bericht an den Gatten fort, „als ich vor dem Schlafengehen 
ſolche ſtudieren wollte, fände ich ſie alle engliſch; nun kannſt Du Dir 
die Konfuſion vorſtellen. Geduld! ich liefe morgens zur Madame Fabris 
und ließe mir ſolche ein wenig vorleſen, und abends ſang ich ſie ſchnur— 
gerade weg; wie ich ſie prononciert, weiß der Himmel. Die Königin 
zeigte großes Vergnügen hierüber, akkompagnierte ſelbſt, und mochte ich 
noch andere fünf Arien ſingen von ihren Büchern, italieniſche, ſo daß ich 
von meinen nur eine ſange; ſagte auch zweimal, daß ich und die Maſi 
ihr zum beſten gefalle. Beim Weggehen ſagte mir die Obriſthofmeiſterin, 
daß ich wohl noch einmal würde berufen werden, weil Ihro Majeſtät 
der König nicht habe dabei ſein können. Nach einer geraumen Zeit reti— 
rierte man ſich, um den Thee zu nehmen, allwo ich mitten unter denen 
dames ſaße und Thee tranke. Dieſes ift die Wahrheit, daß id) in meinem 
Leben keine höflicheren dames geſehen, als die hieſigen. Die Königin ift 
ſchön wie ein Engel; wann man ſie gerad anſieht, ſo iſt ſie unſer gnä— 
diger Prinz von Wallis, aber im ſchönen.“ 
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Am 29. Januar 1749 wurde die Königin von einem Kronprinzen, 
dem nachmaligen König Chriſtian VII., entbunden. Schon nach ſechs 
Wochen befand ſie ſich ſo wohl, daß ſie ihr Kunſtintereſſe von neuem be⸗ 
thätigen konnte. Am 12. März wurden wieder alle zum Singen in die 
Gemächer der Königin geladen; „es war der Tag des Hervorgangs“. 
„Sie iſt wieder ſchön wie ein Engel,“ ſchreibt Marianne. „Die kleinen 
zwei Prinzeſſinnen ſind ſchön wie Engel, die große geht ins dritte Jahr, 
ich wartete ihnen letzthin auf, und damit ich ihr ſang, ſo ſingte ſie mir 
erſtlich etwas vor, wollte abſolute, ich ſollte ſie auf den Arm nehmen, ich thate 
aber ſolches aus Reſpekt nicht. Sie klatſchte ihre kleine ſchöne Händgen, 
und darfte ſie keine von denen herumſtehenden dames rühren; eine ſolche 
Schönheit habe ich in meinem Leben nicht geſehen.“ Später ließ ſich 
die Königin auch einige Opernvorſtellungen wiederholen, und Gluck kom— 
ponierte zu Ehren des neu geborenen Prinzleins ſeine am 9. April 1749 
aufgeführte Serenate „Tetide“. 

Außer Marianne befanden ſich bei der Mingottiſchen Truppe noch 
drei Sängerinnen: Giuſtina Turcotti, Thereſia Pompeati und Maria 
Maſi. Mit der letzteren, die ſpäter ihre Nachfolgerin in Stuttgart wer⸗ 
den ſollte, ſtellte ſie ſich ſehr gut, während zwiſchen ihr und den beiden 
andern fortgeſetzte Eiferſüchteleien beſtanden. „Ich habe in meinem Le: 
ben keine intrigante Donna geſehen wie die Pompeati,“ erklärt Marianne 
einmal. In der erſten Oper der Kopenhager Saiſon, die am 28. No: 
vember 1748 ſtattfand, dem „Bajazet“, durfte fie die Hauptrolle machen. 
„Du kannſt Dir einbilden,“ meldet ſie triumphierend ihrem Mann, „ob 
die Dicke (offenbar bie Pompeati) giftig ift, daß fie gleich anfangs aus: 
bleibe.“ Die nächſten Opern waren „Tito“, „Artaserse“ mit Marianne 
in der Titelpartie und der beſonders beifällig aufgenommene „Temistocle“, 
„Artaserse“ und „La clemenza di Tito“ vielleicht in der Gluckſchen Ber: 
tonung; allerdings wurden ja damals dieſelben Operntexte unendlich oft 
komponiert, aber ein Kapellmeiſter jenes Zeitalters brachte mit Vorliebe 
eigene Kompoſitionen. Auch Pantomimen gab Mingotti dazwiſchen. Ma— 
rianne konnte mit ihren Erfolgen zufrieden ſein. Sie gefiel dem Pu— 
blikum febr und ſetzte fid) namentlich „mit der Aktion in großen estim”. 
Sie fühlte ſich denn auch in Kopenhagen wohl, obgleich ihre Thätigkeit 
dort ſehr angeſtrengt war. Der Winter war milde, und ſie fand das 
Land „charmant“. Ohne Geldverlegenheiten ging es freilich wiederum 
nicht ab. Sie bezog zwar eine Gage von 350 Dukaten für die Saiſon 
und daneben vom Hof ein Geſchenk von 150 Dukaten, das ſogen. Regal. 
Außerdem verkaufte ſie Uhren, Ketten, Doſen, Damenſtrümpfe und andre 
Waren, die Pirker aus London ſchickte, mit Gewinn. Aber das Leben 
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in Kopenhagen war ſehr teuer und von allen Seiten wurden Anforde— 
rungen an ihre Kaſſe geſtellt: von Stuttgart und Bologna, wo ihre Kin⸗ 
der, von London, wo ihr Gatte weilte. Nicht ohne Grund warf ſie letz— 
terem wiederholt vor, daß das Wohl der ganzen Familie auf ihr ruhe 
und ſie ſich für dieſe aufopfern müſſe. Die Hoffnung auf eine Benefiz⸗ 
vorſtellung in Kopenhagen verwirklichte ſich nicht. 

Marianne war ſehr beliebt in der dortigen Geſellſchaft und lebte 
nicht eben zurückgezogen. Ihr Mann ermahnte ſie immer wieder, auf 
ihre Reputation bedacht zu ſein, ſich in ſeiner Abweſenheit vor der Zu— 
dringlichkeit des ſtarken Geſchlechts zu hüten, ſich niemals, wenn ſie in 
Kompagnie ausgehe, ohne Begleitung von Frauen ſehen zu laſſen und 
ſich womöglich unter den Schirm einer großen Dame von Hof zu begeben. 
Bald warnte er ſie vor Mingotti, bald vor Gluck, der auch kein Koſt⸗ 
verächter ſei, oder ihren andern Kollegen von der Oper, Hager und Che— 
chini. Marianne lachte über ſolche Grillen; ſie war ihrer ſelbſt ſicher 
und bedurfte darum keines fremden Schutzes. Sie habe an ihrer Liebe 
zu Jozzi genug gehabt, meinte ſie einmal. Ein andermal fertigte ſie ihn 
mit den ironiſchen Worten ab: „O Gott! wie liebſt Du mich viel, weil 
ich weit von Dir bin!“ Ihre beiden Hunde, ein weißes däniſches Wind— 
ſpiel und ein „Mufferl“, bildeten ihr regelmäßiges Gefolge, und für die 
leiblichen Bedürfniſſe ſorgte ihr Diener Philipp. 

Auch in eine Loge ließ ſie ſich aufnehmen. Am 1. April 1749 
meldet ſie ihrem Gatten: „Wiſſe dann erſtlich, daß ich geſtern als den 
31. Marzo bin ein Mops worden und befinde mich ſehr vergnügt, in 
dieſe vénérable société eingetreten zu ſein und ein wenig mehr Er— 
kenntnus der Wahrheit gelernet zu haben. Die Turcotti iſt es auch 
worden. Der Chechini iſt giftig wie der Teufel, und weil die Loge in 
unſerm Schloß gehalten wurde, ſo ſprengte der Spitzbub eine Thür in 
der nächſten Kammer und ſpionierte. Seine curiosità war aber fo groß, 
daß er nicht ſtill ſein konnte; mithin wurden gleich alle Lichter ausge— 
löſcht und die Loge auf einen andern Tag als geſtern verſchoben.“ 

Mit dem Nahen des Frühlings wurde die Frage brennend, was in 
der nächſten Zeit mit ihr werden ſolle. Ein Wiener Engagement ſtand 
in Frage; auch dachte ſie daran, mit Mingotti nach Holland und Brüſſel 
zu gehen. Für den Winter hätte fie fid) am liebſten wieder nach Kopen- 
hagen verpflichtet; aber mit Scalabrini, der das Opernunternehmen künf— 
tig leiten folte, ſtand fie ſchlecht, und er wollte fie nicht engagieren, ob- 
gleich der Hof und die ganze Stadt ſie verlangten. Gleichzeitig ſchien 
ſich Gelegenheit zu einer dauernden Verſorgung in der württembergiſchen 
Heimat zu bieten. Durch den Abgang der berühmten Francoiſe Cuzzoni- 
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Sandoni, die Anfang 1749 unter Hinterlaſſung von Schulden aus Stutt- 
gart durchgegangen war, war die Stelle einer erſten Sängerin bei der 
dortigen Kirchen- und Kammermuſik freigeworden und man richtete auf 
die Pirker das Augenmerk. Die Eltern beſtürmten ſie, dieſes Glück nicht 
zu verſcherzen, und ſie ſelbſt drängten Herz und Vernunft gleichermaßen 
dorthin, wo ſie ihren Kindern wieder eine Mutter ſein konnte. Mancher⸗ 
lei praktiſche Erwägungen ließen fie freilich wiederum ſchwanken. Doch 
durfte ſie nicht allzu lange zögern. Denn ſchon war es unter die Leute 
gekommen, daß die Cuzzoni nicht mehr nach Stuttgart zurückkehre, und 
obgleich fie ihre Pläne vor den Kollegen verbarg, erfuhren dieſe doch ba- 
von. „Und wollte ich wetten,“ ſchließt ſie ihre Mitteilungen an Pirker, 
„daß die dicke Sau!) ſelbſten dahin trachtet.“ So entſchloß fie fih zur 
Reiſe in die Heimat, nachdem ſie vorher ein Memorial an den Stutt— 
garter Hof gerichtet hatte, von dem Pirker nur befürchtete, es möchte zu 
devot ausgefallen fein. Im letzten Augenblick ſchloß fie noch mit Min: 
gotti, der doch wieder vom Hof ſtatt Scalabrini die Kopenhager Im— 
preſſa erhalten hatte, für die Winterſaiſon 1749 / 1750 einen Vertrag 
an die dortige königliche Oper ab, wo ſie und ihre berühmte Kollegin 
Roſa Coſta abwechſelnd die prima und seconda donna machen ſollten. 

Marianne reiſte über Lübeck, Hamburg, Frankfurt und traf am 
24. Mai 1749 wohlbehalten in Stuttgart ein. Teils hier, teils in der 
Sommerreſidenz Ludwigsburg ließ ſie ſich als Kirchenſängerin wie als 
Kammervirtuoſin hören und bewundern. Sie war ſtark in Anſpruch ge— 
nommen und klagte ihrem Gatten, daß ſie alle Tage, die Gott gebe, mit 
der Kammermuſik ſtrapaziert ſei. Dafür feierte ſie aber auch bei Hof 
die größten Triumphe. Am 6. Juni 1749 ſchrieb ſie: „Ich habe Dir 
ſchon gemeldet, daß die Herrſchaft närriſch über mein Singen iſt. Geſtern 
habe ich eine improvisata gemacht und ein kleines Duett und Solo in 
der Meſſe geſungen. Es war die erſte Prozeſſion, viel das Land ſtehet, 
obwohl man es entſetzlich übel empfunden und üble Folgerungen mit ſich 
bringen wird; doch iſt es geſchehen. Den Nachmittag bei der Kammer— 
muſik bedankte ſich der Herzog ſehr vor dieſe finesse, ſo ich ihm gethan; 
die verwitibte Herzogin, welche mich zum erſtenmal gehört, war außer 
fid." Und am 28. Juni konnte ſie berichten, daß ihr der Herzog bei der 
geſtrigen Kammermuſik gejagt habe, er habe fie in der Kirche nicht an- 
ſehen wollen: er habe an dieſem Ort doch nicht in die Hände klatſchen 
können, ſonſt hätte er es gewiß gethan; aber mit dem Kopf habe er 


1) Offenbar die Pompeati. Sittard (S. 36) hat die Stelle irrtümlicherweiſe auf 
die Cuzzoni bezogen, die ſeitdem als „dicke Sau“ durch die Muſikgeſchichte Läuft. 
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immer applaudiert. Marianne war für ſolche Auszeichnungen nicht un: 
empfänglich. „Und kommt mir vor, es [eie ja allerzeit beffer, einem 
Galanthuome als einem ſolchen Spitzbuben zu dienen,“ bemerkt fie ein- 
mal mit einem Seitenhieb auf einen Impreſſario. Im ſelben Maße 
wußte ſie ſich die Gunſt der Gemahlin des Herzogs, der Herzogin 
Friederike, geborenen Prinzeſſin von Brandenburg-Bayreuth, zu erwerben, 
die ſie wahrſcheinlich früher ſchon in Bayreuth kennen gelernt hatte. 
Mit Genugthuung erzählte ſie am 15. Juli 1749 ihrem Gatten, die 
Fürſtin habe nach ihrer Abreiſe zum Konzertmeiſter Bianchini geſagt: 
„Ah, nous avons perdu madame Pirker!“ und habe den übrigen 
Stuttgarter Virtuoſen nicht mehr zuhören wollen. Marianne mußte durch 
ihren Gatten der Herzogin allerhand Stoffe, Bänder und Galanterie- 
waren aus London beſorgen. Ihre Briefe aus jenen Tagen ſind voll 
von ſolchen wichtigen Dingen, und über dem Eifer, ihrer Gönnerin zu 
dienen, hat die allezeit praktiſche Frau auch den eigenen Profit nicht ganz 
vergeſſen. Überhaupt trieb fie auch in Stuttgart wieder einen ſchwung⸗ 
haften Handel mit tombakenen Uhren, Tabatieren und ähnlichen aus Lon⸗ 
don importierten Artikeln. 

Am liebſten hätte man am Stuttgarter Hofe Frau Pirker gar 
nicht mehr fortgelaſſen. Sie trug indeſſen Bedenken, das Kopenhager 
Engagement rückgängig zu machen, ſchon darum, weil man ſonſt meinen 
könne, ſie habe nur pro forma geſagt, daß ſie dort bereits gebunden ſei. 
Dagegen widerſtand fie Mingottis Lockungen, der fie nach Dresden en- 
gagieren wollte. Bei den Verhandlungen wegen ihrer Stuttgarter An: 
ſtellung zeigte ſie wieder große Geſchäftsgewandtheit. Man bot ihr ein 
Jahresgehalt von 1200 Gulden, ſie beſtand aber auf 1500. „Ach, wann 
es von dem Herzog dependierte, ſo bekäme ich alle Beſoldung, die ich 
wollte; allein es muß alles die Kammer und Regierung reſolvieren,“ 
heißt es in ihrem Brief an Pirker vom 10. Juni 1749. Wirklich iſt es 
eine bekannte Thatſache, daß damals die Künſtlerbeſoldungen in Württem— 
berg aus dem Gute des Kirchenkaſtens beſtritten werden mußten. Ma- 
rianne ſetzte ihren Willen durch. Am 12. Juni 1749 kam der Kontrakt 
zuſtande, wonach die Virtuoſin Pirker um ihrer vorzüglichen Geſchicklich— 
keit in der Vokalmuſik willen in fürſtliche Dienſte angenommen wurde 
mit der Verpflichtung, ſowohl bei der Kirchenmuſik beiderlei Religionen 
als bei der Kammermuſik und ſonſtwo ihre Dienſte zu leiſten, und ihr 
Engagement gegen den Frühling künftigen Jahrs anzutreten hatte, wo— 
gegen ihr von dieſem Zeitpunkt an ein halb in Geld, halb in Natura— 
lien zu entrichtender Gehalt von 1500 Gulden nebſt dem einmaligen 
vierteljährigen Betrag dieſes Gehalts verabreicht werden ſollte. Das be— 
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ſondere Aufgeld galt als Entſchädigung für die Taxe, welche damals in 
Württemberg bei allen Anſtellungen gezahlt werden mußte und eben den 
vierten Teil einer Jahresgage ausmachte. Daß dieſe halb in Geld, halb 
in Naturalien verabreicht werden ſollte, war ein großer Gewinn, weil 
letztere um das Doppelte des Anſchlags wieder verkauft werden konnten. 
Die Verpflichtung ihres Vertrags, auch „ſonſtwo“ ihre Dienſte zu leiſten, 
deutete bereits auf die Abſicht hin, in Stuttgart eine Oper zu organiſieren. 
Marianne ſelbſt hatte vor ihrer Reiſe nach der Heimat gegen ihren Mann 
geäußert: „Bin ich einmal in Stuttgart, ſo werde ich trachten, opera 
dort zu halten.“ 

Gleichzeitig ſuchte ſie Pirker die Wege in Stuttgart zu ebnen. 
Doch riet ſie ihm wiederholt und dringend, ſich ja „auf der Violin zu 
exerzieren, dann der Herzog will von jedem ein Solo hören“; vorher 
werde er nicht engagiert. Ganz naiv erzählte ſie ihm am 19. Juni: 
„Wann ich eine ſchöne Arie [habe!], welche von Glück ift, fo ſage ich, 
ſie ſei von Dir.“ Das Ehrlichkeitsgefühl in ſolchen Dingen war damals 
noch nicht ſo ſcharf ausgeprägt wie heute; Jozzi hatte ſich in London 
ähnliche Täuſchungen in umfaſſenderem Maße zu ſchulden kommen laſſen, 
was für ihn jedoch üble Folgen gehabt hatte. Auch dieſer ſollte an den 
württembergiſchen Hof gezogen werden. Pirker war es namentlich, der 
Marianne dies unabläſſig ans Herz legte. Abgeſehen von ſeiner Freund— 
ſchaft für den Kaſtraten, hegte er die Hoffnung, dieſer werde ſich des 
muſikaliſchen Unterrichts der Töchter annehmen und Luiſe zur großen 
Virtuoſin heranbilden. Pirker verhieß ſeiner Frau, Jozzi werde ihr in 
Stuttgart wie ein Kind gehorſam fein. Obſchon Marianne damals nicht 
am beſten auf Jozzi zu ſprechen war, empfahl ſie ihn doch angelegent— 
lich. Sie habe den Herzog perſuadiert, daß er keinen andern verſchreiben 
laſſe, bis er den Jozzi gehört habe, leſen wir in ihrem Brief vom 
22. Juni. Intrigen gediehen auch in der Stuttgarter Luft. „O was 
iſt die Peruzzi hier für eine elende Kreatur! wie habe ich ſie zu Grunde 
gerichtet!“ meldete ſie am 19. Juni ihrem Gatten. Luiſa Peruzzi war 
damals zweite Sängerin am württembergiſchen Hofe. Auch der dortige 
Tenoriſt Kajetan Neuſinger fand keine Gnade vor Mariannens Augen. 
Dagegen vertrug ſie ſich mit dem oben erwähnten Konzertmeiſter und 
erſten Violiniſten Giovanni Baptiſta Bianchini beſonders gut. 

Welches Glück für Marianne, nun endlich wieder die drei Jahre 
lang entbehrten Kinder um ſich haben zu dürfen! Sie fand ſie in erfreu— 
licher Entwicklung begriffen. Sie waren nicht ſo ſchön wie die Mutter, 
aber ſehr groß und „gratios“. In der Muſik wie in der franzöſiſchen 
Sprache hatten ſie bedeutende Fortſchritte gemacht, und beſonders freute 
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fid) Marianne darüber, daß fie das Italieniſche nicht verlernt hatten; fte 
waren ja einſt mit den Eltern in Italien geweſen. Luiſe, die jüngere, 
beſaß nach dem Urteil der Mutter eine ſehr ſtarke Stimme, „weder Hals— 
noch Nasſtimme“, Roſalie, die ältere, war ſtimmlos, dafür im Zeichnen 
und Klavierſpiel deſto beſſer bewandert. Als die Mädchen Ferien hatten, 
nahm ſie Marianne eine Zeitlang zu ſich nach Ludwigsburg. Sie durf— 
ten ſich dort ſogar bei Hof produzieren. Am 6. Juni ſchrieb die Mutter 
nach London: „Letzthin hat die Luiſia bei Hof eine Aria recht gut ge- 
geſungen, beede Kinder haben geſpielt auf dem Klavier.“ Pirker kümmerte 
ſich um alles, was die Kinder anging, und ließ es nach ſeiner Art an 
allerlei gutgemeinten Ermahnungen nicht fehlen, die Mariannens Geduld 
oft auf eine harte Probe ſetzten. So ſchrieb er am 17. Juni: „Ich 
hoffe, Du wirſt ſo gewiſſenhaft ſein und die armen Kinder in ihrer Re— 
ligion nicht irre machen, denn es iſt ein unnöthiger Eifer, wobei man 
nichts gewinnt, als daß ſie, wenn ſie erwachſen, weder warm noch kalt 
werden und noch eines noch das andere glauben.“ Er ſelbſt, fügte er 
hinzu, fei febr mäßig hierin und überzeugt, man könne, wenn man drift- 
lich lebe, in allen chriſtlichen Religionen ſelig werden, was auch die mei— 
ſten mäßigen Katholiken glauben. Sie antwortete am 28. Juni darauf 
mit gutem Humor: „Ich muß recht lachen über Deinen Einfall wegen 
der Religion der Kinder; da ich nicht einmal Zeit habe, genug zu denken, 
wie ſoll ich dann einen Miſſionarium abgeben können?“ Sie hielt aber 
die Mädchen im Reſpekt vor dem Vater und pflegte ihm zu berichten, 
daß ſie ihm — nach öſterreichiſcher Sitte — die Hände küſſen. 

Am 12. Juli 1749 reiſte Marianne von Stuttgart ab; der Ab— 
ſchied von den Ihrigen fiel ihr ſehr ſchwer. Ihr Stiefvater Eber be— 
gleitete ſie bis Karlsruhe und verabſchiedete ſich dort am 15. Juli von 
ihr. Auf der Reiſe, die bei unerträglicher Hitze vor ſich ging, hatten ſie 
einen kleinen Unfall gehabt, indem der Poſtwagen, worin ſie ſaßen, um— 
fiel und Marianne ſich die rechte Hand verſtauchte. In Karlsruhe ſang 
die Künſtlerin vor der Markgräfin von Baden-Durlach, in Raſtatt vor 
Prinz und Prinzeſſin Auguſt. Auch an verſchiedenen andern Höfen, über 
die ihr Weg ſie führte, ſcheint ſie Proben ihrer Kunſt gegeben zu haben. 
Sie wollte damit, wie ſie ſelbſt geſtand, lediglich ihrer leeren Kaſſe auf— 
helfen. Denn in Stuttgart beſtand „die verfluchte Mode“, daß man kein 
Regal bekam, wenn man dauernd angeſtellt wurde. So war ihr dort 
nur ihre Gaſthofzeche im Betrag von 150 Gulden bezahlt worden. Ihre 
Geldverlegenheit war ſo groß, daß ſie ihre zwei Ringe für 100 Gulden 
ins Verſatzhaus tragen mußte. 

Ende Juli traf ſie in Hamburg ein. Sie hatte hier eine Zuſammen— 
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kunft mit ihrem Gatten, der dann nochmals, offenbar nur um Waren ein— 
zukaufen, nach London zurückkehrte. Sie ſelbſt reiſte über Kiel nach 
Kopenhagen. Auf der Überfahrt zog ſie ſich eine Erkältung zu. „Wiſſe,“ 
berichtet ſie Kopenhagen den 31. Auguſt 1749 ihrem Gatten, „daß ich 
auf der verfluchten Reiſe einen ſolchen Huſten bekommen, daß es faſt in 
ein Seitenſtechen ausgefallen wäre. Du weißt, daß ich eine große Fein— 
din vom Bett bin; alleine es ſind nun zehn Täge, daß ich ſolches hüten 
muß, heute habe ſogar die Sprache verloren, das Fieber habe beſtändig, 
und in zehn Tagen ſollen wir in scena gehen! Enfin ich befinde mich 
ſehr ſchlecht, und ſo Du nicht bald kommſt, wirſt Du mich ſchwerlich 
mehr ſehen“. Am 6. September ſandte ſie an Pirker, der inzwiſchen 
ſeine Abreiſe von London gemeldet hatte, nach Hamburg folgendes Bul— 
letin: „Du kannſt Dir einbilden, in was für Freuden ich geweſen, als 
ich geſtern Deinen Brief vom 26. pass. erhalten; ich verſichere Dich, 
daß ich mich in meiner Krankheit durch die Hoffnung, Dich bald zu küſſen, 
ſtark erholt habe, mein lieber Pirker. Du wirſt mich ſtark verändert 
finden: ich war dick und fett, als ich hieher kam, alleine die ſtarken 
Strapazen, jo ich bishero gelitten, haben mir einen fo eruelen Huſten 
auf bie Bruſt gezogen, daß ich ſchon heute 16 Täge bettlägerig bin; Du 
weißt, wie ich das Bett ſcheue, jedoch bin ich gezwungen; das Fieber ver— 
läßt mich keinen Tag. In acht Tagen iſt die opera!“ Man kann ſich 
ihren Schmerz vorſtellen, wenn man erfährt, daß ſie in der erſten Vor— 
ſtellung der „Semiramide“ die prima donna und ihre Rivalin Roſa 
Coſta die seconda donna ſein ſollte. Wahrſcheinlich hat er aber gerade 
dieſer Umſtand ihre Willenskraft ſo geſtählt, daß ſie bis zum entſcheiden— 
den Tag doch noch geſund wurde. Bald darauf traf Pirker wirklich in 
Kopenhagen ein, um dort den Winter bei ſeiner Frau zu verbringen. 
Damit hört leider auch der Briefwechſel des nunmehr wieder dauernd 
vereinten Ehepaares auf, und ſomit ſehlt es uns auch an näheren Nach— 
richten über Mariannens Erfolge und Erlebniſſe während ihrem zweiten 
Kopenhager Aufenthalt. 

Im Frühjahr 1750 fanden ſich Herr und Frau Pirker in Stutt- 
gart ein, und ſie trat alsbald ihr dortiges Engagement an. Als dritter 
im Bunde folgte ihnen Giuſeppe Jozzi, der auch den Winter über an der 

kingottiſchen Oper in Kopenhagen gewirkt hatte. Er gefiel am württem— 
bergiſchen Hofe ſehr und wurde den 9. Mai 1750 mit hohem Gehalte 
als erſter Flügelſpieler und Sänger verpflichtet. Dagegen erhielt Ma— 
riannens Gatte zunächſt keine feſte Anſtellung. Erft nachdem er 2 / Jahre 
lang freiwillige und unentgeltliche Dienſte bei Hof gethan hatte, wurde 
er durch herzogliches Dekret vom 20. September 1752 zum Konzert— 


272 Krauß 


meiſter mit der niedrigen Gage von 400 Gulden jährlich ernannt. Als 
ſolcher hatte er den Oberkapellmeiſter zu unterſtützen und zu vertreten. 
Auch ſpielte er im Orcheſter als Geiger. Mit ſeinem Violinſpiel ſcheint 
er keine ſonderliche Ehre eingelegt zu haben, wiewohl er ſich ſelbſt etwas 
darauf zu gut that. Deſto nützlicher machte er ſich bei der Organiſation 
der Oper vermöge ſeines ſtark entwickelten Kunſtgeſchmacks, feiner viel: 
fältigen Erfahrungen und weitverzweigten Verbindungen. 

Bis zum Jahre 1750 gab es am Hofe Herzog Karls keine ſtändige 
Oper. Erſt unter dem Einfluß ſeiner muſik- und theaterliebenden Ge— 
mahlin, der in den kunſtſinnigen Traditionen der Bayreuther und Ber— 
liner Höfe erzogenen Herzogin Friederike, begann er ſein Augenmerk auf 
das Bühnenweſen zu richten. Sie ſollte es bitter bereuen, dieſe Leiden: 
ſchaft bei ihrem Gemahl geweckt zu haben. Denn bei feinem leicht ent: 
zündlichen Herzen und ungezügelten Begehrungsvermögen übertrug er bald 
ſeine Neigung zur Kunſt auf die Künſtlerinnen, und dieſe Geſchmacksrich— 
tung Karls führte ſpäter die Trennung der fürſtlichen Ehe mit herbei. 
Vorderhand jedoch beteiligten ſich der Herzog und die Herzogin mit ein— 
trächtigem Eifer an den Zurüſtungen zur Oper, wobei Marianne eine der 
treibenden Kräfte war und mit ihrem Gatten und Jozzi jenen helfend und 
fördernd zur Seite ſtand. In großer Eile wurde das Stuttgarter Luft- 
haus in ein Opernhaus umgewandelt, und am 30. Auguſt 1750, dem 
Geburtstag der Sereniſſima, wurde das neue Theater mit Grauns Oper 
„Artaſerſe“ eingeweiht, in der Marianne die Partie der Mandane ſang. 
Man hatte das Perſonal zur erſten Aufführung zuſammengeworben, ſo 
gut es eben ging, und einzelne Kräfte vom verwandten Bayreuther Hof 
geliehen. Jetzt galt es, die Künſtlerſchar zu vervollſtändigen, und auch 
hiebei wirkten Marianne und ihr Gatte in hervorragendem Maße mit. 
Aus jenen Tagen hat ſich ein eigenhändiges Billet des Herzogs an die 
Pirker erhalten, das den Ton unbefangener Freundſchaft anſchlägt. Es 
iſt als Nachſchrift dem Schreiben eines Sekretärs vom 10. Oktober 1750 
über das beabſichtigte Engagement eines Sängers, namens Riſtorini, bei— 
gefügt und lautet: 

„Madame! Ich erwarte die baldigſte Ankunft dieſes Singers ſo— 
wohl als Nachricht wegen des andern aus Rom. Ich bin geſonnen, die 
opera Ezius vortragen zu laſſen, nachdeme aber mit derſelben Kompoſi— 
tion nicht verſehen, ſo iſt nötig, daß ſolche gleichbalden von einem guten 
Meiſter aus Italien verſchrieben wird. Die Stella kann kommen und 
wird gewiß in der opera den zweite Roll machen, ich aber verbleibe dero 
guter Freund 

Karl H. v. W. 
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Offenbar geſchah es auch auf Mariannens Empfehlung, daß im 
Februar 1751 der berühmte, mit fabelhaftem Stimmenumfang ausge: 
ſtattete Tenoriſt Chriſtoph von Hager engagiert wurde, der einſt ihr Kol- 
lege in Kopenhagen geweſen war. Im Frühjahr 1753 nach Schluß der 
Opernſaiſon wurde Pirker nach Italien geſchickt, um neue Virtuoſen zu 
gewinnen. Marianne ſcheint ihn eine Zeitlang begleitet zu haben; wenig- 
ſtens iſt ein Brief an ſie vom 14. April 1753 nach Rom adreſſiert. 
Sie reiſte allein nach Hauſe, und Pirker beſorgte noch im Hochſommer von 
Venedig die Geſchäfte ſeines Herrn. Er muß auch an dem Engagement 
des neuen Oberkapellmeiſters Nicolo Jommelli beteiligt geweſen ſein, 
unter deſſen genialer Leitung in den nächſten 15 Jahren die Stuttgarter 
Oper ihre glanzvollſten Tage erlebte. Pirker ließ auf dieſer Reiſe nicht 
weniger als 4452 Gulden aufgehen, eine Summe, die ſelbſt dem in Kunſt— 
dingen gewiß nicht kleinlichen Herzog „ſtark“ vorkam, und noch im Sep— 
tember 1754 mußte ihn die zuſtändige Finanzbehörde an die rückſtändige 
Abrechnung erinnern. 

Sechs Jahre lang ſang Marianne die erſten Sopranpartien in den 
Opern, die damals am württembergiſchen Hofe zur Darſtellung gelangten; 
neben Grauns „Artaſerſe“ und Haſſes „Der erkennte Cyrus“ waren es 
hauptſächlich Werke Jommellis: „Ezio“, „Didone abbandonata“, „Ales- 
sandro nel Indie“, „Fetonte“, „Catone in Utica“, „Pelope“, „Le 
jardin enchanté*, „Enea nel Lazio“, ,Artaserse*. Seit 1754 war 
die erſt dreizehnjährige Louiſe Pirker nach Vollendung ihrer Ausbildung mit 
dem beſcheidenen Jahresgehalt von 200 Gulden engagiert und wirkte in 
zweiten Sopranrollen neben der Mutter. Sofort nach ihrer dauernden Nieder— 
laſſung in Stuttgart hatte Marianne im Juni 1750 die vierundeinvierteljäh— 
rige Viktoria aus Bologna zu ſich kommen laſſen, ſo daß nunmehr die ganze 
Familie vereinigt war. Die Priorin der Karmeliterinnen ſtellte dem 
Kinde, deffen Erziehung fie 2 / Jahre geleitet hatte, das Zeugnis aus, daß 
es geſund, ohne Schaden am Leib und für ſein Alter gut entwickelt ſei; 
„Madame Vittoria“ ſchenke ihre Aufmerkſamkeit weniger dem Unterricht 
als den Handlungen ihrer Umgebung und bringe auf ſich in Anwendung, 
was ſie andre thun ſehe. 

In ganz beſonders nahen Beziehungen ſtand Marianne zu der Her— 
zogin Friederike. Schon während ihres erſten Stuttgarter Aufenthalts 
hatte ſie ſich ja bei der Fürſtin beliebt gemacht. Seitdem ſie dauernd 
in Stuttgart lebte, feſtigten ſich die Bande der Freundſchaft zwiſchen den 
beiden Frauen. Mit Verwunderung und wohl auch mit Mißgunſt mochte 
die Hofgeſellſchaft gewahren, wie die ſonſt ſo zurückhaltende und hoch— 
mütige Herzogin eine Sängerin ihres Vertrauens würdigte und ihr eine 
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bevorzugte Stellung bei ihrer hohen Perſon einräumte. Dieſes Verhält- 
nis machte Mariannens Stolz und Glück aus; es ſollte aber auch für ſie 
zur Quelle des höchſten Jammers werden. Solange die Eintracht zwiſchen 
dem Herzog und der Herzogin währte, hatten die Pirkerſchen Eheleute, 
die Gnade beider gleichmäßig genießend, am württembergiſchen Hof ein 
leichtes und angenehmes Leben. Sobald aber das fürftlihe Paar in 
ernſthaften Gegenſatz zu einander geriet, mußte die Stellung jener ſchwie— 
rig werden, weil es galt, entweder entſchieden Partei zu ergreifen, was 
gefährlich war, oder neutral ſich zwiſchen den zwei kriegführenden Mäch— 
ten hindurchzuwinden, was außerordentliche Klugheit vorausſetzte. Eine 
ſolche beſaß die warmblütige Marianne nicht oder wollte ſie vielmehr gar 
nicht beſitzen, weil ſie ihr Herz übermächtig auf die Seite der Gebieterin 
zog. Der Fall, daß fih das herzogliche Paar entzweite, trat um fo be: 
ſtimmter ein, je mehr Karl ſich in die gefährlichen Reize fremder Weiber 
verſtrickte und ſeiner Gemahlin durch offenkundige Untreue zu Beſchwer— 
den gegründeten Anlaß gab. 

Man hat auch gefabelt, daß der Herzog Mariannens Tugend nach— 
geſtellt und, weil ſie ihm nicht zu Willen geweſen ſei, ſeine Ungnade auf 
ſie geworfen habe. Dieſe Kombination liegt ja bei Karls Temperament 
nahe genug; dennoch ſpricht die Wahrſcheinlichkeit durchaus dagegen. Wa— 
rum ſollte er auch, nachdem er offenbar viele Jahre lang ſie mit ſeiner 
harmloſen Gunſt beſchenkt hatte, es jetzt, im Jahre 1756, plötzlich auf 
fie abgeſehen haben? In der Zdiſchenzeit hatte fie doch ſchwerlich an 
Reizen zugelegt. Die Pirker ſtand damals im 40. Lebensjahre. Kaum 
wird alſo der Herzog, dem ſich blühende Jugend genug zur Verfügung 
ſtellte, der alternden Frau nachgeſtellt haben. Weit größere innere Glaub— 
würdigkeit trägt die Überlieferung an ſich, daß Marianne der Herzogin 
die Seitenſprünge ihres Gemahls hinterbracht habe und dieſer ſeinerſeits 
wiederum durch ſeine Getreuen von jenen Zuträgereien unterrichtet wor— 
den ſei. Denn naturgemäß nahmen mit der zunehmenden Trübung des 
herzoglichen Eheverhältniſſes auch die Parteiungen und Intriguen am 
Hoflager zu. Dem Pirkerſchen Ehepaare mochte es von Anfang an nicht 
an Neidern und Feinden gefehlt haben, die nun freudig die ſchöne Ge— 
legenheit ergriffen, den Herzog gegen Marianne und ihren Gatten aufzu— 
ſtacheln. So ließ dieſer am 16. September 1756 die Pirkerſchen Ehe— 
leute“) und mit ihnen einen andern Anhänger der Herzogin, ihren Fri- 


1) Die meiſten Biographen Mariannens fabeln, Pirker fei Konzertmeiſter in 
Stuttgart geblieben, und melden ſpäter pathetiſch, er habe ſeine Frau aus dem Kerker 
geholt; die Akten erweiſen unwiderleglich, daß er ihr Schickſal geteilt hat, was übrigens 
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ſeur Georg Mattheus Reich, insgeheim verhaften. Man kann ſich denken, 
wie tief ſich die Fürſtin durch dieſen Gewaltſtreich, der ihr ſofort bekannt 
wurde, in ihrem Stolze gedemütigt fühlte, und wie fie es für eine Ehren- 
ſache anſah, die Gefangenen, die um ihretwillen litten, zu befreien. Es 
heißt!), fie fei, um keine Zeit zu verlieren, alsbald in die regelmäßige 
Audienz gegangen, die Karl ſeinen Unterthanen gewährte, und habe, ohne 
ſich durch den Adjutanten anmelden zu laſſen, im Vorſaale gewartet, weil 
gerade ein anderer Supplikant beim Herzog geweſen ſei. Endlich ſei 
die Thüre aufgegangen, und ſie habe dem über ihre Anweſenheit er— 
ſtaunten Gemahl ihre Klagen vorgebracht, der ſie nach einer heftigen 
Scene ſchließlich unter kalten Komplimenten in ihre Gemächer zurück— 
geführt habe. In dieſer Darſtellung werden wir nichts als eine roman— 
hafte Ausſchmückung zu erblicken haben. Denn ein derartiger theatra- 
liſcher Schritt war einer ſo ſtolzen Dame, die übertrieben viel auf Eti— 
kette hielt, von vornherein nicht zuzutrauen. Wohl aber hat ſie ohne 
Frage alle ihr zu Gebote ſtehenden Mittel erſchöpft, um den Herzog um— 
zuſtimmen. Vergeblich. Dieſe erlittene Kränkung ließ nun dem Anſchein 
nach vollends den insgeheim längſt erwogenen Entſchluß in ihr reifen, 
Stuttgart für immer zu verlaſſen. Sie führte ihn unverzüglich aus und 
trat am 20. September 1756 — alſo vier Tage nach Mariannens Ver— 
haftung — von Ludwigsburg aus, übrigens mit Wiſſen ihres Gemahls, 
der das Reiſegeld für ſie anwies, die Fahrt nach Bayreuth an, wohin 
der Herzog zur Jagd vorausgereiſt war. Durch dieſen aktenmäßig feſt— 
geſtellten chronologiſchen Zuſammenhang widerlegt ſich die Behauptung 
von ſelbſt, Marianne fei der Herzogin bei ihrer ſogenannten Flucht be: 
hilflich geweſen und zur Strafe dafür ihrer Freiheit beraubt worden. 
Über die Schickſale der drei Gefangenen geben die hier zum erſten— 
male verwerteten Akten des K. wütttembergiſchen Staatsarchivs zuver— 
läſſigen Aufſchluß, und dadurch werden die meiſten Angaben der bis— 
herigen Biographen Mariannens als unrichtig oder ungenau erwieſen. 
Noch am Tage der Verhaftung, alſo am 16. September 1756, wurden 
das Pirkerſche Ehepaar und der Friſeur Reich nach ihrem Beſtimmungs— 
ort, der Feſtung Hohentwiel, verſchickt. Der Oberſtleutnant und General— 
adjutant Graf von Degenfeld hatte den Transport perſönlich zu leiten. 
Durch herzogliche Ordre vom ſelben Tage erhielt der Hohentwieler Kom— 
mandant, Oberſt von Kommerſtädt, genaue Verhaltungsmaßregeln: die 


jhon Schubart (Ausgabe feiner geſammelten Schriften von 1839 1 S. 130 Fußnote) 
richtig angibt. 

1) Vergl. namentlich S. Hänle, Württembergiſche Luſtſchlöſſer I S. 181 f 
(anekdotenhafte, ſekundäre Quelle). 
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Arreſtanten follten je in ein beſonderes, wohlverwahrtes Zimmer ge- 
bracht, nie zuſammengelaſſen werden oder mit einander eine Silbe reden, 
wie denn auch der Zutritt zu ihnen niemand geſtattet war. Ebenſo war 
ihnen das Schreiben unbedingt verboten. Vor allem aber ſollte kein 
Menih erfahren, wer die Gefangenen eigentlich feien, und der Komman⸗ 
dant wurde beauftragt, das Geheimnis aufs ſtrengſte zu wahren; nicht 
einmal der mit ihrer Verpflegung betraute Keller zu Hohentwiel, Expe— 
ditionsrat Weiß, durfte eingeweiht werden. 

Noch ehe anderthalb Monate vergangen waren, beſchloß der Her— 
zog, die drei Unglücklichen nach einer andern Feſtung ſeines Landes, dem 
Hohenaſperg, zu verpflanzen. Vielleicht geſchah der Wechſel nur darum, 
weil das Geheimnis auf dem Hohentwiel doch nicht ſtrenge genug ge— 
hütet oder ihr erſter Aufenthaltsort in Stuttgart und Ludwigsburg be— 
kannt geworden war. Oberſtleutnant und Generaladjutant von Pöllnitz 
wurde mit der nötigen Mannſchaft entſandt, um die Arreſtanten an ihren 
neuen Beſtimmungsort abzuliefern. Mittels herzoglicher Ordre vom 
27. Oktober 1756 wurde der derzeitige Kommandant vom Hohenaſperg, 
Oberſtleutnant Damian Julius Marſchall von Biberſtein, von der An: 
kunft benachrichtigt. Außer den ſeinerzeit auch ſeinem Hohentwieler Kol— 
legen erteilten Inſtruktionen wurden ihm noch einige weitere Vorſchriften 
eingeſchärft. Der Transport kam bei Nacht — es war vom 28. auf 
den 29. Oktober — an, um jegliches Aufſehen zu vermeiden. Der 
größeren Verſchwiegenheit halber ſollten keine Wachtpoſten vor ihre Ge— 
fängniſſe geſtellt werden. Der Kommandant wurde mit ſeinem Kopf da— 
für verantwortlich gemacht, daß keines entwiſche. 

Acht Jahre lang ſchmachteten die Pirkerſchen Eheleute und Friſeur 
Reich auf dem Aſperg, ohne Verhör, ohne Unterſuchung, ohne Urteils- 
ſpruch. 

Das Geheimnis, womit Herzog Karl den Fall zu umgeben ſuchte, 
beweiſt am beſten, daß er ſich im Unrecht fühlte. Fürchtete er etwa, die 
Herzogin werde erneute Verſuche machen, ihm ſeine Opfer zu entreißen, 
die Intervention ihres Vaters, des Markgrafen von Brandenburg-Bay— 
reuth, oder andrer Potentaten herbeiführen? Mag ſein, obgleich ſich nicht 
nachweiſen läßt, daß von irgend einer Seite etwas zur Rettung der Ge— 
fangenen geſchah. Friedrich der Große, der als Oheim der Herzogin 
Friederike am eheſten dazu berufen und geneigt geweſen wäre, war da— 
mals in den ſiebenjährigen Krieg verwickelt und ſah überdies ſeinen ehe— 
maligen Zögling Karl in den Reihen ſeiner Gegner. Jedenfalls ſteht die 
Geheimnistuerei des Herzogs im Falle Pirker zu der ſtolzen Offenheit, 
die er bei ſonſtigen Gewaltthaten zur Schau trug, in auffälligem Gegenſatz. 
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Übrigens wurden die Gefangenen nicht ſchlecht gehalten, ſicherlich 
ungleich beſſer als nachmals der — im Anfang ſeiner Einkerkerung 
wenigſtens — mit barbariſcher Strenge behandelte Schubart. Sie hauſten 
in menſchenwürdigen Räumen, die der Markedentner rein halten mußte, 
hatten anſtändige Betten und wurden ziemlich reich verköſtigt. Täglich 
erhielten ſie, je am Mittag und Abend, zwei Mahlzeiten mit drei warmen 
Speiſen und einem Schoppen Wein. Marianne wurde ſpäter auf ihren 
Wunſch einer der beiden Schoppen in zwei Schalen Kaffee verwandelt. 
Der Markedentner bekam für dieſe Verpflegung 34 Kreuzer auf den Tag 
und die Perſon, ſchließlich ſogar noch um eine Kleinigkeit mehr, für 
welche Summe bei dem damaligen Geldwert ſich immerhin etwas leiſten 
ließ. Auch an Beleuchtung und Heizung fehlte es ihnen, wie die Red: 
nungen ausweiſen, keineswegs. Von Zeit zu Zeit wurden ſie mit neuer 
Leibwäſche, Kleidungsſtücken, auch Schuhen, Pantoffeln, Hauben u. drgl. 
verſehen. Eine Frau wuſch und flickte ihnen die Wäſche. Ebenſowenig 
entzog man ihnen die ärztliche Fürſorge. Während der Garniſonfeld— 
ſcheer das in jener Zeit als Univerſalmittel beliebte Aderlaſſen wie auch 
das Raſieren beſorgte und im Bedürfnisfall Arzneien lieferte, kam alle 
paar Wochen zum Beſuche der Gefangenen von Ludwigsburg Leibmedikus 
Dr. Breyer, ſpäter Stadt⸗ und Amtsmedikus Dr. Mörike, Breyers Tochter⸗ 
mann und der Großvater des Dichters Eduard Mörike. Der Hohen- 
aſperger Stabskeller, Expeditionsrat Wölfflin, berechnete den Geſamtauf— 
wand für die drei vom 29. Oktober 1756 bis 12. November 1764 ein⸗ 
ſchließlich der Koſten der Entlaſſung auf 7365 Gulden 55!/s Kreuzer. 
Auch wurde die Trennung der Gefangenen ſpäter nicht ſo ſtrenge wie 
am Anfang aufrecht erhalten; wir wiſſen wenigſtens, daß das Pirkerſche 
Ehepaar zuletzt ſeine Mahlzeiten gemeinſam einnehmen durfte, zu welcher 
Vergünſtigung der klägliche Zuſtand des unglücklichen Weibes den An— 
laß gegeben haben mochte. Die drei Aſperger Kommandanten, unter 
denen die Arreſtanten der Reihe nach ſtanden, galten als menſchenfreund— 
liche und dem Mitleid zugängliche Männer: der erſte, der ſchon erwähnte 
Marſchall von Biberſtein, verſchied am 25. Juni 1760, ſein Nachfolger, 
Oberſt Philipp Adam von Stößer, ging am 19. September 1763 mit 
Tod ab und wurde durch den Oberſten Friedrich Chriſtoph von Ketten— 
burg erſetzt. 

Herzog Karl kümmerte ſich perſönlich um alles, was bei den Ge— 
heimarreſtanten vorging, bis auf ihre zerriſſenen Strümpfe, verſchwärzten 
Hemden und ähnliche Kleinigkeiten herab. Nicht die geringſte Neuan— 
ſchaffung durfte ohne ſein Vorwiſſen gemacht, nicht die unbedeutendſte 
Anderung ohne ſeine Genehmigung vorgenommen werden. Der Kom— 
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mandant hatte über fie regelmäßigen Rapport zu erftatten. Am 21. Ja⸗ 
nuar 1757 meldete Oberſtleutnant Marſchall von Biberſtein: „Der Alte 
und die Frauensperſon bezeugen ſich ganz tranquill, der Jüngere aber iſt 
ſehr beunruhigt und jammert beſtändig.“ Später blieben die beiden 
Männer fortgeſetzt geſund und, wie ſich der Kommandant ausdrückt, „ge— 
laſſen“, während die Berichte über Marianne immer trauriger lauteten. 
Das furchtbare Unglück, das ſo jäh über ſie hereingebrochen war, brachte 
ſie um den Verſtand. Anfangs mochte ſie gehofft haben, es handle ſich 
nur um eine kurze Zeit der Prüfung; bald aber mußte ſie ſich über— 
zeugen, daß der Fürſt einen unverſöhnlichen Haß auf ſie geworfen habe 
und ihre Gebieterin zu ihrer Rettung nichts thun könne. Schon aus Be— 
richten des Kommandanten vom Jahre 1758 geht hervor, daß ſie erkrankt 
und in ärztlicher Behandlung war. Wiederholte Waſſerkuren wurden ihr 
verordnet. Im Winter 1759/60 erreichte ihre Geiſtesſtörung offenbar den 
Höhepunkt und entlud ſich in Tobſuchtsanfällen. Die Aſperger Rechnungen 
aus jener Zeit ſprechen wiederholt von „quasi in der Raſerei“ zerbrochenen 
Waſſerflaſchen, zerriſſenen Servietten und ähnlichen Symptomen. Da— 
mals wird es auch geweſen fein, daß die Künſtlerin ihre Stimme ein: 
büßte. Eine durchaus glaubwürdige Überlieferung beſagt, ſie habe in 
ihrem Jammer ſo geſchrieen, daß eine Stimmbrechung eingetreten und 
ihr herrlicher Sopran in den Baß heruntergegangen ſei. 

Schließlich ſcheint ſich die Macht der Krankheit gebrochen zu haben 
und die Armſte lebte fortan in ſtillem Irrſinn weiter. So traf ſie der 
Dichter Johann Ludwig Huber, jener charaktervolle württembergiſche Be— 
amte, der im Jahre 1764 die Kühnheit, womit er ſich den ungeſetzlichen 
Steuerplänen Herzog Karls widerſetzte, mit einer halbjährigen Feſtungs— 
haft auf dem Aſperg büßen mußte. In einem Gedichte), worin er feine 
Mitgefangenen ſchildert, heißt es von Marianne: 

„Doch wer beſchreibt der Marianne Kummer, 
Der itzt erwacht? 

So weckt erſchrecklich von dem leichten Schlummer 
Der Traum der Nacht. 

In ſtillem Weh ſchleicht ſie mit leiſen Schritten 
Im Kerker um. 

„Will niemand‘, ſeufzt fie, niemand für mich bitten?“ 
Dann ſteht ſie ſtumm. 

Der Kerkerknecht, erweicht, tritt in die Thüren 
Und tröſtet ſie. 


T) „Etwas von meinem Lebenslauf und etwas von meiner Muſe auf der Veſt— 
ung“ (Stuttgart 1798) S. 186 f. Die Möglichkeit, der Huber in einer Fußnote Spiel— 
raum läßt, daß Marianne ſich nur raſend geſtellt habe, ijt natürlich abzuweiſen. 
übrigens hegte auch Herzog Karl dieſen Verdacht. 
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„Helft! ruft fie kraftlos und fällt, ihn zu rühren, 
Auf ihre Knie. 

Itzt weint ſie: doch ihr Schmerz wird nicht gelinder, 
Er häufet ſich. N 

Dann ruft ſie laut: ‚Ach, Kinder, meine Kinder! 
Helft! rettet mich! 

Oft hat ihr Lied das Mitleid herbefohlen !), 
Das nichts genützt: 

„Laß mich, e güt'ger Himmel, Atem holen!“ — 
Wen rührt ſie itzt?“ 


Marianne begann die endlos langen Stunden durch eine ſinnreiche 
Beſchäftigung zu töten. Aus Halmen, die ſie aus dem Strohſack ihrer 
Lagerſtätte zog und mit ihren eigenen Haaren zuſammenband, fertigte ſie 
Blumen, und allmählich erreichte ſie in dieſer Spielerei eine ſo hohe 
Fertigkeit, daß ſie die verſchiedenſten Arten von Blumen nachzubilden und 
zu ganzen Sträußen zuſammenzuſtellen verſtand. Der Kommandant, heißt 
es, habe ihr zur Erleichterung der Arbeit heimlich Faden und Draht zu— 
geſteckt. Dieſe kleinen Kunſtwerke, die ſie in großer Zahl bereitete, ver— 
breiteten ſich weithin und lenkten die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder 
auf ihre im Elend ſchmachtende Verfertigerin. Sie ſoll der Kaiſerin 
Maria Thereſia ein ſolches Strohblumenbouquet überſchickt haben, von 
der ſie dafür mit einer goldenen Medaille beehrt worden ſei; auch Katha⸗ 
rina II. von Rußland ſei eines in die Hände geſpielt worden. Von 
innigem Mitleid mit dem Geſchicke Mariannens erfüllt, habe Maria The— 
reſia — ſo fährt die Überlieferung fort — ſich bei Herzog Karl zu 
ihren Gunſten verwendet. Und der hohen Fürſprecherin habe ſie ihre 
endliche Erlöſung zu danken gehabt. An und für ſich iſt dieſe Angabe 
durchaus nicht unglaubwürdig; ijt doch auch Schubart durch ähnliche Jn- 
tervention eines auswärtigen Potentaten ſchließlich in Freiheit geſetzt 
worden. Auch mag der Herzog bei ſeinen intimen Beziehungen zum 
öſterreichiſchen Hofe die Gelegenheit, ſich der Kaiſerin gefällig zu erweiſen, 
gerne wahrgenommen haben. Irgendwelche authentiſche Dokumente, 
welche dieſen Gang der Dinge beſtätigen, haben ſich allerdings nicht er— 
halten. | 

Dagegen find wir in der Lage, die Vorgänge der Entlaſſung ſelbſt 
wiederum auf Grund der Akten des K. württembergiſchen Staatsarchivs 
darzuſtellen. In der Frühe des 10. November 1764 fand ſich der Ge— 


1) Anmerkung Hubers: | 
Lasciami, o Ciel pietoso, 
Lasciami respirar! 
Eines von ihren ſchmelzendſten Liedern. 
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heime Kabinettsſekretär Philipp Friedrich Schmidlin im herzoglichen Auf- 
trage auf dem Hohenaſperg ein und überbrachte dem damaligen Kom— 
mandanten, Oberſten von Kettenburg, eine Ordre, die Karls Entſchluß 
kundgab, die drei Geheimarreſtanten auf freien Fuß zu ſetzen, falls ſie 
ſich zu folgendem eidlich verpflichten würden: ſich wegen des ausgeſtandenen 
Arreſtes weder durch ſich noch durch andere an irgend jemand zu rächen, 
über die Urſachen des Arreſtes ewiges Stillſchweigen zu beobachten, die 
herzoglichen Lande unverzüglich zu verlaſſen und zeitlebens nicht mehr zu 
betreten, ſich unter keinerlei Vorwand an dem Aufenthaltsorte der Frau 
Herzogin ſehen zu laffen oder mit ihr zu korreſpondieren ). Der Oberſt 
ſolle die drei einzeln über dieſe Punkte vernehmen, ihnen, falls ſie dazu 
erbötig ſeien, in Anweſenheit des Kellers Wölfflin den körperlichen Eid 
abnehmen und ſie dann unter Vorſchreibung einer Marſchroute entlaſſen. 
Kettenburg und Wölfflin wurden verpflichtet, ſowohl dies als überhaupt 
alles, was die drei Gefangenen angehe, bis in den Tod zu verſchweigen. 
Als ber Oberſt den Pirkerſchen Eheleuten an jenem 10. November Vor: 
mittags 10 Uhr die Eröffnung machte, zeigten ſie ſich — nach Schmid— 
lins Bericht an den Herzog — über ihre bevorſtehende Befreiung ver— 
gnügt und der Mann insbeſondere benahm ſich ſehr vernünftig. Er 
redete ſeiner Frau zu, die unter dem Vorwand, noch nie einen Eid ge— 
ſchworen zu haben, fid) nicht dazu bequemen wollte und „fih dabei her: 
ausließ“, daß ſie keine Übelthäterin und ſich nicht bewußt ſei, den Her— 
zog beleidigt zu haben. Zuletzt legten beide miteinander den verlangten 
feierlichen Schwur ab. Sie trugen den Wunſch vor, vor der Abreiſe noch 
die Ihrigen ſprechen zu dürfen, was mit dem Troſte, daß es ja außer 
Landes geſchehen könne, abgelehnt wurde. Der Friſeur Reich, den die 
Herren „ziemlich niedergeſchlagen und ſehr ſubmiß“ vorfanden, machte 
keinerlei Schwierigkeiten. Über die ganze Handlung ward ein Protokoll 
aufgenommen, worin ausdrücklich zu leſen ſtand, daß die drei dem Her— 
zog für alle Gnaden danken und Gott anflehen, ihn viele und lange 
Jahre bei höchſtem Wohlergehen erhalten zu wollen. Mit dieſem erpreßten 
Scheine war ja nunmehr alles in ſchönſte Ordnung gebracht und der 
häßliche Handel aus der Welt geſchafft! Der ehrliche Oberſt von Ketten— 
burg konnte ſich aber doch nicht enthalten, ſeinem Rapporte anzufügen, 
die Frauensperſon habe dann und wann freilich etwas verwirrt ge— 
ſprochen. 

Der Herzog knauſerte bei dieſer Gelegenheit nicht. Er ließ die 
Gefangenen auf ſeine Koſten mit anſtändiger Garderobe ausrüſten, die 


) Dies iſt der einzige aktenmäßige Beweis für die Verquickung der Angelegen— 
heiten der drei Geheimarreſtanten mit denen der Herzogin Friederike. 
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Männer mit ſchwarzledernen Hoſen, Schnallenſchuhen, Hüten mit Knöpfen 
und ſeidenen Schnüren, Degen ſamt Kuppeln und Schnallen, die Frau 
mit Haube, Spitzenüberwurf und andrem. Er zahlte die Reiſe und über⸗ 
dies an jedes ein Zehrgeld von 50 Gulden bar. Die Abfahrt verzögerte 
ſich um einen Tag, weil Friſeur Reich einen unglücklichen Fall that, ſo 
daß ihm zur Ader gelaſſen werden mußte. Am 12. November vormit⸗ 
tags zwiſchen 8 und 9 Uhr wurde bie Reife angetreten. Jn einer Poft- 
kutſche ging es über Beſigheim nach der Reichsſtadt Heilbronn; das war 
der nächſte Weg zur Grenze, wie der Herzog vorgeſchrieben hatte. Die 
Gefangenen, berichtete Keller Wölfflin an Geheimſekretär Schmidlin, 
wären lieber nach Pforzheim gereiſt, von wo fie dem in der Nähe befind- 
lichen Herzog gerne ihre Aufwartung gemacht hätten. Dieſen entwür⸗ 
digenden Gedanken hatten wohl nur die Männer: der gebrochene und ge: 
alterte Pirker und Reich, offenbar eine Lakaienſeele; die kranke Marianne 
kannte keinen eigenen Willen mehr. 

In Heilbronn hatte das Pirkerſche Ehepaar eine Zuſammenkunft 
mit den Kindern. Die Eltern lebten nicht mehr. Mariannens Mutter 
hatte am 22. Februar 1758 im Alter von 62 Jahren, der Stiefvater 
Eber am 27. Auguſt 1764 das Zeitliche geſegnet; neun Monate nach 
dem Tode ſeiner Frau hatte er nochmals geheiratet. Welch ein Wieder— 
ſehen nach mehr als achtjähriger Trennung! Die Gewißheit, daß es den 
Töchtern inzwiſchen gut ergangen war, mochte Mariannens Kummer 
einigermaßen lindern. Am 18. Dezember 1756 hatte Kammerſekretär 
Eber eine Eingabe an den Herzog gemacht, worin er um Ausbezahlung 
des Beſoldungsrückſtandes der Pirkerſchen Eheleute im Betrage von 
230 Gulden 32 Kreuzer zur „Konſolation und äußerſten Bedürfnuß der 
durch ihre Eltern verunglückten Pirkeriſchen drei Kinder“ bat. Dem Ge— 
ſuche wurde willfahren. Herzog Karl, zu deſſen Ehre es geſagt ſein muß, 
daß er in dieſem Falle, wie auch in den bekannteren Fällen Schubarts 
und Schillers, ſeinen Zorn nicht auf die Familien der von ihm Verfolg— 
ten ausgedehnt hat, beließ auch Luiſe in ihrer Stellung als Kammer— 
virtuofin!). Roſalie vermählte fid) acht Monate nach der Einkerkerung 
ihrer Eltern mit dem Hof- und Kanzleibuchdrucker Chriſtoph Friedrich 
Cotta. Die Ehe wurde am 28. April 1757 in der Stuttgarter Stifts— 
kirche geſchloſſen. Wie trübſelig die Hochzeit unter den obwaltenden Um— 
ſtänden verlaufen mochte, war für Roſalie die Heirat mit dem angeſehenen 
und vermöglichen Manne, der das Mädchen nur aus reiner Neigung 


1) Sie behielt jedoch dieſe Stellung nur noch einige Jahre bei. Was ſpäter aus 
ihr geworden iſt, hat ſich nicht ermitteln laſſen. l 
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heimgeführt haben kann, ein großes Glück. Sie ſchenkte ihrem Gatten 
nicht weniger als fünfzehn Kinder, darunter Johann Friedrich, der als 
Deutſchlands genialſter Buchhändler den Namen Cotta berühmt machen 
und die freiherrliche Familie Cotta von Cottendorf begründen ſollte ). 
Roſalie Cotta ſtarb im 74. Jahre am 1. Mai 1812. Viktoria Pirker 
fand am 6. Februar 1771 in der Perſon des Stuttgarter Bürgers und 
Ciſeleurs Zacharias Färber einen Ehegatten. 

Marianne und Pirker blieben zunächſt in Heilbronn. Von hier aus 
richtete letzterer am 29. November 1764 zugleich im Namen ſeiner Frau ein 
Schreiben an den Herzog, worin er für die zurückerſtattete Freiheit und die 
Reiſeausrüſtung dankte und unter Berufung auf ſein hohes Alter und die 
„verwirrte Vernunft ſeiner Ehekonſortin“ um eine Penſion bat. Der Fri⸗ 
ſeur Reich that denſelben Schritt. Die Geſuche wurden an den Geheim— 
ſekretär Schmidlin geſandt, der nach einigen Tagen den Beſcheid erteilte, 
Sereniſſimus habe die Bittſchriften gar nicht angenommen. 

Für die unglückliche Marianne eröffnete ſich bald eine Zufluchts— 
ſtätte bei edeln Freunden. Auf dem nahe bei Heilbronn gelegenen, dem 
ſchwäbiſchen Ritterkanton Kraichgau zugehörigen reichsunmittelbaren Gute 
Eſchenau hauſten damals der brandenburgiſch-ansbachiſche Kriegsrat Georg 
Friedrich Freiherr von Killinger und ſeine Gattin Anna Eliſabeth Erne— 
ſtine, geborene von Muck, die ſchon vom Stuttgarter Hof her mit der 
Künſtlerin eng befreundet waren. Sie luden ſie nun nach Eſchenau, 
und in dieſem ſtillen Erdenwinkel, von anmutiger Natur umgeben, von 
keiner Sorge mehr bedrückt und von der Hand der Liebe treu gepflegt, 
genas die Dulderin allmählich und gelangte wieder in den Beſitz ihrer 
Verſtandeskräfte. Nur daß noch die Rückerinnerung an das überſtandene 
Elend, wie Schubart in ſeiner Autobiographie höchſt glaubwürdig erzählt, 
lebenslänglich einer düſtern Wolke gleich auf ihrer Seele lag. Am 
3. Juni 1766 ſtarb Herr von Killinger und ſeine Witwe ſcheint darauf 
nach Heilbronn gezogen zu ſein. Dies war offenbar der Grund, wes— 
halb auch die völlig geheilte Marianne nach der Reichsſtadt überſiedelte, 
wo ihr Gatte in der Zwiſchenzeit geblieben ſein muß. Die beiden friſteten 
hier, vermutlich von Angehörigen und Gönnern unterſtützt, durch Muſik— 
unterricht ihr Leben. Mariannens Heilbronner Wirkſamkeit hat der ſchon 
wiederholt erwähnte Schubart als Augenzeuge beurteilt. Im Mai 1773 
ſeiner Stelle als Muſikdirektor und Organiſt in Ludwigsburg entſetzt und 
aus dieſer Stadt ausgewieſen, wandte er ſich zunächſt nach Heilbronn. 


1) Leider ift eine Anfrage bei Roſaliens Nachkommen nach etwaigem Quellen- 
material über Marianne Pirker erfolglos geblieben. 
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„Die Heilbronniſchen Privatkonzerte,“ berichtet er!), „fand ich über mein 
Erwarten gut eingerichtet, mit einem reichen Vorrate von guten Muſi— 
kalien verſehen und größtenteils gut beſetzt, teils mit Stadtmuſikanten, 
teils mit Liebhabern. Pirker und ſeine Frau, die ehemals ſo berühmte 
Marianne, hatten größtenteils die Ehre dieſer guten Einrichtung. Die 
großen Erfahrungen und der richtige Verſtand Pirkers machten ihn zu 
einem der treffendſten und lehrreichſten muſikaliſchen Kunſtrichter. Man 
konnte nicht gründlicher über das Steigen und Fallen, die Ebbe und Flut 
des muſikaliſchen Geſchmacks in ganz Europa urteilen, als es dieſer Mann 
— verſteht ſich, aus den Zeiten ſeiner Thätigkeit — that, da er die vor— 
nehmſten Plätze in Europa bereiſte. Seine Frau war zwar ſchon lebendig 
tot für den ſchönen Sang, aber doch noch etwas mehr als eine ausge— 
ſtopfte Nachtigall. Da ſie eine gründliche Sängerin war, ſo leiſtete ſie 
noch wichtige Dienſte beim Unterrichte.“ Als damals Schubart mit 
Pirkers in Heilbronn zuſammentraf, ahnte er nicht, daß er nach 3 Jah- 
ren von demſelben Los ereilt werden und, gleichfalls ein Opfer von Her— 
zog Karls Rachſucht, auf demſelben „Jammerberge“ in Ketten ſchmachten 
ſollte. 

Marianne erlebte noch das herbe Leid, daß ihre Freundin, Frau 
von Killinger, ihr durch den Tod entriſſen ward. Dieſe ſtarb in Heil— 
bronn am 14. Auguſt 1780 und wurde auf dem Familiengut Eſchenau 
beigeſetzt. Marianne ſelbſt verbrachte ihre letzten Lebenstage wieder in 
Eſchenau, wo ſie am 10. November 1782 im Alter von 65 Jahren und 
10 Monaten einem Gallenfieber erlag. „Sie wurde unter einer anſehn— 
lichen Begleitung zum Grabe gebracht und darauf eine Einſegnungsrede 
in der Kirche gehalten,“ meldet das Eſchenauer Totenregiſter. Die Leichen— 
rede hielt ihr der damalige Dorfpfarrer Ludwig Heinrich Kalb. Ihr 
Gatte folgte ihr, wie das Heilbronner Sterbebuch ausweiſt, am 1. Fe— 
bruar 1786 im Tode nach; er war 85 Jahre, 10 Monate, 4 Tage alt 
geworden. Man beerdigte ihn auf dem Friedhofe der Stadt Heilbronn. 


1) Geſ. Schriften von 1839 I S. 129 f. (Schubart bat die falſche Namensform 
Pirkner.) 


Die Änderung der Kloſterverfaſſung unter 
Berzog Tudwig. 
Von Dr. H. Hermelink. 


Eine der wichtigſten Entſcheidungen für die Reformationsfürſten 
war die über das Kloſtergut. Bei den übrigen Kirchengütern, den Pfrün: 
den, Kirchenfabriken, Almoſenſtiftungen und ähnlichem lag es ja ohne 
weiteres nahe, ſie für die neue Kirche, ihre unmittelbaren Bedürfniſſe 
und ihre wohlthätigen Zwecke zu verwenden. Speziell aber bei den 
Klöſtern war das anders. Es war ſchwer, ihre Einrichtung dem neuen 
Kircheninſtitut direkt dienſtbar zu machen. Andrerſeits ſtanden die größeren 
Klöſter mehr oder weniger unabhängig dem Kaiſer und Reich gegenüber 
da und waren nur loſe durch die „Schirmvogtei“ mit dem übrigen Ter— 
ritorium, dem ſie angehörten, verknüpft. Hier bot die Reformation den 
erwünſchten Anlaß, durch die Säkulariſation eine langwierige Entwicklungs— 
reihe raſch zu vollenden, während welcher die Fürſten beſtrebt waren, die 
ihrer Schirmhoheit unterſtellten Klöſter dem Landesorganismus allmäh— 
lich einzugliedern. Ferner iſt nicht zu vergeſſen, daß eine aus wirt— 
ſchaftlichen Intereſſen entſpringende Animoſität überall da entſteht, wo 
zuviel nutzbares Landesvermögen bei der toten Hand ſich vereinigt hat. 
So war es denn nicht zum mindeſten das bedeutende Vermögen der 
Klöſter, welches einen Anziehungspunkt bildete für Fürſten, Landſchaft 
und Adelsfamilien des Territoriums. Den Fürſten, für welche bei den 
erhöhten Koſten des Hofhalts, der Kriegführung und der zentraliſierten 
Verwaltung und der neuen Aufgaben des Staats das Kammergut längſt 
überall nicht mehr ausreichte, mußte zur Deckung der Schuldenlaſt jeder— 
lei Art von Einkünften willkommen ſein. Dagegen waren die Landſtände 
in den wenigſten Fällen geſonnen zu einer Zeit, da ihr Steuerbe— 
willigungsrecht mehr denn je in Anſpruch genommen wurde, jenen die 
Beute ungeteilt zu überlaffen. Um fo weniger, als ja meiſt die Prälaten 
und Vorſteher der in Frage ſtehenden Klöſter bisher in den Reihen der 
Landſchaft ſaßen. Und endlich der Adel berief ſich auf ſeine Ahnen, 
welche eben jene Klöſter geſtiftet und mit Gütern begabt hatten, ſowie 
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auf die kleinen Sonderrechte, die ihm über die Dauer der Zeiten da und 
dort noch geblieben waren. 

Nur in den ſelteneren Fällen haben bei dieſen Intereſſengegenſätzen 
die beiden letzteren Machtfaktoren einen direkten Vorteil davongetragen. 
So mußten z. B. in Mecklenburg!) bei der Säkulariſation der 38 Klöfter 
3 einträgliche Stifte zur Abfindung an die Landſtände abgetreten 
werden. Anderwärts, wie in Heſſen und Brandenburg-Nürnberg, auch im 
Schwarzburgiſchen wurde wenigſtens die Landſchaft um ihre Einwilligung 
gebeten und ihr eventuell ein gewiſſes Einſichtsrecht in die Verwendung 
und Verrechnung der Güter zugeſtanden?). Die vorher oder nachträglich 
befragten Stände begünſtigten dann ſtets die Einziehung der kirchlichen 
Gefälle zu ſtaatlichen Zwecken, denn eine Erleichterung der landesherrlichen 
Kaſſe bedeutete für fie zugleich eine Verminderung der eigenen Steuerlaft. 

Auch der Adel hat es in einzelnen Territorien verſtanden, die Über⸗ 
laſſung von kirchlichen Einkommensteilen oder ganzen Klöſtern zu eigenem 
Gebrauch durchzuſetzen. So im erneſtiniſchen Sachſen, ehe die vom Kur— 
fürſten eingeſetzte Viſitation ſich der ſich ſelbſt auflöſenden Klöſter und 
ihrer Güter annahm oder in Helfen’), wo der Ritterſchaft das Einkommen 
zweier Klöſter zur Abfindung zugewieſen werden mußte. Hier wie ander— 
wärts erinnern heute noch einzelne Stiftungen für adelige Fräulein und 
Junker an die Thatſache der ehemaligen Zufriedenſtellung von nächſt— 
berechtigten Stifterfamilien. Doch meiſt kam der Proteſt der Ritterſchaft 
zu ſpät und führte zu heftigen, aber unwirkſamen Kämpfen mit dem 
ſäkulariſationseifrigen Landesherrn, wie dies in Pommern und im alber- 
tiniſchen Sachſen ſich ereignet hat. 

Den Hauptvorteil von der Religionsänderung hatten faſt überall in 
finanzieller wie verwaltungsrechtlicher Hinſicht die Landesherren oder, 
was damit identiſch war, deren Staatsweſen. Sei es nun, daß die 

1) Belege ſiehe in Württ. Jahrb. 1903 S. 84 Noten. Vergeſſen wurde dort 
von mir C. A. H. Burkhardt, Geſch. d. ſächſ. Kirchen- und Schulviſitationen 
(1879) S. 105 ff. Außerdem iſt das erneſtiniſche und albertiniſche Sachſen verwechſelt. 
Eine umfaſſende Litteraturzuſammenſtellung f. neuerdings K. Müller, K.Geſch. 
2, 1, 179 ff. 

2) Zu unterſcheiden davon fit das von den Theologen geforderte Aufſichtsrecht 
oer landſtändiſchen „oeconomi“ über die ausſchließlich kirchliche Verwendung der 
Kirchengüter. (Vgl. das Gutachten Melanchthons von 1540 in Phil. Melanchthonis 
epistolae ed. Hr. E. Bin dſeil (1874) S. 144. In gewiſſer Hinſicht ift das 
1565 in Wirtemberg durchgeführt worden. Auch in Sachſen hatten 4 Verordnete der 
Landſchaft den Auftrag, die Verwaltung der Fürſtenſchulen zu prüfen. 

3) über Heffen vgl. noch F. W. Haſſenkamp, Heſſiſche K. Geſch. im Zeit: 
alter der Ref. 1 (1852) S. 117 fl., und Chriſtoph Rommel, Geſch. von Heffen 3 


(1827) 1. Abt. S. 349 fi. und Anm. S. 275 ff. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N F. XII 19 
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Fürſten aus idealen Motiven unter dem Einfluß ihrer Theologen), ober 
gedrängt von Adel und Landſtänden die klöſterlichen Güter mehr zu kul⸗ 
turellen Bedürfniſſen, zu Schulen und Armenanſtalten verwenden, ſei es, 
daß die politiſchen oder vielmehr gemäß den Gegenſätzen jener Tage die 
kirchenpolitiſchen Zwecke mehr in Vordergrund treten, oder ſei es endlich, 
daß auch einige Gelder und noch mehr Naturalerträge in den Privatſeckel 
und die Hofkaſſe der Landesherrſchaft fließen. Alles dies macht ſachlich 
keinen erheblichen Unterſchied. 

Dagegen weſentlich iſt, daß in allen Territorien die ehemals mit 
beſonderen niedergerichtlichen und anderen Herrlichkeiten ausgeſtatteten 
Stifts⸗ und Kloſterparzellen nunmehr eingegliedert werden in den ſtaat⸗ 
lichen Verwaltungsorganismus. „Die Klöſter ſind zu Amtern gemacht,“ 
wie es die mecklenburgiſchen Landſtände ihrem Herzog gegenüber aus⸗ 
drücken. Oder in der Sprache eines J. J. Moſers: Die Territorial⸗ 
herren ſind durch die Reformation Nachfolger der Abte in Poſſeſſion der 
Regalia bassae jurisdictionis. Von der Herrſchaft eingeſetzte Beamte 
beſorgen die Verwaltung in den klöſterlichen Bezirken. Teilweiſe haben 
dieſe von nun an keine Vertretung im Landtag oder kann, wie in Lüne⸗ 
burg, der Herzog die Stimmen der Prälaten in eigener Perſon ver: 
einigen. | 

Die Folge der Zentralifation war zugleich eine Vereinfachung und 
Verbeſſerung der Verwaltung in den Klöſtern. Durch Gefällvertauſch— 
ungen mit den benachbarten Amtern, durch Verpachtungen, Verkäufe, 
Kapitalanlagen, durch Syſtemveränderungen u. a. ſuchte man den weit: 
verzweigten und meiſt etwas rückſchrittlichen Wirtſchaftsbetrieb der Klöſter 
einheitlicher und ertragsfähiger zu geſtalten. Die Zweckmäßigkeit dieſer 
Verſuche ſcheint in Frage geſtellt durch den uns häufig in den Rechnungen 
nach der Säkulariſation begegnenden thatſächlichen Minderertrag der Klöſter. 
Allein man darf nicht außer acht laſſen, daß bei der Abgabe der entfernt 
liegenden Kloſtergefälle an die nächſten Ämter die Klöſter ſtets der ver- 
lierende Teil waren. Eine vollſtändige Rekompenſation war nicht nötig, 
da Kloſter und Amt nunmehr einem und demſelben Beſitzer gehörten !). 

Der weſentliche Vorteil, welchen der Staat von der neuen Ord— 


1) Über die Stellung der Theologen zu den vorliegenden Fragen vgl. die von 
mir mitgeteilten „Zwei Aktenſtücke über Behandlung der Kirchengüter“ in Blätter f. württ. 
K. Geſch. 1903. 

7) (à fol aber durchaus nicht aufrecht erhalten werden, daß die vielen Verſuche, 
die in deutſchen Landen in der 2. Hälfte des 16. Jabrhunders mit Anderung des 
wirtſchaftlichen Betriebs angeſtellt wurden, ohne weiteres ſofort zur Kräftigung des 
Domanialvermögens beigetragen haben. 
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nung der Dinge hatte, liegt alſo zweifellos auf verwaltungsrechtlichem 
Gebiet, nicht fo direkt auf dem finanziellen. Jedenfalls ijt eine Ausbeu⸗ 
tung der Klöſter in landesherrlichem Intereſſe keineswegs die Regel. Die 
Staatskaſſe übernahm überall mit den klöſterlichen Gefällen zugleich eine 
Reihe neuer Ausgaben kirchlicher und gemeinnütziger Art. In jeder Rech: 
nung aus dieſer Zeit von ſäkulariſierten Klöſtern oder benachbarten Jerr: 
ſchaftlichen Ämtern finden wir ſolche !). Direkt notwendig war das klö⸗ 
ſterliche Einkommen zur Neudotierung und ökonomiſchen Sicherſtellung 
der bisher inkorporierten Pfarreien. Sonſt iſt es aber trotz der gegen- 
teiligen Gutachten von Theologen ſehr ſelten, daß mittels des Kloſter— 
guts einzelnen bedürftigen Pfründen und Kirchen aufgeholfen wird. Zur 
Ausſtattung von Konſiſtorialpfründen genehmigen hin und wieder die Landes⸗ 
fürſten die Verwendung von Kloftergut?). Doch kommt es auch vor, daß 
die Inhaber vorher beſtehender Pfarreien mit konſiſtorialer Befugnis ver— 
ſehen worden. Die weitaus häufigſte Verwendung aber von klöſterlichen 
Gütern iſt die zu Stipendien für Studierende und zu Schulen. Beide 
Zwecke hängen ja in gewiſſem Sinne mit einander zuſammen. Der erſtere 
mag daher ſeinen Anfang genommen haben, daß vielfach bei der Auf— 
löſung der Klöſter die jüngeren Ordensmitglieder als Lehrer oder Ler— 
nende mit Leibgedingen verſehen auf die hohen Schulen geſchickt wurden. 
Die Umwandlung der Klöſter in Schulen geht auf eine Anregung Luthers 
zurück, der hierin ihre urſprüngliche Beſtimmung erblickt. „Was ſein Stift 
und Kloſter anders geweſen, denn chriſtliche Schulen, darinnen man lehrt 
Schrift und Zucht nach chriſtlicher Weiſe und Leut auferzogen zu regieren 
und predigen?“ So ruft er in der Schrift an den chriſtlichen Adel aus). 
In allen proteſtantiſchen Landen ſind demgemäß ſehr viele Klöſter in 


1) Hiebei ijf vor einem methoͤdiſchen Irrtum zu warnen, als ob alle kirchlichen 
Ausgaben, welche wir nach der Säkulariſation in weltlichen Amtsrechnungen finden, 
auf das Konto der moraliſchen Verpflichtung des Staats der Kirche gegenüber zu ſetzen 
wären (worein auch z. B. G. Einicke in Zeitſchr. d. Vereins f. thüring. Geſch. N. F. 
13 (1903) S. 207 ff. verfallen zu ſein ſcheint). Vielmehr war der Staat in vielen 
Fällen ſchon vor der Reformation zu Zinsgaben und anderen Leiſtungen an einzelne 
Pfarren und Kirchen verpflichtet. 

2) Hiefür, ſowie für die Armen müſſen vielmehr die kirchlichen und kommunalen 
Lokalkaſſen aufkommen, die gemeinen Käſten, deren Vermögen durch die gegenſtandslos 
gewordenen Stiftungen für Altar und Meſſe, für Wachs, Ol u. a. gebildet bezw. vers 
ſtärkt worden war. 

3) Gemäß dem von Jonas abgefaßten Bedenken von 1538 (f. Zeitſchr. f. deutſches 
Recht und deutſche Rechtswiſſenſchaft 4 (1840) S. 79) im erneſtiniſchen Sachſen, in 
Schwarzburg und in Mecklenburg (H. Böhlau, Fiskus S. 69 N. 200). 

) Weimarer Ausg. 6, 439. Luther iſt aber „keineswegs der Meinung, als ob 
alle Klöſter in Schulen verwandelt werden ſollten“. Nach der Schrift an den Adel mag 
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Unterrichtsanſtalten verwandelt worden), in deutſche Schulen und in 
gelehrte Alumnate, zur Vorbereitung der jungen Theologen und Räte 
auf die Univerſität und zur Dotierung bezw. Unterſtützung ganzer Hoch⸗ 
ſchulen wie in Marburg und Helmſtädt, in Roſtock und anderwärts. 

Doch außer dieſen gemeinnützigen Ausgaben blieben der Landesherr⸗ 
ſchaft für ihre perſönlichen Zwecke noch Überſchüſſe genug aus dem ſäkulari⸗ 
ſierten Vermögen. Vieles wurde zur Tilgung der Landesſchulden verwendet, 
namentlich im fränkiſchen Brandenburg), aber auch ſonſt in Lüneburg. 
und in Mecklenburg, im Schwarzburgiſchen und in Wirtemberg unter Her⸗ 
zog Ulrich. Regelmäßig iſt von nun an eine ſtärkere Belegung der 
Kloſterämter in den landſchaftlichen Anlagen. Und endlich darf nicht das 
überſehen werden, was jährlich unter der Hand aus den Klöſtern an die 
Landesherrſchaft geliefert wurde, an Wertgegenſtänden und an Naturalien. 
In vielen Klöſtern war der jährliche Geldertrag ein geringer, um ſo mehr 
fallen die großen Naturallieferungen ins Gewicht. Haber für den herr⸗ 
ſchaftlichen Marſtall, Fiſche und Geflügel für die Hofküche ſind häufig 
wiederkehrende Poſten in den bezüglichen Ausgaberechnungen. 

Während alſo die Kirchgüter und Pfarreipfründen vielfach in lokaler 
Einzelverwaltung belaſſen wurden, ſind die Klöſter in den proteſtantiſchen 
Landen ſäkulariſiert worden. Und zwar in der Weiſe, daß zugleich der 
Staatskaſſe die Verpflichtung auferlegt wurde, eine Reihe neuer Ausgaben 
für Kirche und Schule zu übernehmen. „Das ſäkulariſierte Gut wird 
„Kammergut“, d. h. es tritt in das Rechtsverhältnis des domanialen 
Stammguts ein und von dem ſo vermehrten Domanium ſind die Laſten 
des geiſtlichen Regiments ebenſo wie die des weltlichen principaliter zu. 
beftreite ?)“. Dabei find nun verſchiedene Formen denkbar und auch that: 
ſächlich in die Wirklichkeit getreten. Entweder übernimmt der Staat ganz 
ins Allgemeine die Sorge für kirchliche und kulturelle Bedürfniſſe, eben 
deswegen, weil die für dieſe Zwecke bisher flüſſigen Mittel nunmehr in 


man die „Bettelklöſter“ ſo vermindern und zuſammenlegen, daß nur wenige, aber lebens— 
fähige Inſtitute daraus entſtehen. Nur bei den „Feldklöſtern“ iſt von der Verwendung 
für Schulen die Rede. Nach der Leisninger Kaſtenordnung (1523) W. A. 12, 12. 15 
ſoll man die Feldklöſter eingehen laſſen und die Bettelklöſter in den Städten als 
Schulen verwenden. 

1) Vgl. Fedr. Paulſen, Geſch. d. gelehrten Unterrichts 2. Aufl. 1, 290—317. 

2) Daß der ſeit der Geſchichtsdarſtellung des Ritters K. H. Lang (1801) übel 
verſchrieene Markgraf Georg von Brandenburg keineswegs nur um der Kloſtergüter 
willen, wie man behauptet, ſondern aus innerer Überzeugung die Reformation in 
feinem Lande einführte, hat neuerdings H. Schornbaum an der Hand neuedierter 
Briefe nachgewieſen. S. Beiträge zur bayr. K. Geſch. 1903, 82 ff. 

3) H. Böblau a. a. O. S. 69. 
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ſeiner Hand ſind. Oder es werden beſtimmte Teile des klöſterlichen 
Vermögens dieſem oder jenem Zweck zugewieſen, d. h. alſo aus dem 
ſäkulariſierten Gut eine neue unter ſtaatlicher Verwaltung ſtehende Stif⸗ 
tung ausgeſchieden. Im erſteren Fall können die kirchlichen Laſten je 
nach äußeren Umſtänden auf die einzelnen Kellereien des Landes verteilt 
ſein oder aber kann es vorkommen, daß die aus einem Kloſter neu ent⸗ 
ſtandenen fürſtlichen Kameralämter auch die Träger ſämtlicher kirchlichen 
und kulturellen Verpflichtungen des Landes werden. Zur Illuſtrierung 
des letzteren Verhältniſſes dient die ſehr intereſſante „Überweiſung der 
Geiſtlichen, welche ſonſt aus der Renterei und Schöſſerei [der Schwarz⸗ 
burgiſchen Oberherrſchaft! bezahlt worden, an die beiden Klöſter zu Arn- 
ſtadt und Ilmen a. 1550)“. Hieher gehören auch bie beſonderen „Schul: 
ämter“, welche in Sachſen zur Unterhaltung der Fürſtenſchulen aus 
ehemaligen Kloſterbezirken eingerichtet wurden?). Doch kann man bei 
ihnen im Zweifel ſein, ob man ſie nicht als unter Staatsverwaltung 
ſtehende „Stiftungen“ zu charakteriſieren hat. Zu dieſen gehören jeden⸗ 
falls die aus dem Säkulariſationsgut ausgeſchiedenen Jungfrauenklöſter 
und Fräuleinſtifte, ebenſo die dem Kloſtergut entnommenen Univerſitäts⸗ 
und Konſiſtorialpfründen. Die größte ſtaatliche Stiftung aus ſäkulari⸗ 
ſiertem Kirchengut ift der hannoverſche Kloſterfonds !). 

All dieſen verſchiedenartigen Verhältniſſen iſt der eine weſentliche 
Punkt gemeinſam, daß der Staat, welcher für Kirche und Schule gewiſſe 
Vermögensteile ausſetzt, ſtets die ökonomiſche Regelung der Dinge in 


1) Mitgeteilt in dem auch ſonſt febr dankenswerten Aufſatz von G. Ginide, 
Über die Verwendung der Kloſtergüter im Schwarzburgiſchen zur Zeit der Reformation 
in Zeitſchr. d. Ver. f. Thüring. Geſch. N. F. 13 (1903) S. 204 ff. 

2) In Meißen z. B. war ein Prokurator oder „Schulverwalter“ über den ehe— 
maligen Kloſterbezirk geſetzt, welcher die geſamte Vermögensverwaltung zu beſorgen 
hatte, die Gerichtsbarkeit in den „Schuldorfſchaften“ ausübte und neben der öko— 
nomiſchen Unterhaltung der Schule auch andere auf dem Kloſter laſtende Verpflicht⸗ 
ungen, wie Almoſenausteilung u. ä., bereinigte. Vgl. Th. Flathe, St. Afra (1879) 
S. 76f. 

s) über dieſen vgl. die Denkſchrift in Doves Zeitſchr. f. Kirchenrecht 14 (1879) 
S. 344 ff. und das Referat über einen Vortrag F. Frensdorffs in derſelben Zeitſchrift 
N. F. 3 (1883) S. 287 f. Die Bildungsgeſchichte des Kloſterfonds im einzelnen iſt 
noch nicht genügend lflaraelegt. Vor allem ift es für den Entfernterſtehenden bisher 
nicht möglich, einen Einblick zu erlangen in die Verwaltungsverhältniſſe der einzelnen 
Klöſter, ehe und nachdem ſie (von 1650 an) ihre Überſchüſſe an die Kloſterkaſſe zu Han⸗ 
nover abliefern mußten. Das zu einer abgeſonderten Maſſe vereinigte Vermögen be: 
ſteht bekanntlich heute noch von den übrigen öffentlichen Kaſſen gänzlich getrennt und 
ſoll allein zu Zuſchüſſen für die Landesuniverſität, für Kirchen und Schulen, auch zu 
milden Zwecken aller Art verwandt werden. 
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ſeiner Hand behält. Dies entſpricht der gemeinſamen Anſchauung der 
reformatoriſchen Fürſten und Theologen: Das weltliche Regiment hat 
die Aufgabe, in den Klöſtern zu inventariſieren und zu ſequeſtrieren. Es 
ſoll dauernd die Verwaltung des kirchlichen Vermögens beſorgen. Dies 
dürfe man nicht ſamt und ſonders den Geiſtlichen überlaſſen, meint Kur⸗ 
fürſt Johann von Sachſen in einem Schreiben an Landgraf Philipp, 
weil das ſonſt ohne Zweifel die Pracht und das Weſen wieder einführen und 
erwecken werde, wie es im Papſttume geweſen feit). Und Melanchthon 
ſagt in dem zu Schmalkalden 1540 im Verein mit 11 anderen Theo⸗ 
logen vorgebrachten Bedenken, daß niemand die imperia haben ſoll, denn 
die weltliche Obrigkeit. Darum, weil ſolche Güter, als Städte und 
Dörfer eines Zwangs und der hohen Jurisdiktion bedürfen, gebührt ſich 
derſelben nicht den Kirchenp erſonen, ſondern der weltlichen Obrigkeit an- 
zunehmen ). 

In Wirtemberg)) war die Behandlung des Kloſterguts eine andere, 
in gewiſſem Sinn konſervativere, als in den übrigen proteſtantiſchen Ter- 
ritorien. Nicht in der erſten Reformationsperiode. Herzog Ulrich hatte 
nichts anderes im Sinn, als das Vermögen der Klöſter und überflüſſigen 
Kirchenſtiftungen für ſtaatliche und kirchenpolitiſche Zwecke zu verwenden, 
nachdem er bei Gelegenheit der Inventariſation und Viſitation die für 
die kirchlichen Bedürfniſſe notwendigen Vermögensteile zu lokaler Selbſt⸗ 
verwaltung hatte ausſcheiden laſſen. Allein durch die Teilnahme Ulrichs 
am ſchmalkaldiſchen Krieg und durch das Interim war eine andere Sad- 
lage geſchaffen. Herzog Chriſtoph, welcher 1550 den Thron beſtieg, 
mußte gleichſam wieder von vorn anfangen und war genötigt, in einer 
eigentümlichen politiſchen Mittelſtellung zzwiſchen dem Kaifer und deffen 
Bruder Ferdinand ſich befindend, in der religiöſen Frage und ſpeziell auch 
bezüglich der Kloſterpolitik äußerſt vorſichtig vorzugehen. Dieſe äußere 
Lage und nicht minder ſein ſehr religiös-konſervativer Sinn haben in ihm 
jeden Gedanken an Säkulariſationzunterdrückt. Die Güter der Kirchen und 
Pfründen ſowie die der Frauenklöſter wurden zu einem Vermögenskörper 
vereinigt, welcher die materielle Grundlage für die Bedürfniſſe der Landes⸗ 
kirche bilbete*). Dagegen die großen Mannsklöſter, welche teilweiſe erit 
durch die Säkulariſierungspolitik Ulrichs dem Lande enger angegliedert 


1) Vgl. C. A. H. Burkhardt, Kirchenviſitationen S. 202. 

2) Ph. Melanchthonis Epistolae ed. Hr. E. Bindſeil (1874) S. 144. 

5) Zum Folgenden vgl. Hermelink, Geſch. des allgemeinen Kirchenguts in 
Württ. Jahrbücher 1903. | 

*) Tiefe unter ſtaatlicher Verwaltung ſtehende ungeheure Stiftungsmaſſe kann 
verglichen werden mit dem ein Jahrhundert ſpäter gebildeten Kloſterfonds in Hannover. 
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worden waren, ließ Chriſtoph ganz in ihrer Beſonderheit beſtehen und 
machte ſie nur — unter einſeitiger Wiederaufnahme eines Lutherſchen 
Gedankens!) der neuen Kirche bienftbar, indem er fie in theologiſche Schulen 
verwandelte. In den 14 Mannsklöſtern wurden von 1556 an 13 Gemi- 
narien für künftige Kirchendiener errichtet. Das regulierte Chorherrenſtift 
Herbrechtingen war für einen größeren Haushalt zu arm und mußte einen 
jährlichen Beitrag zur Schule in dem benachbarten, ebenfalls gering dotierten 
Benediktinerkloſter Anhauſen liefern. Sonſt wurde aber in jedem Kloſter 
unter möglichſter Beibehaltung der alten Verhältniſſe) eine 
evangeliſche Schule eingerichtet. Namentlich der äußere Verwaltungs⸗ 
organismus der Klöſter blieb ganz derſelbe, wie vor der Reformation. 
Chriſtoph will „die Abte und ihre Nachfolger an der völligen Ad— 
miniſtration, Verwaltung und Gefällen ihrer Prälaturen nicht hindern, 
ſondern er und ſeine Erben ſollen in alleweg dieſen Landſtand bleiben 
laſſen und gnädiglich ſchützen, ſchirmen und handhaben“). Der evan: 
geliſche Abt ift in feinen Verwaltungsbefugniſſen prinzipiell natürlich 
mehr beſchränkt, als ſeine katholiſchen Vorgänger, praktiſch hat er viel- 
leicht im einzelnen noch eine größere Bewegungsfreiheit als dieſe. Er 
iſt Alleinherrſcher in ſeinem Gebiet, „eines chriſtlichen Kloſters Haupt“, 
wie die Kirchenordnung ſagt, nicht behindert durch einen am Orte befind⸗ 
lichen Konvent. Ihm huldigen beim Regierungsantritt die Kloſterunter⸗ 
thanen. Er ernennt und entläßt des Kloſters Beamte und Diener, er 
beſtätigt Schultheißen und Gerichte in den Ortſchaften des Kloſters, und 
in ſeinem Namen wird die Gerichtsbarkeit ausgeübt. Herzog Ulrich hatte 
bei der Reformation der Klöſter den Abten einen „Gegenſchreiber“ zur 
Kontrolle zur Seite geſetzt, einen herzoglichen Beamten, der zugleich als 
Nachfolger der Abte gedacht war. Herzog Chriſtoph will das Amt 
des „Schaffners“ oder „Verwalters“ beibehalten wiſſen zur Unterſtützung 
des Abts in der Beſorgung der ökonomiſchen Angelegenheiten. Aber das 


1) Luther hatte die Aufgabe der Klöſter keineswegs auf die Heranbildung von 
Kirchendienern beſchränkt; auch Adelige und Beamte ſollen dort auf die Univerſität 
vorbereitet werden. An der betreffenden Stelle in der Schrift an den Adel iſt das 
Beiſpiel der heiligen Agnes herbeigezogen. Jedenfalls wurde von ihm die Verwendung 
der Klöſter in den Städten zu deutſchen Schulen für Knaben und Mädchen gutge— 
heißen. Und andrerſeits lag es dem weitſichtigen Reformator fern, zu fordern, daß 
jedes Kloſter zur Schule werden müſſe. In Wirtemberg ſoll Propſt Ulrich Fehleiſen 
von Denkendorf dem Herzog Chriſtoph den Gedanken nahegelegt haben. Sattler, 
Geſch. W.s. Herzoge 4, 98. 

2) Selbſt Außerlichkeiten, wie die mönchiſche Kleidung, tägliches Horenfingen und 
die Veſperlektionen wurden bis zu Ende des 18. Jahrhunderts beibehalten. 

2) Kloſterordnung von 1556. Sattler, Herzoge 4 Beil. Nr. 85. 
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Neue iſt, daß der Verwalter jetzt vom Abt ernannt wird, ebenſo wie die 
beiden Präzeptoren, welche zur Unterrichtung der Jungen anzuſtellen find ). 
Die Prälaten ſelbſt werden nach der Kloſterordnung von 1556 „mehr 
zur weltlichen Adminiſtration der Kloſtergüter, dann zur Profeſſion der 
heiligen Schrift Verordnete“ )). Hauptſächlich in finanziellen Dingen haben 
ſie ein ſehr großes Maß von Selbſtändigkeit. Wenn Reſiduum und Ab⸗ 
löſungshilfe nur anſtandslos an die herzogliche und landſchaftliche Kaſſe 
geliefert wurden, war Chriſtoph geneigt, bezüglich der übrigen Verwen⸗ 
dung der Kloſtergüter und wegen des Haushalts nicht viel dreinzuſprechen. 

Die prinzipielle Stellung der Klöſter im wirtembergiſchen Staats⸗ 
weſen war naturgemäß eine ganz andere, als die vor der Reformation. 
Die Abte, die Vorſteher des Kloſterorganismus werden jetzt von dem Her⸗ 
zoge ernannt. Sie ſind Beamte des Staats und der Kirche in ihren 
verſchiedenartigen Funktionen, als Mitglieder der Landſchaft, als verord— 
nete Räte, als Prediger in der Kloſterkirche, als Superintendenten und 
Viſitatoren in kirchlichen Bezirken, als Vorſteher der Schulen und als 
Vorſteher des Kloſterbezirks. Ihr Verhalten in all dieſen Dingen wird 
ihnen in einem Beſtallungsbrief klargelegt, ſie haben einen Beamteneid zu 
ſchwören und den entſprechenden Revers zu unterſchreiben “). Kloſterſchule 
und Kirche unterſtehen der Oberkirchenbehörde. Über den Kloſterhaushalt 
ſoll der Kirchenrat Aufſicht führen, was aber nur in ſehr läſſiger Weiſe 
geſchieht. Auch im Kloſtergebiet will der Herzog nicht mehr als bloßer 
„Schirmherr“ gewertet fein. Er läßt fid) als „Landesherr“ von den Klofter: 
unterthanen den Eid der Erbhuldigung ſchwören, d. h. in den Gebieten, 
wo er den Schirm ausübt. Da, wo dies andere Herrſchaften thun, hat 
er nur durch die Perſon des von ihm erwählten Abtes Fühlung mit den 
Kloſterunterthanen “). 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß der kirchlich-konſervative Sinn des 
Herzogs Chriſtoph hier ein Zwitterding geſchaffen hat. Es begegnen ſich 
zwei widerſtreitende Tendenzen: der Kirche in vollem Umfang zu laſſen, 
was ihr bisher gehörte; und andrerſeits den Einfluß der Staatshoheit 
über die bisher exemt daſtehenden Klöſter möglichſt weit auszudehnen. 
Ein entſchiedener Fortſchritt in letzterer Beziehung war die durchgeführte 
Forderung der Erbhuldigung von ſämtlichen Kloſterunterthanen und die 


1) S. Gr. Kirchenordnung von 1559. Reyſcher, Geſetzesſammlung 11, 2 
S. 87, 89. Vgl. Einl. S. XXVIII. 

) Sattler, Herzoge 4 Beil. S. 91. 

5) Vgl den am Schluß dieſes Aufſatzes mitgeteilten Prälatenſtat. 

*) Vgl. die ebenfalls am Schluß des Aufſatzes mitgeteilten beiden Formeln der 
Erbhuldigung. 
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Ernennung des Abts durch den Herzog. Wenn dagegen der Prä⸗ 
lat im Innern des Kloſterbereichs Alleinherrſcher war und faſt unbe⸗ 
ſchränkt wirtſchaften konnte, ſo zeigt ſich darin eben das Beſtreben, auch 
die äußeren Verhältniſſe der Klöſter möglichſt wenig zu verändern und 
ſie ſo, wie ſie bisher beſtanden, der Kirche dienſtbar zu machen. Die 
Annahme der relativen Selbſtändigkeit des Kloſters geht ſo weit, daß der 
vom Herzog ernannte Abt in ſeinem Eide geloben muß, keinen andern 
Schirmherrn für das Kloſter zu ſuchen, nicht ſelbſtändig zu reſignieren 
und einem andern die Adminiſtration abzutreten und nicht wider das Haus 
Wirtemberg zu praktizieren. Zur Wahrung der hoheitlichen Rechte des 
Hauſes Wirtemberg in dem Kloſtergebiet iſt, wie in den Zeiten vor der 
Reformation, der herzogliche Vogt im benachbarten „weltlichen“ Amt als 
„Schirmvogt“ über das Kloſter mit beſonderen Befugniſſen verſehen. Er 
hat die Erbhuldigung der Kloſterunterthanen vorzunehmen und die herzog⸗ 
liche Regierung trachtet danach, auch deſſen Jurisdiktionalrechte von Fall 
zu Fall zu vermehren ). 

Die allzugroße Selbſtändigkeit der Abte beſonders in ökonomiſchen 
Dingen hat ſchlimme Früchte gezeitigt. Eben das wollten mit Recht in 
allen andern Territorien auch bei ſonſt radikalen Forderungen ſelbſt die 
Theologen durchaus vermieden wiſſen, daß den Dienern der Kirche die 
ökonomiſche Verwaltung der Kloſtergüter zuſtehe: Das fei Sache des welt- 
lichen imperium, des Herzogs und ſeiner Beamten. In Wirtemberg 
dagegen konnte ein irgendwie ſonſt verdienter Theologe zur ſelbſtändigen 
Leitung eines größeren Kloſters berufen werden. Mit einemmale war 
er vornehmlich Verwaltungsmann und hatte über ein beträchtliches Ver⸗ 
mögen nach beſtem Wiſſen zu verfügen. Wie nahe lag die Gefahr zu 
eigennütziger und verſchwenderiſcher Wirtſchaft?). Und wie ſchädlich für 
das Kloſter war der Perſonenwechſel! Es fehlte die kontinuierliche Tra: 
dition in der Verwaltung und das begeiſternde Intereſſe für die Sache, 
das den katholiſchen Vorſtehern der Ordenskonvente möglich war. Wie 
viel Reibungen mußten ſtattfinden zwiſchen dem Abt und dem ihm unter⸗ 
gebenen Kloſterverwalter, der doch in den Dingen der Okonomie mehr 
Fachmann war als jener’)! 

1) Vgl. Württ. Jahrbücher 1903 S. 96, 1. Sp. N. 1. Bei dem Zitat aus 
Chriſtmann muß es heißen S. 259. 

) Daß dieſe auch thatſächlich vorkam, darüber vgl. den letzten hinzugefügten 
Abſchnitt in dem am Schluß mitgeteilten Bedenken der Adminiſtrationsräte. 

2) Einen Einblick in die Unſicherbeit der Verhältniſſe gewährt z. B. der Bericht 
des Prälaten von Hirſau, der in Anſehung des großen Unkoſtens, ſo auf die Ehehalten 


geht, es für nützlicher und beſſer hält, daß die Klöſter Z Jahre lang ums halbe Teil 
hingeliehen würden; doch weil die Ehehalten erft kurz wieder gedingt worden fein, möge 
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Nicht allzulang dauerte es, bis fid bie Übelftände in der Form 
nach außen bemerkbar machten, daß die Klöſter zum Teil ihre unverhält⸗ 
nismäßig hohen Beiträge!) zur landſchaftlichen Steuerkaſſe nicht mehr 
aufbringen konnten. Das gab dem Herzog Chriſtoph ſchon zu Beginn 
der 60er Jahre Anlaß, ſeinen Kirchenräten eine ſtrengere Kontrolle über 
die Rechnungsführung der Klöſter zur Pflicht zu machen und in einzelnen 
Fällen den Verwalter ſelbſt zu ernennen), was erft recht neuen Stoff 
gab zu Streitigkeiten zwiſchen dieſen Beamten und den Prälaten. Außer⸗ 
dem mußten von 1560 an die einzelnen Klöſter ihre Rechnungsüberſchüſſe 
an die Kanzlei nach Stuttgart einſenden, wo fie in dem „Mannsklöſter⸗ 
depoſitum“ aufbewahrt und verrechnet wurden und beſonders als Steuer⸗ 
beiträge für die Landſchaftskaſſe ihre Verwendung fanden. Im Jahr 
1565 ließ ſich Herzog Chriſtoph einen Extrakt aus ſämtlichen Manns⸗ 
kloſterrechnungen des vergangenen Jahres vorlegen und machte mit eigener 
Hand zahlreiche Bemerkungen an den Rand, in denen zu größerer Spar⸗ 
ſamkeit ermahnt wurde. Aber eine prinzipielle Anderung der eigentüm⸗ 
lichen Kloſterverfaſſung fand nicht ſtatt. Die ſelbſtändige Stellung der 
Abte iſt in keiner Weiſe angefochten. Namentlich mangelt eine klare Ab⸗ 
grenzung ihrer Rechte und Pflichten. 

Das wurde anders ſofort nach dem Tode des Herzogs Chriſtoph. 
Schon die Vormundſchaftsräte für den jungen Herzog Sub: 
mig ſuchen in einem längeren Bedenken vom 15. November 1569?) ber 
Herzoginwitwe Anna Maria klar zu machen, daß der Prälaten dieſes 
Fürſtentums Stand, Adminiſtration und Anſtellung verändert und daß in 
den Klöſtern eine beſſere Haushaltung eingeführt werden müſſe. Die Un⸗ 
einigkeit zwiſchen Prälaten und Verwaltern, die Wahrnehmung, daß der 
Prälaten Thätigkeit zu ſehr in der weltlichen Verwaltung aufgehe, daß ſie 
daher den Dienſt des Predigtamts und des Seminarii verſäumen, zwingen 
zu einer Anderung. Hier werden nun ſofort ſehr radikale Gedanken ge⸗ 
äußert. Es erſcheint überhaupt zweifelhaft, ob Theologen herangezogen 
werden ſollen zur Verwaltung der Prälaturen und Klöſter, da dies im 


es noch ein Jahr lang eingeſtellt werden. Chr. D. Chriſtmann, Geſch. des Kloſters 
Hirſau (1782) S. 348 f. | 

) Eben weil die reichen Einkünfte bie urſprünglichen Bedürfniſſe des rebus 
zierten Haushalts überſtiegen, waren die Klöſter mit einem unverhältnismäßig hohen 
Steueranſchlag und mit einer Reihe anderweitiger Verpflichtungen belegt worden. Vgl. 
Württ. Jahrbücher 1903 S. 99. 

) Wenigſtens wird dies letztere behauptet in dem Bedenken der Adminiſtrations⸗ 
räte. S. unten. 

) Die im Folgenden benützten Aktenſtücke aus dem Staatsarchiv ku Stuttgart 
ind zu finden Repert. „Prälaten insgemein“ Fol. 3 u. 4. 


Die Anderung der Kloſterverfaſſung unter Herzog Ludwig. 295 


Papſttum zu ſchlimmen Dingen führte und da in den anderen Kur- und 
Fürſtentümern der Augsburgiſchen Konfeſſion allenthalben das Kloſter— 
weſen ganz abgeſchafft wurde, obwohl dort zur Erziehung der Jugend zu den 
studiis nicht weniger nutzliche Fürſehung gethan iſt. Nur weil es die 
große Kirchenordnung fo beſtimmt, will es bedenklich fallen, den Theo- 
logen die Verwaltung der Klöſter zu entziehen. Was nun der Prälaten 
Befugniſſe und Stellung betrifft, jo ſei ihnen allerdings in der großen 
Kirchenordnung von Herzog Chriſtoph ſehr viel zugeſtanden worden. 
Allein die Verfaſſer des Bedenkens erinnern an die ganz andersartige 
Stellung, zu welcher die Abte unter Herzog Ulrich ſich verſtehen mußten, 
und an die Thatſache, daß auch Chriſtoph ſeit 1560 zu reſtringierenden Maß⸗ 
regeln ſich genötigt ſah. In erſter Linie ſei es Aufgabe der Prälaten, 
Schule, Kirche und Superintendenz getreu zu verſehen; dann in der Haus- 
haltung aufzumerken, daß nicht Untreue bewieſen werde, und die Wochen- 
rechnungen anzuhören. Nur in Sachen, da fie von den Verwaltern ge- 
gefragt werden, ſoll ihnen zuſtehen, dasjenige zu raten, was dem Kloſter 
zum Beſten diene. Endlich werden in dem Bedenken Vorſchläge gemacht, 
eine beſſere Haushaltung in den Klöſtern einzurichten. Die Beköſtigung 
an fünferlei Tiſchen iſt eine ſehr komplizierte. Zu erwägen ſei, ob nicht 
dem Prälaten und dem Verwalter ein Deputat auszuſetzen iſt, womit ſie 
ſich und ihr Geſinde zu verköſtigen haben. Auch zur Einſchränkung der 
Gaſtereien ſeien Maßregeln zu treffen. Aus Sparſamkeitsrückſichten 
taucht ferner hier zum erſtenmal der Gedanke einer Reduzierung der 
Kloſterſchulen auf; endlich wird empfohlen, über die landwirtſchaftliche 
Betriebsart in den einzelnen Klöſtern Erkundigungen einzuholen, ſowie 
über die Wochenrechnungen beſſere Aufſicht zu führen. 

In trefflicher Weiſe gibt dies Bedenken die weſentlichen Punkte an 
und ſtellt die möglichen Forderungen, welche nach mehr als einem Jahr— 
zehnt thatſächlich ihre Verwirklichung fanden. Zunächſt aber blieb die 
Sache noch auf ſich beruhen. 

Erft nach Jahresfriſt (12. Okt. 1570) erging ein Befehl der Her: 
zogin Anna Maria zu Württemberg: Schon vor einem Jahr, als der 
Herren Vormünder Räte hier geweſen, habe man bedacht, die Prälaten, 
derenhalb Klagen wegen der weltlichen Adminiſtration fürgekommen ſeien, 
zu erfordern und ihnen deswegen durch neue Stäte Ordnung und Maß. 
zu geben. Bisher ſei nichts geſchehen; deshalb ſollen die geheimen und 
Kirchenräte daran ſein, die neuen Stäte zu verfaſſen. 

In einer Antwort vom 14. Oktober 1570 wiſſen ſich Statthalter 
und Räte wohl zu erinnern, was durch der Herren Vormünder abge— 
ſandte Räte und durch ſie in der bewußten Sache beratſchlagt worden 
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ſei; da dann fürnehmlich bedacht worden, im Fall der Prälaten einer dies 
Orts um Erklärung und Beſcheid anhalten und fih deswegen was an- 
maßigen würde, daß ihm alsdann die runde Deklaration, wie damals 
für gut angeſehen, gegeben und wieweit ſich derſelbe der Haushaltung 
und anderem, ſo dero anhangt, über die Schule und Kirche anzunehmen 
habe, in Schrift angezeigt werden ſoll. Desgleichen ſoll bei künftiger An⸗ 
nahme eines Prälaten ſolches ausdrücklich in ſeine Beſtallung inſeriert 
werden. Dagegen jetziger Zeit wiſſen Obvermeldte keine Klage, halten 
aud) nicht für ratſam, daß man gegen die Prälaten etwas vornehme, 
„weyll sie selbs rüewig“ und „dieweil solchs sonsten allerlei ge- 
beren möcht“. 

Die Herzogin erwidert dagegen: Es ſoll Herr Statthalter und 
geheimen Räte die Kirchenräte erfordern, und nicht allein der Prälaten 
Stand, ſondern auch der Klöſter Haushaltung halber genugſame Erkun⸗ 
digung einnehmen; da werden allerlei Fehl und Mängel zweifelsohne 
erfunden, worüber ſie beratſchlagen und an ihre fürſtl. Gn. wieder zurück⸗ 
berichten ſollen. 

So war denn eine allgemeine Regelung der Sache bis auf weiteres 
hinausgeſchoben mit Rückſicht auf die Prälaten, welche gerade „ruhig“ 
waren. Nur von Fall zu Fall ſollte der Stat des Abtes etwas ver⸗ 
ändert und deſſen Verhältnis zu dem nunmehr auch vom Herzog ernannten 
Verwalter näher präziſiert werden. Seit 1. April 1571 geſchah das nach 
einem neu ausgegebenen und durchweg veränderten Muſter 
des Prälatenſtats, bezeichnet als „diejenige Kapitulation, welche auf 
Approbation der Herren Mitvormünder gefallen“. Sie unterſcheidet ſich 
von dem unter Herzog Chriſtoph üblichen und als Beilage am Schluß 
dieſes Aufſatzes mitgeteilten Prälateneid in folgenden Punkten (abgeſehen 
davon, daß ſie die Form eines Beſtallungsbriefs hat): 

1. Sie beginnt mit einer Einleitung über den Tod des vorherigen 
Prälaten und die dem Landesfürſten, Kaſtenvogt, Schutz⸗ und Schirm⸗ 
herrn des Kloſters zuſtehende Vokation und Elektion eines neuen würdigen 
Dieners. 

2. Dann folgen die einzelnen Punkte der Kapitulation in derſelben 
Reihenfolge, wie in der älteren, ſachlich gleich, formell vielfach anklingend, 
nur viel kürzer gefaßt. Der Abſchnitt über die ökonomiſche Verwaltungs⸗ 
thätigkeit und über des Abts Verhältnis zum Verwalter unterſcheidet ſich 
mehr von der früheren Kapitulation: 

„Und ob wir wol, damit er prelat, des predig- und schulambts 
desto bass gewarten möge und daran nit verhindert werde, ain 
verwalter verordnet, und selbigem die haushalttung bevolhen, solle 
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er doch nicht destweniger, sovil one versomnus erstsangeregts: 
seines ambts und berufs deren kirchen und schulen geschehen mag, 
achtung und aufmerkhens haben, das bei der haushaltung khein 
untrew bewissen, [aucb mit claidung der knaben kein aigner vor- 
theil gesucht]'), sonder nutzlich gehauset werde, furnemlich in den 
wochenrechnungen (die er wochenlich anhóren und alsdann under- 
schreiben solle) dahin sehen, das khein ubermass gebraucht oder 
unnötiger cost mit unzimlicher gastung oder in ander weg auff- 
gewennt werde, 

und da er prelat von dem verwalter oder anderen des closters. 
ambtleuthen in furnemen und wichtigen Sachen angesucht vnd 
befragt würde, inen sein rath vnd gutbedunckhen, was dem closter 
zu nutzen vnd gutem kommen mag der gepur und pillicheit ge- 
mess mittheilen und so es von nóten, verhandlen und verrichten. 
helffen. 

Dann folgen noch bie Abſchnitte von der Aufſicht über bie „Herrlich: 
keiten“ des Kloſters und über die liegende Habe, in ähnlicher Weiſe ver⸗ 
kürzt wie oben angegeben iſt u. ſ. w. 

3. Am Schluß folgt eine genaueſte Beſchreibung des Deputats des 
betreffenden Prälaten, das ihm von des Kloſters Verwalter frei zu liefern 
iſt?). Mit dieſem Deputat ſoll der Prälat ſich und die Seinen mit 
Eſſen, Trinken, Kleidung, Licht und ſonſt gänzlich ohne des Kloſters. 
Nachteil erhalten und ausbringen und keinen weiteren Nutzen ſuchen. 
Bei ſeinem Tode erhält die Witwe eine einjährige Beſoldungsnachfolge 
und hat nach Monatsfriſt vom Kloſter abzuziehen?). 

Hiemit war eine der von den Aminiſtrationsräten geſtellten Forde⸗ 
ungen erfüllt. Das Recht des Herzogs, den Kloſterverwalter ſelbſt zu er— 
nennen, war nun ſchriftlich fixiert und die Amtsaufgabe des Prälaten 
im weſentlichen auf den Dienſt an der Kirche und Schule beſchränkt. 
Die Aufſicht über die Kloſterverwaltung ſollte nur eine ſekundäre und 
unter beſtimmten Bedingungen eintretende Thätigkeit fein. Segenscreich 
war ferner die Maßregel, den täglichen Verbrauch für die Schüler und 
das Kloſtergeſinde reinlich zu ſcheiden von dem der Familien des Prälaten 


1) Das in eckiger Klammer Stehende iſt einkorrigiert. 

2) Bemerkenswert iſt dieſer an den Rand geſchriebene Paſſus: Da er zur Landſchaft 
oder ſonſt in herzogl. Geſchäften und Sachen beſchrieben und gefordert werde, ſoll er 
von dem Kloſter ſamt einem Knecht in des Kloſters Koſten beritten gemacht werden. 

3) Auf der Aufſchrift it bemerkt: Was dann der Verwalter Stat anbelangt, 
ſo ſoll die Sache auch damit gefördert und beide der Prälaten und Verwalter Stäte 
miteinander dem Herzog überliefert werden. 
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unb Verwalters. Wenn überhaupt Ordnung in bie täglichen Ausgaben: 
rechnung des Kloſters kommen ſollte, mußte den letzteren ein feſtes De⸗ 
putat ausgeſetzt ſein. 

Doch dieſe Anderung wurde nicht ſtrikt durchgeführt. Von Fall zu 
Fall ſollte der neue Staat Anwendung finden mit Schonung gegenüber 
den Prälaten. Es läßt ſich denken, daß in Praxi eben aus Schonung 
alte Vorrechte weiterbeſtanden und mit ihnen die Quelle neuer Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen Abt und Verwalter’). Und bei alledem iſt ein Punkt noch 
gar nicht berührt, der auch in dem Bedenken der Vormundſchaftsräte nur 
kurze Andeutung fand: Der Wirtſchaftsbetrieb der Klöſter bedurfte einer 
dringenden Reform. Wie wir ſahen, war in den anderen Territorien eine 
der erſten Maßregeln die, daß man in den ſäkulariſierten Klöſtern den 
alten Wirtſchaftsbetrieb vereinfachte und mit verſchiedentlichen Verſuchen der 
Syſtemänderung begann. In Wirtemberg dagegen konnten auch die luthe— 
riſchen Abte in ihrer Weiſe weiterwurſteln. Nicht jedes Kloſter bekam einen 
ſolch ausgezeichneten Haushalter zum Vorſteher, wie Denkendorf in dem 
Propſte Bartholomäus Käs, welcher im „käſiſchen Statutenbuch“ um 1570 
ſämtliche alten Rechte, Privilegien und Gewohnheiten der Propſtei und ihrer 
Dörfer einer klugen Verwaltung zu Nutz zuſammenſchreiben ließ. Ander⸗ 
wärts hörten die ökonomiſchen Mißſtände nicht auf. Die Klöſter ſchloſſen 
die Jahrrechnungen mit Defizits ab; und mußten Anlehen machen zur Be: 
reinigung ihrer Steuerpflichten, beim Kirchenkaſten und ſonſt im Lande. 
Deshalb war die herzogliche Regierung genötigt, in die internen Ber- 
waltungsangelegenheiten derſeblen einzugreifen; und das geſchah durch 
eine einheitlich durchgeführte Viſitation in ſämtlichen Klöſtern, die den 
Zweck hatte, allenthalben den Wirtſchaftsbetrieb zu vereinfachen. 

Die Inſtruktion für die Kloſterviſitation iſt unter dem 


1) (Eben daraus erklärt jid) auch der vielfach voneinander abweichende Wert: 
laut des in dieſer Zeit den einzelnen Abten ausgegebenen Prälatenſtats. Brgl. Chr. 
D. Chriſtmann, Geſchichte des Kloſters Hirſau S. 369 ff; 379 ff. Intereſſant iſt 
in der letzteren Deklaration (17. Mai 1572) die langbegründete Ausführung, daß der Abt 
doch zum eriten in der Kirche zum Predigtamt inveſtiert worden fei, auf daß er fid 
dieſes böchſte Recht und eigentümliche Amt und Beruf eines chriſtlichen Kloſterhaupts 
und Abts, nämlich die Schule und Kirche befohlen ſein laſſe. Damit der Abt ſeinen 
eigentlichen Abtsberuf nicht verlaſſen und aufſchieben dürfe, und um ihn mit der Oko⸗ 
nomie, Haushaltung und weltlichen Adminiſtration nicht überläſtig zu bemühen, müſſe 
zu derſelben, wie auch andern weltlichen Amtern des Fürſtentums (die von der Kirchen— 
verſehung allerdings abgeſondert), ein eigener politiſcher Verwalter beſtellt werden. Das 
klingt weſentlich anders, als der Satz in der Kloſterordnung Chriſtophs, wonach „die 
Prälaten mehr zur weltlichen Adminiſtration der Kloſtergüter, dann zur Profeſſion 
der heiligen Schrift verordnet“ werden. Nichtsdeſtoweniger wird zur Empfehlung der 
Neuerung Herzog Chriſtoph als Gewährsmann angerufen. 
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Datum des 14. Febr. 1578 ausgefertigt). Zu Viſitatoren find ernannt: 
Hans Sigmund von Remchingen, Obervogt zu Kirchheim, Ludwig Hipp, 
Kirchenrat und Zacharias Hoͤſch, Untervogt zu Sulz”). Zunächſt wird der 
Grund dargelegt, welcher den Herzog beſtimmt, die Vifitation vornehmen zu 
laſſen: „Nachdem uns anlangt, wir auch usser etlichen clostersver- 
walther rechnungen befunden, das bey inen und an allen orthen, nit 
nutzlich oder zum besten gehauset, vil mehr in etlich weg bey den 
täglichen hausbrouchen und sonnsten je lenger je mehr ufgath, 
auch sonnsten nachtheil und abganng befunden und gespürt worden, 
etliche derselben inn grosse schulden gerathen, die allten ufwachsen 
nit allein nit abbezalet, sonnder auch weitere angehenngt und ge- 
macht, die jarliche von gemeiner landtschaft uferlegte ablosungs- 
hülff, wie auch andere zünss und güllten ufwachsen, und noch 
darzu uss unserm kürchencasten umb lehenung angehallten und 
ufgenomen, so vor allter nit gewesen oder beschehen, wellichem 
lenger allso zuzusehen unns, alls dem lanndtsfürsten nit gemaint 
sein wöllen; damit wir aber aller derselben ursachen ain wissen 
und wahrhafften grundt erlehrnen und, waran der feell erfaren, 
auch di ubermas und ungebür jeder orthen abgeschaffen, 
nutzliche und gute haushalltung angestellt werden mög, haben 
wir unns enndtschlossen, dessen alles halben bey allen unsern 
clostern dis fürstenthumbs und ainem jeden insonnderheit war- 
haffte und grundtliche erfarung haben, und allsdann die haushall- 
tungen mit berathenlicher vorbetrachtung zu verbesserlicher haus- 
halltung anstellen zu lassen.“ 

Die Klöfter follen nacheinander in dieſer Reihenfolge vifitiert werden: 
Denkendorf — Bebenhauſen — St. Georgen — Alpirsbach — Herrenalb — 
Maulbronn; und dann „nach und nach, wie es sich der gelegenheit 
nach schickht.“ 

Zunächſt ſollen Abt und Verwalter jeder beſonders für ſich vor— 
genommen und nach der Urſache des üblen Hauſens gefragt werden. 
Hiebei iſt mit Abt und Verwalter „etwas beſcheidenlichs zu handeln“ und an— 
zuzeigen, daß man bisher bei den Haushaltungen allerlei Fehler und 

1) Die Ausfertigung dieſer Inſtruktionen ift in die beiden Pergamentblätter 
eingebunden, auf welcher die Fragmente der vita metrica des Abtes Wilhelm von 
Hirſau geſchrieben ſtehen. Mitgeteilt von Kausler in Aufſeß' Anzeiger für Kunde 
des deutſchen Mittelalters, 2. Jahrgang (1833) S. 70. 

2) Nur bei Viſitation des Kloſters Alpirsbach, deſſen Schirmvogt Höſch iſt, 
ſoll anſtatt ſeiner der Vogt von Bietigheim, Bernhart Rößlin, berufen werden (Befehl 
vom 14. Febr. 1578). Ebenſo bei Hirſau, da er mit deſſen Verwalter nahe verwandt und 
verſchwägert iſt (24. März 1578). 
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Mängel gefunden, die wohl ohne ihr Vorwiſſen fürgelaufen ſein möchten. 
Die Prälaten ſollen deshalb dem gnädigen Vertrauen nach dieſe Mängel 
und ferner nicht allein die Urſachen, ſondern auch die Bedenken anzeigen, 
wie dem abgeholfen werden möge. 


Dann ſoll auf folgende einzelne Punkte nachdrücklicher geſehen werden: 

(1) Die ganze Haushaltung iſt jeder Orts zu beſichtigen. (2) Sie ſollen ein 
Verzeichnis von allem in den einzelnen Klöſtern angeſtellten Geſinde verfertigen, dieſes 
mit einem früheren konferieren, ihre Verrichtung und Beſoldung nachſehen, ob nicht mit 
einer Perſon 2 und 3 Dienſte zu verrichten ſeien. Weil auch noch etliche Pfründner in den 
Kloͤſtern find. fol man nach ihnen fid) erkundigen, wer fie dahin verordnet hat: jeden: 
falls ſind keine neue mehr anzunehmen. (3) Nach der Küchenordnung iſt zu ſehen, ob da⸗ 
nach gelebt wird und ob ſie verbeſſerungsfähig iſt. Iſt keine da, ſollen Prälat und 
Verwalter eiligſt eine machen. Aus allen Küchenordnungen ſoll am Schluß eine gleiche 
und gemeinſame für alle Klöſter verfertigt werden. (4) Bei Beſichtigung der 
Wochenrechnungen ſoll das Übermaß der Koſten abgeſchafſt werden. Alle Aus: 
gaben an Fleiſch, Brot und Küchenſpeiſe müſſen von nun an ſpezifiziert werden; ge⸗ 
ſchieht das nicht, ſo mag viel in Brunnen und Abgang fallen. Die Verpflichtung zu 
ordentlicher Spezifikation iſt dem Verwalter in den Stat einzuſetzen. Auch ſoll Er— 
kundigung eingeholt werden, ob den Kloſterdienern ein Beſtimmtes an Brot, Wein und 
Fleiſch zu geben fei, um einen Anhaltungs punkt für den Verbrauch zu haben. Endlich 
ſoll die Abhör der Wochenrechnungen in Zukunft ſo gehalten werden, daß die Rechnung 
alle Woche geſtellt und geſchrieben und im Beiſein des Prälaten, Verwalters, Schreibers 
und aller Offizialen, die damit zu thun haben, abgehört werde. Dann haben Prälat 
und Verwalter (in deſſen Abweſenheit der Schreiber) jeden Diener über feine Verrichtung 
zu hören, alle Fehler und Anſtände miteinander zu erörtern, wichtige Bedenken an die 
Kanzlei zu berichten. Nach der Abhör ſoll die Rechnung von dem Prälaten unter: 
ſchrieben, dann in eine Truhe mit 2 ungleichen Schlüſſeln gelegt und nach Verfluß des 
Quartals mitſamt dem ſummariſchen Auszug an die Kanzlei eingeſchickt werden. Bet 
der Abhör ſoll zugleich auch nach der Mühle und Pfiſterei, nach Kaſten und Keller ge— 
ſehen werden. (5) In der Rechnung werden unter Einnahm und Ausgab viele 
Poſten verſetzt; auch iſt unter Gaſtung, Jäger und Schüler vieles eingeflickt. Das iſt 
abzuſchafſen. (6) Weil Prälaten und Verwalter mit Weib und Kindern, ja auch teile 
weiſe mit Vettern und Baſen Koſt und Lieferung aus dem Kloſter erhalten, ent: 
ſteht ein übermaß und die Schuld legt je ein Teil dem andern zu. Auch find an 
etlichen Orten viel zertrennte Haushaltungen; zum Teil muß das Fleiſch gekocht, zum 
Teil aus dem Rauch auf den Tiſch gebracht werden, wie es jeder mag. Das iſt 
füglich einzurichten. Inſonderheit iſt bei Herrenalb und Maulbronn auf die beiden 
Elfinger⸗ und Schochelberger Höfe ihrer eigenen Haushaltung halb eine fleißige Achtung 
zu haben. (7) Da bisher ein Namhaftes auf die Gaſtung ging, iſt zu mutmaßen, 
daß jedermann eingelaſſen und die Fremden ohne Unterſchied anfgenommen werden. 
Demgegenüber ſei noch einmal an den Befehl Chriſtophs von anno 58 erinnert, „es 
solle niemanden kein atz, uffritt oder gastung im closter gestattet werden; jedoch 
sollen sich prelaten und verwalther selber wissen denn personen nach gelegenheit 
zu hallten, unnd ohne sonndere ursach (usserhalb unnser diener, doch wa es nit in 
unsern gefchefften, mit seiner mass) anndere nicht einnemen, dazu dieselbe 
jederzeit specificiren und underschidlich inn der wochenrechnung pringen lassen.“ 
(8) Es heißt, daß Abt und Verwalter fid) den koſtbaren Hausrat von Klofters 


Die Anderung der Kloſterverfaſſung unter Herzog Ludwig. 301 


wegen anfertigen laffen. Wie ſteht es damit? (9) Für Gewürz) wird in ben 
Klöſtern eine namhafte Summe ausgegeben, die von Jahr zu Jahr wächſt. Es foll 
darauf geſehen werden, daß die Gewürze mit guter Urkund („doch nit eben durch 
den verwalther oder verwaltherin oder bey iren veter und basen“) eingekauft 
werden. Es ijt in einem Behältnis mit zwei ungleichen Schlüffeln (für Verwalter und 
Küchenmeiſter) aufzubewahren. Ahnlich ſoll es auch mit wollen und leinen Tuch, auch 
Unſchlitt, Lichtern, Salz, Schmalz und anderen Viktualien gehalten werden. Nur alle 
halbe Jahre iſt den Schülern die Kleidung „anzumachen“, daß der Zulauf von Schneidern 
und anderen Handwerksleuten nicht ſo gemein ſei. (10) Auch der Jäger halb gehe 
viel auf. Davon iſt ein ſpezifiziertes Regiſter zu machen und alle halbe Jahre dem 
Herzog einzuſchicken, damit der Überfluß abgeſchafft werden möge. (11) Die Prälaten 
und Verwalter ſollen ſamt ihrem Geſinde eigen „Geliger“ haben. Statt deſſen benützen 
ſie die beſte „Bett⸗ und Leinwaath“ der Klöſter zu deren Nachteil. Das ſoll abgeſchafft 
werden (mit Ausnahme von Denkendorf, deſſen Abte es beſonders bewilligt iſt); über 
die klöſterliche „Federwaath“ find fleißige Inventaria zu machen. (12) Auf bie Hand: 
werksleute geht zu viel auf; auch hier it jedes Übermaß zu vermeiden und der 
ſonſtige Verdienſt der Leute zu vergleichen. (13) Obwohl des Herzogs Meinung nicht 
iſt, bei den Kloſterſchülern etwas zu erſparen, ſo ſoll doch jedes Übermaß vermieden 
werden, namentlich auch das ſtrenge und vielfältige Zulaufen ihrer Freunde ꝛc. (14) Man 
hört, daß Verwalter und Kloſterdiener ihre Roſſe, Vieh und anderes, wenn es un— 
tauglich war, in viel zu hohem Anſchlag dem Kloſter zum Kauf gegeben haben. Da— 
nach iſt zu ſehen. (15) Auch werden junge Roſſe und Fohlen von Abten und Ver⸗ 
waltern eingekauft, auf des Kıofters Koſten aufgezogen und dann ſpäter verkauft. Das 
it mit Ernſt zu unterſagen. (16) Überhaupt fol den Prälaten, Kloſterverwaltern und 
Dienern verboten werden, eigene Roſſe, Fohlen, Rinder, Schafe, Schweine, Kapaunen, 
Hennen und Hühner zu halten. Wo tas der Fall ift, fol es mit Verweis abgeſchafft 
werden. (17) An den Klöſtern wird eine zu große Zahl von Reit- und Zugroſſen gez 
halten und dies damit von den Verwaltern entſchuldigt, daß man dieſe nicht der Kloſter— 
geſchäfte, ſondern der fürſtlichen Hofhaltung wegen nicht zu verringern wiſſe. In 
Zukunft will der Herzog die Klöſter verſchonen, ſoviel er mit Fugen kann, und es 
fol Abt und Verwalter nicht erlaubt fein, in eigenen Geſchäften, zu Hochzeiten, Ernte, 
Herbſtzeiten die Roſſe zu gebrauchen. Nach genauer Erkundigung, wieviel Zug- und 
Reitroſſe nötig ſeien, muß eine Verringerung der bezüglichen Unkoſten eintreten. 
(18) Es ſoll erkundigt werden, ob die Kaſtenregiſter von Kornmeſſer und Küfer 
geführt werden und ob dieſe in Grute, Herbſtzeiten und im Dreſch der gedruckten Ord— 
nung nachleben, und wie es der ungleichen Schlöſſer und Schlüſſel halb beſchaffen ſei. 
(19) Ob die Verwalter Früchte im Dreſch auf der Tenne oder die Gülten im Flecken 
verkaufen und ob dabei nicht der Ordnung zuwider gehandelt wird. (20) Ob bie Ber: 
walter auch ohne fürſtlichen Befehl aus Kaſten und Keller Früchte und Wein ſich und 
anderen leihen, wann, wie und mit was Urkund das geſchieht. (21) Wie es zugeht, 
wenn von der Kanzlei der Befehl kommt, Früchte zu verkaufen, ob die Kaſtenknechte 
und Keller wiſſen, was ſie zu verkaufen haben, ob ſie der Käufer Namen und Summa 
ſelbſt in ihre eigenen Gegenregiſter einſchreiben, oder ob fie nur die des Amtmanns. 


1) Das Gewürz, das im Lauf des 16. Jahrhunderts immer mehr in der deutſchen 
Küche fid) einbürgerte, it Saffran, „Nägele“, Pfefſer, Ingwer. Vgl. das Inventarium 
über die fahrende Habe im Kloſter Mönchröden, Zeitſchrift des Vereins für Thüring. 
Geſchichte 21 (1903) S. 347. 
Württ. Viertel jahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 20 
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abſchreiben, ob auch bie Verwalter kaufen, zum Hausbrauch oder zum Gewinn. Es 
ſoll vorgekommen ſein, daß zu wohlfeilen Zeiten der Verkaufsbefehl hintangehalten 
wurde und bei einem ſpäter erzielten höheren Preis der Überlauf dem Verwalter zu 
gute kam. (22) Auch beim Zehnten ſind die Koſten größer als früher, ſo daß ein 
Scheffel rauher Frucht auf 7 oder 8 Batzen kommt, bis er in die Scheuer gelangt und 
ein Eimer Wein auf 2 fl. oder mehr. Es iſt zu ſehen, ob jederzeit auf die Zehnt⸗ 
ordnung gehalten werde, ob die Scheuern ungleiche Schlöſſer und Schlüſſel haben, wie 
man die Früchte beim Aufmeſſen von der Tenne aufſchreibe oder anſchneide ) ꝛc., wie 
es mit dem „Köffach und Geſchotach“ gemacht und wievielerlei Früchte angemacht und 
gewaſchen werden; ob es ſchließlich nicht nützlicher ſei, die Zehnten mit Aufſchlag zu 
verleihen, wie beim weltlichen, ſtatt ſelber zu behalten. (23) Die Kaſtenknechte und 
andern Offizialen ſollen nicht ohne ſondere Gründe leichthin beurlaubt werden, ſondern 
ſie ſind an Georgii auf Jahrziel anzunehmen und zwar nach gemeinſamer Beratung 
durch Abt und Verwalter. Etwaige Differenzien werden in der Kanzlei entſchieden. 
Mit dem gemeinen ſchaffenden Geſinde hat es ſeine beſonderen Wege. (24) Da das 
Geſinde und der eigene Bau der Güter viele Koſten verurſachen, fo ſoll mit Zus 
ziehung von ortseingeſeſſenen Sachverſtändigen mit Abt und Verwalter beraten werden, 
wie die Güter mit beſtem Nutzen in guten Bau und Beſſerung zu bringen, ob ſie 
nicht beſſer verliehen und dann das Geſinde und die Roſſe verringert werden möchten. 
Doch ſoll darüber jedenfalls ein Überſchlag gemacht werden, was man des Bauens 
und des Verleihens für einen Vorteil habe und ob man der Fuhren auch ſonſt ent⸗ 
raten könne. Auch der Vieh- und Schweinezucht wegen fol beraten werden, was 
man dero für Nutzen oder Schaden hat, ob ſie zu beſſerer Nutzbarkeit anzuſtellen, 
oder teils oder ganz abzuſchaffen ſei. (25) Ob die Verwalter der Klöſter wegen auf 
Wein leihen und ob es auch mit gutem Urkund geſchehe; ob ſie auch für ſich ſelbſt 
auf Wein leihen und damit Hantierung treiben; ob ſie auch keine eigene oder fremde 
Weine in die Klöſter und deren Keller legen. (26) Ob die Abte und Verwalter eigene 
Güter und Höfe haben, und wieviel; ob ſie mit des Kloſters Fronfuhren darin ſchaffen 
und bauen oder gar mit den Taglöhnern auf des Kloſters Koſten, was beides zu ver: 
bieten iſt. (27) Wie es mit den vielen Gefällen an Kapaunen, Hennen, Hühnern 
und Eiern gehalten werde. Es wird geklagt, daß ſie eingezogen und teuer verkauft 
oder von den Verwaltern verſchenkt und dann wohlfeil in die Rechnung gebracht 
werden. (28) Die Klöſter haben viel gute Wälder, welche aber wie anderes auch in 
Abgang kommen und es wird nicht allweg nach der Forſtordnung gehauſt; es ſoll 
darauf geſehen werden, daß ohne Augenſchein durch den nächſtgeſeſſenen Forſtmeiſter 
und Sachverſtändigen, auch vorheriges Anbringen und entſprechenden Befehl nichts 
verkauft, verſchenkt oder aus Gnaden gegeben werde, als was man von alters her zu 
thun ſchuldig iſt; auch ſoll gute Rechnung geführt werden. Die Amtleute dürfen ohne 
beſondere Erlaubnis künftighin nicht mehr Hölzer zu eigenen Gebäuden, zu Faßdauben, 
Reifen u. ſ. w. entnehmen. (29) Wie es mit den Strafen und Waldrugungen gehalten 
werde, ob man der Forſtordnung nachlebe; Zweifel ſollen in der Kanzlei entſchieden 
werden. (30) Ob die Vogt- und Ruggerichte zu gebührender Zeit gehalten 
werden, ob die Strafen ohne oder mit rechtlicher Erkenntnis verfügt werden, ob auch 
die Schirmvögte an und bei den Orten, wo es ſich gebührt und bisher üblich war, bei 
den Vogtgerichten geweſen feien und das malefitziſch Vorgefallene geſtraft haben, ob 


1) Das Abſchneiden geſchieht am Kerbholz durch die Urkundsperſon beim Frucht- 
meſſen. „Köffach“ und „Geſchotach“ iſt der Abfall von den Früchten. 
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die Kloſtersamtleute ſelber ſtrafen oder gerichtlich darüber erkennen laſſen, ob auch die 
Heiligen⸗, Waiſen⸗ und Gemeinderechnungen vermöge der Kaſtenordnung jährlich 
geſtellt und abgehört werden. (31) Es befindet ſich, daß etliche Verwalter in eigenen 
Geſchäften, zu Ernte, Herbſt u. dgl. auch Wolluſt wegen und unnötigerweiſe auf 
des Kloſters Koſten verreiſen und dabei irgend ein unwichtiges Geſchäft für das Kloſter 
beſorgen. Der Befehl wird wiederholt, daß die Verwalter nicht mit eigenen Knechten 
oder ſelbander reiten und die Koſten in der Zehrung mit anrechnen dürfen. Jedes 
uͤbermaß iit abzuſchaffen. (32) Es ijt bisher ein Jahr in das andere in den Klöſtern, 
Stiften und, geiſtlichen Verwaltungen über 13 000 fl. verbaut worden und der Klöſter wegen 
nötige Gebäude konnten nicht koſtbar genug aufgeführt werden. Deswegen ſollen 
von nun an ſpezifizierte überſchläge gemacht werden; man dürfe nicht mehr blind 
hindurchgehen und berichten; es werde wenig koſten und nachher zur Vollendung 
des Baues immer mehr fordern. Wenn die überſchläge überſchritten werden, ſoll das 
den Amtleuten in den Rechnungen durchgeſtrichen werden. (33) Ob es in den Klöſtenn 
mit Eich, Maß, Meß, Gewicht und Ellen der Landesordnung gemäß gehalten werde, 
welche alte Meß und Eich noch bei den Klöſtern üblich ſeien, ob die beizubehalten oder 
abzuſchaffen ſeien. (34) Die Verordneten ſollen ſich nach den Schulden und dem 
namhaften Ausſtand in den Klöſtern erkundigen, den Verwaltern auferlegen, jederzeit 
die verfallenen Zieler einzuziehen und ferner keine Schulden mehr aufwachſen zu laſſen, 
ſonſten ihnen dieſelben lauf den Reſt gelegt werden. (35) Prälaten und Verwalier 
folen fid mit der Haushaltung dahin richten, daß fie jedesmal bei guter und rechter 
Zeit das veroronete Reſiduum oder Ablöſungshilfe bezahlen können und dasſelbige 
in keinen Weg anſtellen. Die Verordneten ſollen ſich erkundigen, in was für Ver— 
wahrung das Geld bleibt, welches die Verwalter jahrsüber einbringen, ohne der 
Kanzlei zu überantworten, ob nicht einer dem andern davon leihe und Hantierung 
damit treibe, ob nicht Gewinns wegen das grobe und gute Geld an ringere Münze 
verwechſelt werde und wie dergleichen abzuſchaffen ſei. (36) betreffs der Geſchenke, 
Verehrungen und „uss gnaden nachgelassen“ ſollen das Übermaß vermieden und die 
Verwalter an Einhaltung des Stats und zu eingezogener Haushaltung vermahnt werden. 
(37) Sie Neujahrsverehrungen, die doch mehrteils ſchlecht und liederlich genug 
ſeien, werden dennoch in hohem Wert eingekauft und viel Geld für ſie verwendet. Es 
iſt zu erkunden, von wem und mit was Urkund ſie eingekauft werden; auch iſt zu erwägen, 
ob fie nicht ganz abzuſtellen und das Geld dafür zu geben fei. (38) Die Verordneten folen auch 
der Kloſterpflegen Erfahrung haben betreffs aller dieſer Artikel und die nötigen 
Befehle geben. (39) Speziell iſt die Rechnung des Amtmanns von St. Georgen von 
1576/77 abzuhören kund allerlei Fehler und Bedenken zu berichten. (40) Da der 
Überfluß in den Klöſtern durch Prälaten, Verwalter, Schüler und Geſinde zu hoch ge— 
ſtiegen ift und etliche Klöſter in hohe Schulden geraten und ihre Ablöſungshilfe nicht 
mehr zahlen können, auch dies ohne Ringerung der Haushaltung nicht zu verbeſſern 
iſt, ſo ſollen Verordnete in den ihnen bewußten Klöſtern geheime „stille nachtrach— 
tung halten, ob die haushalltung zu ringern oder gar abzuschaffen, auch was 
wir des iars !ungevarlich gegen jetzigem one schmelerung des obbemelltem für 
vortheil davon holen und dieweil auch die schuller inn irer anzal one geringert 
pleiben sollen, ob dieselben inn ain ander closter und wahin zu transferiren, 
auch wa und, wie die hof, usslosungen, gastungen, jeger, hund, felckhner und 
anderes zu erhallten, auch fuhr zuerstatten sein möchten. (41) Was bie Ver: 
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Die bei der Viſitation obwaltende Abſicht war demgemäß, die Ber- 
hältniſſe in den Klöſtern zunächſt auf das Genaueſte kennen zu lernen. 
Im Anſchluß daran ſollte in allen Dingen eine thunlichſte Sparſamkeit 
erſtrebt und die Kloſterwirtſchaft einer genaueren Kontrolle durch den 
Kirchenrat unterſtellt werden. Damit war auch gegeben, daß die Formen 
und Gewohnheiten des Betriebs in den 14 verſchiedenen Klöſtern vereinheitlicht 
und gemäß der Behandlung der Domanialvermögensteile umgeſtaltet wurden. 
Nur kurz angedeutet iſt, daß die Viſitationskommiſſion „ſtille Nachtrach⸗ 
tung“ zu halten habe, ob die Zahl der Kloſterſchulen unbeſchadet der 
Anzahl der Schüler vermindert werden könne. 

Den 25. Februar 1578 ſollte mit der Viſitation von Denkendorf 
begonnen werden.“) Auf 8. März wurde der Abt von Bebenhauſen nach. 
Hauſe befohlen, um bei der Viſitation anweſend zu ſein. Den 17. April 
erſcheint die Viſitation von Herrenalb als beendigt und die Räte weilen 
in Hirſau.?) Den 31. Mai erhalten die Verordneten den Befehl, in 
Anhauſen, Adelberg, Blaubeuren, Herbrechtingen, Königsbronn, Lorch, 
Murrhardt, wo ſie noch nicht waren, nun zu viſitieren, ſobald der 
Obervogt Sigmund von Remchingen von der ihm erlaubten Badefahrt 
zurückkomme. 

Den 3. Juni 1578 ſchreibt Sigmund von Remchingen vom Sauer: 
brunnen zu Jebenhauſen (OA. Göppingen) aus an Ludwig Hipp: ſeine 
Geſundheit werde immer beſchwerlicher und wolle ſich gar nicht beſſern, ſo 
wiſſe er nicht, ob er bis Johannis das angefangene Werk fortſetzen könne. 
Doch ſolle jedenfalls der Vogt von Sulz auf Johannis beſchrieben werden 
gegen Abend in Murrhardt einzureiten. Wenn es ihm leibshalber möglich 
ſei, werde er auch eintreffen, ſonſt aber es rechter Zeit dem Kammerrat 
Ludwig Hipp mitteilen. Es ſei ihm bei der höchſten Wahrheit eine rechte 
Anfechtung, daß er nichts Beſtimmtes ſagen könne und es könne miß— 


1) Nach einem Schreiben des Geheimſekretärs Melchior Jäger vom 15. Febr. 
1578 an Ludwig Hipp. 

2) Den 7. April 1578 ergeht der Befehl, die obere Sägmühle zu Herrenalb 
ſoll gemäß dem unterthänigſten Bericht der Viſitation verliehen werden. Unter dem 
gleichen Datum ſchreibt der Schaffner zu Herrenalb Ulrich Seifferſpring an die vers 
ordneten Räte, welche in Hirſau weilen, daß er den zugeſchickten Titel in den Stat 
eingefügt und im Beiſein des Schreibers Hausrat und Bettgewand des Prälaten, Pfarr⸗ 
herrn und Schaffners (außerhalb eines Betts und was ſonſt an Schreinwerk für den 
Abt behalten wurde) in ein Inventarium verzeichnet und in eine beſondere verſchloſſene 
Kammer überantwortet habe, ebenſo ſei das Silbergeſchirr, welches der Prälat unter 
Händen gehabt, in dem Gewölb beim Fürſtengemach verwahrt worden. Im übrigen 
bedankt er ſich bei der Kommiſſion für ihre ordnende Thätigkeit und zweifelt nicht, daß 
es dem Kloſter zu höchſtem Nutzen gereichen werde. 
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verſtanden werden, als begehre er „den Kopf aus den Halftern zu 
ziehen.“ Dem ſei aber keineswegs ſo, ſondern er wolle gerne ſeinen 
Beruf auswarten. 

Die Aufgabe, die Händel zwiſchen den Prälaten und den Verwaltern 
zu ſchlichten, ſcheint nicht beſonders beliebt geweſen zu ſein.) So können 
wir trotz der gegenteiligen Verſicherung des Obervogts Sigmund von 
Remchingen annehmen, daß er recht froh geweſen iſt, als es ihm gelang, 
mit Hilfe ſeiner wenig gekräftigten Geſundheit ſich von dieſer Arbeit frei 
zu machen.?) Ohne ihn ging die Viſitation weiter. Den 23. Juli war 
ſie in Anhauſen. Von dieſem Tag datiert der Bericht des dortigen 
Abtes Andreas Eyb über die Mängel in der Kloſterverwaltung und über 
die geeignetſten Mittel der Abhilfe. Ein ſolcher Bericht wurde gemäß 
der Viſitationsinſtruktion von jedem Prälaten bei der Ankunft der Räte 
eingefordert.“) 

Über zwei Jahre nach Beginn der Viſitation wurde eine Schluß— 
relation der beteiligten Räte und Beamten über ihre Thätigkeit an den 
Herzog eingeſandt. (25. Jan. 1580.) 

Der Herzog antwortete in einem Reſkript vom 31. Jan. 1580 
an Landhofmeiſter und Kirchenräte: Die ganze Deliberation des Werks 
beruhe auf den 4 Hauptpunkten: 

1. Ob die Haushaltungen bei etlichen Klöſtern, ſonderlich bei den⸗ 
jenigen, ſo gar ab den Straßen gelegen, gar abzuſchaffen und die Schüler 
in andere gewiſſe Klöſter, da die Haushaltung bleibt, und die disciplina 
iisdem praeceptoribus erhalten werden mag, zu verordnen, und alſo handelt 


1) Jedenfalls verſuchte auch das dritte verordnete Viſitationsmitglied, der Unter⸗ 
vogt Zacharias Höſch von Sulz zweimal ſich der Pflicht zu entledigen, indem er 
wenig wichtige Gründe geltend machte, welchen bald abgeholfen werden konnte. S. o. 
S. 299 N. 2. 

) Am 14. Juni ſchreibt Sigmund von Remchingen von Kirchheim aus an den 
Herzog, daß er ſich noch in ſolcher Leibesſchwachheit befinde, daß er an Johannis bei 
dem bewußten Werk noch nicht mitarbeiten könne, ſo möge der Herzog für die Viſi⸗ 
tation an feiner Statt einen anderen verordnen. Er wolle fih in keiner Weiſe ents 
ziehen, vielmehr ſei es ihm „ein weinliches Leid“. 

Wieder am 2. Auguſt ſchreibt er an ſeinen Schwager, den Landhofmeiſter von 
Hoheneck, da er feines Leibes Schwachheit kenne, möge er jid) bei dem: Fürſten verwens 
den, daß ihm keine Ungnade aus der Weigerung betreffs der Viſitationsangelegen⸗ 
heit entſtehe. 

Und an demſelben Tage auch an den Herzog, daß ſeine Geſundheit ſich 
wohl zu beſſern ſcheine, aber trotzdem ſei dies nicht von Beſtand und ſo könne er immer 
noch in der bevorſtehenden Kloſterviſitation ſich nicht getrauen, beizuwohnen. 

2) Erhalten iſt nur noch dieſes einzige und am Schluß des Aufſatzes mitgeteilte 
Stück aus Anhauſen. 
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verſtanden werden, als begehre er „den Kopf aus den Halftern zu 
ziehen.“ Dem ſei aber keineswegs ſo, ſondern er wolle gerne ſeinen 
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Die Aufgabe, die Händel zwiſchen den Prälaten und den Verwaltern 
zu ſchlichten, ſcheint nicht beſonders beliebt geweſen zu ſein.) So können 
wir trotz der gegenteiligen Verſicherung des Obervogts Sigmund von 
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jenigen, ſo gar ab den Straßen gelegen, gar abzuſchaffen und die Schüler 
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vogt Zacharias Höſch von Sulz zweimal ſich der Pflicht zu entledigen, indem er 
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Herzog, daß er fid) noch in ſolcher Leibes ſchwachheit befinde, daß er an Johannis bei 
dem bewußten Werk noch nicht mitarbeiten könne, ſo möge der Herzog für die Viſi⸗ 
tation an ſeiner Statt einen anderen verordnen. Er wolle ſich in keiner Weiſe ent⸗ 
ziehen, vielmehr ſei es ihm „ein weinliches Leid“. 

Wieder am 2. Auguſt ſchreibt er an ſeinen Schwager, den Landhofmeiſter von 
Hoheneck, da er feines Leibes Schwachheit kenne, möge er jid) bei dem Fürſten verwens 
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wohl zu beſſern ſcheine, aber trotzdem ſei dies nicht von Beſtand und ſo könne er immer 
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es ſich um einen Weg, wie den andern die beſtimmte Anzahl von 
Schülern zu erhalten ſei. 

2. Ob bei den übrigen Klöſtern, da die Haushaltung bleibt, dieſelbe 
mit dem Geſinde und andern, wie bisher auch forthin zu kontinuieren ſei. 

3. Bei welchen Klöſtern nach Gelegenheit alle oder nur etliche 
Güter zu Höfen oder ſonſt um einen gewiſſen Canon zu verleihen, oder 
ob fie von Haus aus zu bauen feien und wie das am nutzlichſten an: 
geſtellt werde. 

4. Was bei jedem Kloſter in specie für Fehler abzuſchaffen und 
wie das zu verlaſſen ſei. 

über den 1. Punkt haben die Räte zunächſt ihr Bedenken abzugeben, damit der 
Herzog dann reſolvieren möge. Der 2. Punkt möge fo erledigt werden, daß zuerſt 
über die Generalartikel zu handeln iſt, was bei allen Klöſtern gemeinſam zu obſervieren 
ſei, dann mögen bei den einzelnen Klöſtern ſpeziell obige und weitere Fragen und 
Klagen beſprochen werden. Um eine verdrießliche Relation zu erſparen feien für die 
Generalia folgende Anhaltspunkte gegeben: 

(1) Bei jedem Kloſter ift der Burgfrieden und darunter die 3 gradus zu 
halten. Zuerſt ift der Übertreter durch Prälat und Verwalter, in wichtigeren Dingen 
mit Rat und Beiſein des Schirmvogts und letztlich mit Vorwiſſen des Herzogs zu be: 
ſtrafen pro ratione eircumstantiarum et gravitate delicti. Deſſen ſoll jeder Diener 
und Ehehalt bei Eintretung ſeines Dienſtes notdürftiglich erinnert werden. (2) Die 
Wochen rechnungen müſſen beſſer geführt werden; auch find fie alle Quatember an 
die Kanzlei einzuſchicken, obwohl foldes im Kloſter und beim Rechenbank etliche Mühe 
giebt. Sie brauchen ja nicht alle rektifiziert zu werden; es genügt, wenn nur etliche 
daraus beſichtigt werden, ſo daß doch die Verwalter, wenn ſie es überſchicken, in Furcht und 
Fleiß erhalten werden. (3) Die Verwalter haben ein beſonderes Urkundbuch zu halten, 
worin alles eingezeichnet und verurkundet wird. (4) Mit dem Gewürz den Ordnungen 
nach zu halten. (5) Sind Handwerksleute im Kloſter, ſo ſoll das im Urkundbuch 
eingeſchrieben werden. Abt und Verwalter find nicht befugt, lebne Erlaubnis der 
Kirchenräte Handwerksleute in des Kloſters Koften einzunehmen (außerhalb Schneider, 
die ſie ein Tag oder 8 und Schuhmacher, ein Mahlzeit oder zwo einlaſſen und 
gebrauchen möger). (6) Dem Abt und Verwalter find alle Beinutzungen mit Vieh, 
Roſſen u. dergl. abzuſprechen; auch ift Acker, Wieſen und Hanfländer ohne beſondere Erlaubnis zu 
nießen nicht geſtattet. (7) Doch damit ſie friſche Eier haben mögen, ſeien jedem 10 
bis 12 Hennen erlaubt, die aber auch des Kloſters eigen feien. (8— 10) Auf die un: 
gleichen Schlöſſer, die Verurkundung der Frucht und des Weins, ſewie die Zehntord— 
nung ift den ausgegangenen Befehlen gemäß zu halten. (11) Die Annahme der Diener 
geſchieht bei den fürnehmen Offizier durch Abt und Verwalter, bei den geringen Dienern 
und Ehehalten allein durch den Verwalter. (12) Die Kloſterfuhren find ohne kirchen— 
rätliche Erlaubnis niemand zu vergönnen. (13) Mit Verſpeiſung des Geflügels iſt ge— 
bührende Maß zu halten, das übrige iſt nach dem gemeinen Anſchlag ohne Vorteil für 
den Verwalter zu verkaufen. (14) Gute Ordnung in den Wäldern; hat man etwas 
zu bauen, ſoll man das Holz zu gutem Hau, und nicht durch die Zimmerleute dem 
Wehlgefallen nach füllen laffen. (16 u. 17) Mit den Gebäuden, den Vogtgerichten und 
Waiſenrechnungen iſt es den ausgegebenen Ordnungen nach zu halten. (18) Ebenſo 
betreſſs gleiches Maß und Eich. (19) Von ſich aus haben die Verwalter keine Ziel zu 
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geben und keine Schulden aufwachſen zu laffen. (20) Das Reſiduum zur beſtimmten 
Zeit zu erlegen, und auch ſich des beſten Vermögens zu befleißigen, etwas Namhaftes 
darüber in das Depoſitum !) zu liefern mit der Vertröſtung, daß der Herzog ſolchen Fleiß 
mit wirklichen Gnaden erkennen wolle, abgeſehen davon, daß ſie es zu thun pflichtig und 
ſchuldig ſeien. (21) Alles Aus- und Einlaufen in Pfiſterei, Keller, Kammer und 
Küche, ſowie das Abtragen von Milch, Schmalz u. ſ. w. ift abzuſchafſen. (22) In Küche 
und Haushaltung iſt der überfluß zu vermeiden. (23) Die Inventarien ſollen in allen 
Klöſtern gleich gemacht und davon eine gleichlautende Abſchrift an die Kanzlei geſchickt 
werden. (24) Die Ehehalten und Diener ſind künftig um einen gewiſſen Lohn an 
Geld, nicht mit Kleidern, Leinwat u. drgl. anzuſtellen. (25) Was die „Erziehung des 
Gevigels“ betrifft, iſt neuerlicher Befehl ausgegeben, demſelben ſollen die Verwalter 
nachſetzen, doch daß damit auch kein Überfluß aufgehe. (26) Die Verwalter ſollen in 
die Klöſtern ihren eigenen Wein und Frucht nicht einlegen. (27) Das Almoſen iſt 
nicht einzuziehen, ſondern wie bisher treulich und richtiglich, mit gebübrender Maß ge— 
reicht werden, wie es chriſtenlich, billich und recht iſt. Abt und Verwalter ſollen daran 
ſein, et flat ordine et cum bono affectu. (28) Abt, Verwalter und Geſinde dürfen 
ihre Verwandten nicht mehr ſo oft, wie bisher einlaſſen, ſondern es iſt das Maß zu 
halten, auf daß der Herzog nicht zu anderem Einſehen verurſucht werde. (29) Alles 
Bau⸗, Brenn-, geſchnitten und ander Holz ift gebührend zu verrechnen. (30) Wenn 
man in den Klöſtern die Gelegenheit hat, die Hefe mit Nutzen ſelbſt zu brennen, ſoll 
es geſchehen, doch ſo, daß die Verwalter ſie nicht für ſich ſelbſt kaufen. Sonſt ſoll man 
es, wie bei den weltlichen Kellereien halten, oder jene an andere verkaufen. (31) Den 
Verwaltern ſoll der früher ausgegangene Befehl, nur gut grob Geld abzuliefern, noch 
einmal mit Ernſt eingeſchärft werden. (32) über das Reiſen der Verwalter iſt ſchon 
geſprochen, in wichtigen Dingen mögen ſie ſelbander reiten, in eigenen Sachen aber 
nie. (33) Abt und Verwalter ſollen als die Häupter nie ohne Urſach über Nacht aus 
dem Kloſter bleiben; wenn es aber geſchieht, je einander anzeigen. (34) Sie ſollen 
auch die Kloſterdiener nicht ohne ſonderbare Urſach über 2 Nächte ausliegen laſſen. 
(35) Die Nachtwacht ſoll zum Beſten gehalten werden. (36) die Kloſterfronen nicht zum 
Privatnutzen verwendet. (37) Abt und Verwalter ſollen wöchentlich nach Gelegenheit 
ihren Amtstag halten und dabei den Schultheißen und Amtleuten im Kloſter zu 
eſſen geben, doch nur wenn dieſe in Kloſters Geſchäften erſcheinen und nicht in Privat— 
ſachen zu thun haben. (38) Es ſei zwar zu beſorgen, daß es mit dem „Knechtsbrot“ 
nicht allwegen recht zugehe; doch weil es ein halb Almoſen ſei, das die armen Knechte 
an ihrem Leib für Weib und Kinder erſparen, deshalb möge es auch da, wo es bisher 
gebräuchlich war, auch hinfüro gereicht werden. Nur ſollen Abt und Verwalter ihr 
Augenmerk darauf richten, daß kein vorteiliger Abtrag oder andere Gefahr mit unter— 
laufe. (39) Verwalter und Schreiber ſollen eine Schreibſtube haben zur Er— 
ſparnis des Holzes und zur Förderung der Expedition. (40) Obne Erlaubnis der 
Kanzlei ſind keine fremden Schweine ins Eckerich zu treiben; auch iſt darauf zu halten, 
daß der Bäcker ſtets dabei ſei, wenn man den Schweinen abgerbt und ſolches urkundlich 
verhandle. (41) Das noch vorhandene Silbergeſchirr fell in beſonderem doppelt— 
geſchloſſenem Gewölbe aufbewahrt werden. (42) Die Dokumente ſind abkopiert bei 
dem Kloſter zu behalten, die Originalia an die Kanzlei zu liefern. (43) Da Abt und 
Verwalter bisher die Späne und nachbarlichen Irrungen ſeparatim berichtet und nicht 
ſämtlich darunter gehandelt, ſoll man ihnen dies miteinander communicato consilio 


1) Über Reſiduum und Depofitum vgl. Württ. Jahrb. 1903 S. 100 I N. 2 
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zu thun auferlegen. (44) Altem Gebrauch nach mögen ſie auch Wildpret und Fiſch 
u. dergl. einem oder anderen verehren. 


Obige Punkte folen durchaus angeſtellt werden. Über folgendes wird ein rat: 
ſam Bedenken erfordert, daß dann nach gehabter Reſolution dieſelben vollzogen worden: 
(1) Etwa mit dem Propſt in Stuttgart und dem D. Oſiander zu erwägen, wie es mit 
Speiſung und Kleidung der Schüler zu halten, ob nicht in allen Klöſtern eine general und 
gleichmäßige Speiſung vorzunehmen, und eine gleiche Kleidung zu geben; dann was 
für eine Ordnung anzuſtellen, daß nicht die Gefreundten der Schüler zu oft zu ihnen 
kommen und dem Kloſter zu überläſtig ſeien. (2) Da bezüglich der Gaſtungen ein 
großer Unterſchied in den Klöſtern iſt, wie unter den Gäſten eine gute Diskretion zu 
halten, und ob nicht der Befehl von anno 58 zu erneuern ſei; auch ſoll alle Quartal 
ein Auszug der Gaſtungen überſchickt werden, um ein Übermaß abzuſchaffen. (3) Ob 
wegen Jäger und Fälkner es bei der alten Ordnung zu laſſen, oder eine neue zu be— 
greifen ſei. (4) Wie es mit dem Ort der Speiſung zu halten, ob nicht die Schüler 
von dem Geſind ad parcendum teneris auribus und Erhaltung mehrerer guter Zucht 
abzuſondern, fürnehmlich aber, ob dem Geſinde des Abts und Verwalters ihre Speiſe 
roh und ungekocht oder aus der gemeinen Küche zu geben. (5) Ob für Abt unb Ver: 
walter die bisher üblichen Hochzeits- und andere Schenkungen aus des Kloſters Koſten 
auch ferner zu paſſieren ſeien, wiewohl der Herzog dies ganz „abzuſtricken“ willens iſt. 
(6) Ob bei Lieferung der Zehntfrüchte ein Trunk und Brot zu geben oder ob die 
Zehntordnung zu halten iſt; das letztere wird wohl das beſſere ſein. 


Beſonders iſt über den 3. Hauptpunkt, über eigenen Bau oder Verleihung der 
Güter zu deliberieren, und wie in letzterem Fall das Vieh zu füttern und insgemein 
eine nutzliche und ſpärige Haushaltung zu halten ſei. 

Was den 4. Hauptpunkt anbetrifft, ſo ſollen die Berichte aus den einzelnen 
Klöſtern bei der Expedition und dem Rechenbank unter die einzelnen Beamten verteilt 
und dann etit im geſamten Rat fürgenommen werden; überhaupt ift das Geſchäft zu 
befördern, daß nicht die Abte und Verwalter bezüglich ihrer Verrichtung ſo e in 
suspenso gelaffen werden; bis Georgii fol man damit fertig fein. 

über das Kloſter Lorch find noch einige Specialia zu erlaſſen: mit Abſchaſſung 
der jetzigen geweſenen Mägde, und Annahme anderer tauglicher, mit Beurlaubung des 
Thorwarts und etlichen anderen gemeinen Geſinds, auch Beſchließung der zwei Thore 
ift vermöge der Referenten Bedenken fortzufahren; auch ift ein tauglicher Fiſcher zu 
beſtellen, weil die Fiſchbäche nicht verlieben werden können; ferner iſt dem Pfarrberrn, 
Diacono, Schultheißen und Meßner das tägliche Eſſen im Kloſter abzuſtricken, item 
Fiſche, Krebs und Wildpret gebührend zu verrechnen, auch niemand kein Gras noch 
Obſt, wie es bisher geſchehen zu verſchenken; mit der Haltung von 2 Reitroſſen fei es 
genug, dagegen die 2 Fuhrmährinnen follen wie bisher aus bewegenden Urſachen ge: 
laſſen werden; der als unfleißig gemeldete Schreiber wird ſich wohl gebeſſert haben. 


Mit deutlichſter Klarheit ſind hier auf Grund des von der Vi⸗ 
ſitationskommiſſion erſammelten Thatſachenmaterials die Punkte heraus⸗ 
gehoben, auf die es dem Herzog bei der Anderung in den Klöſtern an- 
kommt und die für die weiteren Arbeiten der Räte zur Direktive dienen 
ſollen. Neugewonnen iſt die Einſicht, daß auch die Disziplin in den 
Kloſterſchulen gefährdet iſt. Die gemeinſamen Mahlzeiten mit dem Ge⸗ 
ſinde und den Taglöhnern ſchaden der guten Zucht. Im Anſchluß daran 
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wird der Gedanke einer einheitlichen Speiſe⸗ und Kleiderordnung für ſämt⸗ 
liche Kloſterſchulen erwogen. Dies giebt den erſten Anlaß zu der im folgenden 
Reſkript erfolgten Anordnung einer zweiten Viſitationsreiſe mit dem 
Hauptaugenmerk auf Verbeſſerung der Schulverfaſſung. 


Bis 23. April 1580 find zwei unterſchiedliche Bedenken!) des Land⸗ 
hofmeiſters und der Räte eingetroffen. In dem erften find die 3 erften 
Hauptpunkte, im zweiten die für alle Klöſter generaliter geltenden Spezial⸗ 
punkte behandelt. Was den erſten Hauptpunkt betreffs der Schulen an⸗ 
belangt, ſo ſprachen ſich die Räte dagegen aus, daß die scholares von einem 
Kloſter in das andere zu transferieren ſind. Der Herzog äußert ſich ſofort 
am genannten Tag darüber. Er wüßte zwar wohl universa fere et singula 
argumenta negativa zu refutieren, wobei auch ihm, wie jenen, im Fun⸗ 
dament und Hauptartikel die Erhaltung der Schulen iſt. Trotzdem iſt es 
nicht ſeine Meinung, viel zu disputieren, ſondern alles mit gutem zei⸗ 
tigen Rate zu handeln, und deshalb will er die Klöſter bei dem Stand, 
wie ſie jetzt ſeien, bleiben laſſen und ein Jahr zuſehen, wie man ſich in 
die Verbeſſerung bei den Haushaltungen ſchicke. Zur Viſitation und Re⸗ 
formation der Kloſterſchulen ſollen der Propſt und ein politiſcher Rat 
(Ludwig Hipp) überall in den Klöſtern während des laufenden Jahres 
umherziehen und die Mängel und Befehle zu Urkund bringen; litera 
enim scripta manet, vox autem audita perit. Daß den Befehlen nach⸗ 
gelegt werde, dafür will der Herzog im Notfall ſchon ſorgen. 

Betreffs des zweiten Hauptpunkts, der Verbeſſerung der Haus⸗ 
haltung, ſoll eben dem Ludwig Hipp injungiert werden, ſich danach 
zu erkundigen; auch iſt für jedes Kloſter ein beſonderer Staat der Per⸗ 
ſonen, ihrer Verrichtung und Unterhaltung zu verfertigen, ſchon um des 
Wechſels von Abt und Verwalter willen. 

Über den dritten Punkt, die Verleihung der Güter und deren 
eigenen Bau, iſt das dem Herzog erſtattete Gutachten nicht ſpeziell genug 
in die Einzelheiten eingegangen. Es handelt ſich darum, wie der Ertrag 
beffer fei; der jetzige Ertrag und die aufgehenden Koſten find zu folla: 
tionieren mit der beſtändigen Gült, ſo ein Meier daraus giebt. Auch be⸗ 
treff? der Fuhren, die im Notfall im Ausland beſtellt werden können, 
will der Herzog nicht Urſache zu böſer Haushaltung geben, wie er jene 
überhaupt nicht ſonderlich viel gebraucht (außer ein Jahr her zur Heim⸗ 
führung dero Schweſter, des in Stuttgart noch währenden Baus wegen 
und zu notwendiger Fuhr auf die Feſtungen) und mit gebührender 


1) Die beiden Bedenken der Räte find nicht mehr vorhanden. Ihr Inhalt kann 
nur aus den darauf erfolgten Verfügungen des Herzogs erſchloſſen werden. 
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Atzung zur Verſäumnis der Feldgeſchäfte ſoviel wie möglich kein Urſach 
gegeben habe. 

Über den vierten Hauptpunkt, die bei jedem Kloſter einzeln vorzu⸗ 
nehmenden Anderungen, iſt noch nicht deliberiert und der Herzog hat wenig 
Hoffnung, daß ſolches vor einem halben Jahr geſchehe, dadurch abermals 
der Sommer und die beſſere Zeit zum Überlaufen vorbeigehe und es im 
künftigen Jahrgang im alten Trappen bleiben würde. Es ſoll mit der 
befohlenen Austeilung der Geſchäfte ſchleunig vorgegangen und bei Lorch 


die beſprochenen Punkte verrichtet werden. 

Das zweite Bedenken behandelte die Generalpunkte bei allen Klöſtern. 
Auch hierüber äußert ſich der Herzog: (ad. 1) Den beim Burgfrieden gemachten Anhang 
cum causae cognitione hält der Herzog für unnötig. Denn jeder Diener, der ſich dem 
Kloſter verpflichtet, hat ſich damit desſelben Strafen unterworfen. Obige Klauſel ſchaffe 
nur unruhige Leute und giebt Urſache zu Weiterungen, ſo daß alle Tage, ſo oft ſich der⸗ 
gleichen Händel zutragen, eine neue Rechtfertigung auf die Bahn komme. Wenn aber 
einer das Recht anrufe, ‚fo ift billig, es keinem zu denegieren und alsdann auf einen 
kommenden Bericht jedesmal gebührenden Beſcheid zu geben. (2) Der Wochenrechnungen 
halben wolle man es ein Quartal lang mit beiden angebrachten Formen!) verſuchen und 
dann ſich für die eine oder andere entſcheiden. (3) Das befohlene Urkundbuch ſoll 
unter allen Umſtänden gehalten werden, nur wo Regiſter ſchon vorhanden ſind, kann 
es bei denſelbigen gelaſſen werden,] doch ift ihre Summa in das Urkundbuch einzu⸗ 
zeichnen, daß dieſes vollkommen fei. (4) Mit dem Gewürz war es nicht des Fürſten 
Meinung, wöchentlich etwas Beſtimmtes auszugeben, was ja ſchon bei der Ungleichheit 
der Zeit und der Gaſtungen nicht gehe, ſondern nur, daß gute Ordnung geſchaffen 
und aller Überfluß abgeſchafſt werde. (12) Bei den Fuhren hat der Herzog ein Be⸗ 
denken, eine oder mehr abzuſchafſen; es ſollen doch alle behalten und dabei dem Abt 
und Verwalter erlaubt werden, eine Fuhr für jid) ſelbſt ohne Verhindernis der Kloſter⸗ 
geſchäfte über Nacht zu gebrauchen; wollen ſie eine länger haben, iſt es mit Bewilligung 
zu geſchehen. (15) Der Herzog, meint man, ſolle ſonderlich ſehen, daß die Forſtmeiſter 
dazu gezogen werden?). (36) Wenn man der Fronen nicht gebraucht, ſoll von den Unter⸗ 
thanen kein Geld dafür eingezogen werden, außer es ſei von Alters herkommen, damit 
nicht etwa Privatgeſuche mit Beſchwerung der armen Unterthanen miteinlaufen. (41) Mit 
dem Silbergeſchirr bleibt es beim vorigen Befehl, doch mit der im Bedenken der Räte 
weiter angeregten Erklärung, daß der Verwalter dasjenige, fo man täglich braucht, cum 
inventario unter Handen habe. (42) Mit Extrabierung der Dokumente mag man es 
vorgedachter Maßen in den Klöſtern Lorch und Denkendorf verſuchen; aber trotzdem 
ſollen die Kirchenräte gewißlich daran fein, daß alle Originalia und fürnehmen Tofus 
mente mit ehiſtem zur Kanzleiregiſtratur verwahrlich geliefert werden. | 

Was die Speziell zu konſultierenden Punkte belangt, ſo läßt ſich bec 
Herzog wobl gefallen, daß (1) betreffs Unterhaltung der Schüler jedem salva reverentia 
ein Paar Schuhe des Jahrs weiter gegeben werde. (2) Bezüglich der Gaſtungen bat der 
Herzog zu des Abts und Verwalters Diskretion das größte Vertrauen, daß ſie ihrem 


1) Welche gemeint find ift aus den vorhandenen Akten nicht mehr erſichtlich. 
) Es handelt jid) um Holzhau in den Kloſterwäldern. Ein Kirchenrat bemerkt 
dazu am Rand: „no kan nit erachten, warzu man der vorstmeister bedorffte“. 
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ſchuldigen Amt und Treue nach des Kloſters Nutzen bedenken; doch ſollen in jeder 
Wochenrechnung die Gäſte mit Namen genannt und wie lang jeder verharrt, ſpezifi— 
ziert werden. (3) Auch betreſſs der Jäger ſoll es bei der von Herzog Chriſtoph durch— 
korrigierten Jägerordnung bleiben; Abt und Verwalter können ja berichten, wenn ihnen 
was widriges begegnet. (4) Was den Ort der Speilung betrifft, fo fol man das We: 
find, ſoviel es geht, miteinander ſpeiſen und die Schüler, ſonderlich in Sommerszeiten 
da man nicht eine beſondere Stube einheizen darf, vom anderen Geſind abſondern; 
mit des Abtes Speiſung, ob gekocht oder roh, iſt es ein Quartal zu verſuchen und da— 
rauf wieder anzubringen. (5) Mit den Hochzeitsſchenkungen und Gevattergeld ſoll es 
vorerſt gelaſſen werden, bis der Herzog die vorhanden ſein ſollende Reſolution ſeines 
Vaters eingeſehen hat. Wenn einer darum einkommt, mag man ſich in specie Ve- 
ſcheids erholen. (6) Es mißfällt dem Herzog nicht, daß da, wo es von Alters Her— 
kommen ift, in Lieferung des Zehnten eine Suppe und Trunk mitgeteilt werde, body 
bei Verleihung oder wieder neuer Anſetzung von Zehnten foll dem Weltlichen und der 
Zehntordnung gemäß verfahren werden. 

Die Räte ſollen nicht nur dies alles fürderlich ins Werk ſetzen, ſondern auch 
auf die Perſonen ein Augenmerk haben, daß ſonderlich Abt und Verwalter den ausge— 
gangenen Befehlen mit Fleiß nachſetzen. Zuwiderhandelnde ſind zu verwarnen, im 
Wiederholungsfall (und wenn einer unverurſacht Unwillen, Zank und Hader anfängt) 
vor den Herzog zu bringen und der wird unnachſichtlich verfahren und denjenigen, fo 
ſchuldig iſt, er ſei wer er wolle, abſchaffen. Das ſoll da, wo es vonnöten iſt, rund 
angezeigt werden. 

In den folgenden Monaten wurden von den Kirchenräten die 
Sonderſtäte und Spezialbedenken für die einzelnen Klöſter ausgearbeitet. 
Dabei ſtellte es ſich heraus, daß in Einzelheiten wieder des Fürſten Mei⸗ 
nung befragt werden mußte. 16. Juli 1580 berichten Kaſpar Wild und 
Ludwig Hipp, zunächſt ſeien jetzt die Stäte für die drei Klöſter Lorch, 
St. Georgen und Alpirsbach ausgearbeitet, und weil dieſe drei Klöſter 
in Haushaltungen und Verrichtungen einander ganz und ziemlich ungleich 
ſeien, könne der Fürſt gnädigem Gefallen nach ferner erwägen und zu 
ändern befehlen, ſo daß daraufhin die Stäte bei den andern Klöſtern 


gemacht werden können. 

In Lorch iſt ja ſchon allbereit das, was die Notdurft erfordert, im Werk an— 
zurichten befohlen. Auch der Zwieſpalt, ſo zwiſchen Verwalter und Prälaten „für— 
geloffen“, ſei durch den Propſt von Stuttgart und Ludwig Hipp dem Prälaten und 
dem neuen Verwalter unterſagt. Ihnen und dem ganzen Geſind iſt geſagt, wie ſie ſich 
in ihrem Amt zu verhalten haben. 

Unter den Spezialpunkten bei St. Georgen findet ſich in der Viſitations— 
relation, daß „der Prälat ein gar gehen Kopf, die Leute als des Kloſters Hinterſaſſen 
leicht ſchilt und ſchmeeht, auch den Kloſteroffizialen und Geſind um geringer Urſach 
willen ſchmählich zuredt und urlauben läßt“. So giebt es viel neue Chehalten; das 
bringt einem Amtmann zu amten nicht geringe Beſchwernis und kann zu keiner Nutzung 
oder guten Haus haltung führen. Das ift dem Prälaten durch einen ernſten Befehl 
von der Kanzlei aus zu verweiſen; auch möge der Propſt, wenn er nächſtkünftig die 
Schule vijitiere, ſolches mit ſonderem Verweis unterſagen und ihn zu friedlicher Haus— 
haltung vermahnen. 
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Ferner findet ſich in dem Vericht, daß in aller Ausgabe bei Maß, Eich, Ellen 
und Gewicht das Landmaß gebraucht wird, aber bei der Einnahme der Früchte muß 
der Amtmann das Villinger, Rottweiler, Schramberger und Treibermeß, ſamt dem 
Weißhabermeß nehmen, je nachdem die Früchte in obgemeldeten Herrſchaften fallen. 
Dabei muß man es bleiben laſſen, daß nur in der Rechnung das Landmeß reſolviert 
werde, „denn sonsten werden sie die gülten, wa nit jedes mess entgegen zu 
reichen, verwidern; alls bei den one das die betzalung nit allwegen so richtig.“ 


Endlich wird berichtet, daß der vorige und der jetzige Amtmann ihre Wohnung 
außerbalb des Kloſters haben. Es wird für nützlicher geachtet, wenn der Amtmann 
mit Weib und Kind ſeine Wohnung im Kloſter habe. Daher ſoll man ſich erkundigen, 
ob man im Kloſter eine Gelegenbeit habe, oder ob man erſt bauen müſſe. 

Alpirsbach. Hier klagt der Prälat in der Relation, daß in dem Kloster kein 
Gemadh zugerichtet fei, dahin man einen kranken Schüler verwahrlichen legen kann und 
bittet, weil Gelegenheit dazu vorhanden, ein ſolches richten zu laſſen. Dies iſt eine 
große Notdurft und es möge befoblen werden, eine Stube und Kammer mit einge— 
zogenſten Koſten zu richten. 

Ferner iſt in dem Bericht angegeben, daß der geweſene Prälat und jetzige Propſt 
zu Denkendorf, ſowie die commissarii für ratſam erachten, die Kloſtermüble und 
Pfiſterei, die außerhalb des Kloſters und ſeiner Mauer an der Kinzig ſteht, zu ver— 
leiben und dafür in dem Kloſter eine Pfiſterei zu bauen, das mit 60 oder 70 fl. ge: 
geſchehen möge. Hier wäre nun von Abt und Verwalter zu erkunden, wieviel Müblen 
es ſonſt in A. giebt, wer darein gebaut und wer in der Kloſtermühle zu mablen befugt 
ſei; auch ob nicht die andern Müller ſich beſchweren, weil bisber niemand Fremdes in 
der Kloſtermühle mahlen durfte und dadurch jenen Abbruch geſchehen kann. Erſt 
dann wäre darüber zu erwägen. 

In der Relation wird ausführlich Bericht gegeben über des Kloſters Jagen, 
auch über das Jägerrecht und die Wildbrethäute, die bis zur Viſitation von den Ber: 
waltern genommen, von da an durch die Kommiſſarien den Jägern anſtatt des Gelds 
zugeordnet wurden. Der Verwalter bittet wieder um das erſtere und um ein Hanfland. 

Betreffs der Maße und Gewichte iſt es ähnlich wie bei St. Georgen, daß man 
bei der Einnabme das Horber, Oberndorfer und anderer Herrſchaften Meß nicht entbehren 
kann. Diesmal find keine weiteren Güter zu verleihen; was früber an den Höfen 
Breitwies und St. Martin u. drgl. verlieben worden iſt, it vorerſt nicht zu ver: 
ändern. Alles andere iſt in den Stat einverleibt. 

Die Spezialpunkte der übrigen Klöſter follen ſpäter in ähnlicher Weiſe bebanbelt 
werden. Die Ordnung der Wochenrechnung ſowie die Frage, wie dem Prälaten und 
Verwalter die Speiſung zu geben, aus der Küche aber roh, das kann am beſten bei 
2 Klöſtern, wie z. B. Lorch und Murrhardt, verſucht und ansgeſchrieben werden. 


Den 9. Juli 1580 antwortet der Herzog aus Münſingen, daß er 
die Stäte und Spezialbedenken eingeſehen und daß es damit fein Be: 
wenden haben ſolle. Die Kirchenräte möchten nun auch die Stäte in 
den übrigen Klöſtern vornehmen, alle Generalpunkte laut jüngſter Reſo⸗ 
lution einſetzen und namentlich von Grund aus erwägen, ob die Güter 
von Haus zu bauen oder zu verleihen ſeien. Was dann die Speiſung 
von Prälaten und Verwalter betrifft, ſo hätte ſchon im April gleich nach 
erfolgter Reſolution der Verſuch gemacht werden ſollen und nicht erſt jetzt; 
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doch nun fole nicht länger damit verzogen werden. Die Küchenordnung 
ſoll in den drei überſchickten Klöſtern, ungefähr dem alten Herkommen 
gemäß und nicht höher oder koſtlicher eingerichtet werden. Ferner ſollen 
die Räte erwägen, ob der Schirmhaber in Nordweil gegen Baden tem⸗ 
poral und abzukünden, oder länger zu kontinuieren iſt. Auch betreffs 
der Hirſch⸗ und Wildhäute des Verwalters in Alpirsbach ſoll berichtet 
werden, wie es in den anderen Klöſtern mit den Jagdrechten und Häuten 
gehalten werde, desgleichen wem die Fuchsbälge, Marder u. drgl. zu 
liefern ſeien und ob vom Kloſter die Tax davon bezahlt werde oder nicht. 
Das Hanfland mag man dem Verwalter gönnen. Endlich ſoll in allen 
Staten das Prädikatwörtlein (Herr Prälat u. ſ. w.) ausgelaſſen werden, 
weil Ihro f. Gnaden reden, und dafür allein der Prälat geſetzt werden. 
Den 11. Auguſt 1580 reichen die Räte Johann Entzlin, Caſpar 
Wild und Ludwig Hipp über die noch übrigen Klöſter ihre Bedenken ein: “) 
Murrhardt. Der Abt hat außer einer Magd noch 2 Kinder bei ſich von 
ſeiner Hausfrau Schweſter, ein Töchterlein und einen Knaben, ſo daß ſie zuſammen 
mit ſeiner Frau und zwei eigenen Söhnen ſelb ſiebent ſind. Der Herzog verfügt, weil 
dies wider die jetzt fürgenommene Ordnung iſt, ſo ſollen dieſe Kinder abgeſchafft werden. 
Wie aus den beiliegenden Berichten?) zu erſehen ſei, vermeint der Prälat, man 
folle die Kloſtermühle ganz abgehen laffen und dann auch den Müller- und Bäcker— 
buben abſchaffen und außerhalb durch einen beſtellten Bäcker mablen, baden und dann 
durch eine beſondere Perſon die Käſten verſehen laſſen. Weil aber in dieſem Kloſter 
die Haushaltung bleibt und die Mühle vielleicht noch etliche Jahre ſtehen mag, urteilt 
die Kommiſſion, es möge beim alten Zuſtand verbleiben, ſolange man in der Müble 
noch mahlen könne (nämlich ein Müller, der zugleich Bäcker und Kornmeſſer ift, und 
ein Lehrbub); wenn die alte Mühle nicht mehr gehe, dann ſei abermalen die 
Notdurft zu erwägen. Dem ſchließt ſich des Herzogs Reſolution an, da der neu vor— 
geſchlagene modus viel Abgang und wegen des beſonderen Kaſtenknechts nicht weniger 
Koſten verurſache. An Gütern ſei hier nichts zu verleihen, weil die Haushaltung bleibe. 
Königsbronn. Dem vorherigen Abt, jetzigen Prälaten zu Maulbronn, iit 
durch beſondere Bewilligung (von wegen Verſehung der Pfarrei daſelbſt) der Hanf— 
und Flachszehnten zu Itzelberg, Ochſenberg, Zang, Königsbronn, auch Sturtzel und 
Egartenhof genehmigt worden; auch dem jetzigen Abt hat es die Kommiſſion belaſſen, 
weil er ebenfalls die Pfarrei verſieht. 
Seit ungefähr 20 Jahren geſtattet man jedem Einwohner und Taglöhner aus: 


1) Das Bedenken it mit Randbemerkungen des Geheimſekretärs verſehen, die 
den Willen des Herzogs zum Ausdruck bringen; wo nichts bemerkt iſt, ſoll es nach der 
Aufſchrift bei dem Bedenken verbleiben. 

3) Leider ift von den Viſitationsberichten (d. h. den grundlegenden Aufzeichnungen 
der drei von 1578 bis 1580 die einzelnen Klöſter bereiſenden Räte und Beamten) nur 
noch derjenige von Denkendorf vorhanden. Alle andern ſind früher ausgeſchieden worden 
und mit ihnen ein ungemein reichhaltiges Material für die heimiſche Wirtſchaftsgeſchichte. 
Ferner fehlen auch die Spezialſtäte für die einzelnen Klöſter ſelbſt, zu welchen obiges. 
Schreiben vom 11. Auguſt begleitende Erläuterungen giebt. 
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Königsbronn ohne Schuldigkeit 2 Simri Lein- oder Hanfſamen auf des Kloſters Adern 
und mit desſelben Mähre ohne Belohnung zu bauen. Wenn man die Güter jetzt 
großenteils verleihe, ſo wird es ohnedies bald aufhören, doch dürfe man dem Kloſter 
keine Beſchwerde oder Neuerung aufkommen laſſen, und deshalb befiehlt der Herzog die 
Wiederabſchaffung dieſer Gewohnheit. 

Weitere Güter zu verleihen habe das Kloſter nicht; mit dem ſchon verliehenen 
ift zugufeben und Achtung zu geben, wie ſich die Beſtände zu Ausgang der Beſtand⸗ 
jahre anlaſſen wollen. 

Anhauſen. Der Viſitationsbericht ſchlägt vor, ſämtliche Güter zu verleihen 
und alle Zugroſſe und Mähren des Kloſters abzuſchaffen. Da aber dies gar nicht des 
Herzogs Meinung iſt, auch die Züge zu den Gejägden und ſonſt für des Fürſten Gnaden, 
nicht weniger zu des Kloſters Wein-, Holz: und anderen Fuhren notwendig find, halten 
es die Räte nicht für thunlich, ſolche abzuſchaffen. 

Etliche Güter des Hofes Wangen und der Hof Bolheim, zunächſt bei dem Kloſter 
gelegen, waren um den 4. Teil an Hans Langenbucher verliehen; aber der Beſtand ging 
aus. Nun iſt zu ſehen, ſie wieder an ihn oder einen andern zu handeln. Beide obgemeldte 
Hofgüter, von denen der eine Teil beffer ijt, als der andere, find zuſammen in einen 
Beſtand mit feiner Maß zu verbinden und ein neuer Beftanbbrief darauf aufzurichten ). 

In dem Viſitationsbericht geſchieht auch Meldung, daß mit der Renovation zu 
Langenau fürderlich vorgegangen wurde; jedoch mit derſelben, auch anderer „ſpäniger 
Sachen“ wie des Ausſchreibens wegen ſteht es auf einer fürderlichen Vertagung gegen 
die Stadt Ulm, dabei man es bewenden und die Tagſatzung erwarten muß. Der 
Herzog bemerkt dazu, daß er am 26. September 1578 ernſtlich befohlen, mit der Reno— 
vation zu Langenau fürderlich vorzugehen, weil des alten Pflegers halber allda peri— 
culum in mora; das ſolle nochmals ohne alles längere Einſtellen geſchehen. 

Ferner berichtet die Kommiſſion, daß der Prälat gar wenig zur Schule geſeben 
oder ſich derer angenommen, aber die Abtin ſich dero mehr beladen und dazu reden 
wollen, als gut geweſen und ihr gebühre. Der Herzog läßt hiezu bemerken: da die 
Weiber regieren, da iſt der Teufel Hofmeiſter; derowegen ſolle ſolches dem Abt abzu— 
ſchaffen unterſagt werden, mit dem Anhang, da es nicht geſchehe, werden Ihre f. Gn. ver: 
urſacht, mit Abſchaffung oder in andere Wege Einſehens gegen ihn zu thun. 

Übrigens fei der Prälat gar ein ſeltſamer Kopf, ber die Ehehalten, fo ibm nicht 
gefallen oder ſeines Willens machen, wie auch den Verwalter und ſein Geſind um ge— 
ringer liederlicher Urſachen willen ſchilt und ſchmäht, ſich auch des Märleintragens und 
Schwätzwerks annimmt und ſelbigem Glauben giebt, dadurch nichts Fruchtbares erbaut, 
ſondern allerhand Uneinigkeit dem Kloſter zum Nachteil und Schaden entſteht. Das 
iſt länger nicht zu leiden; man ſoll mit dem Propſt D. Oſiander erwägen, wie ſolches 
abzuſchaffen fet.. 

Adelberg. Die Verordneten der Viſitation haben dafür gehalten, daß eine 
Roßmähne ſamt den zugehörigen Knechten und dazu Rindervieh abgeſchafft werde, wozu 
bisher D Mägde nötig waren, und daß man vom Rindervieh mehrt nicht halte, als 
was von des Kloſters wachſendem Futter auszubringen ſei und dazu nur 3 oder 4 
Mägde. Aber der Verwalter hat ſich mehrmals beklagt, nachdem die andern Kloſter— 


1) Nach einer ſpäteren Randbemerkung ſolle der Verleibung dieſer Güter halber 
der Verwalter zu Anhauſen zu gelegener Zeit nach Stuttgart beſchrieben werden, wann 
D. Hipp dort fein möchte. Thatſächlich wurde er dann auf den Neujabrstag 1581 
nach Stuttgart befohlen und ſollte den Meier ſamt etwaigen Beſtandbauern mitbringen. 
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mähnen in des Herzogs Geſchäften verwandt worden, müſſe er ſolcher beim Güterbau 
nicht mit geringem Nachteil mangeln. Deshalb iſt der Räte Meinung, die Roßmähne 
nach wie vor zu belaſſen. Betreffs der Viehzucht wäre zu befehlen, mehr nicht an 
Rindervieh zu halten, als mit des Kloſters wachſenden Futter neben Roſſen, Zugvieh 
und Gaſtung auszubringen ſei; dann könnten auch von den 5 Mägden 2 oder wenigſtens 
eine abgeſchafft werden. 

Nachdem ſich in der Schreiberei etwas Fahrläſſigkeit befunden, ſoll beim Prälaten 
nach der jetzigen Geſtaltung noch einmal Erkundigung eingezogen werden, die ſpäter an 
den Herzog zu berichten iſt. In der Einnahme ſind einige in Böhringen fallende 
Früchte nach Ulmiſche Maß eingezogen, die in der Rechnung auf das Landmaß reſolviert 
worden. Wegen der Haushaltung ſind keine weiteren Güter zu verleihen. 

Denkendorf. In dem Bericht finden ſich die zu verleihenden „des Kloſters 
hangenden Hofgüter“ ausführlich angegeben; die Kirchenräte wollen ſich das ſchon ge— 
fallen laſſen, wenn ein rechtgeſchaffener Beſtänder zugegen wäre, der auch die Behau⸗ 
ſung ſelbſt erbauete. „Da aber darunter auch viel Zweifelichs vorfallen möchte, wie 
denn in vielen dergleichen Sachen geſchieht und ſchier alle Tage begegnet“, ſo mag 
es hier eine gute Meinung ſein, daß man von Haus aus baue, da man getreue 
Diener dazu hat, und es ſo richten würde, daß in Saat, Felget oder Brachet die 
Knechte draußen auf dem Hof geſpeiſet würden; gut iſts auch, wenn man einen Beſtänder 
zu dieſem Hof bekommen möchte, der den Beſtand 6, 9 oder 12 Jahre oder erblich an⸗ 
nehme und Behauſung, Scheuer und Stallung in ſeine eigenen Koſten aufbauete. 

Dagegen bei der Schäferei zu Denkendorf iſt keine erbliche Verleihung zu raten, 
ſondern es könne bei der jetzigen Verleihung bleiben. 

Betreffs der Wälder ) bringen die von Denkendorf allerhand Gefahr und Bers 
wüſtung in des Kloſters Wälder und wollen ſich weder mit Strafen noch ſonſtwie unter 
die Forſtordnung fügen. Das ſoll noch einmal anbefohlen werden. 

Aus dem gedachten Bericht iſt ferner erſichtlich, was für Beſchwernis wegen der 
Atz Jäger zwiſchen Denkendorf und Nellingen fürlaufen ſoll, welches auf den einen oder 
andern Weg des Fürſten gnädigem Gefallen und Befehl anheimgeſtellt ſei. Es könne ja 
den Jägern befohlen werden, ſich des Atzes zu Nellingen zu gebrauchen und Denkendorf 
zu verſchonen. Der Herzog antwortet, es werde deswegen bei Hof gebührender Befehl 
gegeben werden. - 

Hirſau. Im Viſitationsbericht ift zu erſehen, daß man die Kirche außerhalb 
des Kloſters, zu St. Aurelien genannt, gar nicht bedarf; zudem iſt ſie gar baufällig 
und fällt an vielen Orten ein und es iſt täglich Schaden daraus zu befürchten. 
Wiewoll wir, die kirchenräth, gar nit rathen kinden umb allerhand geschrais 
willen, das man die gleich ainsmals niderreiss und abbreche; aber wir hielten 
danacht usser disen und in dem bericht erzelter ursachen darfur, wann jetzo 
die badenfahrten uf den winter ein endt heten, und der wandel von den frembden 
badgesten nit mer so gross war, dass man an gedachter kirchen die ziegel von 
dem langwerck sampt dem lanckwerck vom holtz oder tachstuhle heraber gethan 
und volgendts nach und nach, wie es dann vil eck und neben gebewlin hat, ain 
maur nach der andern gemechlich, auch von jar zu jaren wegthun, das mans 
nit sonders achtet, aber die hohen thüren nach der zeit unverendert oder ab- 
gedeckt sten lassen.“) 


) Vgl. Schmidlin, Beitr. zur Geſch. W.s 2 (1781) S. 155 ff. 
) Thatſächlich wurde dieſe älteſte romantiſche Kirche unſeres Landes in den 
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Auch hier müſſen in der Einnahme etliche alte Maße gebraucht werden. 

Das Kloſter hat 4 Höfe, Ottenbronn, Lutzenhardt, Waldeck und Dicke, die ſchon 
viele Jahre um das Teil verleiben find, und das it nicht nützlicher anzuſtellen. Weitere 
Güter ſind bei demſelben nicht zu verleihen. 

Zu dem Bericht der Kommiſſion des Prälatendeputats wegen hielten die Kirchen: 
räte dafür, es wäre nach der Zeit zuzuſehen, und der Herzog befiehlt, man laſſe es bei 
dem Deputat bleiben, daß nicht neue Unruhe erweckt werde. 

Bebenhauſen. Hier giebt der Prälat gleich in ſeinem Bericht etliche Be— 
ſchwerniſſe des Kloſters an, daraus erfolgt, daß das Kloſter die Ablöſungshilfe und 
andere Schulden nicht gleich allwegen bezahlen konnte; jedoch iſt zu hofſen, daß dies 
ſich ſeither etwas verbeſſert hat. 

Die Verleihung von des Kloſters Hof und der Güter in Luſtnau wird angeraten 
und ijt [don geſchehen. Gleichergeſtalt folte die Kloſterſchäferei abgeſchafſt und die 
Weiden verliehen werden; zugleich waren zwar von den Verordneten auch allerlei Gründe 
für Beibehaltung angegeben. Seither iſt bei des Fürſten Gnaden allerhand vorgefallen, 
ſo daß er Befehl gegeben hat, die Schäferei wieder anzurichten und die Meierſchaft des 
Hofes abzuſchaffen, worüber Conrad Engel Befehl erhalten hat. Der Herzog bemerkt 
auf dem Rand, dies ſolle bis auf künftigen Frühling ins Werk gerichtet werden. 

Blaubeuren. Prälaten und insgemein haben der Gaſtung und des vielen 
Zulaufs halber nicht geringe Beſchwerung. Der Herzog befiehlt, daß dieſe Gaſtung 
abgeſchafft und mit nichten geduldet werde. 

Güter ſind keine zu verleihen; ungleiches Maß wird eingenommen, aber 
in der Rechnung auf das Landmaß reſolviert. 

Herrenalb, Bei dieſem Kloſter werde jetzo eine Zeit lang ein großer über— 
flüſſiger überfall der Markgrafiſch-Badeniſchen geübt, mit Beſuchung und Fürgebung 
eines beſtändigen Atzes. Dieſes Atz halben ſei anno 1539 ein Vertrag aufgerichtet und 
darnach zu handeln müſſe dem Verwalter mit einem Extrakt in den Stat aufgenommen 
werden. 

Ferner war hier vieles übermaß, beſonders mit des Abts und Pfarrers Haus: 
geſind; aber ſolches wurde von den Verordneten zu beſſern unterſagt und in den neuen 
Stat angehängt; auch iſt inzwiſchen die Abtin geſtorben, um deren Krankheit willen 
viel aufgegangen. So mag man es bei dieſem Mal dabei bleiben laſſen. 

Wie der Bericht bemerkt, iſt hinter der Kellerei ein alt Gehäus mit einem Stüblin 
und 3 Kammern, darin der Thalmeiſter und etwa Boten liegen, daran eine alte 
Hundsſtallhüttin; alfo auch hinten an der Mauer ein alt Haus, fo fie das Blattern— 
haus nennen, an welchem nichts, denn Niederfallens und Schaden zu „befahren“, ſo 
doch mehrerteils für die Ziegel ſchade ſei. Da das Gebäu nicht bedürftig und man 
ſonſt allerhand Platz und Gelegenheit genug im Kloſter hat, ſo ſoll es bei dem Bedenken 
der Verordneten bleiben und abgebrochen werden, und der Platz könne zum Garten 
verwendet werden. 

Betreffs Verleihung der Güter ſei dem Schaffner von der Viſitationskommiſſion 
befohlen, nach Beſtändern zu trachten und da er ſich getraute, was Fruchtbarlichs ver— 
möge des Orts zu verrichten, ſolliches zur Kanzlei gelangen zu laſſen. Weil er aber 
bisher keinen folden habe bekommen können, foll es bei dem vorigen Befebl bleiben. 

Ferner wird berichtet und die Kirchenräte wiſſen es, daß das Wirtshaus der 


folgenden Jahren allmählich abgebrochene Ural. Ed. Paulus, Kunſt- und Altertums— 
denkmale in Württemberg. Inventar, Schwarzwaldkreis 1897 S. 44 f. 
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Kloſters „gar keintz“, daran nichts mehr zu bessern oder zu flicken ist und eben 
der fürreisenden Gäste balber von neuem gebaut werden muß. Obwohl in dem 
Bedenken angegeben iſt, man ſolle dasſelbe verkaufen, einem erblich machen und dann 
ſelber bauen laſſen, ſo hat doch bisher keiner kommen wollen. Dazu iſt noch ver— 
ſchiedenes in Betracht zu ziehen: erſtlich, daß man einen Wirt dorthin haben möchte, 
der auch ein Metzger wäre und das Kloſter mit Fleiſch verſehe, weil dasſelbe mit 
Nutzen nicht allweg metzgen kann und andere Metger dem Kloſter zu weit entlegen 
find, hiezu könne ein Käufer nicht allwegen gebunden werden; ferner feien die Perſonen 
ungleich und dazumalen nicht allwegen wie die Beſtänder zu ändern. Deshalb raten 
ſie, daß man von des Kloſters wegen ohne Einſtellen dieſe Herberge ſelber, doch ohne alle 
Koſtlichkeit aufbaue und dann jedesmals zu des Kloſters Nutzen und Gelegenheit verleihe. 

Maulbronn. Aus dem Bericht iſt zu erſehen, was für Beſchwernis das 
Kloſter des Vogtamts halber tragen und leiden muß. Die verordnete Kommiſſion riet 
daher, dasſelbe gen Knittlingen zu verordnen, daß der Vogt die Pflege daſelbſt dazu 
verſehe. Aber ſeitdem iit allerhand Beſchwernis mit der Veränderung fürgefallen und 
der Vogt hat ſich beklagt, daß er außerdem das Vogtamt, die Wiedertäuferrechnung, 
dann die Inſpektion mit den Kloſterflecken, mit den Heiligen, Waiſen und Kommunen 
Einkommen, dazu auch das tägliche Fürfallende verſehen müſſe und daß ihm das ohne— 
menſch⸗ und möglich wäre. Deshalb bitte er, alles beim Alten zu laffen, und er würde 
es auch gern ſehen, wenn man die Verwaltung der bisher von ihm verſehenen Burs— 
pflege von ihm nehmen und erlaſſen würde. Aus dieſen Gründen halten die Räte 
dafür, daß man es beim alten Stand laſſe, wie es war, und der Herzog ſtimmt dem bei. 

Sonſt iſt durch die Verordneten nicht nur beim Kloſter, ſondern auch beim 
Scheibelberger und dem Elfinger Hof allerlei übermaß und Unordnung gefunden worden; 
und ſie haben gemeint, nicht allein dieſelben, ſondern auch etliches Geſinde, Roß und 
Vieh abzuſchaffen, auch die Melkerei zu ringern und ſie vom Elfinger Hof, wo ſie bisher 
war, in das Kloſter zu transferieren; auch anderes zu verſuchen u. f. w. Doch nun 
berichten Abt und Verwalter, daß man ſich davon nicht viel Nutzen verſprechen 
könne, man ſolle daher alles beim alten laſſen. Zuzugeben iſt, daß es eine große und 
beſchwerliche Haus haltung ilt, da fih nicht gedruckte Maß und Ordnung geben laffen 
will, ſondern es will vielmehr eine Notdurft ſein, daß ein Prälat und Verwalter ſich 
ſelber nach Geſtalt der Sachen zu halten wiſſen. Aber dennoch lautet der Kirchenräte 
Bedenken, daß bei der nächſtkünftigen Schulviſitation durch den Propſt jemand zuge— 
ordnet werde, welcher die Haushaltung beſehe und zu verbeſſern befehle. Das bringe 
ja dem jetzt zu begreifenden Stat kein Verhindernis. 

Sonſtiges an Gütern zu verleihen, iſt nicht zu raten. 


Nachdem die in der herzoglichen Kanzlei ausgearbeiteten Spezial⸗ 
ſtäte für die einzelnen Klöſter endgültige Faſſung und Genehmigung durch 
den Herzog erlangt hatten, wurden dieſelben noch im Lauf des Jahres 
1580 als Normen für die Verwaltung an die einzelnen Klöſter ausgegeben. 
Die äußere Form des Denkendorfer Exemplars!), das nur durch die Publikation 
Schmidlins der Vergeſſenheit entriſſen worden iſt, iſt die eines allerdings 
ſehr umfangreichen Amtsſtats für den Kloſterverwalter. Nach einer all⸗ 
gemeinen Einleitung iſt geredet von des Verwalters Pflichten gegenüber 


1) J. C. Schmid lin, Beiträge zur Geſchichte des Herzogtums Würtemberg 2 
(1781), S. 288—404. 


Württ. Dierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 21 
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der Schule, der Haushaltung, von dem, was er einziehen und verrechnen 
ſoll und von den Wochenrechnungen. Dann wird die Küchenrechnung in 
extenso feſtgeſetzt. Es folgen die Beſtimmungen über den Burgfrieden, 
dann State und Eide für den Schreiber, den Reiter, ſo den Wald ver⸗ 
ſieht, für Koch, Küchenbuben, Keller⸗ und Küchenmeiſter, für Hausknecht, 
Thorwart, Müller und Pfiſter, für Kornmeſſer und Kaſtenknecht, für Hof⸗ 
und Baumeiſter, für Küfer, für Wald⸗ und Wieſenknecht, Fuhr⸗ und 
Nachgänger, auch „Trippelknecht“, für Wächter, Fohlenknechte, Kuh: und 
Schweinehirten, endlich für den Mesner und die Viehmägde. Dann wird 
noch geredet von des Kloſters Weingefällen, der Gaſtung, vom Verbrauch 
von Gewürz und Tuch, von Kloſteralmoſen und von der Unterhaltung 
von Hausfrau, Kindern und Geſinde des Verwalters. In der reichhaltigen 
Verordnung ſind die Dinge bis ins Einzelnſte geregelt: Die iſolierte 
Stellung der Klöſter und die Fortdauer von Sondergewohnheiten hat 
damit aufgehört. 

Bisher war die Zahl der Kloſterſchulen noch auf ihrer urſprüng⸗ 
lichen Höhe gelaſſen. Die Vorſtellungen vorſichtiger Räte hatten Herzog 
Ludwig im Sommer 1580 zum Nachgeben gebracht, ſo daß er noch einmal 
ein Jahr zuwarten wollte. Trotzdem er war entſchloſſen, einige der 
Schulen eingehen zu laffen. Sparſankeitsrückſichten empfahlen dies 
dringend und es ſcheint, daß der Vergleich mit den Schulverhältniſſen 
anderer Territorien, namentlich mit Sachſen beſtimmend mitwirkte. Hier war 
namentlich der Widerſtand der Landſchaft zu fürchten. Die 13 Kloſter— 
ſchulen bildeten ein „importantes Stück“ der im Landtag von 1565 auf ewig 
garantierten Kirchenverfaſſung. In ſehr vorſichtiger Wendung teilt daher 
der Herzog im November 1582 dem landſchaftlichen größeren Ausſchuß 
mit, daß er bei den Klöſtern „ein gutes und nutzliches Einſehen verſchaffen 
wolle“, wenn er von einer bevorſtehenden Reiſe aus Sachſen zurüd: 
gekommen ſei. Der im folgenden Frühjahr tagende Landtag beſchäftigte 
ſich mit der Sache in einem Anbringen vom 7. März 1583). Ganz 
einig iſt die Landſchaft mit dem Herzog darin, daß eine Beſſerung in den 
Klöſtern notwendig iſt, eben da dieſe mit ihren Einkünften nirgends aus— 
reichen. Nur richten ſich die ſtändiſchen Beſſerungsvorſchläge vielfach 
gegen die Maßregeln der wirtembergiſchen Regierung. Die vielen Gefäll- 
vertauſchungen und Güterveränderungen, die neuen Wege, die gebaut 
werden und die den Klöſtern zugemutete Unterhaltung von Jägern, Hunden 
und koſtbarem Geflügel, all dies verurſache die großen Koſten. Nicht 
minder bringt die Thatſache Schaden, daß den jungen Amtleuten ohne 


) Siebe am Schluß der Darſtellung Beil. 6. 
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Erfahrung die Führung des Kloſterhaushalts übertragen iſt. Mit deut— 
licher Spitze gegen die in den Kloſtern angebahnten Neuerungen bittet 
die Landſchaft, die Mängel zwar abzuſchaffen, aber womöglich nichts Neues 
den Klöſtern aufzuladen. Wie ſie das ſich als möglich vorſtellte, iſt nicht 
angegeben. 

Daß der Herzog noch viel gefährlicher erſcheinende Abſichten mit 
den Kloſterſchulen hege, das ahnte die ehrſame Landſchaft damals noch 
nicht. Nach feiner Rückkehr aus Sachſen, dem Lande der drei vielge— 
rühmten Fürſtenſchulen, befahl Ludwig, von den dreizehn theologiſchen Bil⸗ 
dungsanſtalten ſeines Landes wenigſtens drei mit den andern zuſammen⸗ 
zuverlegen !) und den koſtbaren Schulhaushalt daſelbſt aufzuheben. So: 
fort gab es noch im Jahr 1584 im kleineren und das Jahr darauf im 
größeren landſchaftlichen Ausſchuß lebhafte Auseinanderſetzungen ?). Außer 
der Klage über Verminderung der Schulen kehrte der Vorwurf wieder, 
daß der Herzog die liegenden Güter und Wälder den Klöſtern entzogen 
und veräußert habe. Ohne Konventualen und Schüler ſeien die Prälaten 
nichts anderes als Häupter ohne Glieder. Das war übrigens der Propſt 
von Herbrechtingen ohne Schaden ſchon ſeit der Reformation. Dem Qer- 
zog fiel dann auch die Verteidigung nicht ſchwer. Er berief ſich darauf, 
daß er die Zahl der Schüler nicht vermindert habe; und mit der Ver— 
änderung der geiſtlichen Gefälle und Güter habe er nur das Beſte der 
Klöſter geſucht. In ihnen ſollte immer ein Vorrat gefunden werden, 
weil ſie mehr Güter als er haben. In ſehr bitteren Worten kommt der 
Herzog auf die Prälaten zu ſprechen, nachdem ihn der kleinere Ausſchuß 
bezichtigt hatte, er wolle die Landesgrundverfaſſung umſtoßen. Das ſind 
„eigenſinnige, ſtolze, hochtrabende Geiſter oder Köpf“, bei denen es nur 
heißt „Summa Summarum, alles verthun“ und „panketieren“. Hätte er 
ihrer nicht geſchont, fo würden die eigenſinnigen Köpf wohl erfahren 
haben, „wie es ihnen ſo and nach der warmen Küche getan habe“. Er 
könne immer noch tauglichere an ihre Stelle ſetzen. Er habe, um dem 
Unrat vorzubeugen, zum zweiten Mal ſeine anſehnlichen Räte in die Klö— 
ſter geſchickt, „da der Prälaten Verwalter allezeit ſich zu beſſerer Haus— 


1) In Anhauſen, Lorch und Denkendorf; im gleichen Jahr kam noch Blaubeuren 
dazu. Anhauſen und Denkendorf waren die beiden Klöſter, welche am wenigſten Ein— 
künfte beſaßen. Für die beiden andern kam wohl der Geſichtspunkt in Betracht, den 
Ludwig in anderem Zuſammenbang ausgeſprochen hat, daß fie für die Verbältniſſe des 
damaligen Herzogtums ſo „gar weit abgelegen“ waren. 

2) Zu den landſchaftlichen Auseinanderſetzungen vgl. Sattler, Herzoge 5 
S. 88 f.; die Publikation der bier verarbeiteten und offenbar im ſtändiſchen Archiv 
ſich befindlichen Originalakten muß dem künftigen Bearbeiter der wirtembergiſchen 
Landtagsverhandlungen überlaſſen werden. 
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der Schule, der Haushaltung, von dem, was er einziehen und verrechnen 
ſoll und von den Wochenrechnungen. Dann wird die Küchenrechnung in 
extenso feſtgeſetzt. Es folgen die Beſtimmungen über den Burgfrieden, 
dann State und Eide für den Schreiber, den Reiter, ſo den Wald ver⸗ 
ſieht, für Koch, Küchenbuben, Keller⸗ und Küchenmeiſter, für Hausknecht, 
Thorwart, Müller und Pfiſter, für Kornmeſſer und Kaſtenknecht, für Hof⸗ 
und Baumeiſter, für Küfer, für Wald: und Wieſenknecht, Fuhr⸗ und 
Nachgänger, auch „Trippelknecht“, für Wächter, Fohlenknechte, Kuh⸗ und 
Schweinehirten, endlich für den Mesner und die Viehmägde. Dann wird 
noch geredet von des Kloſters Weingefällen, der Gaſtung, vom Verbrauch 
von Gewürz und Tuch, von Kloſteralmoſen und von der Unterhaltung 
von Hausfrau, Kindern und Geſinde des Verwalters. In der reichhaltigen 
Verordnung find die Dinge bis ins Einzelnſte geregelt: Die ijolierte 
Stellung der Klöſter und die Fortdauer von Sondergewohnheiten hat 
damit aufgehört. 

Bisher war die Zahl der Kloſterſchulen noch auf ihrer urſprüng⸗ 
lichen Höhe gelaſſen. Die Vorſtellungen vorſichtiger Räte hatten Herzog 
Ludwig im Sommer 1580 zum Nachgeben gebracht, ſo daß er noch einmal 
ein Jahr zuwarten wollte. Trotzdem er war entſchloſſen, einige der 
Schulen eingehen zu laſſen. Sparſamkeitsrückſichten empfahlen dies 
dringend und es ſcheint, daß der Vergleich mit den Schulverhältniſſen 
anderer Territorien, namentlich mit Sachſen beſtimmend mitwirkte. Hier war 
namentlich der Widerſtand der Landſchaft zu fürchten. Die 13 Klofter: 
ſchulen bildeten ein „importantes Stück“ der im Landtag von 1565 auf ewig 
garantierten Kirchenverfaſſung. In ſehr vorſichtiger Wendung teilt daher 
der Herzog im November 1582 dem landſchaftlichen größeren Ausſchuß 
mit, daß er bei den Klöſtern „ein gutes und nutzliches Einſehen verſchaffen 
wolle“, wenn er von einer bevorſtehenden Reiſe aus Sachſen zurück— 
gekommen ſei. Der im folgenden Frühjahr tagende Landtag beſchäftigte 
ſich mit der Sache in einem Anbringen vom 7. März 1583). Ganz 
einig iſt die Landſchaft mit dem Herzog darin, daß eine Beſſerung in den 
Klöſtern notwendig iſt, eben da dieſe mit ihren Einkünften nirgends aus— 
reichen. Nur richten ſich die ſtändiſchen Beſſerungsvorſchläge vielfach 
gegen die Maßregeln der wirtembergiſchen Regierung. Die vielen Gefäll⸗ 
vertauſchungen und Güterveränderungen, die neuen Wege, die gebaut 
werden und die den Klöſtern zugemutete Unterhaltung von Jägern, Hunden 
und koſtbarem Geflügel, all dies verurſache die großen Koſten. Nicht 
minder bringt die Thatſache Schaden, daß den jungen Amtleuten ohne 


t) Siehe am Schluß der Darſtellung Beil. 6. 
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Erfahrung die Führung des Kloſterhaushalts übertragen iſt. Mit deut— 
licher Spitze gegen die in den Kloſtern angebahnten Neuerungen bittet 
die Landſchaft, die Mängel zwar abzuſchaffen, aber womöglich nichts Neues 
den Klöſtern aufzuladen. Wie ſie das ſich als möglich vorſtellte, iſt nicht 
angegeben. 

Daß der Herzog noch viel gefährlicher erſcheinende Abſichten mit 
den Kloſterſchulen hege, das ahnte die ehrſame Landſchaft damals noch 
nicht. Nach ſeiner Rückkehr aus Sachſen, dem Lande der drei vielge— 
rühmten Fürſtenſchulen, befahl Ludwig, von den dreizehn theologiſchen Bil⸗ 
dungsanſtalten feines Landes wenigſtens drei mit den andern zuſammen⸗ 
zuverlegen ?) und den koſtbaren Schulhaushalt daſelbſt aufzuheben. So: 
fort gab es noch im Jahr 1584 im kleineren und das Jahr darauf im 
größeren landſchaftlichen Ausſchuß lebhafte Auseinanderſetzungen ?). Außer 
der Klage über Verminderung der Schulen kehrte der Vorwurf wieder, 
daß der Herzog die liegenden Güter und Wälder den Klöſtern entzogen 
und veräußert habe. Ohne Konventualen und Schüler ſeien die Prälaten 
nichts anderes als Häupter ohne Glieder. Das war übrigens der Propſt 
von Herbrechtingen ohne Schaden ſchon ſeit der Reformation. Dem Her— 
zog fiel dann auch die Verteidigung nicht ſchwer. Er berief ſich darauf, 
daß er die Zahl der Schüler nicht vermindert habe; und mit der Ver— 
änderung der geiſtlichen Gefälle und Güter habe er nur das Beſte der 
Klöſter geſucht. In ihnen ſollte immer ein Vorrat gefunden werden, 
weil ſie mehr Güter als er haben. In ſehr bitteren Worten kommt der 
Herzog auf die Prälaten zu ſprechen, nachdem ihn der kleinere Ausſchuß 
bezichtigt hatte, er wolle die Landesgrundverfaſſung umſtoßen. Das ſind 
„eigenſinnige, ſtolze, hochtrabende Geiſter oder Köpf“, bei denen es nur 
heißt „Summa Summarum, alles verthun“ und „panketieren“. Hätte er 
ihrer nicht geichont, jo würden die eigenſinnigen Köpf wohl erfahren 
haben, „wie es ihnen ſo and nach der warmen Küche getan habe“. Er 
könne immer noch tauglichere an ihre Stelle ſetzen. Er habe, um dem 
Unrat vorzubeugen, zum zweiten Mal ſeine anſehnlichen Räte in die Klö— 
ſter geſchickt, „da der Prälaten Verwalter allezeit ſich zu beſſerer Haus— 


1) In Anbauſen, Lorch und Denkendorf; im gleichen Jahr kam noch Blaubeuren 
dazu. Anhauſen und Denkendorf waren die beiden Klöſter, welche am wenigſten Ein— 
künfte beſaßen. Für die beiden andern kam wohl der Geſichtspunkt in Betracht, den 
Ludwig in anderem Zuſammenhang ausgeſprochen hat, daß ſie für die Verhältniſſe des 
damaligen Herzogtums ſo „gar weit abgelegen“ waren. 

2) Zu den landſchaftlichen Auseinanderſetzungen vgl. Sattler, Herzoge 5 
S. 88 f.; die Publikation der hier verarbeiteten und offenbar im ſtändiſchen Archiv 
ſich befindlichen Originalakten muß dem künftigen Bearbeiter der wirtembergiſchen 
Landtagsverhandlungen überlaſſen werden. 
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haltung und Einigkeit erboten. Aber jobald bie Kommiſſarien weggeweſen, 
ſo ſei „es im alten Trappen mit ſieben Tritten, wie man pflege zu ſagen, 
geblieben.“ Die Prälaten könnten „ſich aus Gottes Wort hinfüro beſſer 
zu berichten wiſſen, daß fie ihre von Gott vorgeſetzte Obrigkeit anderft. 
vor Augen haben, als daß ſie aus gefaßtem Privataffekt ihren Herrn 
ſamt deſſen getreuen Dienern mit ehrenrührigen und ungegründten 
Anbringen und Stichelworten anziehen und beleidigen“; ein jeder 
ſoll ſeinem Amt abzuwarten ſich angelegen ſein laſſen. Daraufhin 
entſchuldigten ſich die Ausſchußmitglieder wieder und der Herzog verſprach, 
als Vater ſeiner Unterthanen ſeinen fürſtlichen Erklärungen gemäß alles 
beizutragen, was zu Erhaltung und Fortpflanzung der Kloſterſchulen und 
zeitlicher Gott wohlgefälliger Regierung dienlich ſei. 

Den 5. Mai 1584 wurde wieder eine viergliederige Viſitations⸗ 
kommiſſion, beſtehend aus drei Räten und einem Theologen, mit einer 
neuen Inſtruktion!) verſehen, in die Klöſter geſandt. Sie hatte bie Auf: 
gabe, nachzuſehen, wie ſich die neuen Einrichtungen bewähren. Für die⸗ 
jenigen Klöſter, wo die Schulen aufgehoben waren, wurden neue State 
ausgegeben. Die Hauptänderung betrifft die Verpachtung und Verleihung 
der Güter, welche bisher für den größeren Haushalt in eigener Admini⸗ 
ſtration bebaut wurden. 

Damit ſind diejenigen Maßregeln beendigt, welche unter Herzog 
Ludwig ausgeführt wurden, um die von Herzog Chriſtoph überkommene 
Kloſterverfaſſung thatſächlichen Bedürfniſſen gemäß umzugeſtalten. Das 
Reſultat dieſer Maßregeln rechtfertigt die Erfahrung, daß die plötz⸗ 
liche und gewaltſame Anderung überkommener und überholter Einrich— 
tungen leichter durchzuführen iſt, als die unter dem Schein des Rechtes 
verſuchte allmähliche Anpaſſung an die neuzeitlichen Bedürfniſſe. Die⸗ 
jenigen Landesfürſten, welche mit ſtarker Hand bei der Reformation der 
Klöſter auch deren Wirtſchafts- und Verwaltungsweſen verſtaatlichten und 
dem der übrigen Amter gleich machten, ſchufen dadurch klare Verhält— 
niſſe und es war ihnen möglich, neben eigenen Vorteilen je nachdem ſehr 
große Summen für kirchliche und ideale Zwecke bereitzuhalten. Da— 
gegen in Württemberg blieben die Kloſterämter in gewiſſem Sinn exemte 
Verwaltungsbezirke auch nach den von Herzog Ludwig verſuchten Reformen ). 
Verſuchen wir deren thatſächliche Ergebniſſe uns klar zu machen: 


1) Tiefe Inſtruktion iit als Beilage 7 im Anhang mitgeteilt, weil fie eine deut: 
liche Vorſtellung von dem bei den vielen Viſitationen der Folgezeit üblichen Fragever— 
fahren ermöglicht. 

2) Eben deswegen auch der ſtetige Widerſtreit zwiſchen kirchlichen und dynaſtiſchen 
Intereſſen bei der Verwaltung des geiſtlichen Guts. Vgl. Württ. Jahrb. 1903 II S. 1f. 
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1. Das Verhältnis zwiſchen Abt und Verwalter iſt deutlicher geregelt 
und dem letzteren ein ſehr großes Maß von Selbſtändigkeit gewahrt. 
Der Prälat hat zu ſorgen für Kirche und Schule, der Verwalter für die 
Okonomie und Jurisdiktion; beide zuſammen ſind des Kloſters „Häupter“. 
Des Kloſters „Diener“ werden von beiden zuſammen angenommen, die 
„niederen Offizianten“ vom Verwalter allein ). 

Doch ſind die Grenzen nicht abgeſteckt und die gegenſeitigen Eifer⸗ 
ſüchteleien hören nicht auf. Ein gewiſſes Oberaufſichtsrecht bleibt dem 
Prälaten; in zweifelhaften Fällen ſoll er Rat erteilen und über die 
Wochenrechnungen, d. h. über die Ausgaben für die täglichen Bedürfniſſe 
ſteht ihm die Kontrolle zu. In der Folgezeit haben ſich in praxi die 
Kloſteramtleute dieſer Aufſicht immer mehr entzogen, fo daß die Prä- 
laten zu Gegenvorſtellungen auf den Landtägen ſich veranlaßt ſahen. 
Anläßlich neuer Steuerforderungen mußte ihnen dann unter Eberhard III. 
1660 wieder ein gewiſſes Einſichtsrecht in die Kloſterrechnungen auf dem 
Papier zugeſtanden werden. Bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
war die Gleichſtellung beider Beamtenkategorien vollendet. Den Kloſter⸗ 
verwaltern, welche damals, mit den neuen Titeln eines Oberamtmanns 
oder gar Regierungsrats geſchmückt, den Vorrang vor den Prälaten be: 
anſpruchten, mußte bedeutet werden, daß dieſer in jedem Falle dem 
Dienſtälteren gebühre. Unabhängig davon blieb bekanntlich die Vertre⸗ 
tung des Kloſterbezirks auf den Landtägen bis 1806 den Prälaten und 
nicht den Kloſteramtleuten anheimgeſtellt. 

2. Die Verwaltung der Klöſter, ſchon vorher der Oberaufſicht der 
Oberkirchenbehörde unterſtellt, unterliegt nun einer genaueren Kontrolle 
ſeitens der Regierung, d. h. eben ſeitens des herzoglichen Kirchenrats. 
Durch die gemeinſame Zentralbehörde iſt die Angliederung der bisher 
iſolierten Klöſter an den wirtembergiſchen Verwaltungsorganismus er— 
möglicht. Die Behandlung von Frucht und Wein, das Zehnt-, Forſt— 
und Bauweſen, die Rechnungsführung und die Abhaltung der Vogtgerichte 
werden umfaſſender als bisher durch die für das Herzogtum erlaſſenen 
Geſetze einheitlich geregelt. Im Zuſammenhang damit wird die wirt— 
ſchaftliche Annäherung der Kloſterbezirke an die benachbarten Teile des 
Herzogtums angebahnt. Gleiches Maß und Gewicht ſoll überall durchge— 
führt werden. Und die Landſchaft glaubte Urſache zur Klage zu haben, 
weil koſtbare Verbindungswege von den Klöſtern zur Reſidenz und zu 
den benachbarten Städten neu gebaut werden. 

Aber immerhin iſt es die Oberkirchenbehörde, deren weltlichen oder 


1) Bei den letzteren wird an die für die Okonomie benötigten Taglöhner, Knechte 
und Mägde zu denken ſein— 
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politiſchen Mitgliedern die zentrale Verwaltung des Klofter: und Kirchen⸗ 
guts obliegt. Nicht die Rentkammer iſt damit beauftragt. Die Klöſter 
werden immer noch bis 1806 als „geiſtliche“ von den „weltlichen Amtern“ 
unterſchieden. Als Teile des beſonders verwalteten Kirchenguts führen 
ſie eine Sonderexiſtenz. Namentlich die Stellung der Kloſteramtleute iſt 
eine ſehr eigenartige. Obwohl vom Herzog eingeſetzt gelten ſie doch als 
Beamte der Klöſter und können in Ausübung der Funktionen der hohen 
Gerichtsbarkeit von den herzoglichen Schirmvögten des Kloſters, d. h. von 
ihren Kollegen im benachbarten „weltlichen“ Amt beauffichtigt, bezw. ab⸗ 
gelöſt werden. Die Verhältniſſe waren keineswegs mit wünſchenswerter 
Klarheit auseinandergehalten. Der Kloſteramtmann konnte bei Ausübung 
irgend welcher hoheitlichen Funktion im Zwieſpalt ſein, ob er dies im 
Namen des herzoglichen Landesherrn oder im Namen des Kloſters zu 
thun habe; ob z. B. eine Umgeldſteuer aus den Kloſterflecken der Rent⸗ 
kammer oder dem Kirchengut zukomme. 

3. Eben dadurch, daß die Klöſter einer Verwaltungszentrale unter- 
ſtellt ſind, iſt die Durchführung einheitlicher und kontinuierlicher Grund— 
ſätze mit freiem Geſichtspunkt garantiert, zugleich aber auch die dis ins 
Einzelnſte gehende Sparſamkeit. Es wird nicht mehr nach Belieben und 
privatem Vorteil mit den Betriebsformen abgewechſelt, ſondern die für 
den einzelnen Fall zweckmäßigſten wirtſchaftlichen Maßregeln werden nach 
reiflicher Überlegung von der Kanzlei aus anbefohlen. Die Kloſterwirt— 
ſchaften werden vereinfacht, die Güter verliehen, das Vieh verkauft; ver— 
ſchiedene Dienſte ſind auf eine Perſon vereinigt. Die Möglichkeit zu 
verſchwenderiſchem Haushalt ſoll durch die gegenſeitige Kontrolle von 
Abten und Verwaltern, ſowie durch die vierteljährliche Einſendung der 
Wochenrechnungen an die Kanzlei verringert werden. Auch die Aus— 
ſetzung eines Gelddeputats für Verwalter und Abte, ſowie für einzelne 
Diener ftatt der bisher üblichen Naturalbezahlung muß unter dieſem Ge- 
ſichtspunkt gewürdigt werden. 

Allein es durften nicht wie in den anderen Territorien die beider— 
ſeitigen Gefälle zwiſchen Klöſtern und „weltlichen“ Amtern einer einfachen 
Verwaltung halber vertauſcht werden. Sofort erhob die Landſchaft ihre 
Einwendungen, daß von den geiſtlichen Gütern laut der Kirchenordnung 
nichts „alieniert“ werden dürfe. Das höchſt komplizierte Syſtem der 
über das ganze Land verteilten Pflegen und Zinseinzugſtellen blieb bis 
1806 beſtehen. Und ganz abgeſehen davon zu welch kleinlichen Maß— 
regeln drängte die übertriebene Sparſamkeit! Wieviel Schlauheit wird 
in Scene geſetzt, um die Aureliuskirche in Hirſau, das älteſte Denkmal 
des romaniſchen Stils in Württemberg, zu zerſtören! 
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4. Zu den Sparſamkeitsmaßregeln gehörte auch die Verminderung 
der Kloſterſchulen. Das Prinzip, daß jedes Kloſter in eine Schule um⸗ 
gewandelt werden müſſe, war mit der Aufgabe Herbrechtingens ſchon 
durchbrochen. Überdies war es eine wirklich unnötige Verſchwendung, 
dreizehn theologiſche Lehranſtalten zu unterhalten. Auch neun waren noch 
zuviel; und ſo mußte eine weitere Verminderung ſpäter noch erfolgen. 
Herzog Friedrich I. hat denn auch vier weitere Schulen eingehen laſſen. 
Die von Ludwig angekündigte Abſicht, in den Kloſterſchulen eine einheit⸗ 
liche Küchen: und Kleiderordnung durchzuführen entſprach ſowohl den 
anderwärts geäußerten Bedürfniſſen der Sparſamkeit und Zentraliſation 
als auch von Chriſtoph her überkommenen Traditionen. 

In keinem der beſprochenen Punkte iſt Herzog Ludwig zu einem 
Zielpunkt der Entwicklung gelangt. Die Klöſter blieben als beſondere 
Teile des Fürſtentums weiterbeſtehen, ein Quellpunkt vieler Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Prälaten und Verwaltern, zwiſchen Rentkammer und Kirchen: 
rat, zwiſchen der Landſchaft und dem Fürſten. Des Herzogs Maßregeln 
erſcheinen nur als temporäre Milderungen eines unhaltbaren Syſtems, 
das aber erſt in einer neuen Revolutionszeit durch rechtsbrechende Gewalt 
verändert werden konnte. Den Kardinalpunkt haben ſchon zu Ludwigs 
Zeit einſichtige Räte wohl erkannt, wenn ſie im Bedenken von 1569 aus⸗ 
führen, daß eigentlich die Theologen in den Klöſtern gar nichts zu ver: 
walten haben, ſondern daß man die Klöſter zu weltlichen Amtern machen 
ſolle, wie in den andern Kur- und Fürſtentümern auch. Aber ſchon 
dieſe Räte erkannten die Unmöglichkeit, wider die große Kirchenordnung 
eine ſolch einſchneidende Anderung vorzunehmen. Der kirchlich-konſervative 
Sinn des Herzogs Chriſtoph, dem Württemberg im ganzen bis heute noch 
ſeine Eigenart verdankt, hatte hier im einzelnen eine Einrichtung ge— 
ſchaffen, die ſich wenig bewährt hat. 

Beilagen: 
1. Prälatenſtat von 1562). 


1) Auf dem Umſchlag ſteht: Capita, daruft sich die prelaten im furstenthumb 
vermög der manuduction obligirn und verschreiben sollen. Den 26. aprilis anno 63 
ist dise capitulation Doctori Matthes, so gehn Blabewren zu prelaten verordnett, 
im kurchenrath furgelesen und darbei angezaigt worden, er werde dem verord- 
netten im closter gepurend juramenten erstatten, auch alsdann ein schrifftlich 
obligation uffrichten muessen, dargegen ime siner pension und underhaltung halb 
auch gnugsam versicherung beschehen solle. — Eine Bleiſtiftnotiz ſagt, daß dieſer 
Stat im Jahr 1562 formuliert wurde, offenbar im Zuſammenhang damit, daß man 
die Abte etwas mehr in ihrer Selbſtändigkeit zu beſchränken begann. Vgl. hiezu die 
Kapitulation der Interimsäbte Ehriſtmann, Geſchichte des Kloſters Hirſau S. 255 f., 
den Stat des Perſimonius a. a. O. S. 369 ff. und die Deklaration S. 379. Die 
ſpätere Faſſung f. Reyſcher, Geſetzſammlung 8 S. 276 N. 101. 
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Officium et capita obligationis et juramenti prelatorum !). 


Erstlichs sollen ein jeder prelat unssers furstenthumbs sich obligieren, darzu 
ein aid uff die hailligen euangelia schwören, unns und unnsere erben fur sein 
unnd des closters rechte einige bewiste unnd ungezweiuelte landtsfurstliche 
castenvogt, patronen erbschutz- unnd schirmherrn zuerkhennen, zu hallten unnd 
keine andere, unnder was schein las geschehen möcht zu suchen, annzunemen, 
noch zu bewilligen, sonder unnser, unnsere erben, unnsers auch furstenthumbs, 
dessen incorporiert mittglid und angehöriger stannd er und das closter (oder die 
probstey)?) von allters heer seien, schaden zu warnnen unnd bestes fleis zu- 
wenden zuverhueten, nutzen und frommen zu schaffen und zu furdern, unnd 
dann unns unnd unsern erbenn alles das jenig von des closters oder probstey 
wegen laisten, gestatten und zulassen, so wir heergebracht, und zu zeit seiner 
election in ubung und gebrauch seien, unnd sonsten von allters gelaist worden ist, 

desgleichen, wann er uff unser landtschafft versamblungen im landt 
oder ausschutz (tag) ?) von unns oder unsern erben beschriben unnd erfordert, (es 
were dann, das in ehehaffte ursach, die er doch berichten soll, verhinderten) er- 
scheinen, sein stand session und stimm verhuetten, auch in allweg was zu 
unserm unserer erben, auch unserer landtschaft gemeinem nutzen unnd wolfahrt 
dient, handlen, schliessen, volnziehen, unnd seines theils laisten, helffen solle und 
welle, wann er auch sonsten und in gemeinen kirchen geschafften, und anligen 
von uns oder unssern erben oder unnsern räthen erfordert, oder seines bedenckhens, 
raths unnd gutansehens befragt wurde, sich darin gebrauchen zu lassen, auch 
seines besten verstandz trewlich zu rathen unnd zu handlen, und was er also im 
rat haimlichs hörte unnd vernehme, biss in seinen tod zuuerschweigen, 

seinem ambt in verrichtung der kirchen, schul und weltlichen ver- 
waltungs sachen jeder zeit unser und unsere erben geinöchte ordinationen unnd 
staat, die wir oder sie jeder zeit geben werden, mit getreuwem fleiss zu 
geleben, unnd souil an im, darob unnd daran zu sein, das denselbigen von den- 
jenigen, die sie berueren, auch nachgesetzt werde, 

besonders souil die kurchen belangt, das predigambt und die kurchen- 
dienst bey der closter- oder probstey- kürchen, der augspurgischen und unser 
confession, auch kurchenordnung gemess selbs aigner personn, souil seines leibs 
unnd anderer gelegenheit halber sein khan, versehen, 

darzu die superintendentz der nechsten pfarrhen und pfarrher, wie 
ime von des closters (oder probstey) wegen assignirt unnd zugeaignet, unnd nach 
ausweisung unser superintendentz-ordination, mit ernst und cifer angelegen sein 
lassen und verwallten, 

die schul aber betreffend, darinn ime uffgelegte lectiones theologicos 
vermög der ordination aigner person verrichten unnd nicht destoweniger darneben 
uff sein zugeordnete preceptores, derselben fleis unnd unfleis in der schul auch 
underrichtung der studiosen, darnzu derselben fleiss, studia, profectum unnd 


) Das Exemplar iſtdurchkorrigiert und überall ſtatt der eriten Perſon die dritte 
(Herzogliche Gnaden) geſetzt, ſtatt der dritten (des Prälaten) d. zweite pluralis. Das 
Stichwort für den Inhalt der einzelnen Abſchnitte it von mir durch Sperrdruck hervorgehoben. 

2) Dem Wort „closter* it als ſinngemäß zu benübendes Korrelatwort jedes: 
mal „probstey“ in beiden mir vorgelegenen Exemplaren beigeſetzt. 

3) von derſelben Hand wie die Korrekturen. 
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mores ernstliche, unnachlässige gute inspection unnd achtung haben, und waran 
mangel erscheinen, mit ermanung, straf und andern fueglichen mitteln, unnd 
wegen die defect seines bessten vermögens und verstandts corrigiern unnd ab- 
wenden, in allweg aber mit den schuljungen die sachen dahin zurichten, uff das 
sie in iren studiis unnachlässlich angehallten, unnd profect schaffen, auch sonnsten 
christenlich und in guten erbarn sitten und moribus ernzogen, gewendt und auff- 
wachsen, und so der preceptorum einer abkhunden wurde, sollichs vermög der 
ordination unsere kirchenräth unverlengt berichten, 

wann dann er dero einer oder mehr studiosen bey ime hieruber im closter 
in seinem studio unfleissig oder wider die statuten und guete erbare zucht und 
sitten uff sein prelaten herunder offt beschehene ermanung unnd warnnen, auch an- 
gelegte correction also delinquieren wurde, das des oder derohalb nit besserung 
zuuerhotten, so soll er prelat zu letster ermanung, warnung unnd correction nach 
selbigen studiosen elltern, furmundern oder frundtschaft, alsbald schickhen unnd 
inen derselben studiosen unfleiss und mutwillen annzeigen, auch also ine stu- 
diosen vor seinen elltern, furmundern, oder frunden fur die letzt warnung also 
vermanen; wa sollichs bey ime nit verfahen, das er inen den elltern furmundern 
oder frundtschafft mit straf und spot wider haimgeschickht werde, 

wann nun sollichs er prelat also fur die letste warnung verricht unnd da- 
ruber nit besserug eruolgt, soll er prelat sollichs uns unser canzley mit allen 
umbstenden berichten, unnd unsers beschaids darüber gewarten. 

In der oeconomia aber seinem verwalter oder verwesern in den wichtigen 
sachen, so er befragt, seinen rath und gutbedunckhen mitteilen und darunder 
verhelffen, auch nit alle sachen uff den verwallter verlassen, sonder nach gelegen- 
heit daruber vigilieren und uffsehen, 

dartzu wochenlich von verwaltern oder vögten ire particular wochen- 
rechnungen mit allem fleiss ordenlichen und underschidlich deren gegebnen 
stät nach verhórn, unnd dann sein gut examen unnd uffmerckhens gegen des 
closters täglichenn personen, auch derselben wochentaglöner, landtfronen und 
gesten haben, ob es der sachen gemess und damit kein unmass, gefar oder 
aigener nutz gepraucht, oder gest eingelassen, oder gastung der ordnung und 
staat zuwider gehallten, und sonst sich in allweg dem staat nach diser rechnung 
halben zuerzeigen, unnd dann daruff den verwaltern oder vögten ire wochen- 
rechnungen auch andere aussgaben unnd verrichtungen, souil inen wissent oder 
vor inen bekantlich und angichtig gemacht, underschreiben unnd verurkhunden 
unnd in allweg darob und daran heltfen sein, damit nutzlich, trewlich unnd wol 
gehauset, ubermass, gefar, aigener nutz unnd untrew verhüet, auch gasterey ver- 
mitten, und jederzeit die ungehorsamen mit gepurender straf angehallten und 
gebüest werden, 

den verwalter und andere des closters oder probstey ambtleuth an iren 
beuolhenen umbtern, gegehnen staaten unnd bevelchen furdern und helffen, 
handthaben und sie nit daran verhindern oder eintrag thun, auch ire rechnungen 
jerlich vor Georii, alles den stüten nach von inen erfordern und empfachenn, und 
dieselben zuvor abhürn!) und alsdann der ordnung nach zu unser canzley vr- 
khundtlich schickhen, 

von der verwaltern oder vögten, auch pflegern stüten ein abschrifft selber 


1) von ber ſpäteren Hand darauf korrigiert: „ersehen“. 
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bey der hanndt haben, sich darum täglich ') zuersehen, und demnach wissen, sein 
verrichtung täglich anzuschickhen, 

uber diss alles, das er auch welle, des closters (oder probstey) herrlig- 
kheit, oberkheit, ehehafftin, recht, gerechtsame helffen, handhaben und nichtz 
daruon entziehen lassen, hieneben auch keiner frembder oder anderer herr- 
schaften noch oberkheit, noch deren dienern underthanen noch zugehörigen eini- 
chen atz, underschlauf, eingriff, es sey mit was dienstbarkheit oder gerechtig- 
kheit, weder im closter oder probstey noch bei desselbigen pflegen wie es alt 
heerkhommen und gefüegte ybung gestatten, sonnder wa das bisanheer wider 
allt herkhomen beschehe, sollichs abschaffen, auch darob und daran sein, das 
des closters saal, lagerbuecher, rodel, register, nutzliche und notwendige brieff 
verwart und untrewlich nit entwendt, noch zu keiner zeit dieselben usser unsser 
oberkheit, ohne unser vorwissen und bewilligung zuthun, 

selbst auch an ligendem des closters (oder probstey) haab und guetern 
und was dennselben gleich geacht, nicht verkautfen, verpfenden, versetzen, ver- 
tauschen, verschencken, noch alienieren oder wissentlich alienieren lassen, noch 
auch erblichen verleihen und infundieren oder verleihen oder infundieren lassen, 
ohne vorwissen und sondern ausstruckenlichen unserm oder unserer erben consens 
und bewilligen, 

das closter (oder probstey) und desselben gueter mit uffnehmung haubt- 
gutz umb zins und gulten nicht beschwern, 

alles silbergeschirr, und was ime underhanden zugestellt, nutzlichen und 
trewlichen verwarn, 

alles gellt, so man der haushaltung halb entrathen mag, und in das de- 
positum gehörig, das es gelifert, nicht verhindern, 

sich auch seines geordneten deputats genuegen lassen, das uberig aber 
dem closter oder probstey zugehórig, in seinen nutzen nicht verwendenn, weder 
seinem gesünd noch jemanden solliches wissenlichen und gefahrlichen gestatten, 
sonder damit allen aigen nutz vermeiden, 

keinen ungeburlichen, unserm unnd unserer erben closter (unnd probstey) 
ordinationen widerigen atz, gastung unnd uncosten bey dem closter oder probstey 
anrichten, noch fur sich selber oder durch die seinen einiche gastung halten, 
noch gestatten, in bedenckhung dessen, das er in seiner administration nit 
proprietarius oder usu frutuarius ist noch jure sein kan noch soll, 

item ohne unsern und unserer erben verwilligen und zulassen der ad- 
ministration nicht abtretten oder ainigem anderm, dann uns unnd unsern erben, 
da ime vergundt, deren abzusteen und resieniern, auch under sollicher resig- 
nation khein practic anrichten, dardurch unsere oder unserer erhen recht unnd 
gerechtsame zum closter (oder probstev) geschwecht oder in kunfttiger election zu 
nachtheil raichen und prejudicierlich sein möcht, 

unnd so ime in seinem kirchen- und schulambt oder weltlicher admini- 
stration, ichtzivs beschwerlichs begegnete, solches an unsere und unserer erben 
kurchenräth bey zeiten und mit allen gutten umstenden gelangen lassen, unnd 
beschaidtz erwarten, 

und wa er auch sehe, das dem closter (oder probstey) ichtzigs abgehe, 
durch des closters verwalter, ambtleuth unnd diener veruntrewt werden wollt, 


) In einem Exemplar von 1570 „mebrmalen“ ſtatt täglich. 
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auch die closters preceptores oder discipuli unfleis furwenden, ungehorsam unnd namb- 
haffte excess thetten, so er nit abschaffen noch verbessern khöndte, dasselbig 
gleichergestallt unsere kirchenräth, so es vernzug leiden möcht, den superinten- 
denten und politischen räth zu derselben oder der rechnung verordnet, alles mit 
seinem rath unnd gutbedunckhen, wie sollichem zu begegnen, berichten unnd hier- 
innen niemanden verschonen, 

unnd wa sich zwischen unns, unnsern erben, unserem oder unsers closters 
oder probsteien underthanen und zugewanten unnd ime prelaten irrungen be- 
geben, und zutruegen, dieselben vor unserm landthofmeister, canzler ober- und 
kirchenrüthen, oder wie wir unnd unserer erben jederzeit ine beschaiden werden, 
ohne alle fernere appellation oder reduction ausstragenn unnd sich rechtens gehórter 
gestallt, als unser mitincorporierter landtstandt daselbsten settigen und benuegen 
lassen, alles getrewlich und ungeferd. 


2. Aid der erbhuldigung, so von den prelaten und anderer clöster dis 
fürstenthumbs Wurtemberg hindersassen und underthanen erbschutz und schirms, 
auch hoher und malefizischer oberkheit der herrschafft Würtemberg wegen 
empfangen und genommen solle werden '). 

Ir werden globen und dartzu ein aid zue Gott dem allmechtigen schwóren, 
denn durchleuchtigen hochgebornnen fürsten und herrn, herrn Christoffen, herzogen 
zu Wurtemberg und unsern gnedigen fursten und herrn alls regierenden landts- 
fürsten zu Wurtemberg für ewern natürlichen angebornen lanndtsfürsten schutz- 
und schirmherrn zuerkhennen, haben und zu halten und kheinen anndern erb- 
schirmherrn annemmen, noch erkhennen, dann ir f. gn. und dero erben, als re- 
gierendt herrn zu Württemberg, und dann hieneben irer f. gn. und dero erben 
auch dem ehrwürdigen herrn, herrn N. alls ewerm newerwólten abbt und 
grundtsherrn, von hochermeltem unnserm gnedigen fürsten und herrn, alls herrn 
zu Würtemberg zu sollicher abbtey verwilligt, und presentiert worden; iren 
beedertheilen, auch des closters N. frommen, nutz und bestes zu schaffen, auch 
zu werben, iren schaden zu warnen und zu wenden, inen getrew, hold, deren 
gebotten, verbotten und ordnungen gehorsam und gewürtig zu sein und alles das 
ihenig zu thon, das getrewe, gehorsame schirmsverwandten und underthonen 
irem nattürlichen landtsfürsten, erbschutz und schirmherrn, auch irem zuge- 
ordneten und presentierten prelaten und herrn zu thun schuldig und pflichtig 
seien und hiemit ein ufrechte und redliche erbhuldigung zu erstatten, alles ge- 
trewlich und ungefahrlich. 

Wie mir vorgelesen ist, und ich mit worten beschaiden bin, auch das wol 
verstanden hab, das zuthun, dem also nachzukhommen, und in allweg zu geleben, 
bered, versprich, glob und schwör ich mit ufgehapten fingern ein leiblichen 
rechten aid zu gott, alls mir got der altmechtig helffen welle, alles getrewlich 
und ungefahrlich. 


3. Aid der prelatenunderthanen,so in andern herrschafften gesessen: 
Ir werden globen und dartzu ein aid zu got dem allmechtigen schwören, 
dem ehrwürdigen herrn N. alls erwólten und von dem durchleuchtigen, hoch- 
gebornen fürsten und herru, herrn Christoffen hertzogen zu Würtemberg 
und zu Teckh, grafen zu Mumpelgart und alls des closters N. rechten landts- 


1) Ebenfalls aus dem Jahre 1562. 
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fürsten, erbschutz- und schirmherrn, auch castenvogt verwilligtem und presen- 
tiertem abbte, und ewern rechten herrn und seiner ehrwürd nachkommen, auch 
dem closter N. iren frommen, nutz und bestes zuschaffen und zu werben, iren 
schaden zu warnen und zu wenden, inen getrew, hold und gewärtig zu sein, 
und alles dasihenig zuthun, was dann getrew und gehorsam underthanen iren 
herrn zuthuu schuldig und verpflicht sein sollen, auch hiemit ein ufrechte red- 
liche erbhuldigung zu erstatten, alles getrewlich und ungetahrlich. 

Wie mir vorgelesen ist u. s. w. 


4. Des hern statthalters und räthe underthenig bedenckhen der prelaten 
diss fürstenthumbs standt, administration, und anstellung bessere haushaltung etc. 
betr. Actum 15 Novembris anno 69. 

Als nach seligem absterben weilands des durchleuchtigen hochgebornnen 
fursten und herns hern Christoffs hertzogens zu Wirttemberg unsers gnedigen 
fürsten unnd herns, hochlóblichen und seliger gedechtnus, wie danu auch zu 
ettlich maln in leben irer fürstlichen gnaden beschehen, bei unser gnedigen 
furstin und frawen underthenig furgebracht, welchermassen zwischen ettlichen 
prelaten dises fürstenthums unnd iren von unserm gnedigen fursten und hern 
verordnetten verwaltern derinassen missverstand, onainigkeit unnd widerwill be- 
gcbe unnd zutrage, das nit allein bei dem hausgesind in den clostern daraus 
beschwerliche ergernus, besonder partheilicher und abgesonderter anhang und spal- 
tungen und volgends der eloster gueter und einkhommens abgang und schmelerung 
fornemlich aber, dieweil sich augenscheinlich befindt, das durch die zuvil an- 
nehmung und underfahung der prelaten weltlicher sachen administration in den 
clostern, die prelaten mit der zeit von iren studiis zuvil abgehalten und dadurch 
die schulen, versehung der kirchen und andere gebürende unnd inen prelaten 
bevolhene inspectiones und animadvertirens der ministerien (dahin doch inen 
personen und offitien halb von hochgedachtem unserem gmedigen fursten und 
hern hochwolloblicher und seliger gedechtnus, als einem christenlichen gotts- 
förchtigen und eifferigen fursten precipue und furnemlich gesehen worden) ver- 
absaumbt und zu merckhlichem abgang des rechten seminarii und uffziehung 
der jugend zu den studiis und hinderstellung irer der prelaten ordenlicher vo- 
cation und beruetfs selber reichen und letzlichen zu unverantwortlichem und 
unwiderbringlichem schaden und ergernus der kirchen, schulen und dann auch 
verweisung jetziger furgesetzter vormundschaft gelangen und khommen möchte, 
inmassen dann auch in der cantzleiordnung den kirchenrath belangendt die ver- 
sehung beschehen, das die theologi sich der politischen sachen und administration, 
damit sie iren studiis und kirchendienst desto fruchtbarlicher auswartten mogen, 
enthalten sollen, 

so wurdet nit unzeitlich, sondern notturfftiglich zu erwegen und zu berat- 
schlagen sein, 

[L] ob es rutsam, dieweil von hochgedachtem unserm gnedigen fürsten und 
hern die theologi zu den prelaturen verordnet, das sie darbei gelassen und inen 
solliche dignitet also gestattet unnd darmit zugesehen werden soll, 

II.] zum andern, wann enderung des stannds irethalben nit für ratsam ange- 
sehen, das doch erwegen, was ir authoritet, gewalt unnd verrichtung bei den 
elostern gemeiner landschafft uff land unnd ausschusstagen unnd sonsten in ander 
weg sein solle, 
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[III.] und dann zum dritten, welchermass bei den clostern ein bessere nutzlichere 
eingezogenere und sparigere hausshaltung, dann biss hieher beschehen anzustellen 
und was in selbigem fall sich die verwalter gegen den prelaten verhalten und 
in welchen puncten sie sich ires bescheids erholen und demselbigen auch welcher- 
massen geloben sollen. 

[I.] Wiewol nun aufmerckhlichs die erfarung bei dem laidigen babstumb 
gnugsamlich zuerkhennen gegeben, welchermassen durch einen ansehennlichen 
schein und furgewandten rechtgeschaffenen gottesdienst die closter und der- 
selbigen furgesetzte prelaten iren ursprung und anfang gehabt, namlich das 
darinnen allein die studiosen zu der leer und predigambtern gezogen und dan- 
nocht zuletzt als sie der werme mit zunemung dess zeitlichen einkhomens unnd 
daraus volgenden muessigangs empfunden, in verlassung irer studien 
zu ubermut und der bauchsorg geraten und derwegen nit für unrathsam geachtet 
werden mochte, das viel besser, nutzlieher und minder gevarlich unnd ergerlich, 
das die closterschulen inn ander weg fursehen und erhalten und die theologi 
bei dem ordenlichen ministerio und grossen comunen gelassen und nit etwa 
kunftiglich zu mererm unrath ursach gegeben wurde, in massen dann von andern 
chur- unnd fursten, der augspurgischen confession zugethan auch beschicht, die 
gleichwol unsers erachtens stattliche und nit weniger nutzliche fursehung gethan, 
dass die jugend zu den studiis ufferzogen, die ministerien notturfftiglich er- 
halten und dannocht inn iren chur- und furstenthumern die prelaturen unnd 
closterwesen abgeschafft. 

Jedoch dieweil sieh aua der in anno 59 gedruckten kirehenordnung under 
dem titt. Ordnung der kirchenubung und schulen bei den prelaturen u. s. w. und 
dann under dem titt. von den prelaten und dem titt. von der prelaten verwaltern 
foliis 142 und 149 lauter befind, das hochgedachter unser gnediger furst und 
herr den theologis die prelaturen gegründt und dann der landtagsabschid 
inn anno 65 semlichs gleichformig vermag, unnd sich uff gemelte getruckhte 
ordnung referiren thut, so will seer bedencklich fallen, unnd nit thonlich 
sein eracht werden, sollichs den theologis zu entziehen. 

[II.] Zum andern wass der prelaten dis furstenthumbs authoritet, 
hoheit, gewalt und ir administration sein soll, in dem befindt sich gleichwoll, 
das anfennckhlichs inn der closter und schulordnung und dann dem in anno 65 
gemachten landtagsabschid, so sich uff gemelte ordnung referirt und zeucht, eben 
weit geschritten unnd inen prelaten vil gnug eingeraumbt geachtet werden möcht; 
dann in oben geregter closterordnung under dem tittel „von der prelaten 
verwaltern^ fol. 159 und fol. 160 inen lauter angeraumbt und zugegeben, 
die verwalter selber zu bestellen und anzunemmen, wurdet auch under solchem 
tittel vermeldet, das sie die prelaten das haubt und oberer in den clostern sein 
sollen, wie dann solliche ordnung in dem landtagsabschid in anno 65 verglichen, 
wider- und ettwas weitleuffiger erholt, unnd es dann auch also practiciert, das 
in den clostern die verwaltern ieres einnemens und ausgebens in beisein der 
prelaten und unsers gnedigen fursten unnd hern verordneten kirchenräthen rech- 
nung gethan, zu welchen rechnungen sie pro authoritate die zu passieren 
oder mit zureden und zu votieren getzogen, auch was uber das residuum 
uberigs, inen in irer verwarung gelassen, und derwegen zimlich ursach vorhanden, 
daher geschlossen werden móchte, das omnimoda administratio in spiri- 
tualibus et temporalibus inen zusteen und geburen móchte, 
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Dises alles aber ungeachtet, so ist man inen sollichs also ledig einzuramen 
oder zugestatten mit nichten schuldig, soll auch von inen aller billicheit nach 
mit nichten affectiert oder begertt werden, dann anfenckhlich ist kundt und un- 
widersprechlich, das nachdem hertzog Ulrich, hochloblicher und seliger gedecht- 
nus, das furstenthumb durch Verleihung gottlicher gnaden gluckhseligklich 
widerumb erobert, das ire f. gn. one verhindert der darzumal regierenden kun. 
Mt.“) und des Cadauischen vertrags reformation und enderung in religionssachen 
und furnemlich gentzliche abschaffung der prelaten unnd abten furgenommen und 
derselbigen gefell in ir f. gn. cammergut einziehen lassen, wie dann ir f. gn. 
bis uff den schmalkaldischen krieg und das laidig interim, da munch und pfaffen 
aliqualiter widerumb nach irem stand gebracht und denselbigen zum theil 
wider ergriffen, welches doch durch sondere fursehung Gottes nit lennger be- 
steen mögen, dann uff hernach erfolgten Passawischen vertrag und darauss ge- 
flossenen hailsamen religionfriden, in welchem den chur- und fursten unserer 
wahren christenlichen religion und der augspurgischen Confession zugethan nit 
allein mit bewisster mass die religion frei gestelt, besonder auch die gentzlich 
administration der eingezognen clöstern und kirchengueter widerumb eingerambt 
worden, welche auch inen noch heutigs tags gebürt, und sollicher religionfrid 
hernachen von einem reichstag nach dem andern mit allen seinen clauseln und 
capitteln confirmirt und bestettigt worden; 

derwegen dann die prelaten dises furstenthumbs (dann man sonsten, 
wie obgemelt bei andern chur- und fursten der augspurgischen confession zu- 
gethon, deren nit befinde) proprio iuire in den clöstern nichtz, sonder allein 
was sie gratuita concessione illustrissimi principis nostri pie memoriae haben, 
welche gnedige concession und gegundte verwaltung, da sie den ausgeganngnen 
ordnungen und irer f. gn. selber geübten brauch, und dem rechten verstand 
nach erwogen inen den prelaten solliche affectierte liberam administra- 
tionem mit nichten gunnen oder zu geben, wie es auch hochgedachter 
unser gnediger furst und herr hochloblicher gedechtnus inen niemaln also 
absolute und ledig gegundt, noch zugestelt, denn anfennckhlich in der ge- 
truckhten kirchenordnung fol. 142 fa. 2 gleich in dem exordio vermeldet, und 
aufgefuert wurde, in quem finem principaliter die prelaturen und schulen 
bei den clostern widerumb erneuwert und angestelt, namlich das dadurch das 
ministerium et verus cultus divinus gepflanzt und erhalten werde, wie dann 
sollichs die volgennde tittel von den verwaltern etc. wider erholen und repetieren, 

neben dem hochgedachter unser gnediger furst und herr hochloblicher ge- 
dechtnus die liberam et omnimodam administrationem in der prelaten bestallungen 
nie khommen lassen, oder gentzlich von sich gegeben, sonder die reservationem 
in allweg den bestallungen dermassen insinuieren lassen, das sie die prelaten 
sich in weltlicher sachen administrationem den ordinationen, so inen von ir f. gn. 
jederzeit gegeben worden, mit getreuerem fleiss gemess halten sollen, 

wie dann hernachen in anno 60 onangesehen der getruckhten ordnung, 
dieweil ir der prelaten authoritet sich zu weit extendieren wellen, ir f. gn. die 
verwalter anzunemmen, ier rechnung anzuhóren, zu approbieren oder reprobieren 
widerumb aus den clöstern zu sich und alher der cantzlei gezogen, auch was 
uber das residuum bevor in den clóstern gewesen, nit mer in irer verwarung ge- 


t) kuniglichen Maiestät. 
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lassen, sonder hatt semlichs seidhero zu der cantzlei und in das depositum 
des kirchencastens geliffert und selbsthin uberantwort werden muessen, wie auch 
noch, so gibt inen auch obangezogener lanndtagsabschid meer nit zu, dann das 
sie uff den landtagen von der prelaturen wegen (darum es der landtschafft und 
derselbigen contribution halber zu thon gewesen) erscheinen, ir stimm und session 
haben u. s. w., welches doch an ime selber nichts anders ist, quam ex commissione 
nomine monasterii representatio illustrissimi nostri principis; und derwegen 
hochgedachtem unserm gnedigen fursten und hern nicht allein als lanndsfursten, 
castenvogt, schutz- und schirmhern, sonder als rechten selbsten prelaten 
concedenti geburt, und dessen befuegt, ut in spiritualibus ita et temporalibus 
jederzeit notturftige mass unnd ordnung zu geben und anzustellen, welchem 
auch getreuwlich und underthenig nachzukhomen und zugeleben sie die prelaten 
in allweg schuldig, also will ein notturft sein, der prelaten obligationen 
daruff sie geloben unnd schweren, dermassen den jetzigen und kunftigen 
ordnungen gemess zu stellen und inbegreiffen, so gleichwol bis anhero nit 
beschehen, das derhalber in der prelaten verwaltung unnd verrichtung sein solt 
erstlichs die schulen, kirchen und superintendens, worinnen die bevelchen mit 
bestem und getreuwestem fleiss zu versehen, in der haushaltung, das nit untrew 
bewisen, uffmeckhens, darumb sie der closter verwalter und offitier stätt bei- 
handen haben, die wochenliche rechnungen anzuhören, und in sachen, darunib sie 
von den verwaltern ersucht, dasjenig zurathen, so dem closter zum nutzlichsten 
und bestem khomen möcht. 

[III.] Welchermassen aber bei den clostern ein nutzlichere eingezogenere 
und bessere haushaltung anzustellen, da will sich die unordnung und da- 
raus volgender uberflussiger uncost der personen und verwaltung halb befinden, 

dann erstlich, so wurdt dem prelaten und verwalter und den zufallenden 
gästen ein sondere tafell, dem prelaten seiner housfrawen, kindern und dann 
ebenmessig dem verwalter seinem gesind ein sondere, den preceptoribus und 
closterschulern die irigen, und dann des closters meier knechten und mügden 
ire sondere, so sich also uff fünff underschidliche underhaltung anlauffen thut, 

indem will zu bedenkhen sein, ob anfennglich nit rathsamer und auch 
nutzlicher, dass wa nit allen, doch in ettlichen und den merern clostern die erste 
frey des prelaten und verwalters tafel, und dann die sonderbare litferung beeder 
hausgesind gentzlich abgeschatfen, dem prelaten, dessgleichen verwaltern, jedem 
sein sonder deputat an fruchten, wein und anderer kuchinspeisen gemacht, welche 
sie selber kochen und ir eigen haushaltung wie zu Herbrechtingen beschehen, 
deswegen anstellen solten, und das der güst halb bei den verwaltern die ordnung 
wie zu Rechetzhoven und den closterpflegern gchalten angestelt, namlich das sie 
die güst mit irer mass gehalten und volgennds inen darfur ein genants gemacht 
und deputirt würde !), 


1) Randgloſſe von anderer Hand: M. gn. f. und frawen bedenckhen ist, 
ob nicht ain gewisse ordnung zu machen, wer also bei den clóstern von frembden 
(die gleichwol irer f. gn. erachtens one bevelch nicht einzuneinmen), auch m. gn. 
f. und hern dienern, desgleichen von der prelaten und verwalthern verwandten 
und freunden und wie lang dieselbige also, da sie nicht her von geschäfft halber 
darinnen seyen, einzulassen, auch wie und mit was mass dieselbige ongevarlich 
zu tractieren. 
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Sovil dann die closterschulen belangt, wiewoll sollich ordination und 
uffziehung der jugend zu den studiis und ministerio christenlich, nottwendig und 
nutzlich, ob aber zu ersparung viles nottwendigen uncostens nit ratsamer, 
das in dem furstenthumb drei oder vier closter zu den closterschulen, als Maul- 
bron, Bebenhausen, Hirsau u. s. w. dartzu verordnett, darinnen die classes ange- 
richt, in der antzal, wie die jetzo in den clöstern spargiert und der preceptoren 
und visitierens wegen merckhlicher uncost und uberfluss möchte eingezogen und er- 
spart werden, zu welchem dann ain jedes closter der schuler halb sein deputat 
erstatten kundte, inmassen Herbrechtingen gegen Anhausen thut, 

Was aber die administration an ir selber belangt, da will ein not- 
turfft geachtet werden, dieweil der closter feld bew und einkhommen gantz un- 
gleich, das deswegen durch verordnete der sachen verstenndige räth, bei jedem 
closter erkundigung eingenomen, was fur gesind notturfitig zu erhalten, was 
fur gueter von haus aus zu bauwen vonnötten oder sonsten zu hofgueter machen 
hingeliehen werden, 

furnemlich aber will die wochenrechnung in den clostern zuhalten 
und nit zu underlassen sein, und dann das järlich von den kirchenräthen das 
urkhundt bei den clostern gehalten, inmassen von den rentcammerräthen bei den 
weltlichen ambtleuten beschicht, 

so will auch für eine hohe notturfft geacht werden, das jährlich zu dem 
wenigisten in clostern durch verordnette verstenndige räth ein unversehene visi- 
tation gehalten, darmit erkhundigung eingenommen, wie jederzeit in den clostern 
gehauset, u. 8. w. 

M. gn. f. und frawen bedenckhen:!) Ire f. gn. halten darfür, dass keinem 
prelaten noch verwalther zu verhüetung allerhandt nachteils, so dem closter 
daraus entstehen mag, zuzulassen, dass er weder des closters noch der 
underthanen güeter an denen orten, da sie übbt oder verwalther seyen, an 
sich kautfen thuen. Denn sonsten sie allein iren selbst geschüften und nutzen 
ausswarten und nachgehn und dardurch des closters versomen. Und im fall 
schon ettliche deren weren, so alberaits güeter also in iren verwalthungen hetten, 
ob nicht dieselbige prelaten und verwalther anderstwohin zu transferieren oder 
die güeter durch gebürliche wege, eben in dem werth, wie sie solliche von den 
clöstern an sich gebracht, widerumb zu lösen und den clöstern durch leidenlichen 
kaufschilling einzuromen. 


5. Bericht des Abtes Andreas Eyb von Anhauſen vom 23. Juli 1578. 


Der edle und ehrenhafte Junker Hans Jakob und der Ludwig Hipp haben über 
des Kloſters Verwalter Erhardt Bybel Jahrrechnung 1577/1578 Urkund gehalten und 
dabei war er, Prälat, anweſend. Dabei haben ſie ihn ermahnt, alles, was im Kloſter 
an Fehl und Mängeln vorgefallen fei, in Schriften zu verfaſſen und in Wabrbeit zu 
berichten; das geſchehe biemit: 

1. Bei einem Kloſterunterthan zu Döttingen, namens Balthas Bräunlin, iſt 
nach dem Tode ſeiner Hausfrau inventiert worden. Doch haben ſeine zwei Stiefkinder, 
mit denen er die Hinterlaſſenſchaft zu teilen gehabt, ſpäter im Stroh einige 50 fl. 
gefunden, welches Geld die Kinder beim Schultheißen hinterlegt. Der Verwalter ſtraft 
nun den Bräunlin derart, daß dieſer von dem beiſeite geſchafften Geld gar keinen Teil 


1) Von derſelben Hand, wie die Randgloſſe oben S. 331 N. 1. 
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bekam, ſondern die 50 fl. den Stiefſöhnen zugeordnet wurden, aber für die darauf er— 
folgte Mißhandlung hat er den Bräunlin nicht geſtraft, auch nichts dem Oberamtmann 
von Heidenheim angezeigt. Wohl aber hat er einen ſilbernen Becher von dem Bräunlin 
in Empfang genommen, und als ihn der Prälat zur Rede ſtellte, ließ er ſich bezeugen, 
daß der Becher ihm für ſeine Mühe und Arbeit in Teilung der Erbſchaft geſchenkt 
worden ſei. 

2. Durch den Thorwart und den Pfiſter ſei Klage fürgekommen, daß der Verwalter 
beim Ausmeſſen und Verkaufen der Früchte im Frühling und Sommer viele kleine 
und einheimiſche Leute trotz ihrer hohen Bekümmernis habe leer ziehen laſſen, dagegen 
den fremden Fruchtführern, welche ſolche Früchte aus dem Land gen Ulm zu Markt 
geführt haben, ſeien Karren und Wägen voll zu kaufen gegeben worden. 

3. hat der Verwalter dem Kloſter eine eigene Kuh um 16 fl. zu kaufen gegeben, 
mit dem Bemerken, der Kloſtermetzger in Döttingen habe ſie auf 18 fl. geſchätzt. Auf 
des Prälaten Beſchwerde ging er auf 16 fl. herunter (der Pfiſter ſei damals in der 
Wochenrechnung dabei geweſen). Dagegen der Metzger in D. wollte nichts davon 
wiſſen, denn „ſeines Thun ſei nit, Melkvieh zu ſchätzen“. 

4. Der Verwalter habe ein Jahr lang ſein eigen Reitpferd auf des Kloſters 
Koſten gefüttert und als ihm der Abt deswegen die Wochenrechnung nicht unterſchreiben 
wollte, durch den Schreiber entboten, er werde es ſchon vor den Räten verantworten. 
Auch hat er einen Klepper in Ulm gekauft und ihn auf des Kloſters Koſten heraus- 
gefüttert und mit Gewinn von etlichen Thalern an den Junker Jörg Stähelin zu 
Stockberg im Schwarzwald wieder verkauft. Dabei fei der Reitknecht angewieſen wor: 
den, dem Klepper nicht nur 2 Simri Haber wöchentlich zu geben, ſondern auch den 
Reitpferden des Kloſters Abbruch zu thun. 

5. Des Kloſters Meier auf dem Hof Wangen (Hans Langenbucher) habe dem 
Verwalter ein Hengſtfohlen geſchenkt mit der Bedingung, 1 Jabr lang auf des Kloſters 
Mühle ohne Koſten mahlen zu dürfen. Es fei jenem aber nur ungefähr ¼ Jahr lang 
erlaubt worden. Davon wiſſen Reitknecht, Thorwart, Müller und Pfiſter. 

6. Der Frau des Verwalters werden jährlich vom Kloſter 6 fl. gegeben dafür, 
daß ſie des Kloſters Leinwand und Bettgewand unter Handen habe und verwahre. Forſcht 
man aber nach, ſo waren ſeinerzeit jene 6 fl. der Schweſter und der Tochter des ſeligen 
Prälaten Eiſenmann ausgeſetzt, welche den alten Herrn gepflegt haben und dabei das 
Bettgewand verſorgt und den Garten gepflanzt haben. 

7. Der Verwalter braucht des Kloſters Bettgewand und Leinwath; ob mit Er— 
laubnis des Herzogs oder nicht, iſt dem Prälaten nicht bewußt. Er ſelbſt hat eigenes 
Geliger für ſich und ſein Geſind. 

8. möge man fid erkundigen, wo das abgegangene Leinwath hingethan werde. 

9. Solange er Prälat geweſen, hat das Kloſter immer eine Anzahl Gänſe ge 
habt, heuer ſind es bei den 20, von welchen wohl eine gute Anzahl Federn gerupft 
werden können; wohin dieſe Federn kommen, davon erfährt man nichts. Es möchten 
die Viehmägde und der Keller dieſes Punkten halb gefragt werden. 

10. Der Verwalter hat eigene Enten, Pfanen und Tauben; die Enten werden 
mit Brot geſpeiſt; und was fie für Eier legen, das müſſen die Viehmägde in des Ver: 
walters Haus abgeben. 

11. In des Verwalters Haushaltungsrechnung iſt ein Fehler. Er, der Prälat 
habe die Erlaubnis alles roh zu nehmen und um ſeines Leibs Beſchwernis wegen durch ſein 
Geſind kochen zu laſſen; da werde alles in der Wochenrechnung aufgeſchrieben. Dem: 
nach hat auch der Verwalter ſich eine eigene Küche angerichtet und doch Etliches in der 

Württ. Viertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 22 
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gemeinen Küche fid) zurichten laffen, wobei ihm nur Brot und Wein in bie Woden: 
rechnungen aufgeſchrieben wurde, dagegen nicht Fleiſch, Brates, Hühner, Fiſch, Eier, 
Schmalz, Salz, Speck, Lichter, Reis, Zwetſchgen, Gewürz (all dieſes werde im Haus: 
brauch aufgefchrieben) !). 

Zu Herbſtzeiten habe das Kloſter einen Vogler“), und was gefangen wird, 
das teilen beide Verwalter und Abt untereinander, wenn keine Gäſte da ſind. Aber 
jedesmal wenn der Verwalter mit ſeiner Frau in den Herbſt gezogen, haben die Vog⸗ 
ler den Mägden des Verwalters den halben Teil der Vögel geben müſſen. 

Nach Pfingſten als der Verwalter feine Hausfrau aus dem Zeller Bad gebolt 
habe, hätten des Verwalters Mägde 5 oder 7 Meß Wein in einer Woche laut Wochen⸗ 
rechnung getrunken. Auch habe ihnen damals der Verwalter Brühe, Fiſch, Schnitz 
und Fleiſch gegeben; doch fie haben Brates begehrt und das fel ihnen auch vom Der: 
walter geſchickt worden. Das war in derſelben Nacht, als der edle und feſte Junker 
Hans Konrad Thumm von wegen des Nördlinger Geleits im Kloſter geweſen iſt. 

12. Vergangenes Jahr haben beide Oberknechte des Kloſters Hans Heberlin und 
Michael Raidler im Kloſter gebalget und einander vor das Thor gefordert, aber noch 
innerhalb der Mauern übereinander gezuckt und zuſammengeſchlagen. Aber ſolche Ver⸗ 
brechung des Burgfriedens ſei noch ungeſtraft geblieben. 

Das ſind die fürnehmſten Fehl und Mängel, welche er, der Prälat in der Eile 
zuſammengeſchrieben habe. Aber er verſieht fi, daß noch mehr Mängel durch die 
Viſitation möchten erkundet und erfahren werden. 


6. Anbringen von Prälaten und geſamter Landſchaft ſpärige Haushaltung in den 
Klöſtern betr. 7. März 1583. 


Die Landſchaft erinnert ſich der im November vorigen Jahres dem großen Aus— 
ſchuß zugekommenen Propoſition, daß der Herzog nach dero Wiederkunft aus Sachſen, 
die der Allmächtige mit Gnaden ſchicken möge, auch bei den Klöſtern ein gutes und 
nutzliches Einſehen verſchaffen wolle. Das fei eine hohe Notturft in Anbetracht deſſen, 
daß die Klöſter nicht allein ihre Angebühr an der Ablöſungshilfe nicht erſtatten können 
(ganz abgeſeben von der noch zu erhöhenden Summe) und teilweiſe noch ſchuldig ſind, 
ſondern auch weil etliche mit der Haushaͤltung nicht fortkommen und etwa Geld aus 
dem Depoſito entlehnen müſſen. Ein Einſehen fei um fo nötiger, als entgegen den 
Landtagsabſchieden viel Rupfens beider, von Klöſtern und Kirchengut, ſich täglich er— 
eignen will: denn von denſelben werden ganze Höfe, Schäfereien, Weiden, Häuſer, 
Wälder, Waſſer, Wieſen, Acker und andere Güter, ſo mit großem Geld aus ibren 
Seckeln bezahlt worden, verändert und bingelaſſen, ſo man zu ihrem beſſern Aufgang bei 
Handen behalten ſollte. Auch finden viel abgängige Verwechslungen an Wein und Früchten 
ſtatt, aus denen etwa Geld zu löſen geweſen wäre; und da man nachher Gelds not— 
dürftig, ift keines vorhanden. Ingleichen erleiden fie unaufhörliche Ausloſungen, große 


1) Am Rand des Berichts bemerkt der Kommiſſär, der Prälat thut es, wie 
ſich in der Erkundigung ergiebt, auch, und iſt zwiſchen beiden nur ein geringer Unter— 
ſchied bisher geweſen; aber es fei durch die Spezifikation der Wochenrechnung mit Ver: 
weis abgeſchafft. 

) Die Kommiſſion bemerkt dazu: Zur Fahung dieſer Vögel wird ein Taglöhner 
gehalten und unter dem Schein eines Dreſchers oder anderen Arbeiters belohnt. Die 
ſingenden Vögel werden teils in der Pfiſterei, teils auf dem Badhäuslein in des Kloſters 
Koſten erhalten. 
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und viele Gaſtungen; es werden zu den Klöſtern neue Wege und Straßen gebaut, deren 
man ſich hievor nie gebraucht; item alles, deren es vor Alters nie gehabt, gemacht. 
In den Ausloſungen find der Bauern und Unterthanen, wie auch der Klöſter Fron⸗ 
fuhren merklich. In folgenden Punkten aber ſind die Beſchwerden noch heftiger, daß 
die Klöſter großen Abgang tragen, wenn von Wein, Kalbfleiſch, Schweinen, Span⸗ 
ferkeln, Fiſchen, Krebſen, Wildbrett, Kapaunen, Hühnern, Hennen, Käs, Küchenſpeiſe 
und andern allerhand Viktualien verehrt und verſchickt wird, wenn mancherlei Pfründ— 
ner eingenommen, und ebenſo Hunde, Pfauen, indianiſche Hühner u. dgl. mit Haufen 
darein verordnet werden, auch die Jäger mit den Hunden ſtetig auf dem Atz liegen, welches 
alles dann bald eine Summa von allerhand zuſammenbringt. Ferner werden aus des 
Kloſters Wäldern vielmals Reifſtangen, Pfähle, Taugen, Brennholz, aichen und tannen 
Bauholz, Bretter, Latten und anderes Holz gehauen und gefällt, mit deren Fronfuh— 
rung ſie viel Beſchwerde baben. Endlich ſind die jungen Verwalter nicht danach be— 
ſchaffen, daß ſie gute Haushalter und feld- oder bauverſtändig ſind; und noch weniger 
wiſſen ſich dero Weiber in eine nutzliche Haushaltung des Viehs, Käſens und Schmal— 
zens zu ſchicken, darein ſie, wie billig, ihr Aufſehens haben ſollten. Dem allem wäre 
mit beſtem Fugen und Glimpf abzuhelfen. 

Die Landſchaft bittet deshalb der Fürſten Gnaden, es möge aller angeführten 
Urſachen halb erſtlich von den Prälaturen, Propſteien und Stiften gar nichts mehr 
verkauft, hingegeben, veräußert, verſchenkt, verändert und in keinen Weg laut Vanbtagé: 
abſchieds von 1565 alieniert, ſondern alles bei einander behalten und gelaſſen werden. 
Die übrigen Mängel aber, jo den Klöſtern zu ihrem Verderben gereichen, mag man 
mit Ernſt abſchaffen, und wo immer möglich, nichts Neues aufladen. 


7. Inſtruktion vom 5. Mai 1584, 


nach welcher Johannes Magirus, Propſt zu Stuttgart, Hippolitus Reſch, Ludwig Hipp, 
oder Johann Baiſch, (welcher unter ihnen anderer Geſchäfte halber jederzeit am beiten 
und füglichſten abkommen kann) in Viſitation der Jahrrechnungen der Amtleute und 
der Urkunden, die Haushaltung belangend handeln ſollen, entweder wann ohnedies die 
Schulen viſitiert worden, oder auch außerhalb. 

1. Beim Abt ſich zu erkundigen, ob die reine Lehr und die heiligen Sacra— 
menta geübt und getrieben werden, 

2. wie ſich die zugeordneten Präceptores darin halten, 

3. ob Verwalter und Kloſtergeſind Predigten und Sacramenta beſuchen, 

4. wie ſich Verwalter in Haushaltung und ſeinem ganzen Beruf verhalte, 

5. wie jid des Kloſters Hofmeiſter, Keller, Koch und alle Offiziere gegen das 
Kirchenamt erzeigen, 

6. wie ſie den Dienſt verſehen, 

7. wieviel Perſonen im Kloſter ſind und welches ihre Verrichtung, ob ſie nicht 
daneben für ſich ſelbſt ſchaffen, 

8. wie es mit den Gaſtungen ſteht, ob jeder, der Speis und Trank empfahe, 
in den Wochenrechnungen aufgeführt werde, 

9. wie es mit den Geſchenken und Verehrungen ſtehe, gegen wen und womit 
dasſelbe geſchebe, 

10. wie die Schüler im Kloter mit Speis und Trank verſehen werden, 

11. wie es mit den Wochenrechnungen ſtehe, ob ſie ordentlich den Befehlen nach 
abgehört werden, 
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der Schule, der Haushaltung, von dem, was er einziehen und verrechnen 
ſoll und von den Wochenrechnungen. Dann wird die Küchenrechnung in 
extenso feſtgeſetzt. Es folgen die Beſtimmungen über den Burgfrieden, 
dann State und Eide für den Schreiber, den Reiter, ſo den Wald ver⸗ 
ſieht, für Koch, Küchenbuben, Keller⸗ und Küchenmeiſter, für Hausknecht, 
Thorwart, Müller und Pfiſter, für Kornmeſſer und Kaſtenknecht, für Hof⸗ 
und Baumeiſter, für Küfer, für Wald⸗ und Wieſenknecht, Fuhr⸗ und 
Nachgänger, auch „Trippelknecht“, für Wächter, Fohlenknechte, Kuh⸗ und 
Schweinehirten, endlich für den Mesner und die Viehmägde. Dann wird 
noch geredet von des Kloſters Weingefällen, der Gaſtung, vom Verbrauch 
von Gewürz und Tuch, von Kloſteralmoſen und von der Unterhaltung 
von Hausfrau, Kindern und Geſinde des Verwalters. In der reichhaltigen 
Verordnung find die Dinge bis ins Einzelnſte geregelt: Die ifolierte 
Stellung der Klöſter und die Fortdauer von Sondergewohnheiten hat 
damit aufgehört. 

Bisher war die Zahl der Kloſterſchulen noch auf ihrer urſprüng⸗ 
lichen Höhe gelaſſen. Die Vorſtellungen vorſichtiger Räte hatten Herzog 
Ludwig im Sommer 1580 zum Nachgeben gebracht, ſo daß er noch einmal 
ein Jahr zuwarten wollte. Trotzdem er war entſchloſſen, einige der 
Schulen eingehen zu laffen. Sparſamkeitsrückſichten empfahlen dies 
dringend und es ſcheint, daß der Vergleich mit den Schulverhältniſſen 
anderer Territorien, namentlich mit Sachſen beſtimmend mitwirkte. Hier war 
namentlich der Widerſtand der Landſchaft zu fürchten. Die 13 Kloſter⸗ 
ſchulen bildeten ein „importantes Stück“ der im Landtag von 1565 auf ewig 
garantierten Kirchenverfaſſung. In ſehr vorſichtiger Wendung teilt daher 
der Herzog im November 1582 dem landſchaftlichen größeren Ausſchuß 
mit, daß er bei den Klöſtern „ein gutes und nutzliches Einſehen verſchaffen 
wolle“, wenn er von einer bevorſtehenden Reiſe aus Sachſen zurück— 
gekommen ſei. Der im folgenden Frühjahr tagende Landtag beſchäftigte 
fid mit der Sache in einem Anbringen vom 7. März 1583). Ganz 
einig iſt die Landſchaft mit dem Herzog darin, daß eine Beſſerung in den 
Klöſtern notwendig iſt, eben da dieſe mit ihren Einkünften nirgends aus— 
reichen. Nur richten ſich die ſtändiſchen Beſſerungsvorſchläge vielfach 
gegen die Maßregeln der wirtembergiſchen Regierung. Die vielen Gefäll- 
vertauſchungen und Güterveränderungen, die neuen Wege, die gebaut 
werden und die den Klöſtern zugemutete Unterhaltung von Jägern, Hunden 
und koſtbarem Geflügel, all dies verurſache die großen Koſten. Nicht 
minder bringt die Thatſache Schaden, daß den jungen Amtleuten ohne 


) Siehe am Schluß der Darſtellung Beil. 6. 


Die Anderung der Kloſterverfaſſung unter Herzog Ludwig. 319 


Erfahrung die Führung des Kloſterhaushalts übertragen iſt. Mit deut— 
licher Spitze gegen die in den Kloſtern angebahnten Neuerungen bittet 
die Landſchaft, die Mängel zwar abzuſchaffen, aber womöglich nichts Neues 
den Klöſtern aufzuladen. Wie ſie das ſich als möglich vorſtellte, iſt nicht 
angegeben. 

Daß der Herzog noch viel gefährlicher erſcheinende Abſichten mit 
den Kloſterſchulen hege, das ahnte die ehrſame Landſchaft damals noch 
nicht. Nach feiner Rückkehr aus Sachſen, dem Lande der drei vielge— 
rühmten Fürſtenſchulen, befahl Ludwig, von den dreizehn theologiſchen Bil 
dungsanſtalten feines Landes wenigſtens drei mit den andern zuſammen— 
zuverlegen !) und den koſtbaren Schulhaushalt daſelbſt aufzuheben. So: 
fort gab es noch im Jahr 1584 im kleineren und das Jahr darauf im 
größeren landſchaftlichen Ausſchuß lebhafte Auseinanderſetzungen ?). Außer 
der Klage über Verminderung der Schulen kehrte der Vorwurf wieder, 
daß der Herzog die liegenden Güter und Wälder den Klöſtern entzogen 
und veräußert habe. Ohne Konventualen und Schüler ſeien die Prälaten 
nichts anderes als Häupter ohne Glieder. Das war übrigens der Propſt 
von Herbrechtingen ohne Schaden ſchon ſeit der Reformation. Dem Her— 
zog fiel dann auch die Verteidigung nicht ſchwer. Er berief ſich darauf, 
daß er die Zahl der Schüler nicht vermindert habe; und mit der Ver— 
änderung der geiſtlichen Gefälle und Güter habe er nur das Beſte der 
Klöſter geſucht. In ihnen ſollte immer ein Vorrat gefunden werden, 
weil ſie mehr Güter als er haben. In ſehr bitteren Worten kommt der 
Herzog auf die Prälaten zu ſprechen, nachdem ihn der kleinere Ausſchuß 
bezichtigt hatte, er wolle die Landesgrundverfaſſung umſtoßen. Das find 
„eigenſinnige, ſtolze, hochtrabende Geiſter oder Köpf“, bei denen es nur 
heißt „Summa Summarum, alles verthun“ und „panfetieren”. Hätte er 
ihrer nicht geſchont, ſo würden die eigenſinnigen Köpf wohl erfahren 
haben, „wie es ihnen ſo and nach der warmen Küche getan habe“. Er 
könne immer noch tauglichere an ihre Stelle ſetzen. Er habe, um dem 
Unrat vorzubeugen, zum zweiten Mal ſeine anſehnlichen Räte in die Klö— 
ſter geſchickt, „da der Prälaten Verwalter allezeit ſich zu beſſerer Haus— 


1) In Anhauſen, Lorch und Denkendorf; im gleichen Jahr kam noch Blaubeuren 
dazu. Anhauſen und Denkendorf waren die beiden Klöſter, welche am wenigſten Ein— 
künfte beſaßen. Für die beiden andern kam wohl der Geſichtspunkt in Betracht, den 
Ludwig in anderem Zuſammenbang ausgeſprochen hat, daß fie für die Verhältniſſe des 
damaligen Herzogtums ſo „gar weit abgelegen“ waren. 

2) Zu den landſchaftlichen Auseinanderfegungen vgl. Sattler, Herzoge 5 
S. 88 f.; die Publikation der bier verarbeiteten und offenbar im ſtändiſchen Archiv 
ſich befindlichen Originalakten muß dem künftigen Bearbeiter der wirtembergiſchen 
Landtagsverhandlungen überlaſſen werden. 
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haltung und Einigkeit erboten. Aber ſobald die Kommiſſarien weggeweſen, 
ſo ſei „es im alten Trappen mit ſieben Tritten, wie man pflege zu ſagen, 
geblieben.“ Die Prälaten könnten „ſich aus Gottes Wort hinfüro beſſer 
zu berichten wiſſen, daß fie ihre von Gott vorgeſetzte Obrigkeit anderft. 
vor Augen haben, als daß ſie aus gefaßtem Privataffekt ihren Herrn 
ſamt deſſen getreuen Dienern mit ehrenrührigen und ungegründten 
Anbringen und Stichelworten anziehen und beleidigen“; ein jeder 
ſoll ſeinem Amt abzuwarten ſich angelegen ſein laſſen. Daraufhin 
entſchuldigten ſich die Ausſchußmitglieder wieder und der Herzog verſprach, 
als Vater ſeiner Unterthanen ſeinen fürſtlichen Erklärungen gemäß alles 
beizutragen, was zu Erhaltung und Fortpflanzung der Kloſterſchulen und 
zeitlicher Gott wohlgefälliger Regierung dienlich ſei. 

Den 5. Mai 1584 wurde wieder eine viergliederige Viſitations⸗ 
kommiſſion, beſtehend aus drei Räten und einem Theologen, mit einer 
neuen Inſtruktion !) verſehen, in die Klöſter geſandt. Sie hatte die Auf: 
gabe, nachzuſehen, wie ſich die neuen Einrichtungen bewähren. Für die⸗ 
jenigen Klöſter, wo die Schulen aufgehoben waren, wurden neue State 
ausgegeben. Die Hauptänderung betrifft die Verpachtung und Verleihung 
der Güter, welche bisher für den größeren Haushalt in eigener Admini- 
ſtration bebaut wurden. 

Damit ſind diejenigen Maßregeln beendigt, welche unter Herzog 
Ludwig ausgeführt wurden, um die von Herzog Chriſtoph überkommene 
Kloſterverfaſſung thatſächlichen Bedürfniſſen gemäß umzugeſtalten. Das 
Reſultat dieſer Maßregeln rechtfertigt die Erfahrung, daß die plötz⸗ 
liche und gewaltſame Anderung überkommener und überholter Ginrid)- 
tungen leichter durchzuführen iſt, als die unter dem Schein des Rechtes 
verſuchte allmähliche Anpaſſung an die neuzeitlichen Bedürfniſſe. Die: 
jenigen Landesfürſten, welche mit ſtarker Hand bei der Reformation der 
Klöſter auch deren Wirtſchafts- und Verwaltungsweſen verſtaatlichten und 
dem der übrigen Amter gleich machten, ſchufen dadurch klare Verhält— 
niſſe und es war ihnen möglich, neben eigenen Vorteilen je nachdem ſehr 
große Summen für kirchliche und ideale Zwecke bereitzuhalten. Da— 
gegen in Württemberg blieben die Kloſterämter in gewiſſem Sinn eremte 
Verwaltungsbezirke auch nach den von Herzog Ludwig verſuchten Reformen ). 
Verſuchen wir deren thatſächliche Ergebniſſe uns klar zu machen: 


1) Tiefe Inſtruktion iit als Beilage 7 im Anhang mitgeteilt, weil fie eine dent: 
liche Vorſtellung von dem bei den vielen Viſitationen der Folgezeit üblichen Fragever— 
fahren ermöglicht. 

2) Eben deswegen auch der ſtetige Widerſtreit zwiſchen kirchlichen und dynaſtiſchen 
Intereſſen bei der Verwaltung des geiſtlichen Guts. Vgl. Württ. Jahrb. 1903 II S. 1 f. 
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1. Das Verhältnis zwiſchen Abt und Verwalter iſt deutlicher geregelt 
und dem letzteren ein ſehr großes Maß von Selbſtändigkeit gewahrt. 
Der Prälat hat zu ſorgen für Kirche und Schule, der Verwalter für die 
Okonomie und Jurisdiktion; beide zuſammen ſind des Kloſters „Häupter“. 
Des Kloſters „Diener“ werden von beiden zuſammen angenommen, die 
„niederen Offizianten“ vom Verwalter allein ). 

Doch ſind die Grenzen nicht abgeſteckt und die gegenſeitigen Eifer⸗ 
ſüchteleien hören nicht auf. Ein gewiſſes Oberaufſichtsrecht bleibt dem 
Prälaten; in zweifelhaften Fällen ſoll er Rat erteilen und über die 
Wochenrechnungen, d. h. über die Ausgaben für die täglichen Bedürfniſſe 
ſteht ihm die Kontrolle zu. In der Folgezeit haben ſich in praxi die 
Kloſteramtleute dieſer Aufſicht immer mehr entzogen, ſo daß die Prä— 
laten zu Gegenvorſtellungen auf den Landtägen ſich veranlaßt ſahen. 
Anläßlich neuer Steuerforderungen mußte ihnen dann unter Eberhard III. 
1660 wieder ein gewiſſes Einſichtsrecht in die Kloſterrechnungen auf dem 
Papier zugeſtanden werden. Bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
war die Gleichſtellung beider Beamtenkategorien vollendet. Den Klofter: 
verwaltern, welche damals, mit den neuen Titeln eines Oberamtmanns 
oder gar Regierungsrats geſchmückt, den Vorrang vor den Prälaten be— 
anſpruchten, mußte bedeutet werden, daß dieſer in jedem Falle dem 
Dienſtälteren gebühre. Unabhängig davon blieb bekanntlich die Vertre- 
tung des Kloſterbezirks auf den Landtägen bis 1806 den Prälaten und 
nicht den Kloſteramtleuten anheimgeſtellt. 

2. Die Verwaltung der Klöſter, ſchon vorher der Oberaufficht der 
Oberkirchenbehörde unterſtellt, unterliegt nun einer genaueren Kontrolle 
ſeitens der Regierung, d. h. eben ſeitens des herzoglichen Kirchenrats. 
Durch die gemeinſame Zentralbehörde iſt die Angliederung der bisher 
iſolierten Klöſter an den wirtembergiſchen Verwaltungsorganismus er— 
möglicht. Die Behandlung von Frucht und Wein, das Zehnt-, Forſt— 
und Bauweſen, die Rechnungsführung und die Abhaltung der Vogtgerichte 
werden umfaſſender als bisher durch die für das Herzogtum erlaſſenen 
Geſetze einheitlich geregealt. Im Zuſammenhang damit wird die wirt— 
ſchaftliche Annäherung der Kloſterbezirke an die benachbarten Teile des 
Herzogtums angebahnt. Gleiches Maß und Gewicht ſoll überall durchge— 
führt werden. Und die Landſchaft glaubte Urſache zur Klage zu haben, 
weil koſtbare Verbindungswege von den Klöſtern zur Reſidenz und zu 
den benachbarten Städten neu gebaut werden. 

Aber immerhin iſt es die Oberkirchenbehörde, deren weltlichen oder 


1) Bei den letzteren wird an die für die Okonomie benötigten Taglöhner, Knechte 
und Mägde zu denken ſein. 
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politiſchen Mitgliedern die zentrale Verwaltung des flofter- und Kirchen: 
guts obliegt. Nicht die Rentkammer iſt damit beauftragt. Die Klöſter 
werden immer noch bis 1806 als „geiſtliche“ von den „weltlichen Amtern“ 
unterſchieden. Als Teile des beſonders verwalteten Kirchenguts führen 
ſie eine Sonderexiſtenz. Namentlich die Stellung der Kloſteramtleute iſt 
eine ſehr eigenartige. Obwohl vom Herzog eingeſetzt gelten ſie doch als 
Beamte der Klöſter und können in Ausübung der Funktionen der hohen 
Gerichtsbarkeit von den herzoglichen Schirmvögten des Kloſters, d. h. von 
ihren Kollegen im benachbarten „weltlichen“ Amt beaufſichtigt, bezw. ab⸗ 
gelöſt werden. Die Verhältniſſe waren keineswegs mit wünſchenswerter 
Klarheit auseinandergehalten. Der Kloſteramtmann konnte bei Ausübung 
irgend welcher hoheitlichen Funktion im Zwieſpalt ſein, ob er dies im 
Namen des herzoglichen Landesherrn oder im Namen des Kloſters zu 
thun habe; ob z. B. eine Umgeldſteuer aus den Kloſterflecken der Rent⸗ 
kammer oder dem Kirchengut zukomme. 

3. Eben dadurch, daß die Klöſter einer Verwaltungszentrale unter- 
ſtellt find, ift die Durchführung einheitlicher und kontinuierlicher Grund- 
ſätze mit freiem Geſichtspunkt garantiert, zugleich aber auch die dis ins 
Einzelnſte gehende Sparſamkeit. Es wird nicht mehr nach Belieben und 
privatem Vorteil mit den Betriebsformen abgewechſelt, ſondern die für 
den einzelnen Fall zweckmäßigſten wirtſchaftlichen Maßregeln werden nach 
reiflicher Überlegung von der Kanzlei aus anbefohlen. Die Kloſterwirt⸗ 
ſchaften werden vereinfacht, die Güter verliehen, das Vieh verkauft; ver- 
ſchiedene Dienſte ſind auf eine Perſon vereinigt. Die Möglichkeit zu 
verſchwenderiſchem Haushalt ſoll durch die gegenſeitige Kontrolle von 
Abten und Verwaltern, ſowie durch die vierteljährliche Einſendung der 
Wochenrechnungen an die Kanzlei verringert werden. Auch die Aus— 
ſetzung eines Gelddeputats für Verwalter und Abte, ſowie für einzelne 
Diener ſtatt der bisher üblichen Naturalbezahlung muß unter dieſem Ge— 
ſichtspunkt gewürdigt werden. 

Allein es durften nicht wie in den anderen Territorien die beider— 
ſeitigen Gefälle zwiſchen Klöſtern und „weltlichen“ Ämtern einer einfachen 
Verwaltung halber vertauſcht werden. Sofort erhob die Landſchaft ihre 
Einwendungen, daß von den geiſtlichen Gütern laut der Kirchenordnung 
nichts „alieniert“ werden dürfe. Das höchſt komplizierte Syſtem der 
über das ganze Land verteilten Pflegen und Zinseinzugſtellen blieb bis 
1806 beſtehen. Und ganz abgeſehen davon zu welch kleinlichen Maß— 
regeln drängte die übertriebene Sparſamkeit! Wieviel Schlauheit wird 
in Scene geſetzt, um die Aureliuskirche in Hirſau, das älteſte Denkmal 
des romaniſchen Stils in Württemberg, zu zerſtören! 
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4. Zu den Sparſamkeitsmaßregeln gehörte auch die Verminderung 
der Kloſterſchulen. Das Prinzip, daß jedes Kloſter in eine Schule um⸗ 
gewandelt werden müſſe, war mit der Aufgabe Herbrechtingens ſchon 
durchbrochen. Überdies war es eine wirklich unnötige Verſchwendung, 
dreizehn theologiſche Lehranſtalten zu unterhalten. Auch neun waren noch 
zuviel; und ſo mußte eine weitere Verminderung ſpäter noch erfolgen. 
Herzog Friedrich I. hat denn auch vier weitere Schulen eingehen laſſen. 
Die von Ludwig angekündigte Abſicht, in den Kloſterſchulen eine einheit⸗ 
liche Küchen⸗ und Kleiderordnung durchzuführen entſprach ſowohl den 
anderwärts geäußerten Bedürfniſſen der Sparſamkeit und Zentraliſation 
als auch von Chriſtoph her überkommenen Traditionen. 

In keinem der beſprochenen Punkte iſt Herzog Ludwig zu einem 
Zielpunkt der Entwicklung gelangt. Die Klöſter blieben als beſondere 
Teile des Fürſtentums weiterbeſtehen, ein Quellpunkt vieler Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Prälaten und Verwaltern, zwiſchen Rentkammer und Kirchen⸗ 
rat, zwiſchen der Landſchaft und dem Fürſten. Des Herzogs Maßregeln 
erſcheinen nur als temporäre Milderungen eines unhaltbaren Syſtems, 
das aber erſt in einer neuen Revolutionszeit durch rechtsbrechende Gewalt 
verändert werden konnte. Den Kardinalpunkt haben ſchon zu Ludwigs 
Zeit einſichtige Räte wohl erkannt, wenn ſie im Bedenken von 1569 aus⸗ 
führen, daß eigentlich die Theologen in den Klöſtern gar nichts zu ver— 
walten haben, ſondern daß man die Klöſter zu weltlichen Amtern machen 
ſolle, wie in den andern Kur- und Fürſtentümern auch. Aber ſchon 
dieſe Räte erkannten die Unmöglichkeit, wider die große Kirchenordnung 
eine fold) einſchneidende Anderung vorzunehmen. Der kirchlich-konſervative 
Sinn des Herzogs Chriſtoph, dem Württemberg im ganzen bis heute noch 
ſeine Eigenart verdankt, hatte hier im einzelnen eine Einrichtung ge— 
ſchaffen, die ſich wenig bewährt hat. 

Beilagen: 
1. Prälatenſtat von 1562). 


1) Auf dem Umſchlag ſteht: Capita, daruft sich die prelaten im furstenthumb 
vermög der manuduction obligirn und verschreiben sollen. Den 26. aprilis anno 63 
ist dise capitulation Doctori Matthes, so gehn Blabewren zu prelaten verordnett, 
im kurchenrath furgelesen und darbei angezaigt worden, er werde dem verord- 
netten im closter gepurend juramenten erstatten, auch alsdann ein schrifftlich 
obligation uffrichten muessen, dargegen ime siner pension und underhaltung halb 
auch gnugsam versicherung beschehen solle. — Eine Bleiſtiftnotiz jagt, daß dieſer 
Stat im Jahr 1562 formuliert wurde, offenbar im Zuſammenhang damit, daß man 
die Abte etwas mehr in ihrer Selbſtändigkeit zu beſchränken begann. Vgl. hiezu die 
Kapitulation der Interimsäbte Chriſtmann, Geſchichte des Kloſters Hirſau S. 255 f., 
den Stat des Perſimonius a. a. O. S. 369 ff. und die Deklaration S. 379. Die 
ſpätere Faſſung f. Reyſcher, Geſetzdzaammlung 8 S. 276 N. 101. 
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Officium et capita obligationis et juramenti prelatorum ). 


Erstlichs sollen ein jeder prelat unssers furstenthumbs sich obligieren, darzu 
ein aid uff die hailligen euangelia schwören, unns und unnsere erben fur sein 
unnd des closters rechte einige bewiste unnd ungezweiuelte landtsfurstliche 
castenvogt, patronen erbschutz- unnd schirmherrn zuerkhennen, zu hallten unnd 
keine andere, unnder was schein das geschehen mócht zu suchen, annzunemen, 
noch zu bewilligen, sonder unnser, unnsere erben, unnsers auch furstenthumbs, 
dessen incorporiert mittglid und angehóriger stannd er und das closter (oder die 
probstey)?) von allters heer seien, schaden zu warnnen unnd bestes fleis zu- 
wenden zuverhueten, nutzen und frommen zu schaffen und zu furdern, unnd 
dann unns unnd unsern erbenn alles das jenig von des closters oder probstey 
wegen laisten, gestatten und zulassen, so wir heergebracht, und zu zeit seiner 
election in ubung und gebrauch seien, unnd sonsten von allters gelaist worden ist, 

desgleichen, wann er uff unser landtschafft versamblungen im landt 
oder ausschutz (tag) *) von unns oder unsern erben beschriben unnd erfordert, (es 
were dann, das in ehehaffte ursach, die er doch berichten soll, verhinderten) er- 
scheinen, sein stand session und stimm verhuetten, auch in allweg was zu 
unserm unserer erben, auch unserer landtschaft gemeinem nutzen unnd wolfahrt 
dient, handlen, schliesseu, volnziehen, unnd seines theils laisten, helffen solle und 
welle, wann er auch sonsten und in gemeinen kirchen geschafften, und anligen 
von uns oder unssern erben oder unnsern rüthen erfordert, oder seines bedenckhens, 
raths unnd gutansehens befragt wurde, sich darin gebrauchen zu lassen, auch 
seines besten verstandz trewlich zu rathen unnd zu handlen, und was er also im 
rat haimlichs hörte unnd vernehme, biss in seinen tod zuuerschweigen, 

seinem ambt in verrichtung der kirchen, schul und weltlichen ver- 
waltungs sachen jeder zeit unser und unsere erben gemöchte ordinationen unnd 
staat, die wir oder sie jeder zeit geben werden, mit getreuwem fleiss zu 
geleben, unnd souil an im, darob unnd daran zu sein, das denselbigen von den- 
jenigen, die sie berueren, auch nachgesetzt werde, 

besonders souil die kurchen belangt, das predigambt und die kurchen- 
dienst bey der closter- oder probstey- kürchen, der augspurgischen und unser 
confession, auch kurchenordnung gemess selbs aigner personn, souil seines leibs 
unnd anderer gelegenheit halber sein khan, versehen, 

darzu die superintendentz der nechsten pfarrhen und pfarrher, wie 
ime von des closters (oder probstey) wegen assignirt unnd zugeaignet, unnd nach 
ausweisung unser superintendentz-ordination, mit ernst und eifer angelegen sein 
lassen und verwallten, 

die schu! aber betreffend, darinn ime uffgelegte lectiones theologicos 
vermóg der ordination aigner person verrichten unnd nicht destoweniger darneben 
uff sein zugeordnete preceptores, derselben fleis unnd unfleis in der schul auch 
underrichtung der studiosen, darnzu derselben fleiss, studia, profectum unnd 


) Das Exemplar it durchkorrigiert und überall tatt der eriten Perſon die dritte 

(Herzogliche Gnaden) gelegt, ſtatt der dritten (des Prälaten) d. zweite pluralis. Das 

Stichwort für den Inhalt der einzelnen Abſchnitte iſt von mir durch Sperrdruck hervorgehoben. 
7) Dem Wort „eloster“ it als ſinngemäß zu benützendes Korrelatwort jedes: 

mal „probstey* in beiden mir vorgelegenen Exemplaren beigeſetzt. 

3) von derſelben Hand wie die Korrekturen. 
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mores ernstliche, unnachlässige gute inspection unnd achtung haben, und waran 
mangel erscheinen, mit ermanung, straf und andern fueglichen mitteln, unnd 
wegen die defect seines bessten vermögens und verstandts corrigiern unnd ab- 
wenden, in allweg aber mit den schuljungen die sachen dahin zurichten, uff das 
sie in iren studiis unnachlässlich angehallten, unnd profect schaffen, auch sonnsten 
christenlich und in guten erbarn sitten und moribus ernzogen, gewendt und auff- 
wachsen, und so der preceptorum einer abkhunden wurde, sollichs vermög der 
ordination unsere kirchenräth unverlengt berichten, 

wann dann er dero einer oder mehr studiosen bey ime hieruber im closter 
in seinem studio unfleissig oder wider die statuten und guete erbare zucht und 
sitten uff sein prelaten herunder offt beschehene ermanung unnd warnnen, auch an- 
gelegte correction also delinquieren wurde, das des oder derohalb nit besserung 
zuuerhoffen, so soll er prelat zu letster ermanung, warnung unnd correction nach 
selbigen studiosen elltern, furmundern oder frundtschaft, alsbald schickhen unnd 
inen derselben studiosen unfleiss und mutwillen annzeigen, auch also ine stu- 
diosen vor seinen elltern, furmundern, oder frunden fur die letzt warnung also 
vermanen; wa sollichs bey ime nit verfahen, das er inen den elltern furmundern 
oder frundtschafft mit straf und spot wider haimgeschickht werde, 

wann nun sollichs er prelat also fur die letste warnung verricht unnd da- 
ruber nit besserug eruolgt, soll er prelat sollichs uns unser canzley mit allen 
umbstenden berichten, unnd unsers beschaids darüber gewarten. 

In der oeconomia aber seinem verwalter oder verwesern in den wichtigen 
sachen, so er befragt, seinen rath und gutbedunckhen mitteilen und darunder 
verhelffen, auch nit alle sachen uff den verwallter verlassen, sonder nach gelegen- 
heit daruber vigilieren und uffsehen, 

dartzu wochenlich von verwaltern oder vögten ire particular wochen- 
rechnungen mit allem fleiss ordenlichen und underschidlich deren gegebnen 
stät nach verhörn, unnd dann sein gut examen unnd uffmerckhens gegen des 
closters tüglichenn personen, auch derselben wochentaglóner, landtfronen und 
gesten haben, ob es der sachen gemess und damit kein unmass, gefar oder 
aigener nutz gepraucht, oder gest eingelassen, oder gastung der ordnung und 
staat zuwider gehallten, und sonst sich in allweg dem staat nach diser rechnung 
halben zuerzeiren, unnd dann daruff den verwaltern oder vógten ire wochen- 
rechnungen auch andere aussgaben unnd verrichtungen, souil inen wissent oder 
vor inen bekantlich und angichtig gemacht, underschreiben unnd verurkhunden 
unnd in allweg darob und daran helffen sein, damit nutzlich, trewlich unnd wol 
gehauset, ubermass, gefar, aigener nutz unnd untrew verhüet, auch gasterey ver- 
mitten, und jederzeit die ungehorsamen mit gepurender straf angehallten und 
gebüest werden, 

den verwalter und andere des closters oder probstey ambtleuth an iren 
beuolhenen ambtern, gegebnen staaten unnd bevelchen furdern und helften, 
handthaben und sie nit daran verhindern oder eintrag thun, auch ire rechnungen 
jerlich vor Georii, alles den stäten nach von inen erfordern und empfachenn, und 
dieselben zuvor abhórn!) und alsdann der ordnung nach zu unser canzley vr- 
khundtlich schickhen, 

von der verwaltern oder vögten, auch pflegern státen ein abschrifft selber 


!) von ber ſpäteren Hand darauf korrigiert: „ersehen“. 
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bey der hanndt haben, sich darum täglich“) zuersehen, und demnach wissen, sein 
verrichtung tüglich anzuschickhen, 

uber diss alles, das er auch welle, des closters (oder probstey) herrlig- 
kheit, oberkheit, ehehafftin, recht, gerechtsame helffen, handhaben und nichtz 
daruon entziehen lassen, hieneben auch keiner frembder oder anderer herr- 
schaften noch oberkheit, noch deren dienern underthanen noch zugehórigen eini- 
chen atz, underschlauf, eingriff, es sey mit was dienstbarkheit oder gerechtig- 
kheit, weder im closter oder probstey noch bei desselbigen pflegen wie es alt 
heerkhommen und gefüegte ybung gestatten, sonnder wa das bisanheer wider 
allt herkhomen beschehe, sollichs abschaffen, auch darob und daran sein, das 
des closters saal, lagerbuecher, rodel, register, nutzliche und notwendige brieff 
verwart und untrewlich nit entwendt, noch zu keiner zeit dieselben usser unsser 
oberkheit, ohne unser vorwissen und bewilligung zuthun, 

selbst auch an ligendem des closters (oder probstey) haab und guetern 
und was dennselben gleich geacht, nicht verkautfen, verpfenden, versetzen, ver- 
tauschen, verschencken, noch alienieren oder wissentlich alienieren lassen, noch 
auch erblichen verleihen und infundieren oder verleihen oder infundieren lassen, 
ohne vorwissen und sondern ausstruckenlichen unserm oder unserer erben consens 
und bewilligen, 

das closter (oder probstey) und desselben gucter mit uffnehmung haubt- 
gutz umb zins und gulten nicht beschwern, 

alles silbergeschirr, und was ime underhanden zugestellt, nutzlichen und 
trewlichen verwarn, 

alles gellt, so man der haushaltung halb entrathen mag, und in das de- 
positum gehórig, das es gelifert, nicht verhindern, 

sich auch seines geordneten deputats genuegen lassen, das uberig aber 
dem closter oder probstey zugehórig, in seinen nutzen nicht verwendenn, weder 
seinem gesünd noch jemanden solliches wissenlichen und gefahrlichen gestatten, 
sonder damit allen aigen nutz vermeiden, 

keinen ungeburlichen, unserm unnd unserer erben closter (unnd probstey) 
ordinationen widerigen atz, gastung unnd uncosten bey dem closter oder probstey 
anrichten, noch fur sich selber oder durch die seinen einiche gastung halten, 
noch gestatten, in bedenckhung dessen, das er in seiner administration nit 
proprietarius oder usu frutuarius ist noch jure sein kan noch soll, 

item ohne unsern und unserer erben verwilligen und zulassen der ad- 
ministration nicht abtretten oder ainigem anderm, dann uns unnd unsern erben, 
da ime vergundt, deren abzusteen und resigniern, auch under sollicher resig- 
nation khein practic anrichten, dardurch unsere oder unserer erben recht unnd 
gerechtsame zum closter (oder probstey) geschwecht oder in kunfftiger election zu 
nachtheil raichen und prejudicierlich sein möcht, 

unnd so ime in seinem kirchen- und schulambt oder weltlicher admini- 
stration, ichtzigs beschwerlichs begegnete, solches an unsere und unserer erben 
kurchenrüth bey zeiten und mit allen gutten umstenden gelangen lassen, unnd 
beschaidtz erwarten, 

und wa er auch sehe, das dem closter (oder probstey) ichtzigs abgehe, 
durch des closters verwalter, ambtleuth unnd diener veruntrewt werden wollt, 


) In einem Exemplar von 1570 „mebrmalen“ ſtatt täglich. 
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auch die closters preceptores oder discipuli unfleis fur wenden, ungehorsam unnd namb- 
haffte excess thetten, so er nit abschaffen noch verbessern khöndte, dasselbig 
gleichergestallt unsere kirchenräth, so es vernzug leiden möcht, den superinten- 
denten und politischen räth zu derselben oder der rechnung verordnet, alles mit 
seinem rath unnd gutbedunckhen, wie sollichem zu begegnen, berichten unnd hier- 
innen niemanden verschonen, 

unnd wa sich zwischen unns, unnsern erben, unserem oder unsers closters 
oder probsteien underthanen und zugewanten unnd ime prelaten irrungen be- 
geben, und zutruegen, dieselben vor unserm landthofmeister, canzler ober- und 
kirchenräthen, oder wie wir unnd unserer erben jederzeit ine beschaiden werden, 
ohne alle fernere appellation oder reduction ausstragenn unnd sich rechtens gehörter 
gestallt, als unser mitincorporierter landtstandt daselbsten settigen und benuegen 
lassen, alles getrewlich und ungeferd. 


2. Aid der erbhuldigung, so von den prelaten und anderer clöster dis 
fürstenthumbs Wurtemberg hindersassen und underthanen erbschutz und schirms, 
auch hoher und malefizischer oberkheit der herrschafft Würtemberg wegen 
empfangen und genommen solle werden ). 

Ir werden globen und dartzu ein aid zue Gott dem allmechtigen schwören, 
denn durchleuchtigen hochgebornnen fürsten und herrn, herrn Christoffen, herzogen 
zu Wurtemberg und unsern gnedigen fursten und herrn alls regierenden landts- 
fürsten zu Wurtemberg für ewern natürlichen angebornen lanndtsfürsten schutz- 
und schirmherrn zuerkhennen, haben und zu halten und kheinen anndern erb- 
schirmherrn annemmen, noch erkhennen, dann ir f. gn. und dero erben, als re- 
gierendt herrn zu Württemberg, und dann hieneben irer f. gn. und dero erben 
auch dem ehrwürdigen herrn, herrn N. alls ewerm newerwölten abbt und 
grundtsherrn, von hochermeltem unnserm gnedigen fürsten und herrn, alls herrn 
zu Würtemberg zu sollicher abbtey verwilligt, und presentiert worden; iren 
beedertheilen, auch des closters N. frommen, nutz und bestes zu schaffen, auch 
zu werben, iren schaden zu warnen und zu wenden, inen getrew, hold, deren 
gebotten, verbotten und ordnungen gehorsam und gewärtig zu sein und alles das 
ihenig zu thon, das getrewe, gehorsame schirmsverwandten und underthonen 
irem nattürlichen landtsfürsten, erbschutz und schirmherrn, auch irem zuge- 
ordneten und presentierten prelaten und herrn zu thun schuldig und pflichtig 
seien und hiemit ein ufrechte und redliche erbhuldigung zu erstatten, alles ge- 
trewlich und ungefahrlich. 

Wie mir vorgelesen ist, und ich mit worten beschaiden bin, auch das wol 
verstanden hab, das zuthun, dem also nachzukhommen, und in allweg zu geleben, 
bered, versprich, glob und schwör ich mit ufgehapten fingern ein leiblichen 
rechten aid zu gott, alls mir got der altinechtig heltten welle, alles getrewlich 
und ungefahrlicli. 


3. Aid der prelatenundertlianen,so in andern herrschafften gesessen: 
lr werden globen und dartzu ein aid zu got dem allmechtigen schwören, 
dem ehrwürdigen herrn N. alls erwólten und von dem durchleuchtigen, hoch- 
gebornen fürsten und herrn, herrn Christoffen hertzogen zu Würtemberg 
und zu Teckh, grafen zu Mumpelgart und alls des closters N. rechten landts- 


1) Ebenfalls aus dem Jahre 1562. 
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fürsten, erbschutz- und schirmherrn, auch castenvogt verwilligtem und presen- 
tiertem abbte, und ewern rechten herrn und seiner ehrwürd nachkommen, auch 
dem closter N. iren frommen, nutz und bestes zuschaffen und zu werben, iren 
schaden zu warnen und zu wenden, inen getrew, hold und gewürtiv zu sein, 
und alles dasihenig zuthun, was dann getrew und gehorsam underthanen iren 
herrn zuthun schuldig und verpflicht sein sollen, auch hiemit ein ufrechte red- 
liche erbhuldigung zu erstatten, alles getrewlich und ungetahrlich. 

Wie mir vorgelesen ist u. s. w. 


4. Des hern statthalters und räthe underthenig bedenckhen der prelaten 
diss fürstenthumbs standt, administration, und anstellung bessere haushaltung etc. 
betr. Actum 15 Novembris anno 69. 

Als nach seligem absterben weilands des durchleuchtigen hochgebornnen 
fursten und herns hern Christoffs hertzogens zu Wirttemberg unsers gnedigen 
fürsten unnd herns, hochlöblichen und seliger gedechtnus, wie dann auch zu 
ettlich maln in leben irer fürstlichen gnaden bescheheu, bei unser gnedigen 
furstin und frawen underthenig furgebracht, welcherinassen zwischen ettlichen 
prelaten dises fürstenthums unnd iren von unserm gnedigen fursten und hern 
verordnetten verwaltern dermassen missverstand, onainiekeit unnd widerwill be- 
gebe unnd zutrage, das nit allein bei dem hausgesind in den clostern daraus 
beschwerliche ergernus, besonder partheilicher und abgesonderter anhang und spal- 
tungen und volgends der closter gueter und einkhommens abgang und schinelerung 
fornemlich aber, dieweil sich augenscheinlich befindt, das durch die zuvil an- 
nehmung und underfahung der prelaten weltlicher sachen administration in den 
clostern, die prelaten mit der zeit von iren studiis zuvil abgehalten und dadurch 
die schulen, versehung der kirchen und andere gebürende unnd inen prelaten 
bevolheue inspectiones und aninadvertirens der ministerien (dahin doch inen 
personen und offitien halb von hochgedachtem unserem gnedigen fursten und 
hern hochwolloblicher und seliger gedechtnus, als einem christenlichen gotts— 
fürehtigen und eifferigen fursten precipue und furnemlich gesehen worden) ver- 
absaumbt und zu merckhlichem abgang des rechten seminarii und uffziehung 
der jugend zu den studiis und hinderstellung irer der prelaten ordenlicher vo- 
cation und berueffs selber reichen und letzlichen zu unverantwortlichem und 
unwiderbringlichem schaden und ergernus der kirchen, schulen und dann auch 
verweisung jetziger furzesetzter vormundschaft gelangen und khommen möchte, 
inmassen dann auch in der cantzleiordnung den kirchenrath belangendt die ver- 
sehung beschehen, das die theologi sich der politischen sachen und administration, 
damit sie iren studiis und kirchendienst desto fruchtbarlicher auswartten mogen, 
enthalten sollen, 

so wurdet nit unzeitlich, sondern notturfftiglich zu erwegen und zu berat- 
schlagen sein, 

[L] ob es ratsam, dieweil von hochgedachtem unserm gnedigen fürsten und 
hern die theologi zu den prelaturen verordnet, das sie darbei gelassen und inen 
solliche dignitet also gestattet unnd darmit zugesehen werden soll, 

II.] zum andern, wann enderung des stannds irethalben nit für ratsam ange- 
sehen, das doch erwegen, was ir authoritet, gewalt unnd verrichtung bei den 
clostern gemeiner landschafft uff land unnd ausschusstazen unnd sonsten in ander 
weg sein solle, 
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[III.] und dann zum dritten, welchermass bei den clostern ein bessere nutzlichere 
eingezogenere und sparigere hausshaltung, dann biss hieher beschehen anzustellen 
und was in selbigem fall sich die verwalter gegen den prelaten verhalten und 
in welchen puncten sie sich ires bescheids erholen und demselbigen auch welcher- 
massen geloben sollen. 

I.] Wiewol nun aufmerckhlichs die erfarung bei dem laidigen babstumb 
gnugsamlich zuerkhennen gegeben, welchermassen durch einen ansehennlichen 
schein und furgewandten rechtgeachaffenen gottesdienst die closter und der- 
selbigen furgesetzte prelaten iren ursprung und anfang gehabt, namlich das 
darinnen allein die studiosen zu der leer und predigambtern gezogen und dan- 
nocht zuletzt als sie der werme mit zunemung dess zeitlichen einkhomens unnd 
daraus  volgenden  muessigangs empfunden, in verlassung  irer studien 
zu ubermut und der bauchsorg geraten und derwegen nit für unrathsam geachtet 
werden mochte, das viel besser, nutzlicher und minder gevarlich unnd ergerlich, 
das die closterschulen inn ander weg fursehen und erhalten und die theologi 
bei dem ordenlichen ministerio und grossen comunen gelassen und nit etwa 
kunftiglich zu mererm unrath ursach gegeben wurde, in massen dann von andern 
chur- unnd fursten, der augspurgischen confession zugethan &uch beschicht, die 
gleichwol unsers erachtens stattliche und nit weniger nutzliche fursehung gethan, 
dass die jugend zu den studiis ufferzogen, die ministerien notturfftiglich er- 
halten und dannocht inn iren chur- und furstenthumern die prelaturen unnd 
closterwesen abgeschafft. 

Jedoch dieweil sich aus der in anno 59 gedruckten kirchenordnung under 
dem titt. Ordnung der kirchenubung und schulen bei den prelaturen u. s. w. und 
dann under dem titt. von den prelaten und dem titt. von der prelaten verwaltern 
foliis 142 und 149 lauter befind, das hochgedachter unser gnediger furst und 
herr den theologis die prelaturen gegründt und dann der landtagsabschid 
inn anno 65 semlichs gleichformig vermag, unnd sich uff gemelte getruckhte 
ordnung referiren thut, so will seer bedencklich fallen, unnd nit thonlich 
sein eracht werden, solliehs den theologis zu entziehen. 

[II.] Zum andern wass der prelaten dis furstenthumbs authoritet, 
hoheit, gewalt und ir administration sein soll, in dem befindt sich gleichwoll, 
das anfennckhlichs inn der closter und schulordnung und dann dem in auno 65 
gemachten landtagsabschid, so sich uff gemelte ordnung referirt und zeucht, eben 
weit geschritten unnd inen prelaten vil gnug eingeraumbt geachtet werden möcht; 
dann in oben geregter closterordnung under dem tittel „von der prelaten 
verwaltern“ fol. 159 und fol. 160 inen lauter angeraumbt und zugegeben, 
die verwalter selber zu bestellen und anzunemmen, wurdet auch under solchem 
tittel vermeldet, das sie die prelaten das haubt und oberer in den clostern sein 
sollen, wie dann solliche ordnung in dem landtagsabschid in anno 65 verglichen, 
wider- und ettwas weitleuffiger erholt, unnd es dann auch also practiciert, das 
in den clostern die verwaltern ieres einnemens und ausgebens in beisein der 
prelaten und unsers gnedigen fursten unnd hern verordneten kirchenrüthen rech- 
nung gethan, zu welchen rechnungen sie pro authoritate die zu passieren 
oder mit zureden und zu votieren getzogen, auch was uber das residuum 
uberigs, inen in irer verwarung gelassen, und derwegen zimlich ursach vorhanden, 
daher geschlossen werden möchte, das omnimoda administratio in spiri- 
tualibus et temporalibus inen zusteen und geburen móchte, 


330 Hermelink 


Dises alles aber ungeachtet, so ist man inen sollichs also ledig einzuramen 
oder zugestatten mit nichten schuldig, soll auch von inen aller billicheit nach 
mit nichten affectiert oder begertt werden, dann anfenckhlich ist kundt und un- 
widersprechlich, das nachdem hertzog Ulrich, hochloblicher und seliger gedecht- 
nus, das furstenthumb durch Verleihung gottlicher gnaden gluckhseligklich 
widerumb erobert, das ire f. gn. one verhindert der darzumal regierenden kun. 
Mt.!) und des Cadauischen vertrags reformation und enderung in religionssachen 
und furnemlich gentzliche abschaffung der prelaten unnd abten furgenommen und 
derselbigen gefell in ir f. gn. cammergut einziehen lassen, wie dann ir f. gn. 
bis uff den schmalkaldischen krieg und das laidig interim, da munch und pfaffen 
aliqualiter widerumb nach irem stand gebracht und denselbigen zum theil 
wider ergriffen, welches doch durch sondere fursehung Gottes nit lennger be- 
steen mögen, dann uff hernach erfolgten Passawischen vertrag und darauss ge- 
flossenen hailsamen religionfriden, in welchem den chur- und fursten unserer 
wahren christenlichen religion und der augspurgischen Confession zugethan nit 
allein mit bewisster mass die religion frei gestelt, besonder auch die gentzlich 
administration der eingezognen clóstern und kirchengueter widerumb eingerambt 
worden, welche auch inen noch heutigs tags gebürt, und sollicher religionfrid 
hernachen von einem reichstag nach dem andern mit allen seinen clauseln und 
capitteln confirmirt und bestettigt worden; 

derwegen dann die prelaten dises furstenthumbs (dann man sonsten, 
wie obgemelt bei andern chur- und fursten der augspurgischen confession zu- 
gethon, deren nit befinde) proprio iuire in den clóstern nichtz, sonder allein 
was sie gratuita concessione illustrissimi principis nostri pie memoriae haben, 
welche gnedige concession und gegundte verwaltung, da sie den ausgeganngnen 
ordnungen und irer f. gn. selber geübten brauch, und dem rechten verstand 
nach erwogen inen den prelaten solliche affectierte liberam administra- 
tionem mit nichten gunnen oder zu geben, wie es auch hochgedachter 
unser gnediger furst und herr hochloblicher gedechtnus inen niemaln also 
absolute und ledig gegundt, noch zugestelt, denn anfennckhlich in der ge- 
truckhten kirchenordnung fol. 142 fa. 2 gleich in dem exordio vermeldet, und 
aufgefuert wurde, in quem finem principaliter die prelaturen und schulen 
bei den clostern widerumb erneuwert und angestelt, namlich das dadurch das 
ministerium et verus cultus divinus gepflanzt und erhalten werde, wie dann 
sollichs die volgennde tittel von den verwaltern etc. wider erholen und repetieren, 

neben dem hochgedachter unser gnediger furst und herr hochloblicher ge- 
dechtnus die liberam et omnimodam administrationem in der prelaten bestallungen 
nie khommen lassen, oder gentzlich von sich gegeben, sonder die reservationem 
in allweg den bestallungen dermassen insinuieren lassen, das sie die prelaten 
sich in weltlicher sachen administrationem den ordinationen, so inen von ir f. gn. 
jederzeit gegeben worden, mit getreuerem fleiss gemess halten sollen, 

wie dann hernachen in anno 60 onangesehen der getruckhten ordnung, 
dieweil ir der prelaten authoritet sich zu weit extendieren wellen, ir f. gn. die 
verwalter anzunemmen, ier rechnung anzuhüren, zu approbieren oder reprobieren 
widerumb aus den clóstern zu sich und alher der cantzlei gezogen, auch was 
uber das residuum bevor in den clóstern gewesen, nit mer in irer verwarung ge- 


1) kuniglichen Maiestät. 
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lassen, sonder hatt semlichs seidhero zu der cantzlei und in das depositum 
des kirchencastens geliffert und selbsthin uberantwort werden muessen, wie auch 
noch, so gibt inen auch obangezogener lanndtagsabschid meer nit zu, dann das 
sie uff den landtagen von der prelaturen wegen (darum es der landtschafft und 
derselbigen contribution halber zu thon gewesen) erscheinen, ir stimm und session 
haben u.s. w., welches doch an ime selber nichts anders ist, quam ex commissione 
nomine monasterii representatio illustrissimi nostri principis; und derwegen 
hochgedachtem unserm gnedigen fursten und hern nicht allein als lanndsfursten, 
castenvogt, schutz- und schirmhern, sonder als rechten selbsten prelaten 
concedenti geburt, und dessen befuegt, ut in spiritualibus ita et temporalibus 
jederzeit notturftige mass unnd ordnung zu geben und anzustellen, welchem 
auch getreuwlich und underthenig nachzukhomen und zugeleben sie die prelaten 
in allweg schuldig, also will ein notturft sein, der prelaten obligationen 
daruff sie geloben unnd schweren, dermassen den jetzigen und kunftigen 
ordnungen gemess zu stellen und inbegreiffen, so gleichwol bis anhero nit 
beschehen, das derhalber in der prelaten verwaltung unnd verrichtung sein solt 
erstlichs die schulen, kirchen und superintendens, worinnen die bevelehen mit 
bestem und getreuwestem fleiss zu versehen, in der haushaltung, das nit untrew 
bewisen, uffmeckhens, darumb sie der closter verwalter und offitier stütt bei- 
handen haben, die wochenliche rechnungen anzuhören, und in sachen, darumb sie 
von den verwaltern ersucht, dasjenig zurathen, so dem closter zum nutzlichsten 
und bestem khomen möcht. 

[III.] Welchermassen aber bei den clostern ein nutzlichere eingezogenere 
und bessere haushaltung anzustellen, da will sich die unordnung und da- 
raus volgender uberflussiger uncost der personen und verwaltung halb befinden, 

dann erstlich, so wurdt dem prelaten und verwalter und den zufallenden 
güsten ein sondere tafell, dem prelaten seiner housfrawen, kindern und dann 
ebenmessig dem verwalter seinem gesind ein sondere, den preceptoribus und 
closterschulern die irigen, und dann des closters meier knechten und mügden 
ire sondere, so sich also uff fünff underschidliche underhaltung anlauffen thut, 

indem will zu bedenkhen sein, ob anfennglich nit rathsamer und auch 
nutzlicher, dass wa nit allen, doch in ettlichen und den merern clostern die erste 
frey des prelaten und verwalters tafel, und dann die sonderbare lifferung beeder 
hausgesind gentzlich abgeschatfen, dem prelaten, dessgleichen verwaltern, jedem 
sein sonder deputat an fruchten, wein und anderer kuchinspeisen gemacht, welche 
sie selber kochen und ir eigen haushaltung wie zu Herbrechtingen beschehen, 
deswegen anstellen solten, und das der gäst halb bei den verwaltern die ordnung 
wie zu Rechetzhoven und den closterpflegern gehalten angestelt, namlich das sie 
die gäst mit irer mass gehalten und volgennds inen darfur ein genants gemacht 
und deputirt würde !), 


1) Randgloſſe von anderer Hand: M. gn. f. und frawen bedenckhen ist, 
ob nicht ain gewisse ordnung zu machen, wer also bei den clöstern von frembden 
(die gleichwol irer f. gn. erachtens one bevelch nicht einzunemmen), auch m. gn. 
f. und hern dienern, desgleichen von der prelaten und verwalthern verwandten 
und freunden und wie lang dieselbige also, da sie nicht her von geschátlt halber 
darinnen seyen, einzulassen, auch wie und mit was mass dieselhige ongevarlich 
zu tractieren. 
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Sovil dann die closterschulen belangt, wiewoll sollich ordination und 
uffziehung der jugend zu den studiis und ministerio christenlich, nottwendig und 
nutzlich, ob aber zu ersparung viles nottwendigen uncostens nit ratsamer, 
das in dem furstenthumb drei oder vier closter zu den closterschulen, als Maul- 
bron, Bebenhausen, Hirsau u. s. w. dartzu verordnett, darinnen die classes ange- 
richt, in der antzal, wie die jetzo in den clöstern spargiert und der preceptoren 
und visitierens wegen merckhlicher uncost und uberfluss möchte eingezogen und er- 
spart werden, zu welchem dann ain jedes closter der schuler halb sein deputat. 
erstatten kundte, inmassen Herbrechtingen gegen Anhausen thut, 

Was aber die administration an ir selber belangt, da will ein not- 
turfft geachtet werden, dieweil der closter feld bew und einkhommen gantz un- 
gleich, das deswegen durch verordnete der sachen verstenndige räth, bei jedem 
closter erkundigung eingenomen, was fur gesind notturfftig zu erhalten, was 
fur gueter von haus aus zu bauwen vonnótten oder sonsten zu hofgueter machen 
hingeliehen werden, 

furnemlich aber will die wochenrechnung in den clostern zuhalten 
und nit zu underlassen sein, und dann das järlich von den kirchenräthen das 
urkhundt bei den clostern gehalten, inmassen von den rentcammerräthen bei den 
weltlichen ambtleuten beschicht, 

so will auch für eine hohe notturfft geacht werden, das jährlich zu dem 
wenigisten in clostern durch verordnette verstenndige räth ein unversehene visi- 
tation gehalten, darmit erkhundigung eingenommen, wie jederzeit in den clostern 
gehauset, u. 8. w. 

M. gn. f. und frawen bedenckhen:!) Ire f. gn. halten darfür, dass keinem 
prelaten noch verwalther zu verhüetung allerhandt nachteils, so dem closter 
daraus entstehen mag, zuzulassen, dass er weder des closters noch der 
underthanen güeter an denen orten, da sie äbbt oder verwalther seyen, an 
sich kauffen thuen. Denn sonsten sie allein iren selbst geschäften und nutzen 
ausswarten und nachgehn und dardurch des closters versomen. Und im fall 
schon ettliche deren weren, so alberaits güeter also in iren verwalthungen hetten, 
ob nicht dieselbige prelaten und verwalther anderstwohin zu transferieren oder 
die güeter durch gebürliche wege, eben in dem werth, wie sie solliche von den 
elóstern an sich gebracht, widerumb zu lósen und den clóstern durch leidenlichen 
kaufschilling einzuromen. 


5. Bericht des Abtes Andreas Eyb von Anbaufen vom 23. Juli 1578. 


Der edle und ehrenhafte Junker Hans Jakob und der Ludwig Hipp haben über 
des Kloſters Verwalter Erhardt Byhel Jahrrechnung 1577/1578 Urkund gehalten und 
dabei war er, Prälat, anweſend. Dabei haben ſie ihn ermahnt, alles, was im Kloſter 
an Fehl und Mängeln vorgefallen ſei, in Schriften zu verfaſſen und in Wahrheit zu 
berichten; das geſchehe hiemit: 

1. Bei einem Kloſterunterthan zu Döttingen, namens Balthas Bräunlin, iſt 
nach dem Tode ſeiner Hausfrau inventiert worden. Doch haben ſeine zwei Stiefkinder, 
mit denen er die Hinterlaſſenſchaft zu teilen gehabt, ſpäter im Stroh einige 50 fl. 
gefunden, welches Geld die Kinder beim Schultheißen hinterlegt. Der Verwalter ſtraft 
nun den Bräunlin derart, daß dieſer von dem beiſeite geſchafften Geld gar keinen Teil 


1) Von derſelben Hand, wie die Randgloſſe oben S. 331 N. 1. 
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bekam, ſondern die 50 fl. den Stiefſöhnen zugeordnet wurden, aber für die darauf er— 
folgte Mißhandlung hat er den Bräunlin nicht geſtraft, auch nichts dem Oberamtmann 
von Heidenheim angezeigt. Wohl aber hat er einen ſilbernen Becher von dem Bräunlin 
in Empfang genommen, und als ihn der Prälat zur Rede ſtellte, ließ er ſich bezeugen, 
daß der Becher ihm für ſeine Mühe und Arbeit in Teilung der Erbſchaft geſchenkt 
worden ſei. 

2. Durch den Thorwart und den Pfiſter ſei Klage fürgekommen, daß der Verwalter 
beim Ausmeſſen und Verkaufen der Früchte im Frühling und Sommer viele kleine 
und einheimiſche Leute trotz ihrer hohen Bekümmernis habe leer ziehen laffen, dagegen 
den fremden Fruchtführern, welche ſolche Früchte aus dem Land gen Ulm zu Markt 
geführt haben, ſeien Karren und Wägen voll zu kaufen gegeben worden. 

3. hat der Verwalter dem Kloſter eine eigene Kuh um 16 fl. zu kaufen gegeben, 
mit dem Bemerken, der Kloſtermetzger in Döttingen habe ſie auf 18 fl. geſchätzt. Auf 
des Prälaten Beſchwerde ging er auf 16 fl. herunter (der Pfiſter ſei damals in der 
Wochenrechnung dabei geweſen). Dagegen der Metzger in D. wollte nichts davon 
wiſſen, denn „ſeines Thun ſei nit, Melkvieh zu ſchätzen“. 

4. Der Verwalter habe ein Jahr lang ſein eigen Reitpferd auf des Kloſters 
Koſten gefüttert und als ibm der Abt deswegen die Wochenrechnung nicht unterſchreiben 
wollte, durch den Schreiber entboten, er werde es ſchon vor den Räten verantworten. 
Auch hat er einen Klepper in Ulm gekauft und ihn auf des Kloſters Koſten heraus⸗ 
gefüttert und mit Gewinn von etlichen Thalern an den Junker Jörg Stähelin zu 
Stockberg im Schwarzwald wieder verkauft. Dabei ſei der Reitknecht angewieſen wor⸗ 
den, dem Klepper nicht nur 2 Simri Haber wöchentlich zu geben, ſondern auch den 
Reitpferden des Kloſters Abbruch zu thun. 

5. Des Kloſters Meier auf dem Hof Wangen (Hans Langenbucher) habe dem 
Verwalter ein Hengſtfoblen geſchenkt mit der Bedingung, 1 Jahr lang auf des Kloſters 
Mühle ohne Koſten mahlen zu dürfen. Es fei jenem aber nur ungefähr ¼ Jahr lang 
erlaubt worden. Davon wiſſen Reitknecht, Thorwart, Müller und Pfiſter. 

6. Der Frau des Verwalters werden jährlich vom Kloſter 6 fl. gegeben dafür, 
daß ſie des Kloſters Leinwand und Bettgewand unter Handen habe und verwahre. Forſcht 
man aber nach, ſo waren ſeinerzeit jene 6 fl. der Schweſter und der Tochter des ſeligen 
Prälaten Eiſenmann ausgeſetzt, welche den alten Herrn gepflegt haben und dabei das 
Bettgewand verſorgt und den Garten gepflanzt baben. 

7. Der Verwalter braucht des Kloſters Bettgewand und Leinwath; ob mit Er— 
laubnis des Herzogs oder nicht, iſt dem Prälaten nicht bewußt. Er ſelbſt hat eigenes 
Geliger für ſich und ſein Geſind. 

8. möge man ſich erkundigen, wo das abgegangene Leinwath bingethan werde. 

9. Solange er Prälat geweſen, hat das Kloſter immer eine Anzabl Gänſe ge 
habt, heuer find es bei den 20, von welchen wohl eine gute Anzahl Federn gerupft 
werden können; wohin dieſe Federn kommen, davon erfährt man nichts. Es möchten 
die Viehmägde und der Keller dieſes Punkten halb gefragt werden. 

10. Der Verwalter hat eigene Enten, Pfauen und Tauben; die Enten werden 
mit Brot geſpeiſt; und was fie für Eier legen, das müſſen die Viebmägde in des Ver: 
walters Haus abgeben. 

11. In des Verwalters Haushaltungsrechnung iſt ein Fehler. Er, der Prälat 
habe die Erlaubnis alles roh zu nehmen und um ſeines Leibs Beſchwernis wegen durch ſein 
Geſind kochen zu laſſen; da werde alles in der Wochenrechnung aufgeſchrieben. Dem: 
nach hat auch der Verwalter ſich eine eigene Küche angerichtet und doch Etliches in der 

Württ. Viertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 22 
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gemeinen Küche ſich zurichten laſſen, wobei ihm nur Brot und Wein in die Wochen⸗ 
rechnungen aufgeſchrieben wurde, dagegen nicht Fleiſch, Brates, Hühner, Fiſch, Eier, 
Schmalz, Salz, Speck, Lichter, Reis, Zwetſchgen, Gewürz (all dieſes werde im Haus: 
brauch aufgeſchrieben) !). 

Zu Herbſtzeiten habe das Kloſter einen Vogler“), und was gefangen wird, 
das teilen beide Verwalter und Abt untereinander, wenn keine Gäſte da ſind. Aber 
jedesmal wenn der Verwalter mit ſeiner Frau in den Herbſt gezogen, haben die Vog⸗ 
ler den Mägden des Verwalters den halben Teil der Vögel geben müſſen. 

Nach Pfingſten als der Verwalter feine Hausfrau aus dem Zeller Bad geholt 
habe, hätten des Verwalters Mägde 5 oder 7 Meß Wein in einer Woche laut Wochen⸗ 
rechnung getrunken. Auch habe ihnen damals der Verwalter Brühe, Fiſch, Schnisz 
und Fleiſch gegeben; doch ſie haben Brates begehrt und das ſei ihnen auch vom Ver⸗ 
walter geſchickt worden. Das war in derſelben Nacht, als der edle und feſte Junker 
Hans Konrad Thumm von wegen des Nördlinger Geleits im Kloſter geweſen iſt. 

12. Vergangenes Jabr haben beide Oberknechte des Kloſters Hans Heberlin und 
Michael Raidler im Kloſter gebalget und einander vor das Thor gefordert, aber noch 
innerhalb der Mauern übereinander gezuckt und zuſammengeſchlagen. Aber ſolche 33er: 
brechung des Burgfriedens ſei noch ungeſtraft geblieben. 

Das ſind die fürnehmſten Fehl und Mängel, welche er, der Prälat in der Eile 
zuſammengeſchrieben babe. Aber er verſieht ſich, daß noch mehr Mängel durch die 
Viſitation möchten erkundet und erfahren werden. 


6. Anbringen von Prälaten und geſamter Landſchaft ſpärige Haushaltung in den 
Klöſtern betr. 7. März 1583. 


Die Landſchaft erinnert ſich der im November vorigen Jahres dem großen Aus— 
ſchuß zugekommenen Propoſition, daß der Herzog nach dero Wiederkunft aus Sachſen, 
die der Allmächtige mit Gnaden ſchicken möge, auch bei den Klöſtern ein gutes und 
nutzliches Finſehen verfchaffen wolle. Das fei eine hohe Notturft in Anbetracht deſſen, 
daß die Klöſter nicht allein ihre Angebühr an der Ablöſungshilfe nicht erſtatten können 
(ganz abgeſeben von der noch zu erhöhenden Summe) und teilweiſe noch ſchuldig ſind, 
ſondern auch weil etliche mit der Haushaltung nicht fortkommen und etwa Geld aus 
dem Depoſito entlehnen müſſen. Ein Einſeben fei um fo nötiger, als entgegen den 
Landtagsabſchieden viel Rupfens beider, von Klöſtern und Kirchengut, ſich täglich er— 
eignen will: denn von denſelben werden ganze Höfe, Schäfereien, Weiden, Häuſer, 
Wälder, Waſſer, Wieſen, Acker und andere Güter, fo mit großem Geld aus ibren 
Seckeln bezablt worden, verändert und hingelaffen, fo man zu ibrem beſſern Aufgang bei 
Handen behalten ſollte. Auch finden viel abgängige Verwechslungen an Wein und Früchten 
ſtatt, aus denen etwa Geld zu löſen geweſen wäre; und da man nachher Gelds mot: 
dürftig, tt keines vorhanden. Ingleichen erleiden fie unaufhörliche Ausloſungen, große 


1) Am Rand des Berichts bemerkt der Kommiſſär, der Prälat thut es, wie 
ſich in der Erkundigung ergiebt, auch, und iſt zwiſchen beiden nur ein geringer Unter: 
ſchied bisher geweſen; aber es ſei durch die Spezifikation der Wochenrechnung mit Ver— 
weis abgeſchafft. 

) Die Kommiſſion bemerkt dazu: Zur Fabung dieſer Vögel wird ein Taglöhner 
gehalten und unter dem Schein eines Dreſchers oder anderen Arbeiters belohnt. Die 
ſingenden Vögel werden teils in der Pfiſterei, teils auf dem Badhäuslein in des Kloſters 
Koſten erhalten. 
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und viele Gaſtungen; es werden zu den Klöſtern neue Wege und Straßen gebaut, deren 
man ſich hievor nie gebraucht; item alles, deren es vor Alters nie gehabt, gemacht. 
In den Ausloſungen ſind der Bauern und Unterthanen, wie auch der Klöſter Fron⸗ 
fuhren merklich. In folgenden Punkten aber ſind die Beſchwerden noch heftiger, daß 
die Klöſter großen Abgang tragen, wenn von Wein, Kalbfleiſch, Schweinen, Span⸗ 
ferkeln, Fiſchen, Krebſen, Wildbrett, Kapaunen, Hühnern, Hennen, Käs, Küchenſpeiſe 
und andern allerhand Viktualien verehrt und verſchickt wird, wenn mancherlei Pfründ⸗ 
ner eingenommen, und ebenſo Hunde, Pfauen, indianiſche Hühner u. dgl. mit Haufen 
darein verordnet werden, auch die Jäger mit den Hunden ſtetig auf dem Atz liegen, welches 
alles dann bald eine Summa von allerhand zuſammenbringt. Ferner werden aus des 
Kloſters Wäldern vielmals Reifſtangen, Pfähle, Taugen, Brennholz, aichen und tannen 
Bauholz, Bretter, Latten und anderes Holz gehauen und gefällt, mit deren Fronfuh— 
rung ſie viel Beſchwerde haben. Endlich ſind die jungen Verwalter nicht danach be— 
ſchaffen, daß ſie gute Haushalter und feld- oder bauverſtändig ſind; und noch weniger 
wiſſen ſich dero Weiber in eine nutzliche Haushaltung des Viehs, Käſens und Schmal— 
zens zu ſchicken, darein ſie, wie billig, ihr Aufſehens haben ſollten. Dem allem wäre 
mit beſtem Fugen und Glimpf abzuhelfen. 

Die Landſchaft bittet deshalb der Fürſten Gnaden, es möge aller angeführten 
Urſachen halb erſtlich von den Prälaturen, Propſteien und Stiften gar nichts mehr 
verkauft, hingegeben, veräußert, verſchenkt, verändert und in keinen Weg laut Landtags: 
abſchieds von 1565 alieniert, ſondern alles bei einander behalten und gelaſſen werden. 
Die übrigen Mängel aber, ſo den Klöſtern zu ihrem Verderben gereichen, mag man 
mit Ernſt abſchaffen, und wo immer möglich, nichts Neues aufladen. 


7. Inſtruktion vom 5. Mai 1584, 


nach welcher Johannes Magirus, Propſt zu Stuttgart, Hippolitus Reſch, Ludwig Hipp, 
oder Johann Baiſch, (welcher unter ihnen anderer Geſchäfte halber jederzeit am beſten 
und füglichſten abkommen kann) in Viſitation der Jahrrechnungen der Amtleute und 
der Urkunden, die Haushaltung belangend handeln ſollen, entweder wann ohnedies die 
Schulen viſitiert worden, oder auch außerhalb. 

1. Beim Abt ſich zu erkundigen, ob die reine Lehr und die heiligen Sacras 
menta geübt und getrieben werden, 

2. wie ſich die zugeordneten Präceptores darin halten, 

3. ob Verwalter und Kloſtergeſind Predigten und Sacramenta beſuchen, 

4. wie ſich Verwalter in Haushaltung und ſeinem ganzen Beruf verhalte, 

5. wie ſich des Kloſters Hofmeiſter, Keller, Koch und alle Offiziere gegen das 
Kirchenamt erzeigen, 

6. wie ſie den Dienſt verſehen, 

7. wieviel Perſonen im Kloſter ſind und welches ihre Verrichtung, ob ſie nicht 
daneben für ſich ſelbſt ſchaffen, 

8. wie es mit den Gaſtungen ſteht, ob jeder, der Speis und Trank empfahe, 
in den Wochenrechnungen aufgeführt werde, 

9. wie es mit den Geſchenken und Verehrungen ſtehe, gegen wen und womit 
dasſelbe geſchehe, 

10. wie die Schüler im Kloter mit Speis und Trank verſehen werden, 

11. wie es mit den Wochenrechnungen ſtebe, ob fie ordentlich den Befehlen nach 
abgehört werden, 
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12. ob alle Verehrungen, was in Prälaten und Verwalters Behauſung gereicht, 
dann auch auf Gaſtung verwendet wird, abgeſondert, und ordentlich unter ſein Kapitel 
gebracht werde, 

13. dann iſt Verwalter zu befragen, wie ſich der Abt, ſein Weib, Kind und 
Geſinde verhalten, 

14. ob der Abt ſich des Predigtamts und der Schule annehme, ebenſo wie die 
Präceptores Kirche und Schule verſehen, 

15. wie ſich Studioſi und Scholares gegen das Geſinde erzeigen, ob Klagen 
vorkommen, 

16. über Hofmeiſter, Diener, Handwerker, Gäſte u. ſ. w. zu fragen und wie 
jedermann mit Speiſe und Trank verſeben werde, 

17. ob er ſich mit dem Abt vertrage, oder was er zu klagen habe, 

18. wie es mit den Pflegſchaften, den Kloſtersflecken, den Vogt- und Ruggerichten, 
den ſteten und unſteten Gefällen, der Viehzucht, Gevögel, Fiſchwaſſern und Weibern, 
den Frucht: und Weinzehnten, Jagen, Wieſen, Gärten, Heu Obit, Tuch, Gewürz unb 
allerlei Speis und Trank ſtände, 

19. ob aller in den Jahrrechnungen aufgenommener Hausrat (Tiſche, Stühle, 
Bettladen, Zinngeſchirr, Leinwath, Bettgewand u. a.) vorhanden und ordentlich in: 
ventiert fei, 

20. wer vornehmlich mit Lein- und Federwath umgehe, ob es gut verwahrt und 
nur den Berechtigten ausgegeben werde, 

21. was für Geld- und Münzſorten er bekomme und wieviel Gerds er im Bor- 
rat liegen habe, 

22. ob nicht mit einzelnen Geldſorten Vorteil gebraucht und von dem einen oder 
andern Eigennütiigkeit geſucht werde, 

23. weil in der Hausbaltung viel Überfluß und Unordnung ſei, auch in das 
Depoſitum wenig und ‚bei weitem (nidjt ſoviel, wie vor Jahren geliefert werde, was 
die Urſache davon fel und wie das verbeſſert werden möchte, e 

24. auch was fonit bei Gelegenheit vorfallen möchte, bei beiden Teilen zu er- 
kundigen. 

25. Solange nun die Pröbſte die Kloſterviſitation vorhandnehmen, ſollen die 
politiſchen Räte den der Kloſterhaushaltung halb ausgegebenen Stat mit Prälaten, 
Verwalter unb fürnehmſten Offizieren der Reihe nach durchſprechen, 

26. nämlich ins Küchenbuch ſehen und den Überfluß ernſtlich verweiſen und ab— 
ſchaffen, 

27. fürnehmlich Erfahrung einnehmen, ob durch des Prälaten oder Verwalters 
Weiber für des Kloſters Lieferung keine großen Unkoſten aufgewendet werden („mit 
pflantzung werkhs, erzeugung thuchs, machung hausraaths, oder in anderes, 
durch haltung taglönerin, spinnerin, neherin, handwerckhsleüth und dergleichen“), 
wie das an etlichen Orten unter dem Schein, als geſchebe es allein von ihrer ordinari 
Speiſung, in den Urkunden verbalten worden fet, 

28. ob die Kloſterroſſe nicht von Prälaten und Verwalter zu ihren eigenen Ge— 
ſchäften gebraucht werden, 

29. betreffs des Holzes war bisber große Unordnung in den Klöſtern, indem 
die Verwalter den (Holzverkauf mehrerteils an die Waldſchützen überließen; ba fei es 
nach Gunſt gegen Geſchenke und Gaben zugegangen, auch ſei durch Unverſtand zuviel 
wohlfeil hingeſchenkt worden. Da solle bevolhen werden, wann underthanen umb 
baw-, brennpfeel oder ander hollz anhallten, das sie ain suplication etlich zu- 
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samen khommen lassen, allsdann uf jede berichten, was unvermeidenlicher not- 
turft nach hinzugeben oder nit; wann sie dann befelch erlangen, selbige supli- 
canten zur zeit guten haws zusamen beschaiden, selbsten hinaus ziehen, sovil 
lösen und anschlagen, nach gestallt aines jeden orts gelegenheit und des der 
sachen gemess ist. Und doch nichts desto weniger die waldknecht zu bericht 
und haltung gegenurkhundts zu ihnen ziehen; allso auch was sie verwalter für 
brennholtz zum hausbrauch hawen lassen, das hawerlon nit gar betzalen, sie 
haben davon die claffter zuvor besichtigt und abgemessen; da die der ordnung 
nit gemess ufgesetzt, die bänd ufgehawen und recht machen lassen, 

30. ob der Verwalter auch jfelbit auf die Käſten gehe und obſerviere, ob die 
Teil⸗ und Zehntfrüchten auch Kaufmannsgut und recht geliefert, oder ob er ſich allein 
auf Kaſtenknecht und Gegenſchreiber verlaſſe, 

31. ob er auf Heu-, Ernte⸗ un) Herbſtgeſchäfte Inſpektion habe und nicht alles 
auf das Kloſtergeſinde kommen laſſe, 

32. wenn die Verordneten es für nötig erachten, den Grund einer Sache kennen zu 
lernen, weil oftmals aus Affekt und entſtandenem Widerwillen Ungleichheit in den Berichten 
und Vorbringen geſpürt wird, fo folen fie auch ble Officiales und Kloſtergeſinde be: 
fragen, damit keiner Partei ungütlich beſchehe, und alle circumstantias wohl erlernen. 
Nachher wenn der Grund einer Sache befunden, ſollen ſie einem jeden, er ſei Abt, 
Verwalter, Präzeptor oder Offizial, die Fehl und Mängel mit allem Ernſte weiſen und 
ibm den Weg zeigen, wie es zu verbeſſern. Wie man bisber vielfältig und mit der 
Klöſter Nachteil und Schaden erfahren hat, tragen die Prälaten und Kloſteramtleute 
vielfältig gegeneinander Mißtrauen, Widerwillen und Uneinigkeit (welche die Geſinde 
auch an etlichen Orten befördern helfen). Das tauget nichts und „it neben dem zeit: 
lichen Schaden auch dahin gerichtet, daß der leidig Satan die durch Gottes Gnad 
wohlangerichteten Schulen und nutzlichen Studia (jo etliche Jahr her, dem lieben Gott 
ſei es gedankt, nit nur unſerm Fürſtentum, ſondern auch anderen Landen wohl ge— 
dienet und die reine Lehre und derſelben Consensum erhalten) zu hindern oder nach 
und nach gar zu Grund zu cichten geſinnet it”. Dazu geben Zweiung und ungleiches 
Vertrauen nicht geringe Förderung. | 

83. Doch Ut überall ernitliche Einſehung zu thun und ore Rite werden gnädig 
erinnert, bei der Erkundigung (welche neben und mit dem Schulexamen fürgenommen 
werden kann), alle beſchwerlichen Fälle, ſo nicht ohne weiters verbeſſert werden können, 
an die Kanzlei zu berichten und der Herzog will ſeinem chriſtenlichen treuherzigen Eifer 
nach dasjenige handeln und befehlen, das zu der Ehr Gottes, Beförderung der Studien 
und einer nutzlichen Haushaltung dienſtlich ſein mag. 

Endlich vor dem Abſchied ſind Abte und Verwalter zu erinnern, daß des Kloſters 
Offizialen und Geſind, die in irgend welchem Punkt Anzeigung gethan, unangefochten 
3u affen find, weil jedem nach dem Verhör silentium imponiert iſt. / 


Zur kirchlichen Bauenfwicklung Schwabens im 
Mittelalter, 
nnter befonderer Berückſichtignng Maulbronns'). 


Von Paul Schmidt. 


1. Einiges von architektoniſcher Aſthetik. 


Die frühere Anſchauung von dem Weſen der Architektur, ſeit der 
Renaiſſance theoretiſch und praktiſch Europa beherrſchend, ſeit Winckel⸗ 
mann zum kunſthiſtoriſchen Dogma erhoben und erſt durch die wirklich 
kunſtwiſſenſchaftliche Forſchung (ſeit Schnaaſe) erſchüttert, ſpricht ſich wohl 
am klarſten in folgenden Worten Schopenhauers aus: „Das einzige und 
beſtändige Thema der Baukunſt iſt Stütze und Laſt, und ihr 
Grundgeſetz, daß keine Laſt ohne genügende Stütze und keine Stütze ohne 
angemeſſene Laſt, mithin das Verhältnis dieſer beiden gerade das paſſende 
ſei. Die reinſte Ausführung dieſes Themas iſt Säule und Gebälk: daher 
iſt die Säulenordnung gleichſam der Generalbaß der ganzen Architektur 
geworden.“ Dieſe Auffaſſung gründet ſich, wie man ſofort ſieht, auf den 
griechiſchen Tempel und läßt für mittelalterliche Kunſt und moderne 
Aufgaben ſchlechterdings keinen Raum. Sie iſt einſeitig, aber eben darum 
gar nicht zu widerlegen, denn was ſie ſagt, iſt an ſich richtig. Nur giebt 
es keine „ewigen Wahrheiten“, und namentlich die äſthetiſchen Grund: 
geſetze haben es ſich ſeit jeher gefallen laſſen müſſen, als etwas ſehr 
Relatives behandelt zu werden. Es giebt kein „entweder — oder“ 
zwiſchen antiker und chriſtlicher Baukunſt, ſondern ſie ſtehen nebeneinander 
wie Sonne und Mond und wollen jedes mit eigenem Maße gemeſſen ſein. 


) Die vorliegende Abhandlung ift ein Auszug aus einem bald zu erwartenden 
größeren Werk desſelben Verfaſſers über Maulbronn. 

Die Druckſtöcke entſtammen den bei Paul Neff Verlag in Stuttgart erſchienenen 
Werken: Paulus, Maulbronn; Lübke-Semrau, Kunſtgeſchichte; Die Kunſt⸗ 
und Altertumsdenkmale im Königreich Württemberg, und ſind von dem 
Inhaber, Herrn Carl Büchle, in zuvorkommendſter Weiſe überlaſſen worden. 


D. H. 
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Die klaſſiziſtiſche Anſchauung ſieht in der Architektur lediglich bie 
äußere Seite, die Schale; und hier iſt das antike Muſter allerdings nicht 
wieder zu erreichen. Die Griechen waren ein Volk, das ſeinem Klima 
entſprechend im Freien lebte, in und für die Offentlichkeit handelte; ihre 
Kunſt hatte von den erſten Anfängen an den entſchiedenen Zug aufs 
Monumentale. In der Baukunſt ſchufen ſie Monumente für die Offent⸗ 
lichkeit, ragende Merkmale äußerer Hoheit, Wohnſtätten für Götter. Ein 
Bedürfnis lag nicht vor, den Innenraum als ſolchen zu geſtalten: es ge⸗ 
nügte, wenn er das Götterbild nur beherbergte. Und neben der unge⸗ 
heuren Größe der Statue, die ihn loft bis an die Decke ausfüllte, mag 
ein ſolcher Raum befremdlich eng und unproportioniert ausgeſehen haben 
— befremdlich für unſer Gefühl; die Hellenen ſahen nur die Pracht 
der Faſſaden und drinnen die überwältigende Geſtalt des Gottes. Es 
liegt auch in ſolcher Betonung des Außenbaues ein plaſtiſches Moment, 
das den Organismus des Tempels als einen Widerklang der jfulptierten 
Menſchengeſtalt erſcheinen läßt. Wie eine Statue in den Raum hinein⸗ 
geſtellt, drückt er in allen Gliedern die Beziehung der Erdenſchwere zu 
den Körpern aus, baut er ſich auf nach denſelben Geſetzen wie der 
menſchliche Körper, und in der Folgerichtigkeit dieſer Struktur ſtellt er 
das wahre Ideal dar. Aber er iſt nicht das Ideal der Baukunſt 
ſchlechthin. 

Vielmehr iſt es die zweite und völlig gleichberechtigte Aufgabe der 
monumentalen Architektur, welche das chriſtliche Mittelalter recht eigentlich 
erfüllt hat: die Schaffung eines Innenraumes. Das Chriſtentum brauchte 
für ſeinen der Andacht und inneren Sammlung gewidmeten Gottesdienſt 
geſchloſſene Räume, deren Außengeſtaltung an und für ſich ganz gleich— 
gültig war: in ſolchen Gegenſätzen offenbarte ſich leicht die Kluft zweier Kulturen, 
zweier Weltanſchauungen. Sofort bemächtigte ſich nun aber die Kunſt, aus den 
Säulenhallen der Tempel und Paläſtren vertrieben, des neuen gewaltigen 
Stoffes und ſuchte ihn organiſch zu geſtalten, wie den griechiſchen Tempel. 
In drei Stufen erſtieg ſie die Höhe, in langer Entwicklung erſchuf ſie 
aus der frühchriſtlichen, flachgedeckten Baſilika mit ihrer impoſanten 
Monotonie die romaniſche Kreuzkirche, deren gewaltigſtes Beiſpiel der 
Speyrer Dom darbietet, und führte im 13. Jahrh. endlich zu der ſchwindeln— 
den Größe der gotiſchen Kathedralen, zu Meiſterbauten wie Reims und 
Beauvais. Es verlohnt ſich wohl, vor den Bedingungen einer ſo folge— 
rechten und großartigen Entwicklung eines Problems zu verweilen. 
Ungleich mehr als in der Antike ſprechen hier ſubjektive Gefühlswerte 
mit neben den rein künſtleriſchen Qualitäten; ja, betrachtet man die mittel⸗ 
alterliche Kunſt nur auf ihren ſpezifiſch „künſtleriſchen“ Gehalt hin, ſo 
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muß ſie freilich ſehr gegen die Antike zurückſtehen, und man wird ihr 
nicht gerecht werden ohne Mitrechnung des romantiſchen Einſchlags in 
ihrem ganzen Gewebe. 

Was iſt es, das uns noch jetzt beim Eintritt in alte Dome mit ſo 
zwingender Macht ergreift? Iſt es nicht die ſo ganz unbegreifliche myſtiſche 
Kraft dieſer Räume, unſer eigenes mikrokosmiſches Gefühl aufzulöſen und 
willenlos dem eines hohen Makrokosmos hinzugeben? Es iſt dieſelbe Empfin⸗ 
dung, die ich gegenüber dem hohen Himmel mit ſeinen Sternen, der unendlichen 
Schönheit der Erde habe; nur nicht inſofern das nämliche, als Kunſt von 
Natur ſich unterſcheidet. Gewiß giebt das Innere der Kirche den Eindruck des 
unendlichen Weltalls wieder, aber mit den der Kunſt eigentümlichen 
Mitteln; ſie ſtiliſiert den Raum, ebenſo wie der Maler ein Landſchafts⸗ 
bild weſentlich machen, ſtiliſieren muß, um einen dieſem ſelbſt ähnlichen 
Eindruck hervorrufen zu können. Vier Wände und eine Decke geben 
freilich auch einen Raum; aber auf ſolche Weiſe entſteht nicht ein Kunft- 
werk, das eben an ſich genau das ausdrücken muß, was ich an Eindruck 
empfangen ſoll. Hier aber fängt die Zone des Künſtlers an. Von den 
ſubjektiven Bedingniſſen iſt noch folgendes zu ſagen. Wie das Mittel⸗ 
alter in ſeiner dogmatiſchen, herrſchenden Weltanſchauung den Begriffen 
wirkliche Realität beilegte, im Gegenſatz zu den Nominaliſten, die in ihnen 
nur (Schopenhauerſche) Ideen erblickten, ſo ſtellte auch ſeine Kunſt ſich 
faſt ausſchließlich in den Dienſt der realen Raumverwirklichung, der 
Architektur, die aber eben darum die abſtrakteſte und unwirklichſte 
aller bildenden Künſte iſt, weil ſie mit lauter Symbolen arbeiten muß 
(gerade wie die dogmatiſche Scholaſtik ſich von aller Wirklichkeit am 
weiteſten entfernt): während die Zeit für die idealen Raumeffekte der 
Malerei — die ja nur die „Idee“ eines Raumes giebt — erſt mit dem 
voll erwachten Wirklichkeits- und Weltlichkeitsbewußtſein des ausgeben: 
den Mittelalters, des 15. Jahrhunderts, gekommen war. Wegen ſolcher 
Realität des — als unendlich gedachten — Raumes der Kirche 
iſt auch ihre „Heiligkeit“ zum Dogma geworden, das Adyton, der unbe⸗ 
tretbare geweihte Raum, zur vollen Wahrheit erhoben, in grob ſinnlichem, 
räumlichem Sinne. Das Adyton der Griechen war nur durch die Götter— 
ſtatue vermittelt, in welcher der Hellene das wahrhafte Abbild ſeines 
Gottes verehrte, knüpfte ſich aber nicht ſelbſt an den Raum, wie im 
Chriſtentum. Die Kirche iſt als ein Symbol des im unendlichen Raum 
allgegenwärtigen Gottes anzuſehen, womit die Bilder an den Wänden, 
Altären u. ſ. f. nichts zu thun haben, die vielmehr nur, wo ſie nicht 
bloß dekorativ ſind, eine erklärende Schrift der Religion darſtellen, wie 
etwa die Koranſprüche in den Moſcheen. Ä 
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Ich hoffe, der Unterſchied gegen die antike Anſchauung, die 
Raumſymbolik, durch welche das chriſtliche Gotteshaus ſeine myſtiſche An⸗ 
ziehungskraft ausübt, werden in ihren allgemeinſten Zügen klar ſein; es 
handelt ſich nun um die Kunſtmittel, durch welche der beſondere Eindruck hervor⸗ 
gerufen wird — dem ſich kein Menſch von Gefühl entziehen kann, ob 
er kirchlich gläubig iſt oder nicht; denn die Unterordnung unter das 
Ganze der Welt iſt kein bloß chriſtliches, ſondern ein ganz menſchliches 
Empfinden. 

Eine reinliche Trennung der künſtleriſchen Aufgabe, einen Kirchen⸗ 
raum zu ſchaffen, von den Anforderungen des chriſtlichen Kultes läßt 
ſich nicht vollziehen. Allerdings hat die Kunſt ganz ſelbſtändig die Kathe⸗ 
drale aus den einfachen Verhältniſſen der altchriſtlichen Baſilika ent⸗ 
wickelt, die an und für ſich dem Ritus für alle Zeit genügt hätte; aber 
in dieſer Entwicklung wird ſie mehrfach in beſondere Bahnen gelenkt 
durch Nötigungen ſakraler Zwecke. So bildete ſie im Abendlande — von 
dem byzantiniſchen Reich iſt abzuſehen — den Rundbau faſt allein für 
Taufhandlungen aus, das Baptiſterium; jo ward die Entwicklung der Dod) 
gotiſchen Kathedrale in Frankreich weſentlich mitbedingt durch das An- 
wachſen der Prieſterſchaft, für die ein immer größerer Chor von nöten 
wurde. Allein da ſich die höchſte künſtleriſche Kraft des Mittelalters auf 
die Probleme des Kirchenbaus konzentrierte, ſo brachte ſie es zu einer 
unermeßlichen Fülle verſchiedenartiger Bildungen von höchſtem Wert. 
Dies eine große Ziel bedingt die klaſſiſche Geſchloſſenheit der ganzen 
mittelalterlichen Kunſt bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, ähnlich 
der Antike und ihr ebenbürtig; und ſie ſtirbt mit dem Mittelalter zu⸗ 
gleich. Seit der Renaiſſance tritt die Malerei mit Entſchiedenheit das 
Erbe der Baukunſt an. 

Die Geſetzmäßigkeit der Raumkompoſition ruht auf zwei Faktoren. 
Einmal wurzelt der Bau auf der feſten Erde, alſo beſtimmt der Grund— 
riß das Verhältnis der Raum weite, und zum andern erhebt er fih in 
die Luft, und die Verhältniſſe des Aufbaus, der Querſchnitte regeln die 
Höhe der Räume. Im Grundriß wird ſich die Entwicklung naturge— 
mäß vom Einfachen zum Mannigfaltigen vollziehen. Der romaniſche Stil 
zeichnet ſich hier durch die Vorliebe für klare und überſichtliche Schemata 
aus; einige Quadrate bilden ein regelmäßiges lateiniſches Kreuz, die 
Nebenſchiffe ſetzen ſich aus Quadraten von halber Seitenlänge zuſammen, 
der Chor endigt im Halbkreis. In der entwickelten Gotik ſind alle 
Verhältniſſe fließend und ihr Geſamtbild kompliziert geworden, bedingt 
durch die ganz anderen konſtruktiven Anforderungen des Hochbaus. Der 
Unterſchied iſt handgreiflich, die Differenzen der Raumwirkung ſchlagend, 
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wenn man z. B. die romaniſche Johanniskirche und die ſpätgotiſche 
Kreuzkirche in Gmünd, die wenige Schritte voneinander liegen, hinter⸗ 
einander betritt. — Im Aufbau dagegen herrſcht größere Einheitlichkeit, 
weil hier die Raumwirkung durchaus von einfachen Zahlenverhältniſſen 
abhängt. In den beſten Beiſpielen aus romaniſchen und gotiſchen 
Baſiliken iſt der Querſchnitt der Schiffe in Triangulaturſyſtem gehalten, 
d. h. das Dreieck iſt gleichſeitig, deſſen Baſis die innere Breite aller 
Schiffe am Boden bildet und deſſen Spitze in der Scheitelhöhe der Mittel⸗ 
ſchiffsdecke liegt. Einige Beiſpiele von Triangulaturſyſtem findet man am 
Schluß vom II. Band der „Kirchlichen Baukunſt“ von Dehio und von 
Bezoldt. 

Zur Einheitlichkeit des Baues gehört natürlich, daß Grundriß und 
Aufbau miteinander konzipiert ſind und ſich gegenſeitig unterſtützen. Bei 
mittelalterlichen Werken iſt das auch ſelbſtverſtändlich, bei neueren durch⸗ 
aus nicht. Als abſchreckende Beiſpiele für totales Mißverſtehen archi⸗ 
tektoniſcher Geſetze ſtehen faſt alle unſere Theatergebäude da; in Straß⸗ 
burg bieten dazu z. B. die prunkenden Reichsbauten der Bibliothek, des 
Bezirksarchivs u. ſ. f. beklagenswerte Muſter künſtleriſchen Unverſtandes. 
Doch dieſes leidige Thema könnte allein ſchon zur Monographie an⸗ 
ſchwellen. Wie kräftig kommt dagegen bei den alten Bauten die Har⸗ 
monie des Grundriſſes mit. dem Hochbau zur Geltung! Die Einfachheit 
des romaniſchen Grundkreuzes klingt in der klaren Form der Hochſchiffe 
wieder, die Seitenſchiffe lehnen ſich in geringerer Höhe an, ihrer größeren 
Schmalheit entſprechend, die Apſis tritt in plaſtiſcher Rundung im Oſten 
dazu. Nicht ſo überſichtlich ſind die komplizierten Räume der Gotik 
disponiert; aber auch bei ihnen tritt jedes Glied des Grundriſſes am 
Außern durch anſchauliche Differierung plaſtiſch hervor. Nur in der 
Spätgotik treten Modifikationen ein, die Anlagen der Hallenkirchen bringt 
es mit ſich, daß die Gliederung in 3 Schiffen nach außen nicht hervor⸗ 
treten kann; vielmehr wird die ganze Kirche mit einem großen Dache 
bedeckt. | 

Je mehr der Innenbau betont wird, befto weniger Gewicht kann 
gemeiniglich auf das Außere gelegt werden. Im romaniſchen Stil, der 
noch feſter mit antiken Traditionen verknüpft war, iſt der Anblick von 
außen oft bedeutender als das Innere, deſſen Enge und Dunkelheit ihre 
Erklärung in mangelhaften konſtruktiven Mitteln findet. Die Gotik hin⸗ 
gegen verwendet ihre außerordentlichen konſtruktiven Errungenſchaften 
ausſchließlich im Sinne des Innenraums; daher leidet das Außere unter 
dem großen Stützenapparat des Strebewerks, und eine Maſſe plaſtiſcher 
Details ſoll die fehlende Geſchloſſenheit erſetzen. Nur wenige Beiſpiele 
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auf der Übergangsſtufe zwiſchen beiden Stilen find glücklich genug, beide 
Anforderungen miteinander zu verſchmelzen. Der Übergangsſtil Deutſch⸗ 
lands, die mit gotiſchen Elementen durchſetzte letzte Phaſe der romaniſchen 
Architektur, bietet an äſthetiſchen Löſungen des Raumproblems überhaupt 
die anziehendſten Proben; über alles vortrefflich iſt in Limburg a. Lahn 
die Verſchmelzung eines edlen Kirchenraumes mit einem prachtvollen 
Architekturbild in der Landſchaft gelungen, derart, daß jedes das Wider⸗ 
ſpiel des andern ſcheint. 

Zugleich beſitzt der Übergangsſtil einen anderen Vorzug vor den 
beiden Zentren der mittelalterlichen Kunſt, die er miteinander vermittelt. 
Der Ausdruck des Tragens und Getragenwerdens, in der Antike das 
Endziel der Architektur, tritt im romaniſchen Stil allzu undeutlich, in der 
Gotik in völliger Auflöſung auf. Die überſtarken Mauern der romani⸗ 
ſchen Kirche mit ihren großen Flächen geben nicht den Unterſchied von 
Stütze und Laſt, ſondern ſind beides zugleich; die Gotik treibt das 
Stützenſyſtem, indem fie ihm den ſichtbaren Zuſammenhang und den 
Ausdruck der Solidität nimmt, ins völlige Extrem und iſt am Ende nur 
darauf bedacht, die Schwere des Materials hinwegzutäuſchen und den 
ſteinernen Baugliedern einen widerſtrebenden Schein von abſoluter Leich⸗ 
tigkeit zu verleihen. Zwiſchen beiden Polen behaupten die nachromani⸗ 
ſchen Bauten vielfach einen höchſt erfreulichen Standpunkt der Sicherheit 
und Sichtbarmachung der tragenden und getragenen Teile, worin gerade 
das Meiſterwerk des Maulbronner Paradieſes einen erſten Rang ein: 
nimmt. Hier nähert ſich die deutſche Baukunſt am meiſten den antiken 
Prinzipien. 

Nicht vergeſſen darf man aber bei Betrachtung der raumbildenden 
Faktoren den Einfluß, den die Geſtaltung des Details ausübt; denn von 
der mehr oder weniger gelungenen Ausdrucksfähigkeit der Architektur— 
glieder hängt der endgilltige Ausdruck des Ganzen ab. Ein Gebäude 
kann zwar monumental und kraftvoll wirken mit wenigem, ja ſogar rohem 
Detail, wie das die Kirchen der Ciſterzienſer durchweg beweiſen; aber 
nie dürfen die Einzelheiten aus dem Rahmen des Stils fallen, einen 
falſchen Maßſtab annehmen oder verkehrt angebracht ſein (worin die 
moderne Baukunſt Erhebliches an Stilloſigkeit zu leiſten verfteht). , Im 
romaniſchen Stil finden wir, der Knappheit ſeines Geſamtbaues entſprechend, 
meiſt wenige, einander gleichende und eindrucksvoll verteilte Glieder und 
Details; gegen Ausgang der Epoche lockert ſich das Verhältnis, das 
Ornament beanſprucht erhöhte Aufmerkſamkeit und überwuchert ſchließlich 
an vielen Orten in phantaſtiſcher Weiſe den architektoniſchen Kern — 
ohne je ſeine Grundlinien zu ſtören. Der Übergangsſtil vermittelt dann 
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auch hier zwiſchen Strenge und Reichtum und ſucht mannigfaltige Funk: 
tionen mit anmutigen und dennoch klaren Formen deutlich zum Bewußt— 
ſein zu bringen. Allein die volle Übereinſtimmung zwiſchen der bloßen 
Architektur und ihrem Schmuck erreicht erſt die Gotik, die bis ins 
geringſte Ornament hinein die Formen mit einem großen, freilich oft 
tyranniſchen Geiſte durchdringt und auch bei der ungeheuerſten Fülle der 
Geſtaltungen die ſtrengſte Einheit walten läßt, worin ſie es wirklich zu 
völliger Internationalität bringt. Man kann dieſelben Formen zu gleicher 
Zeit in Deutſchland, Frankreich, Italien, ja bis nach Paläſtina hin ver: 
folgen. Damit war freilich ſchon dem Akademiſchen und Handwerks— 
mäßigen eine Thür geöffnet; aber die Ausdrucksfähigkeit der Gotik 
gewann auch unter großen Meiſtern ein unerhörtes Maß, und mit ihr 
leiſtete man jede, auch die ſchwierigſte Aufgabe wie ein Spiel. Beiſpiele 
dafür liegen namentlich in Schwaben faſt auf jeder Straße; ich möchte 
nur einmal zwei Werke einander gegenüberſtellen: die Hallen der Gmünder 
Kreuzkirche und das fabelhaft zierliche Chörlein der Regiswindiskapelle 
in Lauffen. 

Dieſe Erörterungen ſind keineswegs theoretiſch gemeint; vielmehr 
haben ſie durchgängig Beziehungen zu den folgenden Auseinanderſetzungen 
über die ſchwäbiſche Baugeſchichte, welche innerlich ſich beſtändig auf ſie 
zurückbeziehen werden und ohne ſie ſozuſagen des Reſonnanzbodens 
ermangeln, alſo keinen vollen Ton abgeben können. 


2. überſicht über die Baugeſchichte Schwabens. 


Eine bedeutende Bauthätigkeit, die über die Grenzen des Landes 
hinaus ſchulbildend wirkt, findet man in Schwaben am Anfang und am 
Ende der mittelalterlichen Geſchichte der Architektur; die Zwiſchenzeit 
trägt im weſentlichen lokale Färbung. Im ſpitgotiſchen Stil übernimmt 
die ſchwäbiſche Schule mit großen Meiſtern die Führung in Süddeutſch⸗ 
land; im 11. Jahrhundert iſt Hirſau der Ausgangspunkt einer mächtigen 
Schule. 

In den erſten Kämpfen zwiſchen Kaiſer und Papſt war das Clu— 
niazenſerkloſter Hirſau bekanntlich der Mittelpunkt aller deutſchen Feinde 
Heinrichs IV. In dieſe große Zeit des Schwarzwaldkloſters fällt nun 
auch die ausgedehnte Bauthätigkeit, die der begabte Abt Wilhelm von 
Hirſau aus leitete. Zum erſtenmal ſpielt hierbei der Einfluß franzö— 
ſiſcher Architektur in Deutſchland eine Rolle. Denn die großartige Er— 
neuerung der Kirchenbaukunſt im 11. Jahrhundert ging von den Reform— 
klöſtern Burgunds, von Cluny, aus, und Hirſau war der Vermittler 
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dieſes burgundiſchen Einfluſſes. Wieweit Wilhelm ſelber entwerfender 
Architekt war, läßt ſich ſchwerlich mehr nachweiſen; genug, daß unter 
ſeiner Leitung das cluniazenſiſche Schema in veränderter Faſſung für 
eine große Zahl deutſcher Reformklöſter verwendet wurde; und zwar in 
kaum je veränderter Faſſung überall, wo hirſauiſche Einflüſſe zu ſpüren 
find, in Schwaben fo gut wie im Elſaß und Sachſen. Im Grundriſſe 
iſt das immer Wiederkehrende die große Vorhalle, im Weſten von 
2 Türmen flankiert, in der Kirche ſelbſt vor allem die Geſtalt des Chores 
mit 3 oder auch 5 Chorapſiden; das Syſtem iſt meiſt das impoſante 
der Säulenbaſilika, und bei mangender Fähigkeit, Gewölbe zu konſtruiren, 
begnügt man ſich mit der hölzernen Flachdecke der altchriſtlichen Kirche. 
In Schwaben bietet, da Hirſau ſelbſt in Trümmern liegt und andere 
Bauten ſpäter umgebaut oder entſtellt find, nur noch Alpirsbach“) das 
Beiſpiel einer Kirche der Hirſauer Schule, wohl kurz nach 1100 ent⸗ 
ſtanden. Die Einfachheit und Mächtigkeit aller Verhältniſſe ſetzt noch 
immer in Erſtaunen und erklärt den gewaltigen Ernſt einer nach hohem 
Ausdruck ſtrebenden Kunſt; in den monolithen, koloſſalen Säulen, in der 
Strenge und Gleichartigkeit aller Linien, die allein den rechten Winkel 
und den Rundbogen kennen, in der Hoheit des Raumes zeigt ſich ein 
Geiſt ſchweigender Größe. Alles überflüſſige Detail iſt vermieden; nur 
an einigen Stellen der Säulenbaſen und Kapitelle macht ſich der alt: 
germaniſche Hang zu phantaſtiſchen Spielereien und Ungeheuerlichkeiten 
Luft; aber gegen die dekorative Üppigfeit, in der er fid) ſpäter äußern 
ſollte, tritt er hier noch beſcheiden zurück. Es iſt der Anfang einer 
beſonderen Entwicklung, die der ſchwäbiſche Kunſtſinn nahm, und die in 
ſehr verwandter Weiſe in den alemanniſchen Gebieten des Elſaß und der 
Schweiz wiederkehrt; Bayern ſchließt ſich in anderem Geſchmacke dieſer 
Liebhaberei für Fratzengebilde an. 

Die Führung in der frühmittelalterlichen Kunſt hatten im großen 
die maßgebenden Mönchsorden; und wie die Cluniazenſer die Benediktiner 
in kultureller wie künſtleriſcher Beziehung abgelöſt hatten, ſo wurden auch 
ſie, als ihr Orden reich und minder ſtreng geworden war, von einer 
ſtrafferen Mönchsorganiſation auf allen Gebieten überflügelt. Es waren 
die Ciſterzienſer, die 1098 aus dem Orden von Cluny ſelber hervor— 
gegangen, die asketiſche Strenge ſich beſſer bewahrten und namentlich für 
Deutſchland den größten kulturellen Segen brachten. Sie ſind eine der 
intereſſanteſten Erſcheinungen der frühmittelalterlichen Kirche; über ſie 
und ihre Bauweiſe ift ungemein viel geſchrieben worden?). Von ihrer 

1) Schwarzwaldkreis S. 213 fi. Abbild. Taf. 15 ff. 

7) Gut orientiert man fih darüber bei Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte V 
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koloniſatoriſchen Bedeutung, die fie namentlich im Oſten der Elbe ent: 
faltet haben, iſt hier nicht der Ort, zu ſprechen; nicht minder wichtig 
ſind ſie aber der Kunſtgeſchichte. Wenn ihre Bauregeln auch nicht ſo 
poſitive Merkmale enthielten, wie die der Cluniazenſer, ſo bewirkte doch 
die Gleichartigkeit ihrer kirchlichen und mönchiſchen Bedürfniſſe, die ſie 
überall mit ſtrenger Gleichheit durchführten, und eine Reihe negativer 
Vorſchriften eine lebhafte Übereinſtimmung ihrer baulichen Anlagen, ſo 
daß man von ferne ſchon eine Ciſterzienſerkirche erkennt. Ihre Vor⸗ 
ſchriften richteten ſich hauptſächlich gegen den dekorativen Luxus, der in 
den cluniazenſiſchen Abteien eingeriſſen war. Vor allem ſollten die fratzen⸗ 
haften Skulpturen vermieden werden, die ſich ja auch in Hirſau und 
Alpirsbach finden; bunte Glasfenſter, muſiviſche Pavimente, Glockentürme, 
aller unnütze Schmuck war verboten: daher denn auch die Klarheit, 
Knappheit und Sauberkeit ihrer Steinwerke, die edle Kreuzform ihrer 
Kirchen, die ganz rein in die Erſcheinung tritt, die Schönheit und Schärfe 
ihrer wenigen, einfachen Glieder. Wer bunte Pracht und Mannigfaltigkeit 
liebt, wird an Ciſterzienſerkirchen keine Freude haben; die ſtrenge und 
klare Großartigkeit ihrer Räume aber erquickt den, der Maß und Ein⸗ 
fachheit von der Kunſt fordert, bei jedem dieſer edlen Bauten von 
neuem. 

Das Neue aber, das die Ciſterzienſer der deutſchen Achitektur aus 
ihrer burgundiſchen Heimat brachten, war die Kenntnis des Gewölbe⸗ 
baues. Bis gegen Ende des 12. Jahrhunderts blieb das Gewölbe für 
alle Schiffe in Deutſchland eine Seltenheit; erſt die Ciſterzienſer gingen 
planmäßig darin vor. In Frankreich war ja ſchon in der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts die Wölbekunſt verbreitet, die junge Gotik nahm 
von der Normandie, Picardie und Isle de France ihren Anfang, und 
in Burgund entfaltete ſich eine eigene Bauſchule, und dieſe, nicht die 
eigentlich frühgotiſche, war es, von der Deutſchland der erſte Anſtoß 
kam, und die Pioniere dieſer Rudimentärgotik waren die Ciſterzienſer. 

Von den beiden Ciſterzienſerabteien in Württemberg, die ihre alten 
Bauten fid) bewahrt hahen, ijt für das 12. und 13. Jahrhundert Maul: 
bronn ungleich wichtiger als Bebenhauſen, deſſen beſte Teile aus ſpäterer 
gotiſcher Zeit ſtammen. In Maulbronn aber, deſſen Gründung ins Jahr 
1146 ober 47 fällt!), find gerade die erſten 100 Jahre die wichtigſte 
Bauzeit; eine Periode, die zuſammenfällt mit der größten Blüte aller 
Künſte in Deutſchland, in der nicht allein die romaniſche Baukunſt ſich 


~ 


(rep. III) S. 311 ff.; Tobme, Die Kirchen des Ciſterzienſerordens S. 3 fi, Debio und 
v. Bezoldt, Kirchliche Baukunſt I, 517 ff. 
) Ich verweiſe ein für allemal auf Paulus, Maulbronn. 
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zu höchſtem Glanze entfaltete, ſondern auch in der Malerei und Plaſtik 
wahrhaft monumentale Aufgaben gelöſt wurden, in der Poeſie wie der 
ritterlichen Kultur die größten Kräfte ſich ausbildeten. Es war die Zeit, 
da unter Friedrich I. und ſeinem gewaltigen Sohne die Deutſchen die 
höchſte Machtſtufe erreichten, von Palermo bis Nowgorod herrſchten, in 
den höfiſchen Künſten noch nicht die Grenze des Manierierten überſchritten 
war, in der die Minneſänger dichteten und Wolframs Parcival entſtand. 
Vergleicht man die Zeit des höchſten politiſchen und des künſtleriſchen 
Aufſchwungs, ſo fällt allerdings Eines ſofort auf: ſie decken ſich nur zum 
Teil, wie ſich ſchneidende Kreiſe; denn das Beſte hat Deutſchland in 
allen Künſten erſt dann geleiſtet, als des Reiches Herrlichkeit ſchon zu 
ſchwinden begann, unter der Regierung Kaiſer Friedrich II. Die zweite 
Hälfte des 12. Jahrhunderts ſieht ſich in vieler Beziehung wie ein Prä⸗ 
ludium auf die große Symphonie der Künſte im 13. Jahrhundert an; 
und dieſe ganze Entwicklung ſpiegelt ſich in dem Gange der Maulbronner 
Architekturgeſchichte wieder. Nicht das Höchſte wurde erreicht, aber doch 
Großes, das die Gewähr hoffnungsfreudiger Zukunft in ſich trug; und 
ſo war es im übrigen Deutſchland. 

Schwaben war im 12. Jahrhundert ſeinen großen Traditionen 
nicht treu geblieben; Weniges ward gebaut, und dies nicht von beſonde⸗ 
rem Range. Es ſchien ſo, als ob ſich die künſtleriſche Kraft des Landes 
erſchöpft hätte. Aber ſie ſammelte nur Kräfte zu einem neuen Auf— 
ſchwung im 13. Jahrhundert. Freilich ſollte es nicht mehr die führende 
Stellung erhalten wie im 11. Jahrhundert. Trotz der bevorzugten poli⸗ 
tiſchen Lage als Zentralland der ſtaufiſchen Kaiſer ſtand es in der 
allgemeinen Baugeſchichte zurück hinter den rheinfränkiſchen und ſächſiſchen 
Landen. In dieſen erreichte der ausgehende romaniſche Stil auf allen 
Gebieten ſeinen höchſten Glanz, hier faßte der neue gotiſche Stil zuerſt 
Wurzel; am Rheine wurden zuerſt die großen Probleme der Kirchen— 
wölbung in Angriff genommen. Schwaben blieb dagegen auch im 13. Jahr— 
hundert auf der Stufe einer abgeſchloſſenen Provinzialkunſt zurück, nicht 
anders wie auch Oſterreich und Bayern. Es verzichtete von vornherein 
auf die Löſung der Gewölbefrage, wodurch es allein ſchon aus dem 
großen Entwicklungsgange der abendländiſchen Baukunſt ausgeſchaltet 
war; mit der hölzernen Decke zufrieden, in einer Zeit, die das gotiſche 
Gewölbeſyſtem auf den höchſten Gipfel der Vollendung erhob, richtete 
es ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Ausgeſtaltung und reiche Verwen— 
dung des Ornaments. Hier hat die Steinbearbeitungskunſt in ſchwäbi⸗ 
ſchen Landen Bedeutendes erreicht, vom Anmutigen bis zum wild Phan— 
taſtiſchen alle Grade dekorativer Kunſt durchmeſſen; aber die Gefahr lag 


348 Schmidt 


nahe, daß die allzu üppige Zierluſt jeden architektoniſchen Gehalt erſtickte, 
und mitunter ſtreift ſie nahe daran. Daß der reichen ſchwäbiſchen Phan⸗ 
taſie die Zügel des architektoniſchen Maßhaltens nicht fehlten, iſt vor 
allem das Verdienſt der nachromaniſchen Bauten in Maulbronn, vorzüglich 
des früheſten und beſten unter ihnen, des Paradieſes. 

Anders als ſonſt in Deutſchland, und nirgends in ſo umfaſſendem 
Maße, geſtaltete ſich der Einfluß der Ciſterzienſerarchitektur in Schwaben. 
Das Hauptverdienſt des Ordens liegt, wie ich ſchon bemerkte, in dem 
Übermitteln des Gewölbebaus aus Frankreich. Davon kann in Schwaben 
keine Rede ſein. Die Kirche zu Maulbronn iſt in den Oſtteilen mit Wölbung 
begonnen wordenß eine andere Bauleitung aber beſtimmte für das Lang: 
haus in allen 3 Schiffen Flachdecken, und dieſe gaben den entſcheidenden 
Eindruck (die Gewölbe ſind erſt 1424 eingefügt worden). In Beben⸗ 
hauſen ſtammen die Gewölbe wohl nicht aus dem 12. Jahrhundert, auch 
läßt ſich keine Spur eines Einfluſſes von dorther nachweiſen. Dagegen 
wurden nun jin weitem Umfang für Schwaben maßgebend die Maul: 
bronner Bauten des beginnenden 13. Jahrhunderts, die in einem ganz 
originalen, in ſeinen Wurzeln aus der Picardie ſtammenden Übergangs⸗ 
ſtile errichtet ſind. Nicht nur direkte Schulzuſammenhänge mit den 
Werken des Paradieserbauers finden ſich zahlreich; faſt wichtiger noch 
iſt der indirekte Einfluß, den ſeine klare, gediegene Formenſprache auf 
den Kunſtſinn der Schwaben geübt hat, formenreinigend und tektoniſierend. 
Den Einfluß Maulbronns werden wir alſo auf zweierlei Weiſe thätig 
finden und nach dieſen Richtungen ſeinen Spuren nachzugehen haben. 

Noch eine dritte, und die kleinſte Gruppe löſt ſich von den übrigen 
ein wenig. Es ſind einige Bauten im Nordoſten des Landes, in denen 
auf merkwürdige Weiſe der Wölbungsbau des Kirchenchors von Maul⸗ 
bronn indirekt zu einem gewölbten Syſtem geführt hat; ihr hervor⸗ 
ragendſtes Beiſpiel iſt Ellwangen. 

Es iſt demnach klar, daß ohne genaueſte Berückſichtigung von Maul⸗ 
bronn die ſchwäbiſche Baugeſchichte nicht verſtanden werden kann. Früher 
wurden wohl viele der Kirchen aus dem 13. Jahrhundert noch ins 12. 
verſetzt; nachdem ihr innerer Zuſammenhang erkannt iſt, finden ſie auch 
ihren richtigen Platz in der Zeitfolge, wobei es ſich allerdings heraus: 
ſtellt, daß ſie durchgängig gegen die rheiniſchen, niederſächſiſchen, ja auch 
elſäſſiſchen und oſtfränkiſchen Schulen weit zurückgeblieben erſcheinen, vor 
allem aber ihr Vorbild Maulbronn auf feiner hohen Entwicklungsſtufe 
durchaus nicht erreichen. 

Als das bedeutendſte Architekturwerk im 12. Jahrhundert wird zu⸗ 
nächſt die Maulbronner Kirche ſelbſt ins Auge zu faſſen ſein, die für 
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ſich ſchon aus der allgemeinen Unthätigkeit in Schwaben durch ihre Größe 
hervorragt. 


3. Die Maulbronner Kirche. 


Vermutlich wurde mit dem Kirchenbau bald nach der Anſiedlung 
der Ciſterzienſer in dem kleinen Waldthale am Stromberg 1146/47 
begonnen; überliefert aber iſt nur das Datum der Weihe 1178. Alſo 
etwa 30 Jahre hat der Kirchenbau gedauert. Da das Langhaus in 
einem Zuge fertiggeſtellt wurde, ſo bleibt die längſte Zeitdauer für die 
Errichtung der Oſtteile übrig, und in der That haben an dieſen verſchie⸗ 
dene Hände und längere Zeiträume geſchafft. 

Man fing, wie es durchaus üblich war, mit dem Chor der Kirche 
an. Die allererſten Gebäude, und alſo auch die Kirche, können bei einer 
neuen Niederlaſſung von Mönchen nur hölzerne Notbauten geweſen 
ſein. Aber man ſteckte das ganze Kloſter ſchon in ſtattlichen Dimenſionen 
ab, beſtimmte die Lage jedes Teils zum Ganzen, wie es die Ordensregel 
vorſchrieb, und baute, je nachdem es die Einnahmen erlaubten, vom 
Nötigſten beginnend nach und nach das ganze Kloſter monumental aus. 
Dieſer Prozeß dauerte regelmäßig Jahrhunderte, und ein wohlerhaltenes 
Kloſter, wie Maulbronn, bietet deshalb den reichſten Wechſel verſchiedener 
Stile, der das Ganze ungemein maleriſch macht. Da das Wichtigſte 
überall die Kirche war, ſo bildet ſie, wo nicht Neubauten ſpäter an 
ihre Stelle traten, den älteſten Teil; und an ihr ſelber iſt der Chor 
das Früheſte. 

Die Ciſterzienſerſitte forderte in der Regel den flachen Chorſchluß; 
zu beiden Seiten von ihm ſollten rechteckige Kapellen für den perſönlichen 
Gebrauch der frommen Mönche zu Gebet und Kaſteiungen fid an: 
ſchließen. Dieſe Dispoſition kehrt typiſch in Maulbronn wieder. Was 
nun aber von allem Herkommen abweichend erſcheint, iſt die enge und 
niedrige Geſtaltung der Querſchiffe. In allen übrigen Ciſterzienſerkirchen 
hat es die normale Weite und Höhe, nämlich die des Hauptſchiffes, ſo 
daß ſeine Decke die gleiche Höhe erhält wie die der ganzen Kirche. In 
Maulbronn allein ſind die Kreuzflügel zu kleinen Gängen zuſammen⸗ 
geſchrumpft, welche nur den Zugang zu den Oſtkapellen vermitteln und 
auf die Geſtalt des Kirchenraumes gar keinen Einfluß üben. Woher 
kommt das nun? Die Frage iſt auf ſehr verſchiedene Art zu löſen 
geſucht; aber eine genügende Aufklärung kann nichts geben, als die An— 
nahme einer Verrechnung im Grundriß, welche mit den ſchon vorhandenen 
Kapellen nicht gerechnet hat. Die Unterſuchung des Mauerwerks hat 


nämlich die auffallende Thatſache ergeben, daß man nicht mit den Mauern 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 23 
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des Chorhauptes, ſondern mit denen der Kapellen allein begonnen hat. 
Es iſt nicht möglich, ohne Abbildungen und Zeichnungen und ohne aus⸗ 
führliche techniſche Eröterungen die Baufolge dieſer ſehr komplizierten 
Partien auseinanderzuſetzen; ich muß darüber auf meine Arbeit über 
Maulbronn verweiſen. Genug, daß man unter einer wenig geübten 
Bauleitung den Fehler der verkümmerten Querflügel begangen hat und 
ihn ſpäter nicht mehr zu tilgen die Luſt hatte, und daß erſt mit dem 
Baue des Chores ſelbſt ein neuer, bedeutender Meiſter einſetzt. 

Dieſen Erbauer des Chores habe ich Hermann genannt, nach einer 
angeblichen, zweimal vorkommenden Inſchrift. Es thut dem Namen 
nichts, daß er ein bloß fingierter iſt, daß jene Inſchriften wohl weiter 
nichts, als Sammelſteine von Steinmetzzeichen ſind und untereinander 
nicht übereinſtimmen; jedenfalls möchte ich mich gegen jede Folgerung 
aus der Annahme des Namens verwahren. Denn ich glaube nicht an die 
Wichtigkeit der Steinmetzzeichen, am wenigſten im 12. Jahrhundert. Ab⸗ 
geſehen davon, daß man bei ihrer unpräziſen Ausführung oft nicht wiſſen 
kann, ob ſie nicht neueſten Urſprungs ſind, ſo darf ihre Bedeutung doch 
gar nicht gering genug geſchätzt werden, und es iſt ſehr bedauerlich, daß 
man einen ſo großen Fleiß auf ſo nichtige Dinge verwendet hat. Stein⸗ 
metzzeichen ſind nichts als Handmarken ſimpler Steinmetzen, die die 
Quadern und Profile nach vorgeſchriebenen Maßen und Schablonen aus 
dem Stein hauen; mit der Leitung des Baues haben dieſe niedrigſten 
Handwerker ſo wenig etwas zu thun, wie der Kanzliſt mit der Verfügung 
des Miniſters, die er abſchreibt. Den deutlichſten Beweis für ihre Un⸗ 
wichtigkeit liefert der Umſtand, daß man in dieſer Epoche niemals ein 
Steinmetzzeichen auf andern als ganz handwerksmäßig behauenen Glie: 
dern findet, nicht einmal an dem einfachſten Kapitell; denn ſolche zu 
meißeln, dazu gehört ſchon ſelbſtändige Kunſtfertigkeit, die der Steinmetz 
nicht beſitzt. 

Jedoch iſt der Name Hermann ſehr handlich, und der ungenannte 
Meiſter verdient es, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Daß nicht 
die ganze Kirche in Maulbronn nach ſeinen Abſichten gebaut wurde und 
damit den Ruhm verlor, einer der erſten und größten Gewölbebauten in 
Süddeutſchland zu werden, iſt nicht ſeine Schuld; denn er hatte nur 
eben den Chor vollendet, als ihn ein größerer Auftrag abrief und die 
Leitung an einen ſchwäbiſchen Architekten von geringerer Inſpiration 
überging, der nicht gewillt war, die im Chor begonnene Wölbung fort— 
zuſetzen, ſondern das Langhaus flach eindeckte. Hermann aber hatte, wie 
die ſtiliſtiſche Vergleichung ergiebt, in dem burgundiſchen Ciſterzienſer— 
kloſter Pontigny eine hohe Schule der Baukunſt durchgemacht und über— 
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trug die Errungenſchaften der hochentwickelten Schule von Burgund nach 
dem fernen ſchwäbiſchen Kloſter. Er ſelbſt aber war ein Schwabe, wie 
aus einzelnen Merkmalen hervorzugehen ſcheint. Ganz einzigartig iſt nun 
der Hochbau des Chores, den er bis ungefähr 1170 vollendete. Sein 
Vorgänger hatte zwar ſchon die Grundmauern bis in ungefähr Manns⸗ 
höhe errichtet, aber dabei noch nicht an eine Überwölbung gedacht. Her⸗ 
mann fand ihre Stärke nicht genügend, um den Druck der künftigen 
Gewölbe auszuhalten. Daher ſetzte er in geringem Abſtand voneinander 
ſchräg abgeböſchte Strebepfeiler an die Mauer, ſchlug an der Oſtſeite 
über die Eckverſtärkungen einen großen Bogen und führte oberhalb dieſes 
die Mauer in größerer Dicke bis zum Anfall des Gewölbes empor, an 
der Süd⸗ und Nordſeite aber verſtärkte er die Mauern von unten an. 
Oben, wo kein Seitendruck mehr droht, ſpringt die Mauer wieder beträcht⸗ 
lich ein. Warum er an der Oſtſeite den merkwürdigen Rundbogen für 
nötig erachtete, über den man ſich ſo vielſeitig den Kopf zerbrochen hat, 
läßt ſich nicht mehr ſagen, da hier die Wand durch ein ſpätgotiſches 
Rieſenfenſter nachträglich durchbrochen iſt. Überhaupt aber bietet die 
ganze Baugeſchichte der Oſtteile ein ſo überaus kompliziertes Bild, wie 
ſchwerlich noch an andern Orten, und ich verweiſe bezüglich aller genaueren 
»Erörterung und Begründung deſſen, was hier als vorweggenommene 
Thatſache erſcheint, auf mein Buch, da ich unmöglich in dieſem beſchränkten 
Raum die Reſultate der baugeſchichtlichen Forſchungen begründen kann. 
In dieſer ſehr abweichenden und verlegenen Art des Strebe— 
ſyſtems gegen Gewölbeſchub erkennt man den deutſchromaniſchen Geiſt 
des Meiſters Hermann, der trotz aller franzöſiſchen Schulung doch nicht 
das eigentliche Geheimnis der Wölbekunſt gelernt hatte, nämlich die Kon⸗ 
zentration des Schubes auf gewiſſe Punkte, vielmehr ſein Gewölbe mit 
ſtarkem Anſtieg (Buſung) konſtruierte und deshalb auch die in ihrer 
ganzen Ausdehnung gefährdeten Mauern durchweg verſtärken mußte. 
Der Chor behauptet aber in der Innenwirkung bei weitem den 
vornehmſten Platz, da mit der hohen Wölbung ſehr einfache und ſchöne 
Proportionen ſich verbinden. Leider verließ nun Hermann ſein begonnenes 
Werk, um ſeit ca. 1171 den Oſtbau des Wormſer Domes auszuführen, 
welcher ganz von ſeiner Hand iſt und beweiſt, was ſein raumſchaffendes 
Talent leiſten konnte; denn dieſe Oſtteile ſind bei weitem das Beſte an 
dem Dom und gehören überhaupt zu den edelſten Leiſtungen romaniſcher 
Raumkunſt. Sein Nachfolger ſam Maulbronner Kirchenbau aber wurde 
ein Jünger der alten Hirſauer Bauſchule. Alle Motive, die in dem 
Langhaus auftreten, ſtammen aus dieſer vergangenen ſchwäbiſchen Kunſt, 
bringen jedoch gar keine neuen Gedanken hinzu und ſtehen nicht nur 


352 Schmidt 


gegen die ciſterzienſiſche Leiſtung des Chores, ſondern auch gegen die viel 
früheren der Hirſauer zurück; Alpirsbach, Paulinzella, Hamersleben u. a. 
übertreffen das Maulbronner Langhaus weit. Hirſauiſch iſt darin die Vor⸗ 
liebe für flache Decken, hirſauiſch das ſtattliche Simsmotiv, das die 
Arkadenbögen rahmenartig einfaßt, hirſauiſch der Gedanke der Portal⸗ 
gliederung durch ringsum geführte (und verkröpfte) Sockelprofile. Die Details 
hat man von Hermanns Bau beibehalten. Zu rühmen aber iſt die 
große Klarheit in den Proportionen, die ſich an der Faſſade faſt bis zum 
Akademiſchen ſteigert, die Genauigkeit und Schärfe im einzelnen und die 
ganz vortreffliche Gliederbehandlung, bie den Außenbau der Kirche mit 
ſeiner ausgeſprochenen Kreuzform zu einem muſterhaften Ciſterzienſerwerk 
geſtaltet. Denn um die Güte der Quaderbehandlung haben ſich die Ciſter⸗ 
zienſer überall große Verdienſte erworben. Namentlich zeichnet ſich hierin 
neben Maulbronn die gewaltige Kirche von Ebrach im Würzburgiſchen 
aus, deren Mauerwerk zu betrachten ſchon Genuß erregt. 

Die hölzerne Decke wurde im Jahre 1424 durch die ſpätgotiſchen 
Gewölbe erſetzt, die noch jetzt einen fo un vorteilhaften Eindruck machen. Denn 
in alten Werken gilt der künſtleriſche Grundſatz von organiſcher Einheit; 
war die Kirche von Maulbronn einmal für flache Decken komponiert, ſo ſchloß 
die innere Geſchloſſenheit des Raumes eben Gewölbe aus, und wenn 
dieſe nachträglich, in ſo ſpieleriſcher und widerſprechender Geſtalt oben an 
die glatten romaniſchen Mauern geheftet wurden, ſo gab das einen Miß⸗ 
klang. Es wird wohl keinen geben, der in der Maulbronner Kirche 
nicht eine unbehagliche Disharmonie geſpürt hätte; und dies rührt von der 
Divergenz der raumeinſchließenden Teile her, von denen die ſtarren, 
unbeweglichen Mauern eine horizontale Bedeckung verlangen und die 
unruhigen, unorganiſch aufſpringenden Linien des ſpätgotiſchen Gewölbes 
innerlichſt abſtoßen wie Waſſer das Ol. 

Damit iſt aber freilich nicht geſagt, daß jeder ſpätere Anbau oder 
Einbau die Einheit eines mittelalterlichen Werkes ſtört. In vielen Fällen, 
und gerade in Maulbronn ſo vielfach, beruht der Reiz des Ganzen auf 
dem maleriſchen Durcheinander verſchiedener Teile. So bilden die eben⸗ 
falls 1424 hinzugefügten 10 Kapellen an der Südſeite der Schiffe ein 
lebendiges Element anmutiger Raumerweiterung, zu perſpektiviſchen Durch: 
blicken vielfache Gelegenheit gebend. Aber es iſt etwas anderes, den 
maleriſchen Charakter eines Baus an paſſender Stelle vergrößern und 
die geſchloſſene Organiſation eines unteilbaren, großen Ganzen über den 
Haufen werfen. Das letztere darf man jo wenig wie ein Bild Schon: 
gauers beſchneiden. 

Romaniſch iſt auch der Lettner, von dem das Mittelſtück im 
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Hauptſchiff noch vollkommen erhalten iſt. Lettner oder Chorſchranken — 
die techniſchen Spezialausdrücke ſind für gewöhnlich verſchieden, Lettner 
im eigentlichen Sinne iſt nur die vordere Abſchlußfläche des Prieſters⸗ 
chors — dienten dazu, den Raum für die Prieſter, den Chor mit dem 
Altar, abzuſchließen gegen die übrige, den Laien offene Kirche; in aus⸗ 
gebildeter und eigentlich brüskierender Form treten ſie nicht vor der Aus⸗ 
bildung der Hochgotik auf, wo ſie dann den ganzen Hochchor wie ein 
Allerheiligſtes abſperren. Einen anderen und weniger hochmütigen Sinn 
haben die Chorſchranken aber in den Mönchskirchen. Hier bilden ſie nur 
einen Teil der Klauſur, d. h. des unbetretbaren eigentlichen Kloſterbe⸗ 
zirkes für die Ordensbrüder, und ſcheiden als ſolche die weſtliche Laien⸗ 
kirche von der Abteilung, die allein den Mönchen gehörte und in Maul⸗ 
bronn, wie meiſt, die Hälfte der ganzen Kirche einnahm. Die Abge⸗ 
geſchiedenheit des Mönches von der Welt war alſo eine bitter ernſt ge⸗ 
meinte; nicht einmal der Blick auf die andächtige Laienwelt war bei der 
Höhe der Schranken möglich. 

Innerhalb des romaniſchen Stils ſtehen die Maulbronner Schranken 
in ſehr eigentümlicher Vereinzelung. Alles Detail an ihnen gehört der⸗ 
ſelben Strenge und Einfachheit an wie die Formen der Kirche; aber die 
alten Motive ſind ſo geiſtreich und ſwillkürlich im Sinne einer ganz 
ſpieleriſchen Dekoration verwendet — was freilich nur in der Durchbildung 
des einzelnen, nicht in der Geſamtdispoſition erſcheint —, daß es faſt 
den Anſchein gewinnt, als ob der entwerfende Künſtler für ſeine 
künſtleriſchen Abſichten nicht die rechten Mittel bereit gefunden habe. Das 
Prinzip der künſtlichen Durchdringung, Iſolierung und Kontraſtierung 
an ſich ganz einfacher Profile hat mehr Verwandtſchaft mit ſpäteſtgotiſchen 
Erſcheinungen als mit der romaniſchen Geſchloſſenheit, iſt auch in keiner 
Weiſe vom Übergangsſtil aufgenommen worden, wenn man von ver⸗ 
einzelten merkwürdigen Bildungen, z. B. in Heſſen, abſieht. Die plaſtiſche 
Eigenart der Motive kann keine Abbildung wiedergeben, verlangt viel⸗ 
mehr eigene Anſchauung. 


4. Paradies und Krenzgang in Maulbronn !). 


Während und nach Erbauung der Kirche wurde die Bauthätig— 
keit in Maulbronn vornehmlich auf Anlagen für praktiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Zwecke gerichtet, von denen das ſogenannte Frühmeſſerhaus im 
äußeren Kloſterhof die ſtattlichſte erhaltene iſt. Auch nach Erledigung 


1) Nähere Abbildungen bei Paulus, Maulbronn, und im Württ. Inventar, 
Neckarkreis; vorzügliche Photographien bei Brandſeph, Stuttgart. 
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wirtſchaftlicher Forderungen ging man noch nicht daran, die (wahrſcheinlich 
doch recht proviſoriſchen) Gebäude für die Mönche ſelbſt, ihre Klauſur, 
durch monumentale Werke zu erſetzen, ſondern dachte nur wieder an Ver⸗ 
ſchönerung des Gotteshauſes. Mit dem Beginn des 13. Jahrhunderts 
entſtand vor der Faſſade der Kirche jenes herrliche Kleinod der Architektur, 
das Paradies genannt. 

Faſt alle erhaltenen Ciſterzienſerkirchen haben Vorhallen oder Spuren 
davon vor ihren Portalen. Dieſe Gewohnheit, die über das ciſterzienſiſche 
Maß das abſolut Notwendigen hinausgeht, da eine Vorhalle durch keine 
Vorſchriften des Kultus oder des Mönchslebens erfordert wird, bedeutet 
ein Zugeſtändnis an eine Zeit ſteigender Kunſtfreudigkeit, vielleicht be⸗ 
einflußt durch die cluniazenſiſche Sitte einer großen Vorhalle mit Weſt⸗ 
türmen. Jedenfalls find derartige Eintrittshallen ſehr alt und gerade 
in der frühchriſtlichen Baſilika als wahre Vorhöfe in ausgedehntem Ge⸗ 
brauch. Bis zu welcher künſtleriſchen Kraft das Motiv gelangen konnte, 
beweiſt das Maulbronner Paradies. 

Wir kennen den Namen ſeines Baumeiſters. Haſak hat ſchon 1897 
bei Beſprechung des ſogenannten Biſchofsganges im Magdeburger Dom 
auf die nahe Verwandtſchaft dieſes mit den Maulbronner nachromaniſchen 
Bauten hingewieſen, ohne freilich den Gedanken kunſthiſtoriſch zu ent⸗ 
wickeln. Der Name des Magdeburger Meiſters iſt Bohnenſack; da kraft 
ſtiliſtiſcher Vergleichung dieſelbe Architektenhand in Maulbronn nachzuweiſen 
iſt, ſo wäre damit der Name des Paradieserbauers uns bekannt. Mehr 
freilich nicht. 

Doch ſeine künſtleriſche Perſönlichkeit läßt ſich ſo klar erkennen, wie 
ſonſt nur ſelten in mittelalterlicher Architekturgeſchichte. Er gehört zu 
der zweifellos ſehr ſtattlichen Anzahl deutſcher Künſtler, welche gegen 
Ende des 12. und im 13. Jahrhundert in Frankreich an den werdenden gotiſchen 
Kathedralen ſtudiert und gearbeitet haben und, in die Heimat zurückge⸗ 
kehrt, die fremden Formen mit deutſchen Baugedanken verſchmolzen. 
Auf dieſe Weiſe iſt der Übergangsſtil entſtanden, ganz deutſch und 
romaniſch in ſeinem innerſten Weſen, gotiſierend in den meiſten Details 
und einigen tektoniſchen Prinzipien. Neben die glänzenden Bauten am 
Niederrhein, in Köln, Limburg, Neuß, Bonn ꝛc., neben die Bamberger 
und Naumburger Dome, ja, zeitlich ihnen vorangehend und nur dem. 
Elſaß chronologiſchen Vorrang laſſend, ſtellt ſich das Paradies von Maul: 
bronn, an wahrhaftiger künſtleriſcher Kraft und Einheit faſt alle hinter ſich 
laſſend. 

Bohnenſack kannte ſicher mehrere nordfranzöſiſche Dome des 12. 
Jahrhunderts, mindeſtens die Kathedrale von Noyon. Von dort hat er 
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den Stil ſeiner Ornamente und Details, von dort die Kunſt der 
vollendeten Wölbung heimgebracht. Merkenswert iſt aber dabei zweierlei, 
was einander freilich bedingt: daß er nicht einen modernen Bau der be⸗ 
ginnenden Hochgotik, ſondern ein 50—60 Jahre früher entſtandenes Werk ſich 
zum Vorbild erkoren hat, weil dieſe in Frankreich ſchon wieder veralteten 
Formen am beſten zu ſeiner romaniſchen Sinnesweiſe paßten, und daß 
er die fremden Gedanken in einem großen künſtleriſchen Umbildungs⸗ 
prozeſſe ſeinem ganz deutſchen Geiſte ſo ſehr aſſimiliert hat, daß die 
Einheit ſeines Stils eine ganz ungewöhnliche organiſche Sicherheit beſitzt. 
Ich möchte ihn darin mit Holbein d. J. vergleichen, bei dem die Formen⸗ 
ſprache der Renaiſſance ſo gänzlich in deutſches Blut aufgenommen iſt, 
daß daraus abermals eine tiefe und ganz perſönliche „Renaiſſance“ 
erwächſt. 

Von einer Nachahmung franzöſiſcher Muſter, wie ſie ſpäter z. B. am 
Kölner Dom im großartigſten Maßſtabe auftritt, iſt bei Bohnenſack gar keine 
Rede. Man darf das Verhältnis zu ſeinen Vorbildern etwa ſo auf⸗ 
faſſen, wie das Gottfrieds von Straßburg zu dem altfranzöſiſchen Roman. 
Das Paradies iſt neben der Goldenen Pforte zu Freiberg in Sachſen 
das orginellſte Beiſpiel des Übergangsſtiles in der völligen Neubildung 
des frühgotiſch⸗romaniſchen Stils, und ich kann es nicht genug betonen, 
wie ſehr es ſeinem ganzen Weſen nach deutſch und romaniſch iſt und 
von höchſter Originilität, obwohl es ſich ohne die Kenntnis von Noyon 
nicht denken läßt. Auf fremdem Ambos mit fremdem Hammer ſchmiedet 
fid dieſer Künſtler fein eigen Rüſtzeug mit ſchöpferiſcher Phantaſie. 

Auf den romaniſchen Charakter alſo iſt zunächſt zu achten. Der 
Grundriß des Ganzen bildet 3 Quadrate vor der ganzen Kirchenfaſſade, 
welche mit kreuzförmigen Rippengewölben überdeckt ſind; herrſchend in 
allen Teilen iſt konſtruktiv wie dekorativ der Rundbogen: dies ſind aber 
die vornehmſten Prinzipien romaniſcher Architektur im Gegenſatz zu ob— 
longen Gewölbefeldern mit der Herrſchaft des Spitzbogens in der Gotik. 
Auch in den Raumverhältniſſen erſcheint dieſer Geiſt; die Höhe bis zum 
Scheitelpunkt der Gewölbe iſt gleich der Seite der Grundquadrate. Schon 
im erſten Abſchnitt ſahen wir aber, daß die Auffaſſung des Raumes das 
Maßgebende für den Charakter eines Baues iſt. Hier dehnt er ſich weit 
und bequem in horizontaler Richtung mit klaren, ganz einfachen Pro— 
portionen, mit lauter geraden oder im Rundbogen geführten Linien; die 
Gotik kennzeichnet ein durchaus zur Höhe ſtrebendes Raumgefühl — mit 
der Tendenz zur Auflöſung der Maſſen. 

Hier allerdings weicht Bohnenſack ſogleich von dem romaniſchen 
Kanon ab. Man vergleiche die ſchweren Wandmaſſen und geringen 
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Gliederungen an der 30 Jahre früher gebauten Kirche: es iſt ein gewaltiger 
Abſtand zwiſchen ihr und dem leichten Organisuns des Paradieſes. 
Darin liegt das neue Element, die Mauer wird in weitgehender Weiſe 
durchbrochen, in ausdrucksvolle Glieder aufgelöſt, wie es die Gotik 
lehrte (Fig. 1). Aus den kleinen romaniſchen Fenſtern ſind die herr— 
lichen, weiten Zwillingsfenſter geworden, die faſt den ganzen Raum 
zwiſchen den Pfeilern, zwiſchen Fußboden und Gewölbe einnehmen. Der 
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Fig. 1. Paradies in Maulbronn von innen. 


Druck der Gewölbe aber iſt — und darin beſteht die zweite große Errungen— 
ſchaft — infolgedeſſen auf die Punkte zwiſchen den Durchbrechungen, 
auf die Ecken der Gewölbefelder konzentriert. Hermann hatte das Ge— 
wölbe des Kirchenchors noch mit ſteigenden Kappen und allgemein ver— 
ſtärkter Mauer konſtruiert; hier iſt das gotiſche Syſtem der horizontalen 
Scheitellage und der Konzentrierung des Schubes auf die Rippen allein 
vollkommen durchgeführt. Verfolgt man die — imaginären — Linien, 
welche an den Gewölbekappen die Richtung des Materialdruckes bezeichnen 
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würden, ſo ergiebt es ſich, daß ſie alle parallel den 4 Seiten des Qua⸗ 
drates von den Scheitellinien auf die Rippen zu fallen, keine einzige 
aber gegen die Umfaſſungsmauern läuft. Im Grundriß gezeichnet 
würden ſolche Markierungslinien lauter konzentriſche, in das Grundquadrat 
einbeſchriebene Quadrate bilden, von den Diagonalen — den Rippen — 
gekreuzt. 

Das Gewölbe des Paradieſes iſt, weit entfernt, franzöſiſche Vor⸗ 
bilder zu kopieren, eine der originellſten Schöpfungen des ſelbſtändigen 
deutſchen Kunſtgeiſtes. Hält man an dem Grundſatz der Konzentration 
des Gewölbſchubes feſt, ſo ergiebt ſich als beſte Form der Diagonalrippen 
der Halbkreis (aus techniſchen Gründen, weil ſie am einfachſten herzuſtellen 
ſind); damit jedoch die Scheitel der Gewölbekappen horizontal bleiben, 
iſt es nötig, die Bögen, in denen die Kappen an die 4 Umfaſſungsſeiten 
der Traveen ſtoßen — die Schild: und Gurtbögen — [pit zu überhöhen, 
weil nämlich Halbkreiſe über den Seiten des Quadrates eine kleinere 
Baſis haben, als die über den Diagonalen, und mithin nicht die Höhe der 
Diagonalbögen erreichen würden. So iſt es in der Regel. Meiſter 
Bohnenſack hat nun aber die Schildbögen und Gurte nicht ſpitzbogig ge⸗ 
bildet, ſondern einen ganz einzigartigen Weg eingeſchlagen, der meines 
Wiſſens ſonſt nirgends vorkommt und ſeine perſönlichſte Erfindung iſt. 
Er führt die Diagonalen in mächtigem Halbkreis und läßt ſie ſehr tief 
auf kurzen Säulchen aufſitzen, die Gurte aber ſtellt er auf doppelt ſo 
hohe Träger und erreicht infolgedeſſen mit dem Rundbogen die gleiche 
Scheitelhöhe. Der Rundbogen iſt mithin durchgängig gewahrt, die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Durchmeſſer abgewälzt auf die Höhe der Kämpfer, die 
zweierlei Art iſt. 

Auf den erſten Blick zeigen ſich die Feinheiten und Vorzüge dieſer 
von allem Herkommen abweichenden Konſtruktion. Die rieſigen Diago⸗ 
nalen ſpannen ſich über Kreuz durch den ganzen Raum und beherrſchen 
völlig den äſthetiſchen Eindruck; durch ihr Gewicht werden gleichſam die 
andern Bögen in die Höhe getrieben. Dadurch, daß ſie ſo tief anſetzen, 
erſcheint ihr Schwung um ſo kühner und freier; und ganz ohnegleichen 
ijt der Rhythmus, der in der Anordnung der Gewölbträger von dem’all: 
beherrſchenden Motiv geſchaffen wird. Statt der ſchweren Pfeiler oder 
Säulen des romaniſchen Stils ſind nämlich eine große Zahl dünner, 
zierlicher Säulchen in der Art verwendet, daß jedem von ihnen ein be: 
ſonderes Glied des Gewölbeſyſtems entſpricht, ſo daß alſo die Funktion 
des Tragens durch die Korreſpondenz der Stützen mit ihren Laſten in völlig 
organiſcher Weiſe ausgedrückt iſt: ſoviel Rippen und Bögen, ſoviel 
Säulchen. Und diefe Gewölbeträger, bei denen die zerbrechliche Schlank— 
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heit der Einzelglieder durch ihre Bündelung und Zuſammenfaſſung zu 
einer Säulchenmaſſe kompenſiert wird — ganz unwillkürlich fühlt man 
ſich an das berühmte Gleichnis von den Pfeilen erinnert, die unzerbrech⸗ 
lich wurden durch ihre Zuſammenſchnürung —, ſind nun in höchſt geiſt⸗ 
reicher Weiſe nach dem Prinzip disponiert, das dem Gewölbe ſeine eigen⸗ 
artige Geſtalt verlieh. Das eine ergiebt ſich mit Notwendigkeit aus dem 
andern: an jedem Säulchenbündel ſind die beiden Träger der Diag onalen 
die kürzeſten; der Kämpferpunkt für die Gurte und Schildbögen ruht auf 
doppelt jo hohen Säulchen, deren Zahl hier ſchon 3 iit; und endlich 
ſtehen am höchſten die Kämpfer für die Fenſterarchivolten, zu jeder Seite 
3, weil ihre Säulchen auf der Sohlbank erhöht ſtehen. Welch ein präch⸗ 
tiger Schwung entfaltet ſich nun von den kurzen unterſten Säulchen an, 
bie 3fache Kämpferhöhe empor in das elaſtiſch und frei fid) emporſchwingende 
Gewölbe hinein! Ein Hauch von jener olympiſchen Elaſtizität, jener 
höchſten Lebendigkeit, wie ſie die Statuen des Lyſipp erfüllt, iſt in die 
ſymboliſchen Formen dieſer Architektur übergegangen, ein Hauch wahr⸗ 
haft antiken Geiſtes. Was dem Mittelalter in ſeinem ganzen Weſen fern 
lag und ihm nur in äußerſt wenigen Fällen wie zufällig glückte, tritt 
uns hier mit genialer Selbſtverſtändlichkeit entgegen: die organiſche Har⸗ 
monie zwiſchen Stütze und Getragenem — nur in den Innenraum über⸗ 
tragen und mit einer über alle Maßen edlen Raumſchönheit verbunden. 
Der ewig jugendliche, ewig erfreuende Eindruck klaſſiſcher Gebilde geht 
auch von dieſem Meiſterwerke deutſcher Kunſt aus. Nur in einer geiſtig 
ſo hochſtehenden, ganz künſtleriſchen Zeit, unter dem fruchtbaren Einfluß 
einer hohen nachbarlichen Kunſt, konnten den Deutſchen Werke glücken wie 
der Dom zu Limburg und die Stifterſtatuen im Naumburger Dom: üb er 
dieſe Höhepunkte ſind ſie in der ganzen folgenden Zeit des Mittelalters 
nicht mehr herausgekommen. 

Wie nun aber die Idee des Ganzen ſich weiterentwickelt in den 
Einzelgliedern und bis in das geringſte Profil hinein, wie alle Glieder 
gleihfam von Natur für ihren Zweck geſchaffen ſcheinen und jedesmal 
den intenſivſten Ausdruck für den Zweck darſtellen, dem ſie dienen, wie 
mit einem Worte das geſamte Werk von einem Geiſte erfüllt iſt bis in 
ſein letztes Stück: das durchzuführen reichte der Raum hier nicht aus. 
Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß Bohnenſack ſelbſt all ſein 
Detail — bis auf einige wenige Kapitelle — vorgezeichnet, ja zum Teil 
wohl ſelbſt gemeißelt hat, da die einheimiſchen Skulptoren Vorbilder des 
neuen Stiles bedurften, den er in Frankreich gewiß bis in ſeine plaſtiſchen 
Einzelheiten hinein durchzubilden gelernt hatte. Denn eine ſolche inner⸗ 
liche Übereinſtimmung aller, auch der geringſten Teile zu einem großen 
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Zweck kann fid) allein aus der Annahme eines ſchaffenden Künſtlers er- 
klären. Es iſt ja für den Kunſtbetrieb des Mittelalters gewiß nicht zu 
beſtreiten, daß den einzelnen Steinarbeitern mehr oder weniger weit⸗ 
gehende Freiheit in der Ausgeſtaltung ihrer plaſtiſchen Werke gelaſſen 
war, weil der entwerfende Architekt bei der immenſen Maſſe plaſtiſcher 
Zierformen an einem Bau — namentlich in der Gotik — unmöglich das. 
Detail bis in ſeine äußerſten Verzweigungen vorzeichnen konnte. Ja, die 
ungeheure Mannigfaltigkeit der plaſtiſchen Arbeit, z. B. an einem Rieſen⸗ 
bau wie der Kathedrale von Reims, bildet bei eindringender Betrachtung 
mit einen der größten Anziehungspunkte dieſer Kunſt und ein unabſeh⸗ 
bares Arbeitsfeld für den Kuuſthiſtoriker. Darum aber iſt die abſolute 
Einheitlichkeit und Perſönlichkeit des Stils umſomehr als etwas von der Regel 
durchaus Abweichendes zu beachten, und das Paradies erhebt ſich hoch über 
die Menge der mittelalterlichen Arbeiten durch die eine ſtarke Perſönlich⸗ 
keit, die aus ihm ſpricht von Anfang bis zu Ende. Die wenigen Proben 
abweichender Anſchauung an einigen Kapitellen bilden nur eine verſuchs⸗ 
weiſe Ausnahme, die Bohnenſack ſpäter nicht mehr zugelaſſen hat, weil 
ſie in der That der Einheit des Organismus entgegenwirkt.! 

Auf einige bedeutungsvolle Einzelheiten möchte ich doch noch an- 
deutungsweiſe hinweiſen, den Beſucher Maulbronns zu eignem Nachdenken 
anzuregen: auf die zierliche, durch die hohen Rohrſäulchen bedingte, gleich⸗ 
ſam breitgedrückte Form der Baſis, auf das durch die zwei Kehlen ſo 
ſpannkräftig wirkende, wuchtige Rippenprofil, auf die klaren, das tragende 
Prinzip verkörpernden, elaſtiſch vorſpringenden Kapitelle, bei denen die 
fleiſchigen Blattformen ſtreng tektoniſch zu Kelh- und ſogen. Knoſpen⸗ 
formen ſtiliſiert ſind, eine dem Übergangsſtil beſonders eigene Ausdrucks⸗ 
weiſe der Kapitelle, die in Maulbronn wahrhaft muſterhaft durchgebildet 
ift. Die 4 oder 5 abweichenden Stücke herauszufinden, ift leicht. Bor- 
züglich edel iſt die Behandlung der Fenſter (beſſer in Fig. 2 zu ſehen); 
zu beiden Seiten des Portals je 2 Doppelfenſter, groß und hell, mit 
dem hier ganz köſtlichen Motiv des Kleeblattabſchluſſes. Der Kleeblatt⸗ 
bogen, entſtanden aus dem Durchdringen mehrerer Kreisabſchnitte, iſt im 
Übergangsftile ſehr beliebt, wirkt freilich bei übermäßiger Anwendung eben: 
ſo reich wie unruhig, z. B. im Chor der Gelnhauſer Marienkirche. Die 
am Paradieſe verwendete Form iſt aber wieder etwas Ungewöhnliches: 
der Hauptbogen ift ein Halbkreis, in deffen Scheitel ein kleinerer, faſt voll- 
ſtändig geſchloſſener Kreis einſchneidet, während für gewöhnlich die untere 
Offnung breit und aus 2 verſchiedenen Kreiszentren konſtruiert iſt. Die 
größere Klarheit und Schönheit der Variante Meiſter Bohnenſacks leuchtet 
ein, ja ſie beſtimmt den geſchloſſenen Eindruck der Außenanſicht zum 
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großen Teil mit. Daß dieſe freilich nicht dem Innenbild des Paradieſes 
künſtleriſch ebenbürtig iſt, darf nicht wundernehmen, denn Bohnenſack 
ift vorzüglich Innenarchitekt, und die Gedanken der Raumwirkung können 
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fid am Außeren nicht mit derſelben Kraft ausſprechen. Trotzdem ift bie 
Paradiesfaſſade ein ſehr feines Stück; die Dreiteilung des Innern prägt 
ſich beſtimmt aus, die Proportionen ſind einfach und wohlthuend, die 


Digitized by Google 


Zur kirchlichen Bauentwicklung Schwabens im Mittelalter. 361 


Durchbrechungen der Portale und Fenſter mit größtem Geſchmack ausge- 
führt. Wer Sinn für den Reiz guter Technik und Materials hat, den 
wird die meiſterhafte Quader⸗ und Steinſchnittbehandlung, die milde 
Farbe des gelblichen Schilfſandſteins hier noch mehr entzücken als an der 
Kirche. 


Nicht lange nach Vollendung des Paradieſes, vielleicht ſogar in un⸗ 
mittelbarem Anſchluß daran, iſt der Südteil des Kreuzganges in Maul⸗ 
bronn entſtanden, deffen ſtiliſtiſche Ubereinſtimmung mit der Vorhalle man 
ſchon längſt bemerkt hat. Unrichtig aber ſcheint mir die bisher abſolut 
herrſchende, freilich durch keinen Beweis unterſtützte Anſicht, daß er der 
ſpäteſte Teil unter den nachromaniſchen Bauten iſt. Ich verſtehe nicht 
recht die Einſtimmigkeit, mit der dieſe ganz unbewieſene und willkürliche 
Behauptung überall wiederholt wird, wo jemand über Maulbronn etwas 
geſchrieben hat. Es giebt ſchwerwiegende Gründe, einerſeits die Anfänge 
des Kreuzganges an die Vollendung des Paradieſes zu ſchließen, anderer⸗ 
ſeits das Herrenrefektorium als den jüngſten Beſtandteil zu betrachten. 

Der Kreuzgang iſt die große Schlagader im Organismus des mittel⸗ 
alterlichen Kloſters. Er vermittelt den Verkehr zwiſchen allen einzelnen 
Teilen und iſt in dieſer Hinſicht, wie in Bezug auf das interne Leben 
der Mönche, das ſich zum großen Teil in ihm abſpielte, ein weſentliches 
Erfordernis, ja der Mittelpunkt der Klauſur. Die Einrichtung der Klöſter 
ſei kurz erläutert an dieſem klaſſiſchen, beſterhaltenen ihrer Beiſpiele; 
nur iſt zu bemerken, daß die ganze Anlage ſich zumeiſt im Süden der 
Kirche befand und nicht im Norden, wie in Maulbronn. 

An das Gotteshaus als den wichtigſten Beſtandteil lehnt ſich der 
Kreuzgang mit ſeinem ſüdlichen Flügel eng an und vermittelt durch kleine 
Thüren den Zutritt zu ihrem Mönchschor (die erſte, weſtliche Thür iſt 
ein ſpäterer, unrechtmäßiger Durchbruch, denn ſie durchbricht die Klauſur). 
Von da an reihen ſich die Kloſtergebäude ſämtlich um den Kreuzgang: 
im Weſten der Keller für die landwirtſchaftlichen Vorräte und den Wein 
und das Haus der Laienbrüder (conversi, im ſtrengen Sinne keine 
Mönche, ſondern Arbeiter, die aber dieſelben Gelübde abgelegt haben und 
außerhalb der Klauſur dem Herrn durch körperliche Arbeit dienen), das 
zu ebener Erde ihren Speiſeſaal (Refektorium), im Obergeſchoß — das 
jetzt modern eingerichtet iſt — ihre Schlafſtätten enthielt; zwiſchen beiden 
der Ern, der einzige Eingang in die Klauſur, von einem Bruder Pfört⸗ 
ner bewacht. Im Norden ſchließt ſich die gemeinſame Küche an, das 
Herrenrefektorium für die Mönche, das Kalefaktorium, wie es ſcheint, der 
einzige heizbare Raum, und ein großer Gebäudekompler, der im Erdgeſchoß 
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nahe, daß die allzu üppige Zierluſt jeden architektoniſchen Gehalt erſtickte, 
und mitunter ſtreift ſie nahe daran. Daß der reichen ſchwäbiſchen Phan⸗ 
taſie die Zügel des architektoniſchen Maßhaltens nicht fehlten, iſt vor 
allem das Verdienſt der nachromaniſchen Bauten in Maulbronn, vorzüglich 
des früheſten und beſten unter ihnen, des Paradieſes. 

Anders als ſonſt in Deutſchland, und nirgends in ſo umfaſſendem 
Maße, geſtaltete ſich der Einfluß der Ciſterzienſerarchitektur in Schwaben. 
Das Hauptverdienſt des Ordens liegt, wie ich ſchon bemerkte, in dem 
Übermitteln des Gewölbebaus aus Frankreich. Davon kann in Schwaben 
keine Rede ſein. Die Kirche zu Maulbronn iſt in den Oſtteilen mit Wölbung 
begonnen worden, eine andere Bauleitung aber beſtimmte für das Lang- 
haus in allen 3 Schiffen Flachdecken, und dieſe gaben den entſcheidenden 
Eindruck (die Gewölbe find erſt 1424 eingefügt worden). In Beben: 
hauſen ſtammen die Gewölbe wohl nicht aus dem 12. Jahrhundert, auch 
läßt ſich keine Spur eines Einfluſſes von dorther nachweiſen. Dagegen 
wurden nun jin weitem Umfang für Schwaben maßgebend die Maul- 
bronner Bauten des beginnenden 13. Jahrhunderts, die in einem ganz 
originalen, in ſeinen Wurzeln aus der Picardie ſtammenden Übergangs⸗ 
ſtile errichtet ſind. Nicht nur direkte Schulzuſammenhänge mit den 
Werken des Paradieserbauers finden ſich zahlreich; faſt wichtiger noch 
iſt der indirekte Einfluß, den ſeine klare, gediegene Formenſprache auf 
den Kunſtſinn der Schwaben geübt hat, formenreinigend und tektoniſierend. 
Den Einfluß Maulbronns werden wir alſo auf zweierlei Weiſe thätig 
finden und nach dieſen Richtungen ſeinen Spuren nachzugehen haben. 

Noch eine dritte, und die kleinſte Gruppe löſt ſich von den übrigen 
ein wenig. Es ſind einige Bauten im Nordoſten des Landes, in denen 
auf merkwürdige Weile ber Wölbungsbau des Kirchenchors von Maul: 
bronn indirekt zu einem gewölbten Syſtem geführt hat; ihr hervor: 
ragendſtes Beiſpiel iſt Ellwangen. 

Es iſt demnach klar, daß ohne genaueſte Berückſichtigung von Maul⸗ 
bronn die ſchwäbiſche Baugeſchichte nicht verſtanden werden kann. Früher 
wurden wohl viele der Kirchen aus dem 13. Jahrhundert noch ins 12. 
verſetzt; nachdem ihr innerer Zuſammenhang erkannt iſt, finden ſie auch 
ihren richtigen Platz in der Zeitfolge, wobei es fid) allerdings heraus: 
ſtellt, daß ſie durchgängig gegen die rheiniſchen, niederſächſiſchen, ja auch 
elſäſſiſchen und oſtfränkiſchen Schulen weit zurückgeblieben erſcheinen, vor 
allem aber ihr Vorbild Maulbronn auf ſeiner hohen Entwicklungsſtufe 
durchaus nicht erreichen. 

Als das bedeutendſte Architekturwerk im 12. Jahrhundert wird zu⸗ 
nächſt die Maulbronner Kirche ſelbſt ins Auge zu faſſen ſein, die für 
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ſich ſchon aus der allgemeinen Unthätigkeit in Schwaben durch ihre Größe 
hervorragt. 


3. Die Manlbronner Kirche. 


Vermutlich wurde mit dem Kirchenbau bald nach der Anſiedlung 
der Ciſterzienſer in dem kleinen Waldthale am Stromberg 1146/47 
begonnen; überliefert aber iſt nur das Datum der Weihe 1178. Alſo 
etwa 30 Jahre hat der Kirchenbau gedauert. Da das Langhaus in 
einem Zuge fertiggeſtellt wurde, ſo bleibt die längſte Zeitdauer für die 
Errichtung der Oſtteile übrig, und in der That haben an dieſen verſchie⸗ 
dene Hände und längere Zeiträume geſchafft. 

Man fing, wie es durchaus üblich war, mit dem Chor der Kirche 
an. Die allererſten Gebäude, und alſo auch die Kirche, können bei einer 
neuen Niederlaſſung von Mönchen nur hölzerne Notbauten geweſen 
ſein. Aber man ſteckte das ganze Kloſter ſchon in ſtattlichen Dimenſionen 
ab, beſtimmte die Lage jedes Teils zum Ganzen, wie es die Ordensregel 
vorſchrieb, und baute, je nachdem es die Einnahmen erlaubten, vom 
Nötigſten beginnend nach und nach das ganze Kloſter monumental aus. 
Dieſer Prozeß dauerte regelmäßig Jahrhunderte, und ein wohlerhaltenes 
Kloſter, wie Maulbronn, bietet deshalb den reichſten Wechſel verſchiedener 
Stile, der das Ganze ungemein maleriſch macht. Da das Wichtigſte 
überall die Kirche war, ſo bildet ſie, wo nicht Neubauten ſpäter an 
ihre Stelle traten, den ülteften Teil; und an ihr ſelber ift der Chor 
das Früheſte. 

Die Ciſterzienſerſitte forderte in der Regel den flachen Chorſchluß; 
zu beiden Seiten von ihm ſollten rechteckige Kapellen für den perſönlichen 
Gebrauch der frommen Mönche zu Gebet und Kaſteiungen ſich an— 
ſchließen. Dieſe Dispoſition kehrt typiſch in Maulbronn wieder. Was 
nun aber von allem Herkommen abweichend erſcheint, iſt die enge und 
niedrige Geſtaltung der Querſchiffe. In allen übrigen Ciſterzienſerkirchen 
hat es die normale Weite und Höhe, nämlich die des Hauptſchiffes, ſo 
daß ſeine Decke die gleiche Höhe erhält wie die der ganzen Kirche. In 
Maulbronn allein ſind die Kreuzflügel zu kleinen Gängen zuſammen⸗ 
geſchrumpft, welche nur den Zugang zu den Oſtkapellen vermitteln und 
auf die Geſtalt des Kirchenraumes gar keinen Einfluß üben. Woher 
kommt das nun? Die Frage iſt auf ſehr verſchiedene Art zu löſen 
geſucht; aber eine genügende Aufklärung kann nichts geben, als die An- 
nahme einer Verrechnung im Grundriß, welche mit den ſchon vorhandenen 
Kapellen nicht gerechnet hat. Die Unterſuchung des Mauerwerks hat 
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des Chorhauptes, ſondern mit denen der Kapellen allein begonnen hat. 
Es iſt nicht möglich, ohne Abbildungen und Zeichnungen und ohne aus⸗ 
führliche techniſche Eröterungen die Baufolge dieſer ſehr komplizierten 
Partien auseinanderzuſetzen; ich muß darüber auf meine Arbeit über 
Maulbronn verweiſen. Genug, daß man unter einer wenig geübten 
Bauleitung den Fehler der verkümmerten Querflügel begangen hat und 
ihn ſpäter nicht mehr zu tilgen die Luſt hatte, und daß erſt mit dem 
Baue des Chores ſelbſt ein neuer, bedeutender Meiſter einſetzt. 

Dieſen Erbauer des Chores habe ich Hermann genannt, nach einer 
angeblichen, zweimal vorkommenden Inſchrift. Es thut dem Namen 
nichts, daß er ein bloß fingierter iſt, daß jene Inſchriften wohl weiter 
nichts, als Sammelſteine von Steinmetzzeichen ſind und untereinander 
nicht übereinſtimmen; jedenfalls möchte ich mich gegen jede Folgerung 
aus der Annahme des Namens verwahren. Denn ich glaube nicht an die 
Wichtigkeit der Steinmetzzeichen, am wenigſten im 12. Jahrhundert. Ab⸗ 
geſehen davon, daß man bei ihrer unpräziſen Ausführung oft nicht wiſſen 
kann, ob ſie nicht neueſten Urſprungs ſind, ſo darf ihre Bedeutung doch 
gar nicht gering genug geſchätzt werden, und es iſt ſehr bedauerlich, daß 
man einen ſo großen Fleiß auf ſo nichtige Dinge verwendet hat. Stein⸗ 
metzzeichen ſind nichts als Handmarken ſimpler Steinmetzen, die die 
Quadern und Profile nach vorgeſchriebenen Maßen und Schablonen aus 
dem Stein hauen; mit der Leitung des Baues haben dieſe niedrigſten 
Handwerker ſo wenig etwas zu thun, wie der Kanzliſt mit der Verfügung 
des Miniſters, die er abſchreibt. Den deutlichſten Beweis für ihre Un⸗ 
wichtigkeit liefert der Umſtand, daß man in dieſer Epoche niemals ein 
Steinmetzzeichen auf andern als ganz handwerksmäßig behauenen Glie: 
dern findet, nicht einmal an dem einfachſten Kapitell; denn ſolche zu 
meißeln, dazu gehört ſchon ſelbſtändige Kunſtfertigkeit, die der Steinmetz 
nicht beſitzt. 

Jedoch iſt der Name Hermann ſehr handlich, und der ungenannte 
Meiſter verdient es, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Daß nicht 
die ganze Kirche in Maulbronn nach ſeinen Abſichten gebaut wurde und 
damit den Ruhm verlor, einer der erſten und größten Gewölbebauten in 
Süddeutſchland zu werden, iſt nicht ſeine Schuld; denn er hatte nur 
eben den Chor vollendet, als ihn ein größerer Auftrag abrief und die 
Leitung an einen ſchwäbiſchen Architekten von geringerer Inſpiration 
überging, der nicht gewillt war, die im Chor begonnene Wölbung fort— 
zuſetzen, ſondern das Langhaus flach eindeckte. Hermann aber hatte, wie 
die ſtiliſtiſche Vergleichung ergiebt, in dem burgundiſchen Ciſterzienſer— 
kloſter Pontigny eine hohe Schule der Baukunſt durchgemacht und über— 
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trug die Errungenſchaften der hochentwickelten Schule von Burgund nach 
dem fernen ſchwäbiſchen Kloſter. Er ſelbſt aber war ein Schwabe, wie 
aus einzelnen Merkmalen hervorzugehen ſcheint. Ganz einzigartig iſt nun 
der Hochbau des Chores, den er bis ungefähr 1170 vollendete. Sein 
Vorgänger hatte zwar ſchon die Grundmauern bis in ungefähr Manns⸗ 
höhe errichtet, aber dabei noch nicht an eine Überwölbung gedacht. Her: 
mann fand ihre Stärke nicht genügend, um den Druck der künftigen 
Gewölbe auszuhalten. Daher ſetzte er in geringem Abſtand voneinander 
ſchräg abgeböſchte Strebepfeiler an die Mauer, ſchlug an der Oſtſeite 
über die Eckverſtärkungen einen großen Bogen und führte oberhalb dieſes 
die Mauer in größerer Dicke bis zum Anfall des Gewölbes empor, an 
der Süd⸗ und Nordſeite aber verſtärkte er die Mauern von unten an. 
Oben, wo kein Seitendruck mehr droht, ſpringt die Mauer wieder beträcht⸗ 
lich ein. Warum er an der Oſtſeite den merkwürdigen Rundbogen für 
nötig erachtete, über den man ſich ſo vielſeitig den Kopf zerbrochen hat, 
läßt ſich nicht mehr ſagen, da hier die Wand durch ein ſpätgotiſches 
Rieſenfenſter nachträglich durchbrochen iſt. Überhaupt aber bietet die 
ganze Baugeſchichte der Oſtteile ein ſo überaus kompliziertes Bild, wie 
ſchwerlich noch an andern Orten, und ich verweiſe bezüglich aller genaueren 
Erörterung und Begründung deſſen, was hier als vorweggenommene 
Thatſache erſcheint, auf mein Buch, da ich unmöglich in dieſem beſchränkten 
Raum die Reſultate der baugeſchichtlichen Forſchungen begründen kann. 
In dieſer ſehr abweichenden und verlegenen Art des Strebe— 
ſyſtems gegen Gewölbeſchub erkennt man den deutſchromaniſchen Geiſt 
des Meiſters Hermann, der trotz aller franzöſiſchen Schulung doch nicht 
das eigentliche Geheimnis der Wölbekunſt gelernt hatte, nämlich die Kon⸗ 
zentration des Schubes auf gewiſſe Punkte, vielmehr ſein Gewölbe mit 
ſtarkem Anſtieg (Buſung) konſtruierte und deshalb auch die in ihrer 
ganzen Ausdehnung gefährdeten Mauern durchweg verſtärken mußte. 
Der Chor behauptet aber in der Innenwirkung bei weitem den 
vornehmſten Platz, da mit der hohen Wölbung ſehr einfache und ſchöne 
Proportionen ſich verbinden. Leider verließ nun Hermann ſein begonnenes 
Werk, um ſeit ca. 1171 den Oſtbau des Wormſer Domes auszuführen, 
welcher ganz von ſeiner Hand iſt und beweiſt, was ſein raumſchaffendes 
Talent leiſten konnte; denn dieſe Oſtteile ſind bei weitem das Beſte an 
dem Dom und gehören überhaupt zu den edelſten Leiſtungen romaniſcher 
Raumkunſt. Sein Nachfolger jam Maulbronner Kirchenbau aber wurde 
ein Jünger der alten Hirſauer Bauſchule. Alle Motive, die in dem 
Langhaus auftreten, ſtammen aus dieſer vergangenen ſchwäbiſchen Kunſt, 
bringen jedoch gar keine neuen Gedanken hinzu und ſtehen nicht nur 
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gegen die ciſterzienſiſche Leiſtung des Chores, ſondern auch gegen die viel 
früheren der Hirſauer zurück; Alpirsbach, Paulinzella, Hamersleben u. a. 
übertreffen das Maulbronner Langhaus weit. Hirſauiſch iſt darin die Vor⸗ 
liebe für flache Decken, hirſauiſch das ſtattliche Simsmotiv, das die 
Arkadenbögen rahmenartig einfaßt, hirſauiſch der Gedanke der Portal⸗ 
gliederung durch ringsum geführte (und verkröpfte) Sockelprofile. Die Details 
hat man von Hermanns Bau beibehalten. Zu rühmen aber iſt die 
große Klarheit in den Proportionen, die ſich an der Faſſade faſt bis zum 
Akademiſchen ſteigert, die Genauigkeit und Schärfe im einzelnen und die 
ganz vortreffliche Gliederbehandlung, die den Außenbau der Kirche mit 
ſeiner ausgeſprochenen Kreuzform zu einem muſterhaften Ciſterzienſerwerk 
geſtaltet. Denn um die Güte der Quaderbehandlung haben ſich die Ciſter⸗ 
zienſer überall große Verdienſte erworben. Namentlich zeichnet ſich hierin 
neben Maulbronn die gewaltige Kirche von Ebrach im Würzburgiſchen 
aus, deren Mauerwerk zu betrachten ſchon Genuß erregt. 

Die hölzerne Decke wurde im Jahre 1424 durch die ſpätgotiſchen 
Gewölbe erſetzt, die noch jetzt einen ſo unvorteilhaften Eindruck machen. Denn 
in alten Werken gilt der künſtleriſche Grundſatz von organiſcher Einheit; 
war die Kirche von Maulbronn einmal für flache Decken komponiert, ſo ſchloß 
die innere Geſchloſſenheit des Raumes eben Gewölbe aus, und wenn 
dieſe nachträglich, in ſo ſpieleriſcher und widerſprechender Geſtalt oben an 
die glatten romaniſchen Mauern geheftet wurden, ſo gab das einen Miß⸗ 
klang. Es wird wohl keinen geben, der in der Maulbronner Kirche 
nicht eine unbehagliche Disharmonie geſpürt hätte; und dies rührt von der 
Divergenz der raumeinſchließenden Teile her, von denen die ſtarren, 
unbeweglichen Mauern eine horizontale Bedeckung verlangen und die 
unruhigen, unorganiſch aufſpringenden Linien des ſpätgotiſchen Gewölbes 
innerlichſt abſtoßen wie Waſſer das Ol. 

Damit iſt aber freilich nicht geſagt, daß jeder ſpätere Anbau oder 
Einbau die Einheit eines mittelalterlichen Werkes ſtört. In vielen Fällen, 
und gerade in Maulbronn ſo vielfach, beruht der Reiz des Ganzen auf 
dem maleriſchen Durcheinander verſchiedener Teile. So bilden die eben⸗ 
falls 1424 hinzugefügten 10 Kapellen an der Südſeite der Schiffe ein 
lebendiges Element anmutiger Raumerweiterung, zu perſpektiviſchen Durchs 
blicken vielfache Gelegenheit gebend. Aber es iſt etwas anderes, den 
maleriſchen Charakter eines Baus an paſſender Stelle vergrößern und 
die geſchloſſene Organiſation eines unteilbaren, großen Ganzen über den 
Haufen werfen. Das letztere darf man fo wenig wie ein Bild Schon: 
gauers beſchneiden. 

Romaniſch iſt auch der Lettner, von dem das Mittelſtück im 
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Hauptſchiff noch vollkommen erhalten iſt. Lettner oder Chorſchranken — 
die techniſchen Spezialausdrücke find für gewöhnlich verſchieden, Lettner 
im eigentlichen Sinne iſt nur die vordere Abſchlußfläche des Prieſters⸗ 
chors — dienten dazu, den Raum für die Prieſter, den Chor mit dem 
Altar, abzuſchließen gegen die übrige, den Laien offene Kirche; in aus⸗ 
gebildeter und eigentlich brüskierender Form treten ſie nicht vor der Aus⸗ 
bildung der Hochgotik auf, wo ſie dann den ganzen Hochchor wie ein 
Allerheiligſtes abſperren. Einen anderen und weniger hochmütigen Sinn 
haben die Chorſchranken aber in den Mönchskirchen. Hier bilden ſie nur 
einen Teil der Klauſur, d. h. des unbetretbaren eigentlichen Kloſterbe⸗ 
zirkes für die Ordensbrüder, und ſcheiden als ſolche die weſtliche Laien⸗ 
kirche von der Abteilung, die allein den Mönchen gehörte und in Maul⸗ 
bronn, wie meiſt, die Hälfte der ganzen Kirche einnahm. Die Abge⸗ 
geſchiedenheit des Mönches von der Welt war alſo eine bitter ernſt ge⸗ 
meinte; nicht einmal der Blick auf die andächtige Laienwelt war bei der 
Höhe der Schranken möglich. 

Innerhalb des romaniſchen Stils ſtehen die Maulbronner Schranken 
in febr eigentümlicher Vereinzelung. Alles Detail an ihnen gehört ders 
ſelben Strenge und Einfachheit an wie die Formen der Kirche; aber die 
alten Motive find fo geiſtreich und willkürlich im Sinne einer ganz 
ſpieleriſchen Dekoration verwendet — was freilich nur in der Durchbildung 
des einzelnen, nicht in der Geſamtdispoſition erſcheint —, daß es faſt 
den Anſchein gewinnt, als ob der entwerfende Künſtler für ſeine 
künſtleriſchen Abſichten nicht die rechten Mittel bereit gefunden habe. Das 
Prinzip der künſtlichen Durchdringung, Iſolierung und Kontraſtierung 
an ſich ganz einfacher Profile hat mehr Verwandtſchaft mit ſpäteſtgotiſchen 
Erſcheinungen als mit der romaniſchen Geſchloſſenheit, iſt auch in keiner 
Weiſe vom Übergangsſtil aufgenommen worden, wenn man von ver⸗ 
einzelten merkwürdigen Bildungen, z. B. in Heſſen, abſieht. Die plaſtiſche 
Eigenart der Motive kann keine Abbildung wiedergeben, verlangt vielz 
mehr eigene Anſchauung. 


4. Paradies und Kreuzgang in Maulbronn). 


Während und nach Erbauung der Kirche wurde die Bauthätig⸗ 
keit in Maulbronn vornehmlich auf Anlagen für praktiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Zwecke gerichtet, von denen das ſogenannte Frühmeſſerhaus im 
äußeren Kloſterhof die ſtattlichſte erhaltene iſt. Auch nach Erledigung 


1) Nähere Abbildungen bei Paulus, Maulbronn, und im Württ. Inventar, 
Neckarkreis; vorzügliche Photographien bei Brandſeph, Stuttgart. 
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wirtſchaftlicher Forderungen ging man noch nicht daran, die (wahrſcheinlich 
doch recht proviſoriſchen) Gebäude für die Mönche ſelbſt, ihre Klauſur, 
durch monumentale Werke zu erſetzen, ſondern dachte nur wieder an Ver⸗ 
ſchönerung des Gotteshauſes. Mit dem Beginn des 13. Jahrhunderts 
entſtand vor der Faſſade der Kirche jenes herrliche Kleinod der Architektur, 
das Paradies genannt. 

Faſt alle erhaltenen Ciſterzienſerkirchen haben Vorhallen oder Spuren 
davon vor ihren Portalen. Dieſe Gewohnheit, die über das ciſterzienſiſche 
Maß das abſolut Notwendigen hinausgeht, da eine Vorhalle durch keine 
Vorſchriften des Kultus oder des Mönchslebens erfordert wird, bedeutet 
ein Zugeſtändnis an eine Zeit ſteigender Kunſtfreudigkeit, vielleicht be⸗ 
einflußt durch die cluniazenſiſche Sitte einer großen Vorhalle mit Weft- 
türmen. Jedenfalls ſind derartige Eintrittshallen ſehr alt und gerade 
in der frühchriſtlichen Baſilika als wahre Vorhöfe in ausgedehntem Ge⸗ 
brauch. Bis zu welcher künſtleriſchen Kraft das Motiv gelangen konnte, 
beweiſt das Maulbronner Paradies. 

Wir kennen den Namen ſeines Baumeiſters. Haſak hat ſchon 1897 
bei Beſprechung des ſogenannten Biſchofsganges im Magdeburger Dom 
auf die nahe Verwandtſchaft dieſes mit den Maulbronner nachromaniſchen 
Bauten hingewieſen, ohne freilich den Gedanken kunſthiſtoriſch zu ent⸗ 
wickeln. Der Name des Magdeburger Meiſters iſt Bohnenſack; da kraft 
ſtiliſtiſcher Vergleichung dieſelbe Architektenhand in Maulbronn nachzuweiſen 
iſt, ſo wäre damit der Name des Paradieserbauers uns bekannt. Mehr 
freilich nicht. 

Doch ſeine künſtleriſche Perſönlichkeit läßt ſich ſo klar erkennen, wie 
ſonſt nur ſelten in mittelalterlicher Architekturgeſchichte. Er gehört zu 
der zweifellos ſehr ſtattlichen Anzahl deutſcher Künſtler, welche gegen 
Ende des 12. und im 13. Jahrhundert in Frankreich an den werdenden gotiſchen 
Kathedralen ſtudiert und gearbeitet haben und, in die Heimat zurückge⸗ 
kehrt, die fremden Formen mit deutſchen Baugedanken verſchmolzen. 
Auf dieſe Weiſe iſt der Übergangsſtil entſtanden, ganz deutſch und 
romaniſch in ſeinem innerſten Weſen, gotiſierend in den meiſten Details 
und einigen tektoniſchen Prinzipien. Neben die glänzenden Bauten am 
Niederrhein, in Köln, Limburg, Neuß, Bonn ꝛc., neben die Bamberger 
und Naumburger Dome, ja, zeitlich ihnen vorangehend und nur dem. 
Elſaß chronologiſchen Vorrang laſſend, ſtellt ſich das Paradies von Maul⸗ 
bronn, an wahrhaftiger künſtleriſcher Kraft und Einheit faſt alle hinter ſich 
laſſend. 

Bohnenſack kannte ſicher mehrere nordfranzöſiſche Dome des 12. 
Jahrhunderts, mindeſtens die Kathedrale von Noyon. Von dort hat er 
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den Stil ſeiner Ornamente und Details, von dort die Kunſt der 
vollendeten Wölbung heimgebracht. Merkenswert iſt aber dabei zweierlei, 
was einander freilich bedingt: daß er nicht einen modernen Bau der be⸗ 
ginnenden Hochgotik, ſondern ein 50—60 Jahre früher entſtandenes Werk fid) 
zum Vorbild erkoren hat, weil dieſe in Frankreich ſchon wieder veralteten 
Formen am beſten zu ſeiner romaniſchen Sinnesweiſe paßten, und daß 
er die fremden Gedanken in einem großen künſtleriſchen Umbildungs⸗ 
prozeſſe ſeinem ganz deutſchen Geiſte ſo ſehr aſſimiliert hat, daß die 
Einheit ſeines Stils eine ganz ungewöhnliche organiſche Sicherheit beſitzt. 
Ich möchte ihn darin mit Holbein d. J. vergleichen, bei dem die Formen⸗ 
ſprache der Renaiſſance ſo gänzlich in deutſches Blut aufgenommen iſt, 
daß daraus abermals eine tiefe und ganz perſönliche „Renaiſſance“ 
erwächſt. 

Von einer Nachahmung franzöſiſcher Muſter, wie ſie ſpäter z. B. am 
Kölner Dom im großartigſten Maßſtabe auftritt, iſt bei Bohnenſack gar keine 
Rede. Man darf das Verhältnis zu ſeinen Vorbildern etwa ſo auf⸗ 
faſſen, wie das Gottfrieds von Straßburg zu dem altfranzöſiſchen Roman. 
Das Paradies iſt neben der Goldenen Pforte zu Freiberg in Sachſen 
das orginellſte Beiſpiel des Übergangsſtiles in der völligen Neubildung 
des frühgotiſch⸗romaniſchen Stils, und ich kann es nicht genug betonen, 
wie ſehr es ſeinem ganzen Weſen nach deutſch und romaniſch iſt und 
von höchſter Originilität, obwohl es ſich ohne die Kenntnis von Noyon 
nicht denken läßt. Auf fremdem Ambos mit fremdem Hammer ſchmiedet 
ſich dieſer Künſtler ſein eigen Rüſtzeug mit ſchöpferiſcher Phantaſie. 

Auf den romaniſchen Charakter alſo iſt zunächſt zu achten. Der 
Grundriß des Ganzen bildet 3 Quadrate vor der ganzen Kirchenfaſſade, 
welche mit kreuzförmigen Rippengewölben überdeckt ſind; herrſchend in 
allen Teilen iſt konſtruktiv wie dekorativ der Rundbogen: dies ſind aber 
die vornehmſten Prinzipien romaniſcher Architektur im Gegenſatz zu ob: 
longen Gewölbefeldern mit der Herrſchaft des Spitzbogens in der Gotik. 
Auch in den Raumverhältniſſen erſcheint dieſer Geiſt; die Höhe bis zum 
Scheitelpunkt der Gewölbe iſt gleich der Seite der Grundquadrate. Schon 
im erſten Abſchnitt ſahen wir aber, daß die Auffaſſung des Raumes das 
Maßgebende für den Charakter eines Baues iſt. Hier dehnt er ſich weit 
und bequem in horizontaler Richtung mit klaren, ganz einfachen Pro— 
portionen, mit lauter geraden oder im Rundbogen geführten Linien; die 
Gotik kennzeichnet ein durchaus zur Höhe ſtrebendes Raumgefühl — mit 
der Tendenz zur Auflöſung der Maſſen. 

Hier allerdings weicht Bohnenſack ſogleich von dem romaniſchen 
Kanon ab. Man vergleiche die ſchweren Wandmaſſen und geringen 
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Gliederungen an der 30 Jahre früher gebauten Kirche: es iſt ein gewaltiger 
Abſtand zwiſchen ihr und dem leichten Organisuns des Paradieſes. 
Darin liegt das neue Element, die Mauer wird in weitgehender Weiſe 
durchbrochen, in ausdrucksvolle Glieder aufgelöſt, wie es die Gotik 
lehrte (Fig. 1). Aus den kleinen romaniſchen Fenſtern ſind die herr— 
lichen, weiten Zwillingsfenſter geworden, die faſt den ganzen Raum 
zwiſchen den Pfeilern, zwiſchen Fußboden und Gewölbe einnehmen. Der 
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Fig. 1. Parabies in Maulbronn von innen. 


Druck der Gewölbe aber ijt — und darin beſteht bie zweite große Errungen— 
ſchaft — infolgedeſſen auf die Punkte zwiſchen den Durchbrechungen, 
auf die Ecken der Gewölbefelder konzentriert. Hermann hatte das Ge— 
wölbe des Kirchenchors noch mit ſteigenden Kappen und allgemein ver— 
ſtärkter Mauer konſtruiert; hier iſt das gotiſche Syſtem der horizontalen 
Scheitellage und der Konzentrierung des Schubes auf die Rippen allein 
vollkommen durchgeführt. Verfolgt man die — imaginären — Linien, 
welche an den Gewölbekappen die Richtung des Materialdruckes bezeichnen 
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würden, ſo ergiebt es ſich, daß ſie alle parallel den 4 Seiten des Qua⸗ 
drates von den Scheitellinien auf die Rippen zu fallen, keine einzige 
aber gegen die Umfaſſungsmauern läuft. Im Grundriß gezeichnet 
würden ſolche Markierungslinien lauter konzentriſche, in das Grundquadrat 
einbeſchriebene Quadrate bilden, von den Diagonalen — den Rippen — 
gekreuzt. 

Das Gewölbe des Paradieſes iſt, weit entfernt, franzöſiſche Vor⸗ 
bilder zu kopieren, eine der originellſten Schöpfungen des ſelbſtändigen 
deutſchen Kunſtgeiſtes. Hält man an dem Grundſatz der Konzentration 
des Gewölbſchubes feſt, ſo ergiebt ſich als beſte Form der Diagonalrippen 
der Halbkreis (aus techniſchen Gründen, weil ſie am einfachſten herzuſtellen 
ſind); damit jedoch die Scheitel der Gewölbekappen horizontal bleiben, 
iſt es nötig, die Bögen, in denen die Kappen an die 4 Umfaſſungsſeiten 
der Traveen ſtoßen — die Schild⸗ und Gurtbögen — ſpitz zu überhöhen, 
weil nämlich Halbkreiſe über den Seiten des Quadrates eine kleinere 
Baſis haben, als die über den Diagonalen, und mithin nicht die Höhe der 
Diagonalbögen erreichen würden. So iſt es in der Regel. Meiſter 
Bohnenſack hat nun aber die Schildbögen und Gurte nicht ſpitzbogig ge- 
bildet, ſondern einen ganz einzigartigen Weg eingeſchlagen, der meines 
Wiſſens ſonſt nirgends vorkommt und ſeine perſönlichſte Erfindung iſt. 
Er führt die Diagonalen in mächtigem Halbkreis und läßt ſie ſehr tief 
auf kurzen Säulchen aufſitzen, die Gurte aber ſtellt er auf doppelt ſo 
hohe Träger und erreicht infolgedeſſen mit dem Rundbogen die gleiche 
Scheitelhöhe. Der Rundbogen iſt mithin durchgängig gewahrt, die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Durchmeſſer abgewälzt auf die Höhe der Kämpfer, die 
zweierlei Art iſt. 

Auf den erſten Blick zeigen ſich die Feinheiten und Vorzüge dieſer 
von allem Herkommen abweichenden Konſtruktion. Die rieſigen Diago⸗ 
nalen ſpannen fih über Kreuz durch den ganzen Raum und beherrſchen 
völlig den äſthetiſchen Eindruck; durch ihr Gewicht werden gleichſam die 
andern Bögen in die Höhe getrieben. Dadurch, daß ſie ſo tief anſetzen, 
erſcheint ihr Schwung um ſo kühner und freier; und ganz ohnegleichen 
ift der Rhythmus, der in der Anordnung der Gewölbträger von dem all 
beherrſchenden Motiv geſchaffen wird. Statt der ſchweren Pfeiler oder 
Säulen des romaniſchen Stils ſind nämlich eine große Zahl dünner, 
zierlicher Säulchen in der Art verwendet, daß jedem von ihnen ein be⸗ 
ſonderes Glied des Gewölbeſyſtems entſpricht, ſo daß alſo die Funktion 
des Tragens durch die Korreſpondenz der Stützen mit ihren Laſten in völlig 
organiſcher Weiſe ausgedrückt iſt: ſoviel Rippen und Bögen, ſoviel 
Säulchen. Und dieſe Gewölbeträger, bei denen die zerbrechliche Schlank— 
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heit der Einzelglieder durch ihre Bündelung und Zuſammenfaſſung zu 
einer Säulchenmaſſe kompenſiert wird — ganz unwillkürlich fühlt man 
ſich an das berühmte Gleichnis von den Pfeilen erinnert, die unzerbrech⸗ 
lich wurden durch ihre Zuſammenſchnürung —, ſind nun in höchſt geiſt⸗ 
reicher Weiſe nach dem Prinzip disponiert, das dem Gewölbe ſeine eigen⸗ 
artige Geſtalt verlieh. Das eine ergiebt ſich mit Notwendigkeit aus dem 
andern: an jedem Säulchenbündel ſind die beiden Träger der Diag onalen 
die kürzeſten; der Kämpferpunkt für die Gurte und Schildbögen ruht auf 
doppelt jo hohen Säulchen, deren Zahl hier ſchon 3 ift; und endlich 
ſtehen am höchſten die Kämpfer für die Fenſterarchivolten, zu jeder Seite 
3, weil ihre Säulchen auf der Sohlbank erhöht ſtehen. Welch ein präch⸗ 
tiger Schwung entfaltet ſich nun von den kurzen unterſten Säulchen an, 
die Zfache Kämpferhöhe empor in das elaſtiſch und frei fid) emporſchwingende 
Gewölbe hinein! Ein Hauch von jener olympiſchen Elaſtizität, jener 
höchſten Lebendigkeit, wie fie die Statuen des Lyſipp erfüllt, ijt in die 
ſymboliſchen Formen dieſer Architektur übergegangen, ein Hauch wahr⸗ 
haft antiken Geiſtes. Was dem Mittelalter in ſeinem ganzen Weſen fern 
lag und ihm nur in äußerſt wenigen Fällen wie zufällig glückte, tritt 
uns hier mit genialer Selbſtverſtändlichkeit entgegen: die organiſche Har⸗ 
monie zwiſchen Stütze und Getragenem — nur in den Innenraum über⸗ 
tragen und mit einer über alle Maßen edlen Raumſchönheit verbunden. 
Der ewig jugendliche, ewig erfreuende Eindruck klaſſiſcher Gebilde geht 
auch von dieſem Meiſterwerke deutſcher Kunſt aus. Nur in einer geiſtig 
ſo hochſtehenden, ganz künſtleriſchen Zeit, unter dem fruchtbaren Einfluß 
einer hohen nachbarlichen Kunſt, konnten den Deutſchen Werke glücken wie 
der Dom zu Limburg und die Stifterſtatuen im Naumburger Dom: üb er 
dieſe Höhepunkte ſind ſie in der ganzen folgenden Zeit des Mittelalters 
nicht mehr herausgekommen. 

Wie nun aber die Idee des Ganzen ſich weiterentwickelt in den 
Einzelgliedern und bis in das geringſte Profil hinein, wie alle Glieder 
gleichſam von Natur für ihren Zweck geſchaffen ſcheinen und jedesmal 
den intenfivften Ausdruck für den Zweck darſtellen, dem fie dienen, wie 
mit einem Worte das geſamte Werk von einem Geiſte erfüllt iſt bis in 
fein letztes Stück: das durchzuführen reichte der Raum bier nicht aus. 
Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß Bohnenſack ſelbſt all ſein 
Detail — bis auf einige wenige Kapitelle — vorgezeichnet, ja zum Teil 
wohl ſelbſt gemeißelt hat, da die einheimiſchen Skulptoren Vorbilder des 
neuen Stiles bedurften, den er in Frankreich gewiß bis in ſeine plaſtiſchen 
Einzelheiten hinein durchzubilden gelernt hatte. Denn eine ſolche inner⸗ 
liche Übereinſtimmung aller, auch der geringſten Teile zu einem großen 
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Zweck kann ſich allein aus der Annahme eines ſchaffenden Künſtlers er⸗ 
klären. Es iſt ja für den Kunſtbetrieb des Mittelalters gewiß nicht zu 
beſtreiten, daß den einzelnen Steinarbeitern mehr oder weniger weit⸗ 
gehende Freiheit in der Ausgeſtaltung ihrer plaſtiſchen Werke gelaſſen 
war, weil der entwerfende Architekt bei der immenſen Maſſe plaſtiſcher 
Zierformen an einem Bau — namentlich in der Gotik — unmöglich das 
Detail bis in ſeine äußerſten Verzweigungen vorzeichnen konnte. Ja, die 
ungeheure Mannigfaltigkeit der plaſtiſchen Arbeit, z. B. an einem Rieſen⸗ 
bau wie der Kathedrale von Reims, bildet bei eindringender Betrachtung 
mit einen der größten Anziehungspunkte dieſer Kunſt und ein unabſeh⸗ 
bares Arbeitsfeld für den Kuuſthiſtoriker. Darum aber iſt die abſolute 
Einheitlichkeit und Perſönlichkeit des Stils umſomehr als etwas von der Regel 
durchaus Abweichendes zu beachten, und das Paradies erhebt ſich hoch über 
die Menge der mittelalterlichen Arbeiten durch die eine ſtarke Perſönlich⸗ 
keit, die aus ihm ſpricht von Anfang bis zu Ende. Die wenigen Proben 
abweichender Anſchauung an einigen Kapitellen bilden nur eine verſuchs⸗ 
weiſe Ausnahme, die Bohnenſack ſpäter nicht mehr zugelaſſen hat, weil 
fie in der That der Einheit des Organismus entgegenwirkt., 

Auf einige bedeutungsvolle Einzelheiten möchte ich doch noch an⸗ 
deutungsweiſe hinweiſen, den Beſucher Maulbronns zu eignem Nachdenken 
anzuregen: auf die zierliche, durch die hohen Rohrſäulchen bedingte, gleich⸗ 
ſam breitgedrückte Form der Baſis, auf das durch die zwei Kehlen ſo 
ſpannkräftig wirkende, wuchtige Rippenprofil, auf die klaren, das tragende 
Prinzip verkörpernden, elaſtiſch vorſpringenden Kapitelle, bei denen die 
fleiſchigen Blattformen ſtreng tektoniſch zu Kelch⸗ und ſogen. Knoſpen⸗ 
formen ſtiliſiert ſind, eine dem Übergangsſtil beſonders eigene Ausdrucks⸗ 
weiſe der Kapitelle, die in Maulbronn wahrhaft muſterhaft durchgebildet 
iſt. Die 4 oder 5 abweichenden Stücke herauszufinden, iſt leicht. Vor⸗ 
züglich edel iſt die Behandlung der Fenſter (beſſer in Fig. 2 zu ſehen); 
zu beiden Seiten des Portals je 2 Doppelfenſter, groß und hell, mit 
dem hier ganz köſtlichen Motiv des Kleeblattabſchluſſes. Der Kleeblatt⸗ 
bogen, entſtanden aus dem Durchdringen mehrerer Kreisabſchnitte, iſt im 
Übergangsſtile ſehr beliebt, wirkt freilich bei übermäßiger Anwendung eben: 
ſo reich wie unruhig, z. B. im Chor der Gelnhauſer Marienkirche. Die 
am Paradieſe verwendete Form iſt aber wieder etwas Ungewöhnliches: 
der Hauptbogen ijt ein Halbkreis, in deſſen Scheitel ein kleinerer, faſt voll: 
ſtändig geſchloſſener Kreis einſchneidet, während für gewöhnlich die untere 
Offnung breit und aus 2 verſchiedenen Kreiszentren konſtruiert ijt. Die 
größere Klarheit und Schönheit der Variante Meiſter Bohnenſacks leuchtet 
ein, ja ſie beſtimmt den geſchloſſenen Eindruck der Außenanſicht zum 
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großen Teil mit. Daß dieſe freilich nicht dem Innenbild des Paradieſes 
künſtleriſch ebenbürtig iſt, darf nicht wundernehmen, denn Bohnenſack 
ijt vorzüglich Innenarchitekt, und die Gedanken nder Raumwirkung können 
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fid) am Außeren nicht mit derſelben Kraft ausſprechen. Trotzdem ift bie 
Paradiesfaſſade ein ſehr feines Stück; die Dreiteilung des Innern prägt 
ſich beſtimmt aus, die Proportionen ſind einfach und wohlthuend, die 
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Durchbrechungen der Portale und Fenſter mit größtem Geſchmack ausge⸗ 
führt. Wer Sinn für den Reiz guter Technik und Materials hat, den 
wird die meiſterhafte Quader⸗ und Steinſchnittbehandlung, die milde 
Farbe des gelblichen Schilfſandſteins hier noch mehr entzücken als an der 
Kirche. 


Nicht lange nach Vollendung des Paradieſes, vielleicht ſogar in un⸗ 
mittelbarem Anſchluß daran, iſt der Südteil des Kreuzganges in Maul⸗ 
bronn entſtanden, deſſen ſtiliſtiſche Übereinftimmung mit der Vorhalle man 
ſchon längſt bemerkt hat. Unrichtig aber ſcheint mir die bisher abſolut 
herrſchende, freilich durch keinen Beweis unterſtützte Anſicht, daß er der 
ſpäteſte Teil unter den nachromaniſchen Bauten iſt. Ich verſtehe nicht 
recht die Einſtimmigkeit, mit der dieſe ganz unbewieſene und willkürliche 
Behauptung überall wiederholt wird, wo jemand über Maulbronn etwas 
geſchrieben hat. Es giebt ſchwerwiegende Gründe, einerſeits die Anfänge 
des Kreuzganges an die Vollendung des Paradieſes zu ſchließen, anderer⸗ 
ſeits das Herrenrefektorium als den jüngſten Beſtandteil zu betrachten. 

Der Kreuzgang iſt die große Schlagader im Organismus des mittel⸗ 
alterlichen Kloſters. Er vermittelt den Verkehr zwiſchen allen einzelnen 
Teilen und iſt in dieſer Hinſicht, wie in Bezug auf das interne Leben 
der Mönche, das ſich zum großen Teil in ihm abſpielte, ein weſentliches 
Erfordernis, ja der Mittelpunkt der Klauſur. Die Einrichtung der Klöſter 
ſei kurz erläutert an dieſem klaſſiſchen, beſterhaltenen ihrer Beiſpiele; 
nur iſt zu bemerken, daß die ganze Anlage ſich zumeiſt im Süden der 
Kirche befand und nicht im Norden, wie in Maulbronn. 

An das Gotteshaus als den wichtigſten Beſtandteil lehnt ſich der 
Kreuzgang mit ſeinem ſüdlichen Flügel eng an und vermittelt durch kleine 
Thüren den Zutritt zu ihrem Mönchschor (die erſte, weſtliche Thür iſt 
ein ſpäterer, unrechtmäßiger Durchbruch, denn ſie durchbricht die Klauſur). 
Von da an reihen ſich die Kloſtergebäude ſämtlich um den Kreuzgang: 
im Weſten der Keller für die landwirtſchaftlichen Vorräte und den Wein 
und das Haus der Laienbrüder (conversi, im ſtrengen Sinne keine 
Mönche, ſondern Arbeiter, die aber dieſelben Gelübde abgelegt haben und 
außerhalb der Klauſur dem Herrn durch körperliche Arbeit dienen), das 
zu ebener Erde ihren Speiſeſaal (Refektorium), im Obergeſchoß — das 
jetzt modern eingerichtet iſt — ihre Schlafſtätten enthielt; zwiſchen beiden 
der Ern, der einzige Eingang in die Klauſur, von einem Bruder Pfört⸗ 
ner bewacht. Im Norden ſchließt ſich die gemeinſame Küche an, das 
Herrenrefektorium für die Mönche, das Kalefaktorium, wie es ſcheint, der 
einzige heizbare Raum, und ein großer Gebäudekompler, der im Erdgeſchoß 
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den großen Keller und die Bruderhalle enthielt, den Arbeitsraum bei un⸗ 
günſtiger Witterung, im Oberſtock wahrſcheinlich, wie über den folgenden 
Räumen, Mönchswohnungen und Dorment. Den Oſten nahm ein Durch⸗ 
gang nach dem Abtshauſe, der Kapitelſaal und die Sakriſtei ein, mit 
welcher der Ring ſich wieder an die Kirche anſchloß. 

Der Maulbronner Kreuzgang iſt in verſchiedenen Epochen erbaut 
worden, und der früheſte Teil war der an der Kirche gelegene, 10 Tra⸗ 
veen, von denen je eine ſchon auf den Weft- und Oſtflügel entfiel. 
Die eine von dieſen, die nordweſtliche, erſcheint unter den andern beſon⸗ 
ders ausgezeichnet und alles an ihr deutet darauf hin, daß Bohnenſack 
mit ihr mag begonnen haben. Das Syſtem ſteht hier nämlich in Einzel⸗ 
heiten dem Paradies noch ganz nahe und beweiſt dadurch, daß es zu der 
neuen Aufgabe nicht paßt und von dem Meiſter ſogleich bei der nächſten 
Travee durch ein beſſeres erſetzt wurde, bie ſtärkſte Suggeſtivkraft bet 
Vorhalle: es iſt, als hätte ſich der Architekt an ſeiner eigenen Schöpfung 
berauſcht. Das Gewölbe iſt zwar ſechsteilig geworden durch Hinzufügen 
einer Mittelrippe, wie es der nordfranzöſiſchen Frühgotik geläufig war 
(noch Notre Dame in Paris); aber die Fenſter ſind nach der alten 
Weiſe quali als Zwillingsfenſter, mit Kleeblattbogen und Säulenpaaren 
gebildet, und die verſchiedene Kämpferhöhe der unruhig gehäuften Säul⸗ 
chen beibehalten, obwohl ſie hier unnütz und ganz ohne Sinn war, den 
herrlichen Rythmus des Paradieſes nicht entfalten konnte und ſtatt deſſen 
verwirrend wirkte. Die Schwäche Bohnenſacks, Verhältniſſe von ſeinem 
Meiſterſtück auf Vorwürfe zu übertragen, die eine andere Behandlung 
verlangen, werden wir noch manchmal wiederfinden. Jedenfalls hat er 
die künſtleriſche Höhe des Paradieſes nie wieder erreicht, ja er konnte 
dies nach der Natur ſeiner klaſſiſchen Begabung nicht. 

Doch ein wahrhafter Künſtler, der er war, fand ſich immerhin 
ſchnell in die veränderte Aufgabe hinein, und die Schauſeite des Süd— 
flügels, wie ſie einheitlich vorliegt, zeigt ihn wieder auf ſeiner Höhe. Er 
hat die unruhigen Motive der Kleebögen und Fenſterſäulchen aufgegeben 
und mit glatt eingeſchrägten Rundbogenfenſtern, von ſäulengetragenen 
Bogen eingeblendet und von kraftvollen Strebepfeilern paarweiſe zujam-: 
mengefaßt, eine höchſt wohlthätige und reine Kompoſition geſchaffen, die 
an dem ganzen Kreuzgang als der glücklichſte Teil erſcheint. In der 
That, mit der träumeriſchen Stille des grünen Kreuzganghofes, überragt 
von den hohen Mauern der Kirche und rings umſponnen von der welt— 
fernen Einſamkeit des Kloſters, wirkt dieſe Seite mit einer Vornehmheit 
und gelaſſenen Einfachheit, die ſelten im Norden zu finden ſind, und die 
Erinnerung an den Chioſtro von San Marco zu Florenz taucht auf, 
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den Fra Angelicos Malerhand unſterblich gemacht hat. Der Geiſt himm⸗ 
liſchen Seelenfriedens iſt hier wie dort der gleiche und zieht den modernen 
Beſchauer in einen Bann, deſſen Zauber nicht zum wenigſten in der 
Sehnſucht ſeiner ruheloſen Seele nach jenem Frieden wurzelt. Das ſind 
aber keine romantiſchen Geſpinſte, ſondern die Wirkungen echter 
Kunſt, die uns jenes Leben greifbar nahe vor Augen führt, wie die 
Handſchrift eines vor tauſend Jahren Geſtorbenen. Aus dem Spiegel 
jener ſteinernen Symbole vergangenen Lebens ſchaut uns unſre tiefver⸗ 
borgene Sehnſucht an. 

Das Innere des Kreuzganges, ſo ſehr es auch überall gerühmt 
wird, hat mich von Anfang an am wenigſten befriedigt, und ich bin 
glücklich, die Urſache davon nicht in künſtleriſchem Unvermögen Bohnen⸗ 
ſacks, ſondern in einem Dualismus der ausführenden Kräfte gefunden 
zu haben. Bohnenſack hat zwar die Dispoſition des Ganzen getroffen, 
die Außenmauer zum größten Teil ſelbſt errichtet, und alle Details vorher 
beſtimmt, aber die Vollendung und namentlich die Einwölbung iſt nicht 
von ihm ſelbſt mehr, ſondern von einem Schüler, der „Kreuzgangs⸗ 
meiſter“ genannt werden mag. Dieſer beſaß ein anderes Raumgefühl 
und hat im Gewölbe den Spitzbogen und leichte Buſung angewendet, 
durch welche ein von Bohnenſacks Raumſchöpfungen ganz verſchiedener 
Geiſt in den Kreuzgang kommt und das Disharmonierende in ſeinem 
Weſen entſteht. Es liegt in dem neuen Gefühl viel mehr von gotiſcher 
Art als in Bohnenſacks ſchweren, ſtarken Proportionen, und die Einzel⸗ 
unterſuchung unterſtützt überall die Anſchauung, daß dieſer heitere, faſt 
ſpielende Rhythmus des Raumes nicht dem Meiſter des Paradieſes 
angehört. 

Wem die Neuerung zuzuſchreiben ſei, ſtatt der auf dem Boden 
fußenden Säulchen kurze Konſolenträger an der Innenſeite zu verwenden, 
iſt recht zweifelhaft; es könnte auch der Meiſter ſelbſt ſein. Jedenfalls 
tragen dieſe an die Mauer geklebten Säulchenbündel, deren Prinzip auf 
echt ciſterzienſiſcher Sitte beruht, viel zu dem rhythmiſchen Spiel der 
Glied er im Kreuzgang bei und ſind mit Geſchick disponiert. 

Was Bohnenſack dazu bewog, ſein angefangenes Werk einem 
Schüler zu überlaſſen? Vermutungen und Kombinationen müſſen die 
fehlenden Nachrichten erſetzen. Er hat, das iſt zweifellos, den ſog. 
Biſchofsgang des Magdeburger Doms geſchaffen. Nach neueſten Ermitt— 
lungen iſt dieſer etwa 1220 begonnen worden: in dieſelbe Zeit aber muß 
nach ungefährer Berechnung der Bau des Maulbronner Kreuzganges 
fallen. Es liegt nahe, die Berufung an das größere Unternehmen als 
Grund für den plötzlichen Aufbruch des Meiſters von Maulbronn anzu— 
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erkennen. Beendet war damit ſeine Thätigkeit in Schwaben keineswegs. 
Wir werden ihm in Maulbronn wieder begegnen; und ſchon hat ja ſeine 
ſchulbildende Kraft zu wirken begonnen, der Kreuzgangsmeiſter ſich als 
eine andere Perſönlichkeit, von ihm abhängig, bewährt. Ihn in anderen 
Bauten Schwabens wiederzuerkennen, wird nicht ſo ſchwer ſein. 

Was die übrigen Teile des Kreuzgangs vor dem früheſten aus⸗ 
zeichnet, iſt nicht höherer künſtleriſcher Rang, ſondern größere maleriſche 
Wirkung. Zum größten Teil im 14. Jahrhundert entſtanden, alſo gotiſch, 
haben ſie freilich günſtigere Bedingungen für ſich, nämlich die vielen 
Durchbrechungen der Innenwand, namentlich im Oſten. Die leichten Ar⸗ 
kaden des Kapitelſaals, der anmutig unregelmäßige Winkel an der gotiſchen 
Treppe ſind außerordentlich glückliche Motive maleriſcher Innenwirkung. 
Hiezu kommt noch der farbige Kontraſt der roſa Putzfarbe mit dem 
dunkelgrünen Überzug der feuchten Mauern. Es giebt da Perſpektiven, 
die wahre Muſter von maleriſcher Architekturwirkung ſind. Man ſpricht 
ſo gern und leicht von dieſem maleriſchen Element in der Baukunſt, ohne 
ſich immer darüber Rechenſchaft abzulegen, was das bedeute. Bauwerke 
ſollen doch in erſter Linie architektoniſch wirken, d. h. das Spiel der 
Kräfte in der ſchweren Materie ſinnbildlich offenbaren und einen bedeu⸗ 
tungsvollen Innenraum ſchaffen. Nun ſind allerdings die 3 bildenden 
Künſte nicht durch unüberſteigliche Grenzen geſchieden. Das plaſtiſche 
Element verleiht der Architektur einen großen Reiz, womit ich diesmal 
nicht die plaſtiſche Ausſtattung meine, ſondern das bewegte Vor⸗ und 
Zurücktreten der Maſſen, das Auge mit Hilfe von Licht und Schatten in 
die Tiefe leitend. Dies iſt Sache vornehmlich des Außenbaus; hierin 
verdient meiſt der romaniſche Stil den Vorzug, dem eine wirkliche Aus- 
übung der Skulptur faſt gänzlich mangelte und der alles plaftifche Ge- 
fühl ſeiner Baukunſt zugute kommen ließ. Das iſt auch an der Maul⸗ 
bronner Kirche bemerkbar. Während aber Licht und Schatten das pla- 
ſtiſche Gefühl hervorrufen, indem ſie an der Oberfläche haften bleiben 
und ihr den Ausdruck des Körperlichen mitteilen, wirken ſie beim male⸗ 
riſchen Element im Raum ſelbſt und werden umgekehrt von den Bau— 
gliedern beeinflußt. An der Treppe in der nordöſtlichen Kreuzgangsecke 
läßt ſich dies vielleicht am beſten erläutern. Schon durch die Fenſter 
des Kreuzgangs wird das Licht mannigfach gebrochen und zerſtreut; der 
dunkle Boden abſorbiert es, und nur eine dreieckige Wandfläche fängt es 
einigermaßen auf. Dahinter aber öffnet ſich, getragen von wiederum 
lichtzerſtreuenden Pfeilern, der anſteigende Treppenraum, dämmerig und 
ſich nach hinten in gänzliche Finſternis verlierend: ganz abgeſehen von 
dem unſagbaren Reiz der Gewölbe, der durchbrochenen Rundfenſter, der 
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Türen und unzähligen Details, was iſt das für ein unerſchöpfliches Spiel 
von Luft und Tönen! Wegen der Beſchränktheit des Raumes gelangt 
freilich nicht der ſchönſte Teil ſelbſt zu rein bildmäßiger Wirkung, ſondern 
bleibt immer noch verbunden mit der räumlichen Nötigung, den Augen— 
punkt zu wechſeln, worin eben das Weſen des Raumeindrucks, der Innen: 
architektur beruht; während zum wahrhaft maleriſchen Bil d eindruck eine 
ſo große Diſtanz gehört, daß man das Ganze mit einem Blick als in 
einer Ebene, der Bildebene liegend, umfaſſen kann. Denn maleriſch 
kommt von Malen und heißt demnach: ein Raum auf eine Fläche pro⸗ 
jiziert; Vorſtellung des Raumes aus zweiter Hand. Dieſes Zuſammen— 
wirken architektoniſcher und maleriſcher Faktoren aber macht gerade den 
höchſten Reiz im Maulbronner Kreuzgang aus. 


5. Die Maulbronner Refektorien. 


Von Magdeburg aus, nach Vollendung des Biſchofsganges, ſcheint 
Bohnenſack nicht ſogleich nach Maulbronn zurückgekehrt, ſondern abermals 
nach Frankreich gegangen zu ſein, wo damals (etwa 1230) die Gotik 
gerade auf dem klaſſiſchen Höhepunkt ihrer Vollendung ſtand. Er ſcheint 
dort einige Bauten zweiſchiffigen Charakters geſehen zu haben; das eigen— 
tümlich Abweichende im Herrenrefektorium von Maulbronn erkläre ich 
mir durch ſolche erneute Studien — in ſeiner künſtleriſchen Grund— 
anſchauung vermochte ihn auch nicht der Glanz der Hochgotik mehr zu 
erſchüttern. Er blieb in allen Stücken derſelbe, der er in Schwaben 
und an der Elbe geweſen. 

Am Sockel des Laienrefektoriums oder vielmehr des Kellers, 
der mit ihm in einem Zug erbaut worden ift, kieſt man die Jahreszahl 1201. 
Das Datum ſtimmt auch mit dem Charakter der ſchweren Umfaſſungs— 
mauern des ganzen Komplexes überein; er ift noch vollſtändig romaniſch. 
Mit Bohnenſack hat dieſer Bau, der ſich von der Nordmauer der Kirche 
etwa 65 m lang nach Norden ſtreckt und Keller, Kloſtereingang und 
Laienwohnung umfaßt, augenſcheinlich nichts zu thun. Es ſind ähnlich 
ſchwerfällige Gliederungsformen, wie an der Faſſade der Kirche; jedoch 
ſcheint der Erbauer, ſo paradox es zuerſt erſcheinen mag, nicht der der 
Kirche, ſondern der Chorſchranken zu ſein. Die Bauzeit fällt unzweifel— 
haft vor das Paradies. Wie kommt es nun, daß die Wölbung des 
Laienrefektoriums von Doppelſäulen getragen wird, die keinem andern 
als Bohnenſack angehören können? Die Form des Gewölbes ſelbſt — 
Kreuznatgewölbe nach frühromaniſcher Art — find moderne Ergänzung, 
ihre urſprüngliche Geſtalt läßt ſich nicht mehr ermitteln; aber die Urbilder 
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der — ebenfalls erneuerten — Stützen liegen noch in Niſchen umher und 
zeigen in Ausbildung der Sockel, Baſen, Profile und Kapitelle den Stil 
des Paradieſes, oder vielmehr den des Herrenrefektoriums; denn dieſer 
ſpäteſten Periode des Meiſters weiſen ſie mehrere Kennzeichen zu. 

Es bleibt nichts andres übrig, als anzunehmen: die urſprüngliche 
Bedeckungsart des Laienrefektoriums (von „1201“) hatte ſich wahrſcheinlich 
nicht bewährt (Spuren davon ſcheinen in den weggeſpitzten Scheidbögen 
und Konſolen an den Wänden erhalten); darum konſtruierte Bohnenſack 
nach ſeiner Rückkehr in das Kloſter in den fremden Raum ſeine neuen 
Gewölbe hinein und teilte zu dem Zwecke den großen Saal durch Dop— 
pelſäulen in 2 Schiffe. Die Frage iſt ungemein verwickelt und im 
Grunde gar nicht lösbar, denn es kommen noch mancherlei Bedenken 
techniſcher und anderer Art dazu. Unter ſolchen Umſtänden erfreut es 
ganz ausnehmend, bei einem früheren Berichterſtatter über Maulbronn 
(E. Förſter) ſehr ernſthaft verſichert zu leſen, daß das Laienrefektorium 
„nichts von beſonderem Intereſſe“ biete! 

So wie der Saal jetzt erſcheint, befriedigt er wenig; es iſt eine 
Miſchung verſchiedener Elemente, deren Discrepanz die moderne Reſtau— 
ration nicht behoben hat. Die Gewölbe vor allem ſind ungeſchickt und 
wenig im Geiſte Bohnenſacks, der Saal erſcheint trotz der Teilung in 
2 Schiffe gedrückt; und nur die auf ihn zurückgehenden Mittelſtützen 
offenbaren wieder ſein feines Verſtändnis für die Anforderungen jeder 
beſonderen Art. Warum er die Säulen auf Sockel ſtellte, warum er ſie 
paarweis zuſammenkuppelte und nicht jedesmal eine ſtärkere Stütze ein— 
ſetzte, warum die Kapitelle ſo großzügig behandelt ſind — das möge 
man ſich vor dieſen auserleſen ſchönen Werkſtücken fragen, und die Ant— 
worten werden nicht ſchwer zu finden ſein für den, der in den Geiſt 
dieſes wahrhaft vielſeitigen Künſtlers eingedrungen iſt. 

Das leitende Motiv bildet auch bei dem Herrenrefektorium die 
Zweiteilung des Saales durch eine Reihe von Mittelſäulen in der Längs— 
richtung; hier, wo Bohnenſack den ganzen Raum frei zu ſchaffen hatte, 
in durchaus herrſchendem Sinne, mehr als im Laienrefektorium. Den 
führenden Gedanken bildet dieſe Säulenſtellung in einer Weiſe, wie ſie 
ähnlich konſequent nirgends durchgebildet iſt. Auch iſt man frühzeitig 
auf die eigentümliche Wirkung der Halle aufmerkſam geworden, und mir 
ſcheint ein Wort über ihren Raumcharakter am Platze. Zweiſchiffige 
Hallen begegnen kaum im 12. Jahrhundert; Maulbronn wird eines der 
früheſten Beiſpiele in Deutſchland ſein. Von den Kirchen her iſt man 
an den baſilikalen Querſchnitt gewöhnt, d. h. ungleiche Zahl von Schiffen, 
deren mittleres an Breite und Höhe die anderen übertrifft. Für einen 
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gewöhnlichen Raum ſcheint nun die einheitliche Decke, die Einſchiffigkeit 
das Natürliche, und eine Mittelſtellung von Stützen ſcheint die Raum— 
einheit zu zerreißen. Um dieſen Übelſtand in der Praxis künſtleriſch zu 
verkleiden und mit ihm zu verſöhnen, kann man zwei Wege einſchlagen. 
Einmal nämlich behandelt man die Stützen als notwendiges Übel, geſtaltet 
ſie ſo dünn, als die Konſtruktion irgend zuläßt, und ſetzt ein Gewölbe 
darauf, das mit möglichſter Leichtigkeit darüber zu ſchweben ſcheint. Da⸗ 
mit iſt die völlige Durchſichtigkeit des einheitlichen Raumes gewahrt, aber 
zugleich auch ein ſchriller Widerſpruch hineingetragen, indem man die 
Stützen für das Auge gern hinwegtäuſchen möchte, ſie aber doch körperlich 
exiſtieren laſſen muß. In klaſſiſcher Ausprägung findet ſich dafür ein 
Beiſpiel im gotiſchen Sommerrefektorium zu Bebenhauſen. Die andere 
Löſung ift die des Maulbronner Herrenrefektoriums. Hier liegt der 
Accent auf dem Charakter der Stützen als gewölbetragender Faktoren. 
Den Säulen iſt in jeder Beziehung ihr Recht gegeben. Sie ſind ſtark 
gebildet, denn ein ſchweres Gewölbe laſtet auf ihnen; und mit wahrhafter 
Genialität iſt der Gedanke zum Ausdruck gebracht, daß ſie die geheimnis— 
volle magnetiſche Kraft der Erde ausſtrahlen in dem prachtvollen Aus— 
breiten der Rippen, die palmenartig von ihrem Kämpfer aufſteigen und 
die Kappen zwiſchen ſich tragen. Wie jedes Glied vom Sockel bis zum 
Schlußſtein der Gewölbe hinauf feine Funktion als Teil des ganzen Ge: 
rüſtes erfüllt, das iſt bewundernswürdig und kann nicht genug ins Ein— 
zelne ſtudiert werden; namentlich könnten unſere modernen Architekten 
hier lernen, was organiſches Weſen der Architektur bedeutet. Es heißt 
die Aſthetik des Raumes verkennen, wenn man an der „zu künſtlichen“ 
Gewölbekonſtruktion Anſtoß nimmt und gegen die ſchweren Formen des 
Refektoriums das luftige Rippengewebe jener Bebenhauſener Halle aus- 
ſpielen will. Das Maulbronner Werk iſt ihm unvergleichlich überlegen 
an organiſcher Kraft und architektoniſcher Fülle. 

Freilich, die konſequente Durchführung des Prinzips der Mittel— 
ſtützen als ſolcher hat den einen Nachteil: daß es die Gliederung der 
Wände unbefriedigend läßt. Wenn alle Kraft des Gewölbes auf den 
Säulen ruht, von ihnen ausgeht, ſo darf ſein Auflager an den Wänden 
nicht bevorzugt gebildet werden, und in der That ſind die Gewölbeträger 
der Refektoriumswände für das Auge bedenklich ſchwach und beſcheiden, 
in Geſtalt kleiner Konſolenſäulchen. Dieſe ſetzen in bedeutender Höhe 
an, den Säulchen im Kreuzgange direkt nachgebildet, und die ganze 
untere Wandfläche wirkt infolgedeſſen leer. Aber dieſer Mangel fällt nicht 
ſehr ins Gewicht neben der herrlichen Zentralidee der Säulen. 

Eine Vermittlung zwiſchen dieſen beiden Extremen der zweiſchiffigen 
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Anlage wird niemals den Vorteil einer ſtarken Folgerichtigkeit haben, wie 
ihn ſolche entſchiedenen künſtleriſchen Bekenntniſſe, zu zw ingender Macht 
auf den Beſcha uer, beſitzen. 

Was das Herrenrefektorium vor den anderen Schöpfungen Bohnen— 
ſacks auszeichnet, iſt das veränderte Höhenverhältnis. Während ſonſt bei 
ihm die Höhe einer Gewölbetravee ihrer Breite gleichkommt, iſt ſie hier 
doppelt ſo groß. Da der Saal zweiſchiffig iſt, ſo gleicht ſich dieſes aller— 
dings wieder für den Querſchnitt des Ganzen aus, aber entſcheidend für den 
Raumeindruck ſind doch die Proportionen des einzelnen Schiffes. Hierin, 
in dieſer Neigung zu größerer vertikaler Raumentfaltung, ſcheint ſich 
der Einfluß der zweiten franzöſiſchen Reiſe des Meiſters zu offenbaren. 

Im Nußeren zeigt fid) das Refektorium in äußerſter Schmuckloſigkeit. 
Die einzige Unterbrechung der glatten Mauerfläche bilden außer wenigen 
Strebepfeilern die langen, einfach eingeſchrägten Fenſter. Es iſt nichts 
direkt Unſchönes daran, aber hier erweiſt es ſich am meiſten, daß Bohnen— 
ſack vor allem Innenarchitekt geweſen iſt. 

Mit dem Herrenrefektorium ſchließt ſeine Bauthätigkeit in Maul: 
bronn und, wie es ſcheint, überhaupt. Eine Reihe glänzender Werke, 
wie man ſie in dieſer Zahl nur wenigen Architekten des Mittelalters 
nachweiſen kann, füllt ſeine Thätigkeit aus. In Schwaben ſteht er zu 
jener Zeit einzig da, ein glänzendes Meteor, das alle gleichzeitigen 
Werke überſtrahlte, ein großes Vorbild für das Land. Ja, zwiſchen 
Wilhelm von Hirſau und Peter Parler dürfte ihm überhaupt kein ſchwäbiſcher 
Meiſter gleichzuſtellen ſein an ſchöpferiſcher Kraft; weder der Erbauer von 
Ellwangen noch 'der der Reutlinger Marienkirche reichen an ihn heran, 
geſchweige die Meiſter des Weinsberger oder Faurndauer Kreiſes. Auch 
findet man unter den zeitgenöſſiſchen Werken Süddeutſchlands erſt am 
Oberrheine ſolche, die den ſeinigen ebenbürtig genannt werden können, 
wie das Querſchiff des Straßburger Münſters. 


6. Bohnenſacks Schule in Schwaben. 


Große Künſtler haben zu allen Zeiten Nachfolger gehabt, die ihr 
Werk fortſetzten, ausbreiteten und wohl auch verflachten. Ein Höhepunkt, 
wie ihn die Maulbronner Bauten im ganzen Neckargebiet baugeſchicht— 
lich bedeuteten, ließ ſich um ſo weniger überbieten, als die provinziellen 
Tendenzen der Architektur von dem Konſtruktiven hinweg zur Dekoration 
ſtrebten, Maulbronn aber gerade im Konſtruktiven lehrreich war. Wir 
machen infolgedeſſen auch die Wahrnehmung, daß mit einer einzigen Aus— 
nahme alle direkt von dort beeinflußten Werke Schwabens kleinen Umfangs 
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und mehr dekorativer Natur find, mithin der befte Samen auf felfigen 
Boden fiel. | 

Dies zeigt 'fid) ſogleich bei einem !feiner fähigſten Schüler, dem 
Kreuzgangsmeiſter, welchem Bohnenſack die Vollendung des Kreuzganges 
übertragen hatte. Man kann ſeine Thätigkeit in Alpirsbach, Oberſten— 
feld und wohl auch Eßlingen verfolgen, wo er ſtets nur kleine, zierliche 
Werke zu ſchaffen hat. Es fei hier gleich der Umfang der direkten Schul- 
abhängigkeit von Maulbronn feſtgeſtellt. In ſehr nahem Anſchluß an 
Bohnenſack find die Turmchöre von Heilbronn und Gr. ⸗Gartach errichtet; 
eine ungeſchickte Nachahmung des Paradieſes bietet die Vorhalle vom 
Kloſter Reichenbach, und in ſelbſtändigerer Weiſe ſind im Langhaus von 
Pforzheim Maulbronner mit wenigen gotiſchen Elementen verarbeitet. Die 
Einflußſphäre bildet alſo kein geſchloſſenes geographiſches Gebiet, wie 
die anderen ſchwäbiſchen Schulen es uns zeigen werden, ſondern erſcheint 
rein willkürlich über das ganze weſtliche Schwaben verteilt. 

Eine direkte Beeinfluſſung, wie ſie die ebengenannten Bauten zeigen, 
denke ich mir im Gegenſatz zu der mittelbaren etwa ſo. Die Meiſter 
dieſer Bauten waren Architekten, wohl auch Werkführer — denn Gr. 
Gartach z. B. iſt eine recht rohe Kopie —, die der Ruf der neuen Kunſt 
nach dem Ciſtercienſerkloſter gelockt hatte, und die unter Bohnenſacks 
Leitung ſelber dort gearbeitet und gemeißelt, vermeſſen und gezeichnet - 
haben und von ihm in die konſtruktiven Neuerungen eingeweiht wurden. 
Denn einerſeits ſtimmen ihre Proportionen und Raumverhältniſſe oft ſo 
überraſchend zu Maulbronner Vorbildern, andererſeits ſind ihre Details 
mit ſolcher Treue nach dortigen kopiert, daß ein intimeres Verhältnis zu 
dem Muſterbau vorauszuſetzen iſt; während gewichtige Gründe gegen die 
Annahme ſprechen, daß Bohnenſack ſelber der Baumeiſter jener Werke 
war, und ihre deutſche Stammesherkunft ſich nicht verleugnet. Davon 
wird noch im einzelnen zu ſprechen ſein. 

Dann giebt es aber noch weit zahlreichere Kirchen und Kapellen 
im nördlichen Schwaben — denn für alles bietet die Alb eine feſte 
Grenze nach Süden —, welche eine ſchwächere Beeinfluſſung durch Maul— 
bronn zeigen, im weſentlichen nur dekorativer Art, die alſo zu einer 
Schule im ftrengen Sinne nicht gerechnet werden können, aber unleugbar 
nnter dem Bann des überragenden Neuen ſtehen. Wie hat ſich ihren Er— 
bauern die Formenſprache des Maulbronner Übergangsſtiles nun mitge— 
teilt? Gewiß, auch ſie ſind dort geweſen; haben aber nicht mitgearbeitet, 
ſondern nur nach Art lernbegieriger Künſtler Zeichnungen und Notizen 
nach den Orginalen gemacht, die fertig daſtanden oder im Bau waren. 
Dem flüchtigeren Eindruck, den der bloß ſtudierende Wanderer empfängt, 
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der — ebenfalls erneuerten — Stützen liegen noch in Niſchen umher und 
zeigen in Ausbildung der Sockel, Baſen, Profile und Kapitelle den Stil 
des Paradieſes, oder vielmehr den des Herrenrefektoriums; denn dieſer 
ſpäteſten Periode des Meiſters weiſen ſie mehrere Kennzeichen zu. 

Es bleibt nichts andres übrig, als anzunehmen: die urſprüngliche 
Bedeckungsart des Laienrefektoriums (von „1201“) hatte ſich wahrſcheinlich 
nicht bewährt (Spuren davon ſcheinen in den weggeſpitzten Scheidbögen 
und Konſolen an den Wänden erhalten); darum konſtruierte Bohnenſack 
nach ſeiner Rückkehr in das Kloſter in den fremden Raum ſeine neuen 
Gewölbe hinein und teilte zu dem Zwecke den großen Saal durch Dop— 
pelſäulen in 2 Schiffe. Die Frage iſt ungemein verwickelt und im 
Grunde gar nicht lösbar, denn es kommen noch mancherlei Bedenken 
techniſcher und anderer Art dazu. Unter ſolchen Umſtänden erfreut es 
ganz ausnehmend, bei einem früheren Berichterſtatter über Maulbronn 
(E. Förſter) ſehr ernſthaft verſichert zu leſen, daß das Laienrefektorium 
„nichts von beſonderem Intereſſe“ biete! 

So wie der Saal jetzt erſcheint, befriedigt er wenig; es iſt eine 
Miſchung verſchiedener Elemente, deren Discrepanz die moderne Reſtau— 
ration nicht behoben hat. Die Gewölbe vor allem ſind ungeſchickt und 
wenig im Geiſte Bohnenſacks, der Saal erſcheint trotz der Teilung in 
2 Schiffe gedrückt; und nur die auf ihn zurückgehenden Mittelſtützen 
offenbaren wieder ſein feines Verſtändnis für die Anforderungen jeder 
beſonderen Art. Warum er die Säulen auf Sockel ſtellte, warum er ſie 
paarweis zuſammenkuppelte und nicht jedesmal eine ſtärkere Stütze ein— 
ſetzte, warum die Kapitelle ſo großzügig behandelt ſind — das möge 
man ſich vor dieſen auserleſen ſchönen Werkſtücken fragen, und die Ant— 
worten werden nicht ſchwer zu finden ſein für den, der in den Geiſt 
dieſes wahrhaft vielſeitigen Künſtlers eingedrungen iſt. 

Das leitende Motiv bildet auch bei dem Herrenrefektorium die 
Zweiteilung des Saales durch eine Reihe von Mittelſäulen in der Längs— 
richtung; hier, wo Bohnenſack den ganzen Raum frei zu ſchaffen hatte, 
in durchaus herrſchendem Sinne, mehr als im Laienrefektorium. Den 
führenden Gedanken bildet dieſe Säulenſtellung in einer Weiſe, wie ſie 
ähnlich konſequent nirgends durchgebildet iſt. Auch iſt man frühzeitig 
auf die eigentümliche Wirkung der Halle aufmerkſam geworden, und mir 
ſcheint ein Wort über ihren Raumcharakter am Platze. Zweiſchiffige 
Hallen begegnen kaum im 12. Jahrhundert; Maulbronn wird eines der 
früheſten Beiſpiele in Deutſchland ſein. Von den Kirchen her iſt man 
an den baſilikalen Querſchnitt gewöhnt, d. h. ungleiche Zahl von Schiffen, 
deren mittleres an Breite und Höhe die anderen übertrifft. Für einen 
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gewöhnlichen Raum ſcheint nun die einheitliche Decke, die Einſchiffigkeit 
das Natürliche, und eine Mittelſtellung von Stützen ſcheint die Raum— 
einheit zu zerreißen. Um dieſen Übelſtand in der Praxis künſtleriſch zu 
verkleiden und mit ihm zu verſöhnen, kann man zwei Wege einſchlagen. 
Einmal nämlich behandelt man die Stützen als notwendiges Übel, geſtaltet 
ſie ſo dünn, als die Konſtruktion irgend zuläßt, und ſetzt ein Gewölbe 
darauf, das mit möglichſter Leichtigkeit darüber zu ſchweben ſcheint. Da— 
mit iſt die völlige Durchſichtigkeit des einheitlichen Raumes gewahrt, aber 
zugleich auch ein ſchriller Widerſpruch hineingetragen, indem man die 
Stützen für das Auge gern hinwegtäuſchen möchte, ſie aber doch körperlich 
exiſtieren laſſen muß. In klaſſiſcher Ausprägung findet ſich dafür ein 
Beiſpiel im gotiſchen Sommerrefektorium zu Bebenhauſen. Die andere 
Löſung iſt die des Maulbronner Herrenrefektoriums. Hier liegt der 
Accent auf dem Charakter der Stützen als gewölbetragender Faktoren. 
Den Säulen iſt in jeder Beziehung ihr Recht gegeben. Sie ſind ſtark 
gebildet, denn ein ſchweres Gewölbe laftet auf ihnen; und mit wahrhafter 
Genialität iſt der Gedanke zum Ausdruck gebracht, daß ſie die geheimnis— 
volle magnetiſche Kraft der Erde ausſtrahlen in dem prachtvollen Aus— 
breiten der Rippen, die palmenartig von ihrem Kämpfer aufſteigen und 
die Kappen zwiſchen ſich tragen. Wie jedes Glied vom Sockel bis zum 
Schlußſtein der Gewölbe hinauf ſeine Funktion als Teil des ganzen Ge— 
rüſtes erfüllt, das iſt bewundernswürdig und kann nicht genug ins Ein— 
zelne ſtudiert werden; namentlich könnten unſere modernen Architekten 
hier lernen, was organiſches Weſen der Architektur bedeutet. Es heißt 
die Aſthetik des Raumes verkennen, wenn man an der „zu künſtlichen“ 
Gewölbekonſtruktion Anſtoß nimmt und gegen die ſchweren Formen des 
Refektoriums das luftige Rippengewebe jener Bebenhauſener Halle aus- 
ſpielen will. Das Maulbronner Werk iſt ihm unvergleichlich überlegen 
an organiſcher Kraft und architektoniſcher Fülle. 

Freilich, die konſequente Durchführung des Prinzips der Mittel— 
ſtützen als ſolcher hat den einen Nachteil: daß es die Gliederung der 
Wände unbefriedigend läßt. Wenn alle Kraft des Gewölbes auf den 
Säulen ruht, von ihnen ausgeht, ſo darf ſein Auflager an den Wänden 
nicht bevorzugt gebildet werden, und in der That ſind die Gewölbeträger 
der Refektoriumswände für das Auge bedenklich ſchwach und beſcheiden, 
in Geſtalt kleiner Konſolenſäulchen. Dieſe ſetzen in bedeutender Höhe 
an, den Säulchen im Kreuzgange direkt nachgebildet, und die ganze 
untere Wandfläche wirkt infolgedeſſen leer. Aber dieſer Mangel fällt nicht 
ſehr ins Gewicht neben der herrlichen Zentralidee der Säulen. 

Eine Vermittlung zwiſchen dieſen beiden Extremen der zweiſchiffigen 
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Anlage wird niemals den Vorteil einer ſtarken Folgerichtigkeit haben, wie 
ihn ſolche entſchiedenen künſtleriſchen Bekenntniſſe, zu zw ingender Macht 
auf den Beſcha uer, beſitzen. 

Was das Herrenrefektorium vor den anderen Schöpfungen Bohnen— 
ſacks auszeichnet, iſt das veränderte Höhenverhältnis. Während ſonſt bei 
ihm die Höhe einer Gewölbetravee ihrer Breite gleichkommt, iſt ſie hier 
doppelt ſo groß. Da der Saal zweiſchiffig iſt, ſo gleicht ſich dieſes aller— 
dings wieder für den Querſchnitt des Ganzen aus, aber entſcheidend für den 
Raumeindruck ſind doch die Proportionen des einzelnen Schiffes. Hierin, 
in dieſer Neigung zu größerer vertikaler Raumentfaltung, ſcheint ſich 
der Einfluß der zweiten franzöſiſchen Reiſe des Meiſters zu offenbaren. 

Im Äußeren zeigt fih das Refektorium in äußerſter Schmuckloſigkeit. 
Die einzige Unterbrechung der glatten Mauerfläche bilden außer wenigen 
Strebepfeilern die langen, einfach eingeſchrägten Fenſter. Es iſt nichts 
direkt Unſchönes daran, aber hier erweiſt es ſich am meiſten, daß Bohnen— 
ſack vor allem Innenarchitekt geweſen iſt. 

Mit dem Herrenrefektorium ſchließt ſeine Bauthätigkeit in Maul— 
bronn und, wie es ſcheint, überhaupt. Eine Reihe glänzender Werke, 
wie man ſie in dieſer Zahl nur wenigen Architekten des Mittelalters 
nachweiſen kann, füllt ſeine Thätigkeit aus. In Schwaben ſteht er zu 
jener Zeit einzig da, ein glänzendes Meteor, das alle gleichzeitigen 
Werke überſtrahlte, ein großes Vorbild für das Land. Ja, zwiſchen 
Wilhelm von Hirſau und Peter Parler dürfte ihm überhaupt kein ſchwäbiſcher 
Meiſter gleichzuſtellen ſein an ſchöpferiſcher Kraft; weder der Erbauer von 
Ellwangen noch der der Reutlinger Marienkirche reichen an ihn heran, 
geſchweige die Meiſter des Weinsberger oder Faurndauer Kreiſes. Auch 
findet man unter den zeitgenöſſiſchen Werken Süddeutſchlands erſt am 
Oberrheine ſolche, die den ſeinigen ebenbürtig genannt werden können, 
wie das Querſchiff des Straßburger Münſters. 


6. Bohnenſacks Schule in Schwaben. 


Große Künſtler haben zu allen Zeiten Nachfolger gehabt, die ihr 
Werk fortſetzten, ausbreiteten und wohl auch verflachten. Ein Höhepunkt, 
wie ihn die Maulbronner Bauten im ganzen Neckargebiet baugeſchicht— 
lich bedeuteten, ließ ſich um ſo weniger überbieten, als die provinziellen 
Tendenzen der Architektur von dem Konſtruktiven hinweg zur Dekoration 
ſtrebten, Maulbronn aber gerade im Konſtruktiven lehrreich war. Wir 
machen infolgedeſſen auch die Wahrnehmung, daß mit einer einzigen Aus— 
nahme alle direkt von dort beeinflußten Werke Schwabens kleinen Umfangs 
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und mehr dekora tiver Natur ſind, mithin der beſte Samen auf felſigen 
Boden fiel. Ä 

Dies zeigt ſich ſogleich bei einem feiner fähigſten Schüler, dem 
Kreuzgangsmeiſter, welchem Bohnenſack die Vollendung des Kreuzganges 
übertragen hatte. Man kann ſeine Thätigkeit in Alpirsbach, Oberſten— 
feld und wohl auch Eßlingen verfolgen, wo er ſtets nur kleine, zierliche 
Werke zu ſchaffen hat. Es ſei hier gleich der Umfang der direkten Schul— 
abhängigkeit von Maulbronn feſtgeſtellt. In ſehr nahem Anſchluß an 
Bohnenſack find die Turmchöre von Heilbronn und Gr. ⸗Gartach errichtet; 
eine ungeſchickte Nachahmung des Paradieſes bietet die Vorhalle vom 
Kloſter Reichenbach, und in ſelbſtändigerer Weiſe ſind im Langhaus von 
Pforzheim Maulbronner mit wenigen gotiſchen Elementen verarbeitet. Die 
Einflußſphäre bildet alſo kein geſchloſſenes geographiſches Gebiet, wie 
die anderen ſchwäbiſchen Schulen es uns zeigen werden, ſondern erſcheint 
rein willkürlich über das ganze weſtliche Schwaben verteilt. 

Eine direkte Beeinfluſſung, wie ſie die ebengenannten Bauten zeigen, 
denke ich mir im Gegenſatz zu der mittelbaren etwa ſo. Die Meiſter 
dieſer Bauten waren Architekten, wohl auch Werkführer — denn Gr. 
Gartach z. B. iſt eine recht rohe Kopie —, die der Ruf der neuen Kunſt 
nach dem Ciſtercienſerkloſter gelockt hatte, und die unter Bohnenſacks 
Leitung ſelber dort gearbeitet und gemeißelt, vermeſſen und gezeichnet - 
haben und von ihm in die konſtruktiven Neuerungen eingeweiht wurden. 
Denn einerſeits ſtimmen ihre Proportionen und Raumverhältniſſe oft ſo 
überraſchend zu Maulbronner Vorbildern, andererſeits ſind ihre Details 
mit ſolcher Treue nach dortigen kopiert, daß ein intimeres Verhältnis zu 
dem Muſterbau vorauszuſetzen iſt; während gewichtige Gründe gegen die 
Annahme ſprechen, daß Bohnenſack ſelber der Baumeiſter jener Werke 
war, und ihre deutſche Stammesherkunft ſich nicht verleugnet. Davon 
wird noch im einzelnen zu ſprechen ſein. 

Dann giebt es aber noch weit zahlreichere Kirchen und Kapellen 
im nördlichen Schwaben — denn für alles bietet die Alb eine feſte 
Grenze nach Süden —, welche eine ſchwächere Beeinfluſſung durch Maul— 
bronn zeigen, im weſentlichen nur dekorativer Art, die alſo zu einer 
Schule im ſtreengen Sinne nicht gerechnet werden können, aber unleugbar 
nnter dem Bann des überragenden Neuen ſtehen. Wie hat ſich ihren Er— 
bauern die Formenſprache des Maulbronner Übergangsſtiles nun mitge— 
teilt? Gewiß, auch ſie ſind dort geweſen; haben aber nicht mitgearbeitet, 
ſondern nur nach Art lernbegieriger Künſtler Zeichnungen und Notizen 
nach den Orginalen gemacht, die fertig daſtanden oder im Bau waren. 
Dem flüchtigeren Eindruck, den der bloß ſtudierende Wanderer empfängt, 
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entſpricht auch die größere Freiheit gegenüber den Vorbildern, von der 
ihre Bauten Zeugnis ablegen. Wir beſitzen noch zum Glück das Skizzen⸗ 
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Fig. 9. Säulenſtellung und Details aus der Sakriſtei zu Alpirsbach, 
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buch eines Architekten aus dem 13. Jahrhundert, der weit umherge— 
wandert iſt und mit lebendigem Sinn alles aufzeichnete, was ihm 
interreſſant ſchien, vor allem auch Architekturteile; und da ſolche noch 
zumeiſt erhalten ſind, können wir die Skizzen mit den Originalen in 
Laon, Reims 2c. vergleichen und finden dabei eine große Treue und Er: 
faſſung des Weſentlichen in den Wiedergaben. Dieſer alte Architekt hieß 
Vilard de Honnecourt und lebte in der erſten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts, alſo gerade in unſerer fraglichen Zeit, ſo daß wir von ihm 
ſehr wohl Schlüſſe auf die ſchwäbiſchen Meiſter thun können. Daß nur 
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Fig. 4. Details aus dem Maulbronner Kreuzgang. 


ein ſolches Skizzenbuch aus ſo früher Zeit erhalten iſt, darf niemand 
Wundernehmen, der weiß, wie viele koſtbare Manujfripte uns unwieder— 
bringlich verloren ſind; gewiß waren Skizzenbücher für die Künſtler des 
Mittelalters nicht weniger unentbehrlich als für die heutigen. 


Die eigentümlichen Merkmale des Kreuzgangsmeiſters finden ſich 
wieder in der Sakriſtei der Kirche zu Alpirsbach. Es iſt ein 
kleiner, zierlicher Raum im Süden des Chores, in zwei Traveen von 
Kreuzrippengewölben überdeckt. Was daran rein architektoniſch iſt, zeigt 
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die nächſte Verwandtſchaft zu den Traveen des Maulbronner Kreuzgangs; 
nur das Gewölbe iſt nicht ſechs-, ſondern vierteilig, im übrigen aber 
ſind die Proportionen des Raumes in allen Dimenſionen, die Konſtruktion 
der Gewölbe mit lauter Spitzbogen und leichter Buſung, und ſchließlich in 
entſcheidender Weiſe die Details gleich. In dem Punkte des Raumge— 
fühls ergänzt Alpirsbach den Kreuzgang aufs allerglücklichſte: konnten 
dort noch allenfalls Zweifel erhoben werden gegen die Annahme eines 
beſonderen zweiten Meiſters, ſo macht die Wiederkehr desſelben architek— 
toniſchen Gefühls, von dem Bohnenſacks ſo merklich abweichend, die Exiſtenz 
des Kreuzgangsmeiſters augenſcheinlich. Hiezu kommt noch der Beweis, den 
die Details dafür liefern (ſ. Fig. 3 und 4). Die Anwendung der ge— 
bündelten, ſchlanken Säulchen als Gewölbeträger iſt genau dieſelbe wie 
an der Außenwand des Kreuzganges; konform ſind die Baſen, Schaft— 
ringe, Kämpfer und Rippenprofile. Aus den Abbildungen geht das 
nicht mit genügender Schärfe hervor, weil ſie der abſoluten Genauigkeit 
entbehren, zum wenigſten die von Maulbronn; ſie ſind dem Werke von 
Paulus entnommen, und die Zeichnungen im Württembergiſchen Inventar, 
aus dem Alpirsbach und die übrigen Wiedergaben entlehnt ſind, haben 
an Zuverläſſigkeit den Vorrang. Nachmeſſungen haben mich aber da— 
von überzeugt, daß zum großen Teil in Alpirsbach ſogar dieſelben 
Schablonen für die Profile verwendet worden ſein können wie im Kreuz— 
gang. Ein ſehr feines Merkmal bildet endlich die Auswahl und Ver— 
teilung der Kapitelle. Es kommen in Alpirsbach nur 3 Arten überhaupt 
vor, und an jedem der Säulchenbündel iſt ſtets nur eine Spezies ver— 
wendet. Eine ſolche Sparſamkeit der Motive charakteriſiert aber den 
Kreuzgangsmeiſter durchaus in Gegenſatz zu Bohnenſack, welcher ſich nicht 
genug thun kann in Erfindung neuer und Variierung alter Typen. Es verſteht 
ſich auch, daß die 3 Alpirsbacher Kapitellformen aufs Haar ſolchen im 
Kreuzgang gleichen, die der Schüler auch dort mit Vorliebe, aus dem 
reichen Vorrate des Meiſters ausgeſucht, wiederholt (val. auch Fig. 5). 
Schöpferiſch in Detailformen iſt alſo der Kreuzgangsmeiſter mit nichten; man 
darf ihm deshalb nicht jede Qriginalität abſprechen. Der Sinn für ſtraffes 
Konzentrieren der Idee leuchtet aus den klaren Wiederholungen der 
nämlichen Formen hervor; der kleine Raum der Sakriſtei gewinnt durch 
die ruhige Regelmäßigkeit aller Glieder ein Ebenmaß, das mit der eigen— 
tümlichen Raumempfindung dieſes Architekten ein harmoniſch in ſich ge— 
ſchloſſenes Kunſtwerk erzeugt. Iſt es auch nicht groß an Umfang, ſo 
atmet in ihm dafür ein echt monumentales Empfinden und ein Streben 
nach abgeklärter Ruhe, die es den beſten Erzeugniſſen des Übergangs— 
ſtils an die Seite treten läßt. 
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Nicht ſo deutlich iſt die Hand des Kreuzgangsmeiſters an dem 
Obergeſchoß des Oſtturms in Oberſtenfeld zu erkennen (Abb. im 
Inventar, Neckarkreis S. 393 ff., Taf. 72 f.). Von der Kirche ſelber 
wird ſpäter zu reden ſein, ſie gehört in die Weinsberger Schule. Der 
zuletzt aufgeführte Bauteil iſt der Turm in ſeinen oberen Teilen, und 
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Fig. 5. Details aus dem Kreuzgang. 


an ihm kann man deutlich die Verſchiedenheit der älteren ſchwäbiſchen 
Auffaſſung von der nachromaniſchen der Maulbronner Schule erkennen. 
Eine Quaderſchicht unterhalb des Rundbogenfrieſes, über dem dann die 
Schallfenſter anſetzen, wechſelt der Stil; man kann das ſogar an den Ab⸗ 
bildungen erkennen. Namentlich iſt die Höhe der Schichten oben kleiner. 
Eine plötzliche Unterbrechung folgt alſo dem einheitlichen Bau, wie er 
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bisher erſchien; zur Vollendung des Turmes berief man einen in Maul: 
bronn geſchulten Architekten. Er führte ſie auch in anderem Sinne aus 
als man gewohnt war. Denn die ſpätromaniſchen Kirchtürme Schwabens 
führen das Grundquadrat der unteren Teile mittelſt Abſchrägungen ins 
Achteck über — z. B. in Weinsberg, Heilbronn, vor allem Gmünd —, 
er aber beläßt es auch in dem Obergeſchoß beim Viereck und ſorgt nur 
durch reiche Charakteriſierung der Fenſter für Belebung. Dadurch behält 
der Turm ſeinen kraftvollen Charakter, ſehr im Gegenſatz zu den weich— 
licheren Konturen der oftogonalen Türme, und erſcheint demnach im 
Sinne der formenfreudigen Zeit reich an beſonderem Leben. Wie gut 
ſchließt dies Geſchoß an die altertümlicheren unteren Maſſen an! 

Im Einzelnen wurden alle 3 Seiten — das Dach des Mittelſchiffs 
verdeckt die Weſtſeite — verſchieden behandelt; ſo daß die Variationen 
nicht die Einheit ſtören und anmutigen Wechſel bei näherer Betrachtung 
bieten. Das Prinzip der Umrahmung durch Säulchen und Blendbogen 
erſcheint dem Außeren des Kreuzgangs frei nachgebildet. Die Einzel— 
heiten entſprechen gleichfalls denen in Maulbronn, nur getreuer. Die 
Vorliebe für gewiſſe Kapitelle und das feine dekorative Gefühl in der 
Verwendung der ſchlanken, mit Schaftringen gezierten Säulchen iſt es, 
das mich beſtimmt, in dem Kreuzgangsmeiſter den Baumeiſter zu ver— 
muten. Doch geſtehe ich, daß die Gründe nicht völlig durchſchlagend 
ſind. Darauf kommt es indeſſen auch nicht an. Der Erbauer hat in 
Maulbronn ſtudiert und mit liebevoller Sorgfalt ſeine Kenntniſſe an 
dieſem geſchmackvollen Werk verwertet. Es iſt nur ſchade, daß ihm eine ſo 
geringe Thätigkeit übrig blieb, daß ſeine feine Arbeit in der beträchtlichen 
Höhe nicht nach Gebühr gewürdigt werden kann. In den kleinen, nicht 
leicht erreichbaren Oberſtenfeld ſteht ſein Werk wie ein verlorener Poſten 
der großen Bewegung neuer Kunſt und man hat an dem Turmgeſchoß, 
das denn doch nur ein Fragment iſt, nicht die Freude vollendeten Werkes. 

In noch fragmentariſcherem Gewande erſcheint Maulbronner Ein— 
fluß an St. Dionys in Eßlingen. Die Kirche ſamt dem Chor iſt 
gotiſch; aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſind allein noch 
Teile der Chortürme übrig. Erhält man auf dieſe Weiſe an ſich nur 
ein Bruchſtück des ehemaligen Zuſtandes, ſo iſt es um ſo mehr zu be— 
klagen, daß die ſehr ſchönen Turmportale gänzlich verſchwunden ſind in 
der dicken Ummantelung, welche den unteren Teilen eine gotiſche Reſtau— 
ration gab, zugleich mit den ſehr entſtellenden, unſinnig ſtarken Streben 
an den Ecken. Von dem Vorhandenſein romaniſcher Portale hatte man 
bis vor kurzem keine Ahnung. Sie waren gänzlich vermauert bis auf 
je ein kleines Pförtchen, und erſt bei einer Renovation hat man ſie im 


Zur kirchlichen Bauentwicklung Schwabens im Mittelalter. 375 


Winter 1902/03 zufällig entdeckt. Leider mußte das Südportal — 
denn es handelt ſich um dieſes allein, ich vermute aber im Nordturm 
ein Gegenſtück dazu, obwohl man hier nicht geforſcht zu haben ſcheint — 
aus konſtruktiven Gründen wieder zugemauert werden, nachdem es auf— 
genommen war. Ich habe es leider nicht mehr ſehen können und urteile 
nur nach einer Abbildung, die in der „Woche“ 1902 Heft 47 erſchienen 
iſt. Demnach beſteht allerdings die größte Verwandtſchaft zwiſchen ihm 
und den nachromaniſchen Bauteilen von Maulbronn und Alpirsbach. Es 
iſt ein rundbogiges, ſehr breites Portal mit jederſeits 6 Säulchen im 
Gewände, denen je ein gewirtelter Rundſtab in der Bogenlaibung ent— 
ſpricht. Das Detail iſt übereinſtimmend am meiſten mit der Sakriſtei 
in Alpirsbach, wenn der Rekonſtruktion in der „Woche“ Zuverläſſigkeit 
beigemeſſen werden kann; die große Zahl gleicher Säulchen mit Wirteln 
und Kapitellen ruft ſofort den Eindruck von Fig. 3 wach. Jedoch iſt 
auch hier Vorſicht nötig; beſonders da ich nicht dem eignen Augen— 
ſchein trauen kann. 

Derartige Säulchenportale kommen meines Wiſſens in Schwaben 
vorher nicht vor. In Maulbronn eriſtiert kein Vorbild und die ver— 
wandten Stücke in Faurndau, Murrhardt und Dinkelsbühl ſind wahr— 
ſcheinlich von Eßlingen beeinflußt. Dagegen erſcheinen ſie im links— 
rheiniſchen Alemannien überaus häufig; ſchon die rein romaniſche Architektur 
des 12. Jahrhunderts verwandte das Motiv im Elſaß mit großer Vor— 
liebe — z. B. St. Leodegar in Gebweiler — und einige Beiſpiele aus 
dem 13. Jahrhundert, vor allem in Neuweiler, zeigen eine verblüffende 
Ahnlichkeit mit den ſchwäbiſchen. An eine Beeinfluſſung läßt ſich indes, 
auch abgeſehen von chronologiſchen Schwierigkeiten, nicht glauben. Zum 
mindeſten iſt das Detail ſehr verſchiedenen Geiſtes. Die Quellen für 
den elſäſſiſchen Übergangsſtil find noch nicht erforſcht, werden aber kaum 
anderswo zu finden ſein, als direkt im benachbarten Frankreich. Für 
Schwaben iſt aber Maulbronn allein die gebietende Zentrale für alle 
nachromaniſchen Beſtrebungen (mit einer Ausnahme). Es iſt nun zu 
erinnern, daß Elſaß und Schwaben Teile des alemanniſchen Stammes- 
gebiets ſind und daß der gemeinſame Stammescharakter ſich auch in der 
Kunſt beider Länder offenbart; wozu namentlich die Vorliebe für allerlei 
fabelhaftes Getier und fratzenhafte Bildungen der plaſtiſchen Dekoration 
gehört, die ſich gleichermaßen auch in der Schweiz kundthut. Man ver— 
gleiche dazu St. Johann zu Gmünd etwa mit dem Basler Münſter und 
der Kirche in Rosheim. Derſelbe künſtleriſche Impuls mag in Schwaben 
und Elſaß zur Bildung des ſchönen Säulchenportals geführt haben, 
unbeeinflußt, wenn auch innerlich nicht einander fremd. 
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Die Türme von S. Dionys in Eßlingen ſelber gehen wieder auf 
das Vorbild von Oberſtenfeld zurück. Das Motiv der Einblendung der 
Fenſter mit bogentragenden Säulchen iſt von dorther entnommen, aber 
ſtrenger und in vorgeſchrittnerem Sinne durchgeführt. Während der 
Südturm, der offenbar der früher entſtandene iſt, auch im einzelnen noch 
ſich näher an das Vorbild hält, neigt die Formgebung des nördlichen mit 
jedem Stockwerk mehr zur Gotik, die ſich zuletzt, und vollends an den 
Obergeſchoſſen des ſüdlichen, unverhüllt zeigt. Der allmähliche Übergang 
vom Nachromaniſchen zum Gotiſchen iſt nicht ohne Intereſſe, aber er 
macht auch offenbar, wieviel an Formgehalt und Reichtum mit der Gotik 
eingebüßt wird, die ſo ſehr viel ärmer an ſchöpferiſchen, dekorativen Ge— 
danken ift wie der Übergangsſtil (Abb. „Neckarkreis“ S. 193. 177 ff. Taf. 42). 

Von Eßlingen wirkte dann das Turmfenſtermotiv weiter auf St. So: 
hann in Gmünd. 

Die zweite große Reichsſtadt des ſtaufiſchen Schwabens, Heil— 
bronn, beſitzt wieder nur einen Zeugen einſtiger Herrlichkeit in dem 
Turm der ſogen. Deutſchhauskirche. Die Kirche ſelbſt ift in Barock un- 
glücklich erneut; was von dem alten Bau übrig, der Turm mit einem 
gewölbten Erdgeſchoß, läßt tief beklagen, daß uns nur ſo geringe Reſte 
übriggeblieben. Es iſt ein Übelſtand, daß gerade von den beſten und 
unmittelbarſten Schulbauten nach Bohnenſack ſo geringe Reſte erhalten 
ſind, deren Genuß überdies auf manche Weiſe verkümmert wird; denn 
was laſſen dieſe Überbleibſel vermuten, das früher ohne Zweifel das 
Land erfüllte! Spätere Neubauten, Verwüſtungen und barbariſche Nieder— 
legungen haben es verſchuldet, daß man fortwährend bei dieſen Dingen 
an Werte erinnern muß, die nur noch im Geiſte exiſtieren und eines 
immerwährenden Wiederbelebungsprozeſſes bedürfen. 

Der Schüler des Maulbronner Bohnenſack, der den Heilbronner 
Turm erbaute, war ebenfalls tief in den Geiſt ſeines Meiſters einge— 
drungen. Gegenüber dem Kreuzgangsmeiſter verhält er ſich gerade um— 
gekehrt; das Raumgefühl und die Wölbungsweiſe hat er ganz aus dem 
Paradies, dagegen wird er eminent ſchöpferiſch auf dem Gebiet des Or— 
naments. Infolgedeſſen iſt der Eindruck des Turmchors, von vortreff— 
licher Raumſchönheit, ganz der Bohnenſackſcher Art, und erſt ein Blick 
auf das Dekorative läßt einen eigenartigen Künſtler erkennen. Die Kapi— 
telle ſind allerdings getreue Kopien von Maulbronnern (vgl. Fig. 5 u. 6), 
beſonders geeignet, den ſtarken Eindruck zu erläutern, den Bohnenſacks 
kraftvolle Formenprägung auf die einheimiſchen Meiſter ausübte, ebenſo 
beruhen ſämtliche Profile wahrſcheinlich (wie in Alpirsbach) auf den 
gleichen Schablonen, denn ſie ſind identiſch. Um ſo höher iſt die Selb— 
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ſtändigkeit des Meiſters in dem größten Teile des Ornaments anzu— 
ſchlagen. Er benutzt ſein eigenes Motiv namentlich an der Altarmenſa 
und dem wundervollen Schlußſteine des Gewölbes, deſſen phantaſtiſche 
Verſchlingungen einen faſt märchenhaften Effekt machen und, wie manche 
ähnlichen Erſcheinungen, Anlaß gegeben haben, an arabiſche Vorbilder zu 
denken, was indes auf ſich beruhen mag; ſowie an den Dekorationen des 
Außeren. Dieſes Motiv nun ift feine eigenſte Erfindung, ein Waſſer— 
pflanzen nachſtiliſiertes Blatt, das in ſeiner edlen und ſchmiegſam flüſſigen 
Form von ſchier unerſchöpflicher Anwendbarkeit zu allen dekorativen 
Zwecken ſcheint. An dieſen ſo einfachen Linien des Grundmotivs — 
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Fig. 6. Kapitelle aus dem Turmchor der Heilbronner Deutſchhauskirche. 


das, ſeltſamerweiſe, an einige mykeniſche Vaſenornamente erinnert — 
kann man erkennen, welchen Reichtum Einzelformen in ſich zu bergen 
vermögen, die ein geiſtvoller Künſtler beſeelt; es iſt kaum zu glauben, 
mit welchem Glück, welchem Geſchmack das eine Ornament hier zu ver— 
ſchiedenem Ausdruck benützt iſt. Wahrſcheinlich würde uns der übrige 
Teil der Kirche erſt vollen Aufſchluß über dieſe feine Künſtlerperſönlich— 
keit gegeben haben, deren dekorativ-plaſtiſche Begabung ſelbſt in dieſen 
begnadeten Zeiten hervorglänzt; doch leider iſt das ein frommer Wunſch. 
Es eriſtiert nichts der Art mehr. 

Der Aufbau des Turmes ſelbſt lehnt ſich enger an ſchwäbiſche 
Muſter an. Die Überführung aus dem Grundquadrat ins Oktogon 
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wird wohl durch den Weinsberger Chorturm angeregt fein; ähnlich die 
Liſenengliederung. Originell aber iſt das ſpitzbogige Fenſter behandelt 
— in ſeinem Gewände laufen je 2 Säulchen ſtabartig bis zum Scheitel 
durch, ohne den Kämpferpunkt des Bogenanſatzes zu markieren; dafür 
tragen ſie in der Mitte des geſamten Stabes Schaftringe. Als Liſenen 
funktionieren Wandſäulchen, was gleichfalls eine ſchwäbiſche Gewohnheit 
iſt; ſie kommen u. a. ſchon im 12. Jahrhundert in Plieningen vor. 

Eine minderwertige Nachahmung des Heilbronner Turmgewölbes 
ſcheint der Chor in Großgartach zu ſein (nicht weit von Heilbronn, 
weſtlich gelegen). Die Bildung des Raumes und Gewölbes iſt die näm— 
liche; die Kapitelle ſehr flaue und abgeflachte Kopien von Maulbronnern. 

Am eigentümlichſten geſtaltet ſich das Verhältnis zu Bohnenſack bei 
dem Architekten, der das Langhaus der ſogen. Schloßkirche zu Pforz— 
heim gebaut hat. Im weſentlichen ſind an dieſem Bau, dem die Un— 
geſchicklichkeit eines Konglomerats am Nußern anhaftet, drei Perioden zu 
unterſcheiden (Abb. exiſtieren meines Wiſſens nicht, ebenſowenig eine gründ— 
liche Beſprechung, da das badiſche Inventar noch nicht bis Pforzheim 
gelangt iſt). Den älteſten Teil bildet der Weſtbau; von den projektierten 
2 Türmen iſt ſo gut wie nichts zuſtande gekommen, und die ungeſchickte 
Maſſe erſcheint wenig gefällig. Das Prinzip der Faſſade, vor allem 
auch des Portals, iſt ziemlich offenſichtlich der Maulbronner Kirche ent— 
lehnt; dieſelben wulſtartigen Rahmen, derſelbe plumpe, verkröpfte Kämpfer. 
Neu kommt dazu die Ausſtaffierung mit phantaſtiſchen Scenen und Tieren 
auf dem ſchmalen Felde von Frieſen, worin ſich der echt ſchwäbiſche 
Charakter vom Anfang des 13. Jahrhunderts manifeſtiert. 

Der zweite Baumeiſter fand das Untergeſchoß der Emporentraveen 
ſchon fertig vor; er begann mit der eigentlichen Empore im Weſten, auf 
der ſich die Orgel befindet, und die man nicht eigentlich als erſte 
Schiffstravee bezeichnen kann. Hier nun iſt vollkommen das Syſtem des 
Herrenrefektoriums befolgt, ja jagen wir kopiert; bis auf die Details. 
Es genügt, die weſentlichſten Punkte ins Gedächtnis zu rufen, um auch 
das Bild der Pforzheimer Tribüne vor Augen zu haben: ſechsteiliges 
Rippengewölbe auf ſchlanken Konſolenſäulchen. Die Mittelſäulen fallen 
natürlich fort, da das Gewölbefeld hier auf 3 Seiten von feſten Mauern 
begrenzt wird. Leichte Schwankungen trifft man jedoch ſchon hier an; 
die öſtlichſten Stützen ſind nicht mehr nach dem Maulbronner Vorbild be— 
handelt. Völlig ſchlägt das Syſtem aber in den folgenden Jochen um, 
die der Architekt von unten auf frei begann: die gleiche Traveenzahl in 
Haupt- und Nebenſchiffen, der oblonge Grundriß der Gewölbefelder und 
das vierteilige Rippengewölbe mit horizontalen Scheiteln und durchge— 
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führten Spitzbogen ſind dem franzöſiſch-gotiſchen Syſtem entnommen. Nun 
iſt aber nicht etwa ein anderer, jüngerer Meiſter hier am Werk, ſondern 
alle Einzelformen beweiſen es, daß der Architekt identiſch iſt mit dem 
des Emporengewölbes. Er hat alſo nicht nur in Maulbronn, ſondern 
auch ſelber in Frankreich (oder aber an einem der damals entſtehenden 
gotiſchen Bauten in Deutſchland) ſtudiert. Merkwürdig iſt nur, wie mit 
der gotiſchen Tradition der übermächtige Eindruck des Herrenrefektoriums 
ſtreitet; nicht nur an der Empore zeigt ſich das, ſondern auch in dem 
Widerſpruch, der zwiſchen der rein gotiſchen Raumgeſtaltung und den nach— 
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Fig. 7. Innenanſicht der Vorhalle zu Reichenbach. 


romaniſchen Formen beſteht, in denen ſie ausgedrückt iſt. Denn abge— 
ſehen von einigen Kapitellen, die ſchon einen nackten Kelch mit leicht da— 
ran geheftetem Blattwerk haben, alſo gotiſch ſind, tragen alle übrigen 
Details und Architekturglieder den Stempel Maulbronner Prägung. So— 
gar das Motiv des Schaftringes und die auf Konſole geſtellten Gewölb— 
träger finden ſich an ſo unpaſſender Stelle, daß die Differenz zwiſchen 
Zweck und Mittel ſtörend hervortritt. Das Langhaus von Pforzheim 
wirkt wie ein Beiſpiel für die Notwendigkeit, die architektoniſchen Aus— 
drucksmittel nach der jeweiligen Aufgabe zu geſtalten, ſozuſagen als 
argumentum a contrario. Ein gotiſcher Raum will durchaus das 
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Die Türme von S. Dionys in Eßlingen ſelber gehen wieder auf 
das Vorbild von Oberſtenfeld zurück. Das Motiv der Einblendung der 
Fenſter mit bogentragenden Säulchen iſt von dorther entnommen, aber 
ſtrenger und in vorgeſchrittnerem Sinne durchgeführt. Während der 
Südturm, der offenbar der früher entſtandene iſt, auch im einzelnen noch 
ſich näher an das Vorbild hält, neigt die Formgebung des nördlichen mit 
jedem Stockwerk mehr zur Gotik, die ſich zuletzt, und vollends an den 
Obergeſchoſſen des ſüdlichen, unverhüllt zeigt. Der allmähliche Übergang 
vom Nachromaniſchen zum Gotiſchen iſt nicht ohne Intereſſe, aber er 
macht auch offenbar, wieviel an Formgehalt und Reichtum mit der Gotik 
eingebüßt wird, die ſo ſehr viel ärmer an ſchöpferiſchen, dekorativen Ge— 
danken ift wie der Übergangsſtil (Abb. „Neckarkreis“ S. 193. 177 ff. Taf. 42). 

Von Eßlingen wirkte dann das Turmfenſtermotiv weiter auf St. Jo- 
hann in Gmünd. 

Die zweite große Reichsſtadt des ſtaufiſchen Schwabens, Heil— 
bronn, beſitzt wieder nur einen Zeugen einſtiger Herrlichkeit in dem 
Turm der ſogen. Deutſchhauskirche. Die Kirche ſelbſt iſt in Barock un— 
glücklich erneut; was von dem alten Bau übrig, der Turm mit einem 
gewölbten Erdgeſchoß, läßt tief beklagen, daß uns nur ſo geringe Reſte 
übriggeblieben. Es iſt ein Übelſtand, daß gerade von den beſten und 
unmittelbarſten Schulbauten nach Bohnenſack ſo geringe Reſte erhalten 
ſind, deren Genuß überdies auf manche Weiſe verkümmert wird; denn 
was laſſen dieſe Überbleibſel vermuten, das früher ohne Zweifel das 
Land erfüllte! Spätere Neubauten, Verwüſtungen und barbariſche Nieder— 
legungen haben es verſchuldet, daß man fortwährend bei dieſen Dingen 
an Werte erinnern muß, die nur noch im Geiſte exiſtieren und eines 
immerwährenden Wiederbelebungsprozeſſes bedürfen. 

Der Schüler des Maulbronner Bohnenſack, der den Heilbronner 
Turm erbaute, war ebenfalls tief in den Geiſt ſeines Meiſters einge— 
drungen. Gegenüber dem Kreuzgangsmeiſter verhält er ſich gerade um— 
gekehrt; das Raumgefühl und die Wölbungsweiſe hat er ganz aus dem 
Paradies, dagegen wird er eminent ſchöpferiſch auf dem Gebiet des Or— 
naments. Infolgedeſſen iſt der Eindruck des Turmchors, von vortreff— 
licher Raumſchönheit, ganz der Bohnenſackſcher Art, und erſt ein Blick 
auf das Dekorative läßt einen eigenartigen Künſtler erkennen. Die Kapi— 
telle ſind allerdings getreue Kopien von Maulbronnern (vgl. Fig. 5 u. 6), 
beſonders geeignet, den ſtarken Eindruck zu erläutern, den Bohnenſacks 
kraftvolle Formenprägung auf die einheimiſchen Meiſter ausübte, ebenſo 
beruhen ſämtliche Profile wahrſcheinlich (wie in Alpirsbach) auf den 
gleichen Schablonen, denn ſie ſind identiſch. Um ſo höher iſt die Selb— 
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ſtändigkeit des Meiſters in dem größten Teile des Ornaments anzu— 
ſchlagen. Er benutzt ſein eigenes Motiv namentlich an der Altarmenſa 
und dem wundervollen Schlußſteine des Gewölbes, deſſen phantaſtiſche 
Verſchlingungen einen faſt märchenhaften Effekt machen und, wie manche 
ähnlichen Erſcheinungen, Anlaß gegeben haben, an arabiſche Vorbilder zu 
denken, was indes auf ſich beruhen mag; ſowie an den Dekorationen des 
Außeren. Dieſes Motiv nun iſt ſeine eigenſte Erfindung, ein Waſſer— 
pflanzen nachſtiliſiertes Blatt, das in ſeiner edlen und ſchmiegſam flüſſigen 
Form von ſchier unerſchöpflicher Anwendbarkeit zu allen dekorativen 
Zwecken ſcheint. An dieſen ſo einfachen Linien des Grundmotivs — 
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das, ſeltſamerweiſe, an einige mykeniſche Vaſenornamente erinnert — 
kann man erkennen, welchen Reichtum Einzelformen in ſich zu bergen 
vermögen, die ein geiſtvoller Künſtler beſeelt; es iſt kaum zu glauben, 
mit welchem Glück, welchem Geſchmack das eine Ornament hier zu ver— 
ſchiedenem Ausdruck benützt iſt. Wahrſcheinlich würde uns der übrige 
Teil der Kirche erſt vollen Aufſchluß über dieſe feine Künſtlerperſönlich— 
keit gegeben haben, deren dekoratip-plaſtiſche Begabung ſelbſt in dieſen 
begnadeten Zeiten hervorglänzt; doch leider iſt das ein frommer Wunſch. 
Es exiſtiert nichts der Art mehr. 

Der Aufbau des Turmes ſelbſt lehnt ſich enger an ſchwäbiſche 
Muſter an. Die Überführung aus dem Grundquadrat ins Oktogon 
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wird wohl durch den Weinsberger Chorturm angeregt fein; ähnlich die 
Liſenengliederung. Originell aber iſt das ſpitzbogige Fenſter behandelt 
— in ſeinem Gewände laufen je 2 Säulchen ſtabartig bis zum Scheitel 
durch, ohne den Kämpferpunkt des Bogenanſatzes zu markieren; dafür 
tragen ſie in der Mitte des geſamten Stabes Schaftringe. Als Liſenen 
funktionieren Wandſäulchen, was gleichfalls eine ſchwäbiſche Gewohnheit 
it; fie kommen u. a. ſchon im 12. Jahrhundert in Plieningen vor. 

Eine minderwertige Nachahmung des Heilbronner Turmgewölbes 
ſcheint der Chor in Großgartach zu ſein (nicht weit von Heilbronn, 
weſtlich gelegen). Die Bildung des Raumes und Gewölbes iſt die näm— 
liche; die Kapitelle ſehr flaue und abgeflachte Kopien von Maulbronnern. 

Am eigentümlichſten geſtaltet ſich das Verhältnis zu Bohnenſack bei 
dem Architekten, der das Langhaus der ſogen. Schloßkirche zu Pforz— 
heim gebaut hat. Im weſentlichen ſind an dieſem Bau, dem die Un— 
geſchicklichkeit eines Konglomerats am Außern anhaftet, drei Perioden zu 
unterſcheiden (Abb. exiſtieren meines Wiſſens nicht, ebenſowenig eine gründ— 
liche Beſprechung, da das badiſche Inventar noch nicht bis Pforzheim 
gelangt ift). Den älteſten Teil bildet ber Weſtbau; von den projektierten 
2 Türmen iſt ſo gut wie nichts zuſtande gekommen, und die ungeſchickte 
Maſſe erſcheint wenig gefällig. Das Prinzip der Faſſade, vor allem 
auch des Portals, iſt ziemlich offenſichtlich der Maulbronner Kirche ent— 
lehnt; dieſelben wulſtartigen Rahmen, derſelbe plumpe, verkröpfte Kämpfer. 
Neu kommt dazu die Ausſtaffierung mit phantaſtiſchen Scenen und Tieren 
auf dem ſchmalen Felde von Frieſen, worin ſich der echt ſchwäbiſche 
Charakter vom Anfang des 13. Jahrhunderts manifeſtiert. 

Der zweite Baumeiſter fand das Untergeſchoß der Emporentraveen 
ſchon fertig vor; er begann mit der eigentlichen Empore im Weſten, auf 
der ſich die Orgel befindet, und die man nicht eigentlich als erſte 
Schiffstravee bezeichnen kann. Hier nun iſt vollkommen das Syſtem des 
Herrenrefektoriums befolgt, ja Jagen wir kopiert; bis auf die Details. 
Es genügt, die weſentlichſten Punkte ins Gedächtnis zu rufen, um auch 
das Bild der Pforzheimer Tribüne vor Augen zu haben: ſechsteiliges 
Rippengewölbe auf ſchlanken Konſolenſäulchen. Die Mittelſäulen fallen 
natürlich fort, da das Gewölbefeld hier auf 3 Seiten von feſten Mauern 
begrenzt wird. Leichte Schwankungen trifft man jedoch ſchon hier an; 
die öſtlichſten Stützen ſind nicht mehr nach dem Maulbronner Vorbild be— 
handelt. Völlig ſchlägt das Syſtem aber in den folgenden Jochen um, 
die der Architekt von unten auf frei begann: die gleiche Traveenzahl in 
Haupt: und Nebenſchiffen, der oblonge Grundriß der Gewölbefelder und 
das vierteilige Rippengewölbe mit horizontalen Scheiteln und durchge— 
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führten Spitzbogen find dem franzöſiſch-gotiſchen Syſtem entnommen. Nun 
iſt aber nicht etwa ein anderer, jüngerer Meiſter hier am Werk, ſondern 
alle Einzelformen beweiſen es, daß der Architekt identiſch iſt mit dem 
des Emporengewölbes. Er hat alſo nicht nur in Maulbronn, ſondern 
auch ſelber in Frankreich (oder aber an einem der damals entſtehenden 
gotiſchen Bauten in Deutſchland) ſtudiert. Merkwürdig ift nur, wie mit 
der gotiſchen Tradition der übermächtige Eindruck des Herrenrefektoriums 
ſtreitet; nicht nur an der Empore zeigt ſich das, ſondern auch in dem 
Widerſpruch, der zwiſchen der rein gotiſchen Raumgeſtaltung und den nach— 
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romaniſchen Formen beſteht, in denen ſie ausgedrückt iſt. Denn abge— 
ſehen von einigen Kapitellen, die ſchon einen nackten Kelch mit leicht da— 
ran geheftetem Blattwerk haben, alſo gotiſch ſind, tragen alle übrigen 
Details und Architekturglieder den Stempel Maulbronner Prägung. So— 
gar das Motiv des Schaftringes und die auf Konſole geſtellten Gewölb— 
träger finden ſich an ſo unpaſſender Stelle, daß die Differenz zwiſchen 
Zweck und Mittel ſtörend hervortritt. Das Langhaus von Pforzheim 
wirkt wie ein Beiſpiel für die Notwendigkeit, die architektoniſchen Aus: 
drucksmittel nach der jeweiligen Aufgabe zu geſtalten, ſozuſagen als 
argumentum a contrario. Ein gotiſcher Raum will durchaus das 
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leichtere, aufgelöſtere Material zu ſeiner wahren Wirkung haben; die 
ſchweren Kapitelle, die übermäßig ausgedehnten Bündelſäulen, die bequemen 
Kautſchukbaſen ſind ihm nicht konform. Ein Kompromiß iſt an den 
Fenſtern verſucht; am Ende auch nur ein halber Weg. Es würde zu 
weit führen, dieſen Dingen bis in ihren Kern nachzugehen, obwohl dies 
eine ungemein dankbare und lehrreiche Aufgabe bildet; eine Beſprechung 
der Kirche dürfte das keinesfalls verſäumen. 

Ein viel ſtärkeres Gegenbeiſpiel zu dem guten Vorgange des Pa— 
radieſes bildet die Vorhalle der Kirche zu Reichenbach im oberen 
Murgthale. Der Einfluß Maulbronns iſt alſo bis tief ins Innere des 
Schwarzwaldes gedrungen. Aber er hat hier nur verwirrend zu wirken 
vermocht. Der Architekt, augenſcheinlich eine unſelbſtändige und wenig 
begabte Perſönlichkeit, wollte das Paradies kopieren, deſſen ſprühende 
Originalität es ihm offenbar angetan hatte; aber eine ähnliche Entgleiſung 
wird man nicht jo leicht wieder finden (vgl. Fig. 7 mit 1). Das Syſt em 
der verſchiedenen Kämpferhöhen mit den genau ſtimmenden Säulengrößen 
iſt allein möglich auf der Baſis reiner Quadrate. In der Reichenbacher 
Vorhalle aber find die 3 Gewölbefelder fo ſtark oblong, daß die Schild⸗ 
bögen (weil ſie verſchiedene Durchmeſſer haben) ganz beträchtliche Unter— 
ſchiede in Breite und Höhe beſitzen, ihre Kämpferpunkte verſchiedenen An: 
ſatz haben und die Bögen obendrein noch eine unerträglich verzerrte, un— 
reine Form erhalten müſſen, um ſich dem unregelmäßigen Gewölbe an— 
zupaſſen. Wohin man blickt, ſieht man Ungeſchick: wie plump und geiſt— 
los iſt alles Detail gearbeitet, wie karrikiert bis ins Einzelne das edle 
Vorbild! Die Abbildung gewährt von dem trägen, ja banauſiſchen Ko— 
piſtenſinn des Urhebers gar keine Vorſtellung; man muß die Vorhalle 
ſelber betreten und ſehen, wie unangebracht die Konfolen find, wie roh 
die Arbeit, wie unausſtehlich vergrößert und vergröbert, was in Maul— 
bronn fein und würdig. Wohl das unerfreulichſte Erzeugnis ſchwäbiſcher 
Baukunſt im 13. Jahrhundert. 


7. Die Weinsberger Schnle. 


Die unmittelbare Nachfolge Bohnenſacks mußte uns etwas ein— 
gehender beſchäftigen, weil in jedem Bau ein zweifaches Stück Leben 
ſteckte und das Ringen eines ſelbſtändigeren Kunſtgeiſtes mit der Tradi— 
tion des Meiſters bis ins Einzelne zu verfolgen war. Mit der nötigen 
Deutlichkeit konnte es trotzdem nicht erfolgen, weil ja nur die unmittel— 
barſte Anſchauung echte Aufklärung ſchafft und nur da alles verſtanden 
werden kann, wo der kontrollierende Blick die Worte zum Sinn zuſammen— 
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zufaſſen verhilft. Das Ideal in der Beziehung wären gemeinſame Wan⸗ 
derungen; aber wer gäbe ihnen dann noch die Schnelligkeit eines Vogels, 
um ſogleich den nächſten Gegenſtand zum Vergleiche erlangen zu 
können! — 


Von jetzt an ſetzt eine freiere Verwertung der in Maulbronn dar⸗ 
gebotenen Neuerungen für die ſchwäbiſche Architektur ein. Von konſtruk⸗ 
tiven Anlehnungen iſt außer jenen wenigen Beiſpielen nicht mehr die 
Rede; wo ſonſt Gewölbe gebaut werden, genügt die alte, ſchwere Weiſe 
mit Buſung, die im deutſchen romaniſchen Stil des 12. Jahr⸗ 
hunderts ausgebildet war. 


Am intereſſanteſten geſtaltet ſich das Spiel zweier Kräfte, der alt— 
ſchwäbiſchen und der nachromaniſchen Richtung Maulbronns, an der Kirche 
zu Weinsberg. In einer ſo höchſt maleriſchen und glücklichen Lage 
über der altertümlichen Stadt, weit hinausſchauend in das herrliche Wein- 
bergland, wirkt ſie doch nicht günſtig, ja wirkt ſie unfrei von außen. 
Der romaniſche Stil entfaltet ſein maleriſches Geſchick nicht an dieſem 
Werk; aber um ſo anziehender iſt das Innere, vornehmlich durch den 
Chor. Zwei Perioden haben die Kirche entſtehen laſſen, ſieht man von 
dem gänzlich unorganiſchen gotiſchen Hinterchor ab; die erſte ſchuf das 
Langhaus bis zur letzten Arkade, die zweite von dieſer an den Oſtteil, 
Chöre und Turm. Die erſte iſt unverfälſcht romaniſch, ein wahrhafter 
Typus ſchwäbiſcher Bauart. Ohne konſtruktive Sorgen — die Kirche iſt 
flach gedeckt — ergeht ſich die Architektur in ſouveräner Zierluſt; nichts 
liegt ihr fo febr am Herzen, als die plaſtiſche Dekoration. Von dieſer 
ſind ſogar tragende Glieder umſponnen, wie die Säulen des Weſtportals, 
und man arbeitete ſo ſorglos ſeiner Phantaſie vertrauend, daß als Ka— 
pitelle große Fratzenköpfe erſcheinen, die den Säulenſchaft mit ihrem Ge— 
bip zu verſchlingen drohen. Am Äußern und Innern erſcheint gleich— 
mäßig diefe Freude an reicher, aber unorganiſcher Zier. (Abb. „Neckar⸗ 
kreis“ S. 512 ff., Taf. 89.) 


Die Auffaſſung ändert ſich mit der öſtlichen Arkade des Langhauſes. 
Der Erbauer der Chorteile kannte ſchon Maulbronn; er hat mannigfache 
Dekorationsmotive aus dem Paradies benutzt. Aber er kopiert nichts, ſon— 
dern modelt die neuen Formen vorſichtig um. Beſonders hat ihm die 
Kehlung der Rippen gefallen; aber dieſe Begleiterſcheinung des Paradieſes 
wird bei ihm faſt zum Leitmotiv und in echt ſchwäbiſcher Weiſe zu allerlei 
Zierweiſen ausgenutzt. Überaus reich und ſtattlich ſind namentlich die 
Gewölberippen behandelt. Der Hauptchor hat den Ruhm, das ſchönſte 
dekorative Gewölbe Schwabens, wo nicht Deutſchlands zu beſitzen. Acht 
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reich mit Kehlen und Roſetten gezierte Rippen, ein doppelter Schlußſtein⸗ 
kranz und entſprechend dekorierte Schildbögen tragen das gebuſte Gewölbe; 
in den Ecken dienen je 3 gekuppelte Säulen mit höchſt merkwürdigen 
Schaftringen als Stützen. Der Fußboden iſt jetzt um 1 m vertieft, und will 
man den vollen Eindruck dieſes Raumes gewinnen, ſo muß man bis zu 
der urſpünglichen Höhe, den Eingangstüren in die Nebenchöre, empor⸗ 
ſteigen. Hier offenbart ſich der freie Stimmungszauber des gewölbten 
Raumes, deſſen abgewogene Schönheit gewiß nicht unbeeinflußt iſt vom 
Paradieſe. Aber der weſentliche Einfluß, den dieſes ausübte, beſchränkt ſich 
doch auf die Dekoration, die edler, abgeklärter iſt als die altſchwäbiſche 
des Langhauſes; Fratzenkapitelle und Tierfrieſe kommen im Chorbau nicht 
mehr vor. Darüber hinaus geht aber keine Neubelebung; konſtruktiv 
bedeutet der Chor von Weinsberg nichts, feine Stärke liegt im Dekora⸗ 
tiven. Unbedeutender ſind die Nebenchöre; auch der Turm, in Einzelheiten 
nicht ungeſchickt, verharrt beim ſchwäbiſchen Schema der Überführung 
ins Achteck. 

Ein ſo typiſches Beiſpiel für die Einwirkung Maulbronns auf 
unmittelbarem Wege, wie Weinsberg, im Kontraſt zu einer älteren An: 
lage, bietet ſich ſonſt nicht in dieſem Kreiſe. Einen andern Gegenſatz 
kann man an der Oberſtenfelder Kirche verfolgen. Wir ſahen 
ſchon, daß wahrſcheinlich vom Kreuzgangsmeiſter dem Turm das oberſte 
Stockwerk aufgeſetzt wurde; die ganze übrige Kirche ſtammt aber von 
dem älteren Weinsberger Meiſter her. Man kann das Langhaus der 
beiden Kirchen (Oberſtenfeld Abb. „Neckarkreis“ S. 397 ff., Atlas Taf. 
72 f.) daraufhin prüfen, und man wird finden, daß nicht nur das an 
ſich ja einfache Syſtem, ſondern auch die merkwürdigen Gebilde des Details 
durchgängig große Verwandtſchaft mit Weinsberg zeigen. Darüber zu ſtreiten, 
ob es nun derſelbe Meiſter oder nur dieſelbe „Schule“ ſei, hat weiter 
keinen Zweck; der nächſte Zuſammenhang ſteht feſt. Wenn nun die 
Oberſtenfelder Kirche im ganzen dennoch einen anderen Eindruck macht, 
ſo beruht dies auf der Chorgeſtaltung. Die erſte Anlage der Kirche 
ſtammt nämlich noch aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts, einer Zeit, 
in der die Anlage einer Krypta in Deutſchland die Regel bildete. In 
der That bezeugt die Krypta unter dem Chore von Oberſtenfeld ein 
hohes Alter, und es iſt nicht einzuſehen, warum man an ihrer Entſtehung 
im 11. Jahrhundert zweifeln ſoll. Sie bedingt nun aber für die Ober: 
kirche eine beträchtliche Erhöhung des Chores, der im Mittelſchiff terraſſen⸗ 
artig vorſpringt, weil die Krypta ſich nicht unter die Seitenſchiffe erſtreckt 
und dieſe deshalb zu ebener Erde bis zu den öſtlichen Apſiden neben 
dem Chor fortlaufen. Das Bild geſtaltet ſich aber noch komplizierter: 
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an die alte Krypta ward jetzt öſtlich noch ein größerer Chorraum ange: 
baut, und da dieſer wiederum höher iſt, ſo ragt auch der Oberchor über 
die erſte Terraſſe empor. Von dem maleriſchen Reiz der impoſanten 
Anlage, die trotz der kleinen Verhältniſſe monumental wirkt, können die 
Abbildungen nur einen ſchwachen Begriff geben. An die machtvolle, 
geheimnisvolle Raumferne, die eine ähnliche Anlage im Querſchiff des 
Straßburger Münſters und im Oſtchor des Bamberger Domes erzeugt, 
kann Oberſtenfeld freilich nicht heran; aber man darf eine beſcheidene 
Provinzkunſt auch nicht mit den erſten Größen der deutſchen Architektur 
vergleichen. Sie trägt ihren Wertmeſſer in ſich und hat jedenfalls noch 
die größere Mannigfaltigkeit einer zweimal anſteigenden Treppenanlage 
für ſich. — 

Zwiſchen Maulbronn und Heilbronn erſtreckt ſich an den Höhen 
und weiten, fruchtbaren Thälern des Strombergs der Zabergäu hin, der 
ſchon in früher Zeit eine Stätte eifriger Andacht und frommer Stiftungen 
war. In der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts erwachte nun auch 
hier, geweckt durch nahe bedeutende Bauwerke, eine künſtleriſche Schaffens— 
luſt, die ſich freilich mehr ertenfiv wie intenfiv bethätigte, an mannig— 
fachen kleineren Bauten. Auch die weltliche Architektur nahm daran teil. 
Wir haben nur weniges davon erhalten, manches aber von nicht ge— 
ringem Reiz, beſonders im einzelnen. Im ganzen zeigt fih dabei ber 
mittelbare Einfluß Maulbronns durch das Medium des Weinsberger Chores 
ſtärker als der von Bohnenſacks Bauten ſelber. Es iſt faſt ſo, als ob 
ſich in Weinsberg eine Art Schule oder Atelier gebildet hätte, die in 
gewiſſem Konnex mit Maulbronn ſtand; viel Wichtigkeit wohnte ihr aber 
nicht inne. Es ſind vorzugsweiſe nur Einzelſtücke, die die Aufmerkſamkeit 
feſſeln; der Reſt meiſt zerſtört. So iſt St. Johann in Brackenheim im 
Langhaus von Weinsberg abhängig, der Chor aber, der das Intereſſan— 
teſte wäre, gotiſch erneut, ſehr anmutig das zierliche, kleine Weſtportal, 
das faſt Maulbronner Geiſt atmet. In St. Martin zu Frauenzimmern, 
in einer romantiſch-poetiſchen Lage über dem Zaberthal, iſt umgekehrt 
der Chor erhalten, eine reduzierte und unbedeutende Nachbildung des von 
Weinsberg; ähnlich, wohl von derſelben untergeordneten Hand, das 
‚gegenüberliegende Michaelsberg. Vornehmer ift die künſtleriſche Durch— 
bildung in den geringen Reſten, die von Schwaigern und Neipperg übrig⸗ 
geblieben ſind. In Schwaigern iſt's der untere Teil des Kirchturmes; 
das ſchöne Zwillingsfenſter liegt gänzlich zertrümmert und ausgebrochen 
auf dem Kirchenboden. Das ſpätgotiſche Kirchenſchiff verſchlang alle 
romaniſchen Schöpfungen. In eigentümlichem Verhältnis zu dem („Neckar⸗ 
kreis“ Taf. 33 reſtauriert wiedergegebenen) Turmfenſter ſteht das feine 
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reich mit Kehlen und Roſetten gezierte Rippen, ein doppelter Schlußſtein⸗ 
kranz und entſprechend dekorierte Schildbögen tragen das gebuſte Gewölbe; 
in den Ecken dienen je 3 gefuppelte Säulen mit höchſt merkwürdigen 
Schaftringen als Stützen. Der Fußboden ift jetzt um 1 m vertieft, und will 
man den vollen Eindruck dieſes Raumes gewinnen, ſo muß man bis zu 
der urſpünglichen Höhe, den Eingangstüren in die Nebenchöre, empor— 
ſteigen. Hier offenbart ſich der freie Stimmungszauber des gewölbten 
Raumes, deſſen abgewogene Schönheit gewiß nicht unbeeinflußt iſt vom 
Paradieſe. Aber der weſentliche Einfluß, den dieſes ausübte, beſchränkt ſich 
doch auf die Dekoration, die edler, abgeklärter iſt als die altſchwäbiſche 
des Langhauſes; Fratzenkapitelle und Tierfrieſe kommen im Chorbau nicht 
mehr vor. Darüber hinaus geht aber keine Neubelebung; konſtruktiv 
bedeutet der Chor von Weinsberg nichts, feine Stärke liegt im Dekora— 
tiven. Unbedeutender ſind die Nebenchöre; auch der Turm, in Einzelheiten 
nicht ungeſchickt, verharrt beim ſchwäbiſchen Schema der Überführung 
ins Achteck. 

Ein ſo typiſches Beiſpiel für die Einwirkung Maulbronns auf 
unmittelbarem Wege, wie Weinsberg, im Kontraſt zu einer älteren An— 
lage, bietet ſich ſonſt nicht in dieſem Kreiſe. Einen andern Gegenſatz 
kann man an der Oberſtenfelder Kirche verfolgen. Wir ſahen 
ſchon, daß wahrſcheinlich vom Kreuzgangsmeiſter dem Turm das oberſte 
Stockwerk aufgeſetzt wurde; die ganze übrige Kirche ſtammt aber von 
dem älteren Weinsberger Meiſter her. Man kann das Langhaus der 
beiden Kirchen (Oberſtenfeld Abb. „Neckarkreis“ S. 397 ff., Atlas Taf. 
72 f.) daraufhin prüfen, und man wird finden, daß nicht nur das an 
ſich ja einfache Syſtem, ſondern auch die merkwürdigen Gebilde des Details 
durchgängig große Verwandtſchaft mit Weinsberg zeigen. Darüber zu ſtreiten, 
ob es nun derſelbe Meiſter oder nur dieſelbe „Schule“ ſei, hat weiter 
keinen Zweck; der nächſte Zuſammenhang ſteht feſt. Wenn nun die 
Oberſtenfelder Kirche im ganzen dennoch einen anderen Eindruck macht, 
ſo beruht dies auf der Chorgeſtaltung. Die erſte Anlage der Kirche 
ſtammt nämlich noch aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts, einer Zeit, 
in der die Anlage einer Krypta in Deutſchland die Regel bildete. In 
der That bezeugt die Krypta unter dem Chore von Oberſtenfeld ein 
hohes Alter, und es iſt nicht einzuſehen, warum man an ihrer Entſtehung 
im 11. Jahrhundert zweifeln fol. Sie bedingt nun aber für die Ober- 
kirche eine beträchtliche Erhöhung des Chores, der im Mittelſchiff terraſſen⸗ 
artig vorſpringt, weil die Krypta ſich nicht unter die Seitenſchiffe erſtreckt 
und dieſe deshalb zu ebener Erde bis zu den öſtlichen Apſiden neben 
dem Chor fortlaufen. Das Bild geſtaltet ſich aber noch komplizierter: 
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an die alte Krypta ward jetzt öſtlich noch ein größerer Chorraum ange: 
baut, und da dieſer wiederum höher ift, fo ragt auch der Oberchor über 
die erſte Terraſſe empor. Von dem maleriſchen Reiz der impoſanten 
Anlage, die trotz der kleinen Verhältniſſe monumental wirkt, können die 
Abbildungen nur einen ſchwachen Begriff geben. An die machtvolle, 
geheimnisvolle Raumferne, die eine ähnliche Anlage im Querſchiff des 
Straßburger Münſters und im Oſtchor des Bamberger Domes erzeugt, 
kann Oberſtenfeld freilich nicht heran; aber man darf eine beſcheidene 
Provinzkunſt auch nicht mit den erſten Größen der deutſchen Architektur 
vergleichen. Sie trägt ihren Wertmeſſer in ſich und hat jedenfalls noch 
die größere Mannigfaltigkeit einer zweimal anſteigenden Treppenanlage 
für ſich. — 

Zwiſchen Maulbronn und Heilbronn erſtreckt ſich an den Höhen 
und weiten, fruchtbaren Thälern des Strombergs der Zabergäu hin, ber 
ſchon in früher Zeit eine Stätte eifriger Andacht und frommer Stiftungen 
war. In der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts erwachte nun auch 
hier, geweckt durch nahe bedeutende Bauwerke, eine künſtleriſche Schaffens⸗ 
luft, die fid) freilich mehr extenſiv wie intenſiv bethätigte, an mannig⸗ 
fachen kleineren Bauten. Auch die weltliche Architektur nahm daran teil. 
Wir haben nur weniges davon erhalten, manches aber von nicht ge— 
vingem Reiz, beſonders im einzelnen. Im ganzen zeigt fih dabei ber 
mittelbare Einfluß Maulbronns durch das Medium des Weinsberger Chores 
ſtärker als der von Bohnenſacks Bauten ſelber. Es iſt faſt ſo, als ob 
ſich in Weinsberg eine Art Schule oder Atelier gebildet hätte, die in 
gewiſſem Konnex mit Maulbronn ſtand; viel Wichtigkeit wohnte ihr aber 
nicht inne. Es ſind vorzugsweiſe nur Einzelſtücke, die die Aufmerkſamkeit 
feſſeln; der Reſt meiſt zerſtört. So iſt St. Johann in Brackenheim im 
Langhaus von Weinsberg abhängig, der Chor aber, der das Intereſſan— 
teſte wäre, gotiſch erneut, ſehr anmutig das zierliche, kleine Weſtportal, 
das faſt Maulbronner Geiſt atmet. In St. Martin zu Frauenzimmern, 
in einer romantiſch⸗poetiſchen Lage über dem Zaberthal, iſt umgekehrt 
der Chor erhalten, eine reduzierte und unbedeutende Nachbildung des von 
Weinsberg; ähnlich, wohl von derſelben untergeordneten Hand, das 
‚gegenüberliegende Michaelsberg. Vornehmer iit die künſtleriſche Durch— 
bildung in den geringen Reſten, die von Schwaigern und Neipperg übrig⸗ 
geblieben ſind. In Schwaigern iſt's der untere Teil des Kirchturmes; 
das ſchöne Zwillingsfenſter liegt gänzlich zertrümmert und ausgebrochen 
auf dem Kirchenboden. Das ſpätgotiſche Kirchenſchiff verſchlang alle 
romaniſchen Schöpfungen. In eigentümlichem Verhältnis zu dem („Neckar⸗ 
kreis“ Taf. 33 reſtauriert wiedergegebenen) Turmfenſter ſteht das feine 
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reich mit Kehlen und Roſetten gezierte Rippen, ein doppelter Schlußſtein⸗ 
kranz und entſprechend dekorierte Schildbögen tragen das gebuſte Gewölbe; 
in den Ecken dienen je 3 gekuppelte Säulen mit höchſt merkwürdigen 
Schaftringen als Stützen. Der Fußboden iſt jetzt um 1 m vertieft, und will 
man den vollen Eindruck dieſes Raumes gewinnen, ſo muß man bis zu 
ber urſpünglichen Höhe, den Eingangstüren in die Nebenchöre, empor: 
ſteigen. Hier offenbart ſich der freie Stimmungszauber des gewölbten 
Raumes, deſſen abgewogene Schönheit gewiß nicht unbeeinflußt iſt vom 
Paradieſe. Aber der weſentliche Einfluß, den dieſes ausübte, beſchränkt ſich 
doch auf die Dekoration, die edler, abgeklärter iſt als die altſchwäbiſche 
des Langhauſes; Fratzenkapitelle und Tierfrieſe kommen im Chorbau nicht 
mehr vor. Darüber hinaus geht aber keine Neubelebung; konſtruktiv 
bedeutet der Chor von Weinsberg nichts, feine Stärke liegt im Defora- 
tiven. Unbedeutender ſind die Nebenchöre; auch der Turm, in Einzelheiten 
nicht ungeſchickt, verharrt beim ſchwäbiſchen Schema der Überführung 
ins Achteck. 

Ein ſo typiſches Beiſpiel für die Einwirkung Maulbronns auf 
unmittelbarem Wege, wie Weinsberg, im Kontraſt zu einer älteren An— 
lage, bietet ſich ſonſt nicht in dieſem Kreiſe. Einen andern Gegenſatz 
kann man an der Oberſtenfelder Kirche verfolgen. Wir ſahen 
ſchon, daß wahrſcheinlich vom Kreuzgangsmeiſter dem Turm das oberſte 
Stockwerk aufgeſetzt wurde; die ganze übrige Kirche ſtammt aber von 
dem älteren Weinsberger Meiſter her. Man kann das Langhaus der 
beiden Kirchen (Oberſtenfeld Abb. „Neckarkreis“ S. 397 ff., Atlas Taf. 
72 f.) daraufhin prüfen, und man wird finden, daß nicht nur das an 
ſich ja einfache Syſtem, ſondern auch die merkwürdigen Gebilde des Details 
durchgängig große Verwandtſchaft mit Weinsberg zeigen. Darüber zu ſtreiten, 
ob es nun derſelbe Meiſter oder nur dieſelbe „Schule“ ſei, hat weiter 
keinen Zweck; der nächſte Zuſammenhang ſteht feſt. Wenn nun die 
Oberſtenfelder Kirche im ganzen dennoch einen anderen Eindruck macht, 
ſo beruht dies auf der Chorgeſtaltung. Die erſte Anlage der Kirche 
ſtammt nämlich noch aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts, einer Zeit, 
in der die Anlage einer Krypta in Deutſchland die Regel bildete. In 
der That bezeugt die Krypta unter dem Chore von Oberſtenfeld ein 
hohes Alter, und es iſt nicht einzuſehen, warum man an ihrer Entſtehung 
im 11. Jahrhundert zweifeln fol. Sie bedingt nun aber für die Ober: 
kirche eine beträchtliche Erhöhung des Chores, der im Mittelſchiff terraſſen⸗ 
artig vorſpringt, weil die Krypta ſich nicht unter die Seitenſchiffe erſtreckt 
und dieſe deshalb zu ebener Erde bis zu den öſtlichen Apſiden neben 
dem Chor fortlaufen. Das Bild geſtaltet ſich aber noch komplizierter: 
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an die alte Krypta ward jetzt öſtlich noch ein größerer Chorraum ange: 
baut, und da dieſer wiederum höher iſt, ſo ragt auch der Oberchor über 
die erſte Terraſſe empor. Von dem maleriſchen Reiz der impoſanten 
Anlage, die trotz der kleinen Verhältniſſe monumental wirkt, können die 
Abbildungen nur einen ſchwachen Begriff geben. An die machtvolle, 
geheimnisvolle Raumferne, die eine ähnliche Anlage im Ouerſchiff des 
Straßburger Münſters und im Oſtchor des Bamberger Domes erzeugt, 
kann Oberſtenfeld freilich nicht heran; aber man darf eine beſcheidene 
Provinzkunſt auch nicht mit den erſten Größen der deutſchen Architektur 
vergleichen. Sie trägt ihren Wertmeſſer in ſich und hat jedenfalls noch 
die größere Mannigfaltigkeit einer zweimal anſteigenden Treppenanlage 
für ſich. — 

Zwiſchen Maulbronn und Heilbronn erſtreckt ſich an den Höhen 
und weiten, fruchtbaren Thälern des Strombergs der Zabergäu hin, der 
ſchon in früher Zeit eine Stätte eifriger Andacht und frommer Stiftungen 
war. In der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts erwachte nun auch 
hier, geweckt durch nahe bedeutende Bauwerke, eine künſtleriſche Schaffens— 
luſt, die fid) freilich mehr extenſiv wie intenfiv bethätigte, an mannig- 
fachen kleineren Bauten. Auch die weltliche Architektur nahm daran teil. 
Wir haben nur weniges davon erhalten, manches aber von nicht ge— 
ringem Reiz, beſonders im einzelnen. Im ganzen zeigt ſich dabei der 
mittelbare Einfluß Maulbronns durch das Medium des Weinsberger Chores 
ſtärker als der von Bohnenſacks Bauten ſelber. Es iſt faſt ſo, als ob 
ſich in Weinsberg eine Art Schule oder Atelier gebildet hätte, die in 
gewiſſem Konnex mit Maulbronn ſtand; viel Wichtigkeit wohnte ihr aber 
nicht inne. Es ſind vorzugsweiſe nur Einzelſtücke, die die Aufmerkſamkeit 
feſſeln; der Reſt meiſt zerſtört. So iſt St. Johann in Brackenheim im 
Langhaus von Weinsberg abhängig, der Chor aber, der das Intereſſan— 
teſte wäre, gotiſch erneut, ſehr anmutig das zierliche, kleine Weſtportal, 
das faſt Maulbronner Geiſt atmet. In St. Martin zu Frauenzimmern, 
in einer romantiſch-poetiſchen Lage über dem Zaberthal, iſt umgekehrt 
der Chor erhalten, eine reduzierte und unbedeutende Nachbildung des von 
Weinsberg; ähnlich, wohl von derſelben untergeordneten Hand, das 
‚gegenüberliegende Michaelsberg. Vornehmer iſt die künſtleriſche Durch— 
bildung in den geringen Reſten, die von Schwaigern und Neipperg übrig⸗ 
geblieben ſind. In Schwaigern iſt's der untere Teil des Kirchturmes; 
das ſchöne Zwillingsfenſter liegt gänzlich zertrümmert und ausgebrochen 
auf dem Kirchenboden. Das ſpätgotiſche Kirchenſchiff verſchlang alle 
romaniſchen Schöpfungen. In eigentümlichem Verhältnis zu dem („Neckar— 
kreis“ Taf. 33 reſtauriert wiedergegebenen) Turmfenſter ſteht das feine 
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Zwillingsfenſter an dem glücklich erhaltenen Bergfried von Burg Neip- 
perg („Neckarkreis“ S. 122); der auffallende Zuſammenhang, der Fort- 
ſchritt gegenüber Schwaigern leuchtet ohne weiteres ein und läßt ſich 
durch Einwirkung von Maulbronn in Neipperg erklären; auch die felt- 
famen Formen an dem Kamin des Bergfrieds bezeugen eine dem Weins- 
berger Chor analoge Schulung. 


Der Chor von Gemmrigheim bei Beſigheim bildet das letzte Glied 
bieler Reihe; bei allgemeiner Anlehnung an Weinsberger Motive ſchon 
gotiſch im Geſamteindruck. 


Abſeits von dieſen Bauten ſteht die Walderichskapelle in Murr⸗ 
hardt, an die Nordoſtecke der Kirche angelehnt, mit Recht eines der berühm— 
teſten Architekturſtücke Schwabens, an Anmut und Feinheit von wenigen 
Werken übertroffen. Hier zeigt ſich die Vermiſchung des nachromaniſchen 
Stils von Maulbronn mit der ſchwäbiſchen Ornamentik nicht abhängig von. 
Weinsberg, ſondern in einer gewiſſen Weiſe analog. Das Maßvolle und 
Reinliche in der Auswahl der Dekoration und die freie Nachbildung. 
einiger Motive finden ſich auch hier, nur mit unendlicher Sorgfalt und- 
großem Reichtum der Erſcheinung gepaart. Aufs glücklichſte kommt hinzu 
ein rheinländiſcher Einſchlag im Aufbau: das prächtige Motiv des Rau— 
tendaches, die inneren Wandarkaden, vielleicht auch der Grundriß der 
Kapelle ſtammen vom Niederrhein her. Vorzüglich reizvoll iſt die Außen— 
anſicht (Fig. 8): ein wahres Kabinettſtück ſchwäbiſcher Zierkunſt, das an. 
vornehmer Gediegenheit, maßhaltender Dispoſition und Schönheit der 
Ausführung von keinem ähnlichen Bau übertroffen wird. Eine nähere 
Beſchreibung der Feinheiten dieſes kleinen Juwels ift unnötig; die ge- 
ſchmackvolle Kunſt des Erbauers erklärt ſich ſelbſt. Vornehmlich ift 
darauf zu achten, daß das Tierornament faſt völlig fehlt, jedoch kann. 
ſich der ſchwäbiſche Meiſter deſſen nicht ganz enthalten. 


Wenn in der Litteratur faſt durchgängig bei Maulbronn und andern. 
nachromaniſchen Bauten von „rheiniſchem Übergangsſtil“ die Rede iſt, 
jo ſtimmt das nach allem, was bisher geſagt wurde, nirgends zu den 
Thatſachen. Der rheiniſche Übergangsſtil hat meiſt ganz andere Baus 
glieder, und wendet er ähnliche an, jo bekommen fie doch einen andern. 
Ausdruck. Woher der Maulbronner Stil ſtammt, iſt ſchon geſagt, und 
das übrige Schwaben ſteht unter ſeiner Herrſchaft. Allein in Murrhardt 
(und Komburg) ijt eine wirkliche rheiniſche Beeinfluſſung zu ſpüren; an 
beiden Orten wahrſcheinlich von Kobern herſtammend. Das Rhombendach 
giebt dem Äußern der Walderichskapelle jenen eigentümlichen Adel, ber 
die rheiniſchen Übergangsbauten vor allem auszeichnet; das Innere aber 
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ift, zumal infolge des außergewöhnlich hochgebuſten Kreuzgewölbes, 
won weſentlich ſchwäbiſcher Färbung. (Abb. „Neckarkreis“ S. 55 ff. 
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Fig. 8. Anſicht der Walderichskapelle zu N von der Chorſeite. 
Taf. 16—18); das Gewölbe in Gemmrigheim hat damit die größte 


Ahnlichkeit. Von einziger Schönheit iſt, wie die Arbeit der Ornamente, 
ſo der Quaderſchnitt. 
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8. Die Faurndauer Schule. 


Je weiter man fid) geographiſch von Maulbronn nach Often unb: 
Süden entfernt, deſto ſchwächer wird der Einfluß Bohnenſacks. Nad 
anderen Richtungen hat er überhaupt kaum gewirkt, weder in Baden nod). 
im Lande nördlich von Heilbronn finden ſich davon bedeutendere Spuren 
(mit Ausnahmen, die uns hier nichts angehen). So kommt es, daß um 
den Mittellauf des Neckars, die Thäler der Fils und Rems, ſich bis gegen 
die Mitte des 13. Jahrhunderts eine Schule erhielt, welche den ſpezifiſch 
ſchwäbiſchen Charakter der Architektur am ungebundenſten ausgeprägt hat. 
Hier und da zeigen andersartige Beſtandteile, daß ſie ſich der mächtigen 
Bewegung des nordweſtlichen Schwaben nicht ganz entziehen kann. Will 
man aber die dekorative Seite der ſüddeutſchen Baukunſt in ihrer ein- 
ſeitigſten Ausprägung ſtudieren, ſo muß man ſich nach Faurndau und 
Gmünd wenden. Nirgends wohl iſt die Vernachläſſigung des konſtrukti⸗ 
ven Elements jo weit getrieben als in Gmünd. Zu einer Zeit, da im. 
übrigen Deutſchland kaum eine Kirche mehr gebaut wurde, die auf eine 
andere als eine ſteinerne Decke angelegt war, da die erſten rein gotiſchen 
Bauten längſt begonnen waren — 1227 Beginn der Liebfrauenkirche in 
Trier —, wurden in St. Johann zu Gmünd nicht nur ſämtliche Schiffe 
mit Holzdecken verſehen, ſondern auch die angefangene Wölbung des: 
Chores liegen gelaſſen und durch eine flache Decke erſetzt. Weiter kann 
man aber nicht gehen in der Reſignation auf konſtruktive Mittel. 

Zeitlich an der Spitze ſtehen die Oſtteile der Kirche von Faurn— 
dau, die wohl noch den erſten Dezennien des Jahrhunderts angehören. 
In Faurndau iſt, ganz intereſſant, ein der Weinsberger Kirche entgegen: 
geſetzter Fall zu beachten: war dort das Langhaus der frühere Teil, bet 
Chor ſpäter und von Maulbronn beeinflußt, ſo iſt in Faurndau viel— 
mehr mit dem Chor begonnen worden, und das Langhaus erſt läßt eine: 
Einwirkung des Übergangsſtils in ſteigender Nüancierung vermuten. Der 
Chor aber, vor allem von der Außenſeite, iſt unverfälſcht ſchwäbiſcher 
Typus. Charakteriſtiſch find vor allem die reich ausgeſchmückten und mit 
mannigfachen unorganiſchen Zuthaten verſehenen Rundbogenfrieſe, welche 
fid) überall begrenzend entlang ziehen. Hier namentlich entfaltet ſich. 
jenes animaliſche Element, das uns noch bei Gmünd näher beſchäf— 
tigen wird. 

In Faurndau ijt der jüngere Teil intereſſanter, weil künſtleriſch— 
bedeutender. Der Erbauer der Chorteile wurde mitten im Werke abbe— 
rufen; das ſieht man im Innern namentlich an dem Riß, der durch die 
ungleichen Teile geht (Riß iſt nicht wörtlich zu nehmen, ſondern anſchau— 
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ungsmäßig). Wir werden ihn mit großer Wahrſcheinlichkeit in Gmünd 
wiederfinden. — Die jüngeren Teile nun ſtehen unter anderen Auſpizien. 
Je weiter nach Weſten, deſto reiner wird die Formanſchauung, deſto 
mehr tritt der Einfluß Bohnenſacks, durch Vermittlung von Eßlingen, 
hervor. Wie ſchon im Schiff ſich die ſchwäbiſchen Formen leiſe und fein 
modeln, zeigt Fig. 9; die Schönheit und abgewogene Harmonie dieſer 
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Fig. 9. Säule im Langhaus von Faurndau. 


Kapitelle ſticht bedeutſam ab gegen die ungefügen, unorganiſchen Miſch— 
formen der altſchwäbiſchen Weiſe, z. B. in Weinsberg. Aber das Schiff 
bleibt doch flachgedeckt, und erſt in der Vorhalle tritt die Wölbung wieder 
in ihr Recht. Es iſt die für Schwaben ſo bezeichnende Art des Kreuz— 
gewölbes, das ſich ſtark der Kugelform nähert, bei dem die untergelegten 
Rippen mehr dekorative als wirklich tragende Bedeutung haben. That— 
ſächlich iſt denn auch das Gewölbe der Vorhalle unter dem Turm ganz 
dekorativ mit 8 Rippen verziert, wodurch es wieder an den Weinsberger 
Chor erinnert. Doch hat es nichts von deſſen ſprühender Pracht. 
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Am ausdrücklichſten zeigt ſich der neue Geiſt an dem jüngſten Teil 
der Weſtfaſſade (Fig. 10). Merkwürdigerweiſe iſt der Turm, der im 
ſchwäbiſchen (und ebenſo bayriſchen) Bereich regelmäßig über dem Oſtchor 
angebracht iſt, hier an die Weſtfront verlegt, wodurch zweifellos der Ein⸗ 
druck des Außenbaues gewinnt. Denn ſo iſt einigermaßen das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen den reich behandelten Apſiden und dem weſtlichen Teil 
im maleriſchen Sinn hergeſtellt. Das bedeutendſte iſt das Weſtportal, das 
von nachromaniſchen Ringſäulchen eingefaßt, ſich klar und geſchmackvoll 
aufbaut, unſtreitig nach dem Vorbild des (zugemauerten) Portals in Gf: 
lingen. Dispoſition und Detail ſind ähnlich, nur erſcheint das Faurn— 
dauer Werk ſchlanker und darum fortgeſchrittener und eleganter. Zur Zeit 
der Romantiker war es hochgeprieſen; und man kann in der That nicht 
leicht etwas Vornehmeres und Harmoniſcheres in dieſer Art finden. Eine 
gewiſſe Wirkung muß es auch ſeinerzeit ausgeübt haben. Wenigſtens 
erinnert das zierliche Weſtportal der Georgskirche in Dinkelsbühl ſtark 
an Faurndau; der Weſtturm dieſer großartigen Hallenkirche iſt das Einzige, 
was der ſpätgotiſche Umbau von dem Bau des 13. Jahrhunderts 
übrig ließ. 

Das umfangreichſte Werk der Schule iſt St. Johann zu Gmünd. 
In verhältnismäßig großen Dimenſionen angelegt — man darf die Pro: 
vinzialarchitektur Schwabens nur nicht an den großen Domen Deutſch— 
lands meſſen, die Kirche von Maulbronn erreicht keine andere an Größe 
— iſt der Bau von Anfang bis zu Ende einheitlich gefördert, was man 
von nicht vielen Kirchen des Mittelalters ſagen kann; Modifikationen in 
vorgeſchrittenem Sinne ſtellten ſich am Schluſſe ein, aber als leitender 
Meiſter iſt unſtreitig ein Mann bis zum Schluſſe anzuſehen, und dieſes 
iſt der Architekt der Faurndauer Oſtteile. Stiliſtiſche Vergleiche der De— 
koration ſprechen dafür. Hier konnte er feine künſtleriſchen Ideale voll: 
ſtändig ausbilden, und es lohnt daher, die Gmünder Kirche genau zu 
betrachten, da in ihr das Weſen des ſchwäbiſchen Dekorationsſtiles in 
ſeiner Quinteſſenz erſcheint. (Abb. „Jagſtkreis“ Taf. 38 f.) 

Der Vergleich mit der Maulbronner Kirche iſt nicht am wenigſten 
intereſſant. Es ſcheint fogar beinahe, als ob fie ein wenig auf St. 3o- 
hann eingewirkt habe; wenigſtens erinnert die Dispoſition der Faſſade 
faſt noch mehr als die von Pforzheim an die Ciſterzienſerkirche, und der 
Eindruck des querſchiffloſen Innern, des turmloſen, rein baſilikalen Außern 
(denn der Oſtturm ſteht ohne Zuſammenhang neben der Apſis) erweckt 
Maulbronner Reminiszenzen. Ja, das Innere mit ſeinen flachen Decken 
und den ſchön behandelten Pfeilern könnte faſt den alten Eindruck 
Maulbronns vor der gotiſchen Einwölbung wiedergeben, wenn die Pro— 
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portionen nicht breiter und in mancher Beziehung anziehender wären. 
Aber ſchon bei Turm und QOuerſchiff tritt auch das lediglich Scheinbare 
des Vergleichs zu Tage: Gmünd beſitzt immerhin einen Glockenturm, und 
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zwar einen ſehr reich verzierten, und die Ciſterzienſerkirche verzichtet 
ſtreng auf jede monumentale Beigabe der Art; dagegen tritt das Quer— 
haus am Außern von Maulbronn machtvoll und eindruckbeſtimmend 
hervor, während es in Gmünd thatſächlich fehlt: eine Grundrißanordnung, 
die ſich grundſätzlich in Schwaben und Bayern wiederholt und mit drei 
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Fig. 10. Weſtanſicht der Faurndauer Kirche. 
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wird wohl durch den Weinsberger Chorturm angeregt ſein; ähnlich die 
Liſenengliederung. Originell aber iſt das ſpitzbogige Fenſter behandelt 
— in ſeinem Gewände laufen je 2 Säulchen ſtabartig bis zum Scheitel 
durch, ohne den Kämpferpunkt des Bogenanſatzes zu markieren; dafür 
tragen fie in der Mitte des geſamten Stabes Schaftringe. Als Liſenen 
funktionieren Wandſäulchen, was gleichfalls eine ſchwäbiſche Gewohnheit 
iſt; ſie kommen u. a. ſchon im 12. Jahrhundert in Plieningen vor. 

Eine minderwertige Nachahmung des Heilbronner Turmgewölbes 
ſcheint der Chor in Großgartach zu ſein (nicht weit von Heilbronn, 
weſtlich gelegen). Die Bildung des Raumes und Gewölbes iſt die näm— 
liche; die Kapitelle ſehr flaue und abgeflachte Kopien von Maulbronnern. 

Am eigentümlichſten geſtaltet ſich das Verhältnis zu Bohnenſack bei 
dem Architekten, der das Langhaus der ſogen. Schloßkirche zu Pforz— 
heim gebaut hat. Im weſentlichen ſind an dieſem Bau, dem die Un— 
geſchicklichkeit eines Konglomerats am Außern anhaftet, drei Perioden zu 
unterſcheiden (Abb. exiſtieren meines Wiſſens nicht, ebenſowenig eine gründ— 
liche Beſprechung, da das badiſche Inventar noch nicht bis Pforzheim 
gelangt iſt). Den älteſten Teil bildet der Weſtbau; von den projektierten 
2 Türmen iſt ſo gut wie nichts zuſtande gekommen, und die ungeſchickte 
Maſſe erſcheint wenig gefällig. Das Prinzip der Faſſade, vor allem 
auch des Portals, iſt ziemlich offenſichtlich der Maulbronner Kirche ent— 
lehnt; dieſelben wulſtartigen Rahmen, derſelbe plumpe, verkröpfte Kämpfer. 
Neu kommt dazu die Ausſtaffierung mit phantaſtiſchen Scenen und Tieren 
auf dem ſchmalen Felde von Frieſen, worin ſich der echt ſchwäbiſche 
Charakter vom Anfang des 13. Jahrhunderts manifeſtiert. 

Der zweite Baumeiſter fand das Untergeſchoß der Emporentraveen 
jdn fertig vor; er begann mit der eigentlichen Empore im Weſten, auf 
der ſich die Orgel befindet, und die man nicht eigentlich als erſte 
Schiffstravee bezeichnen kann. Hier nun iſt vollkommen das Syſtem des 
Herrenrefektoriums befolgt, ja fagen wir kopiert; bis auf die Details. 
Es genügt, die weſentlichſten Punkte ins Gedächtnis zu rufen, um auch 
das Bild der Pforzheimer Tribüne vor Augen zu haben: ſechsteiliges 
Rippengewölbe auf ſchlanken Konſolenſäulchen. Die Mittelſäulen fallen 
natürlich fort, da das Gewölbefeld hier auf 3 Seiten von feſten Mauern 
begrenzt wird. Leichte Schwankungen trifft man jedoch ſchon hier an; 
die öſtlichſten Stützen ſind nicht mehr nach dem Maulbronner Vorbild be— 
handelt. Völlig ſchlägt das Syſtem aber in den folgenden Jochen um, 
die der Architekt von unten auf frei begann: die gleiche Traveenzahl in 
Haupt: und Nebenſchiffen, der oblonge Grundriß der Gewölbefelder und 
das vierteilige Rippengewölbe mit horizontalen Scheiteln und durchge— 
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führten Spitzbogen ſind dem franzöſiſch-gotiſchen Syſtem entnommen. Nun 
iſt aber nicht etwa ein anderer, jüngerer Meiſter hier am Werk, ſondern 
alle Einzelformen beweiſen es, daß der Architekt identiſch iſt mit dem 
des Emporengewölbes. Er hat alſo nicht nur in Maulbronn, ſondern 
auch ſelber in Frankreich (oder aber an einem der damals entſtehenden 
gotiſchen Bauten in Deutſchland) ſtudiert. Merkwürdig iſt nur, wie mit 
der gotiſchen Tradition der übermächtige Eindruck des Herrenrefektoriums 
ſtreitet; nicht nur an der Empore zeigt ſich das, ſondern auch in dem 
Widerſpruch, der zwiſchen der rein gotiſchen Raumgeſtaltung und den nach— 
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Fig. 7. Innenanſicht der Vorhalle zu Reichenbach. 


romanijden Formen beſteht, in denen fie ausgedrückt ijt. Denn abge- 
ſehen von einigen Kapitellen, die ſchon einen nackten Kelch mit leicht da— 
ran geheftetem Blattwerk haben, alſo gotiſch ſind, tragen alle übrigen 
Details und Architekturglieder den Stempel Maulbronner Prägung. So— 
gar das Motiv des Schaftringes und die auf Konſole geſtellten Gewölb— 
träger finden ſich an ſo unpaſſender Stelle, daß die Differenz zwiſchen 
Zweck und Mittel ſtörend hervortritt. Das Langhaus von Pforzheim 
wirkt wie ein Beiſpiel für die Notwendigkeit, die architektoniſchen Aus— 
drucksmittel nach der jeweiligen Aufgabe zu geſtalten, ſozuſagen als 
argumentum a contrario. Ein gotiſcher Raum will durchaus das 
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leichtere, aufgelöſtere Material zu ſeiner wahren Wirkung haben; die 
ſchweren Kapitelle, die übermäßig ausgedehnten Bündelſäulen, die bequemen 
Kautſchukbaſen ſind ihm nicht konform. Ein Kompromiß iſt an den 
Fenſtern verſucht; am Ende auch nur ein halber Weg. Es würde zu 
weit führen, dieſen Dingen bis in ihren Kern nachzugehen, obwohl dies 
eine ungemein dankbare und lehrreiche Aufgabe bildet; eine Beſprechung 
der Kirche dürfte das keinesfalls verſäumen. 

Ein viel ſtärkeres Gegenbeiſpiel zu dem guten Vorgange des Pa— 
radieſes bildet die Vorhalle der Kirche zu Reichenbach im oberen 
Murgthale. Der Einfluß Maulbronns iſt alſo bis tief ins Innere des 
Schwarzwaldes gedrungen. Aber er hat hier nur verwirrend zu wirken 
vermocht. Der Architekt, augenſcheinlich eine unſelbſtändige und wenig 
begabte Perſönlichkeit, wollte das Paradies kopieren, deſſen ſprühende 
Originalität es ihm offenbar angetan hatte; aber eine ähnliche Entgleiſung 
wird man nicht jo leicht wieder finden (vgl. Fig. 7 mit 1). Das Syſt em 
der verſchiedenen Kämpferhöhen mit den genau ſtimmenden Säulengrößen 
iſt allein möglich auf der Baſis reiner Quadrate. In der Reichenbacher 
Vorhalle aber find die 3 Gewölbefelder jo ſtark oblong, daß die Schild- 
bögen (weil ſie verſchiedene Durchmeſſer haben) ganz beträchtliche Unter— 
ſchiede in Breite und Höhe beſitzen, ihre Kämpferpunkte verſchiedenen An— 
ſatz haben und die Bögen obendrein noch eine unerträglich verzerrte, un— 
reine Form erhalten müſſen, um ſich dem unregelmäßigen Gewölbe an— 
zupaſſen. Wohin man blickt, ſieht man Ungeſchick: wie plump unb geiit- 
los iſt alles Detail gearbeitet, wie karrikiert bis ins Einzelne das edle 
Vorbild! Die Abbildung gewährt von dem trägen, ja banauſiſchen Ko— 
piſtenſinn des Urhebers gar keine Vorſtellung; man muß die Vorhalle 
ſelber betreten und ſehen, wie unangebracht die Konfolen find, wie roh 
die Arbeit, wie unausſtehlich vergrößert und vergröbert, was in Maul— 
bronn fein und würdig. Wohl das unerfreulichſte Erzeugnis ſchwäbiſcher 
Baukunſt im 13. Jahrhundert. 


7. Die Weinsberger Schule. 


Die unmittelbare Nachfolge Bohnenſacks mußte uns etwas ein— 
gehender beſchäftigen, weil in jedem Bau ein zweifaches Stück Leben 
ſteckte und das Ringen eines ſelbſtändigeren Kunſtgeiſtes mit der Tradi— 
tion des Meiſters bis ins Einzelne zu verfolgen war. Mit der nötigen 
Deutlichkeit konnte es trotzdem nicht erfolgen, weil ja nur die unmittel— 
barſte Anſchauung echte Aufklärung ſchafft und nur da alles verſtanden 
werden kann, wo der kontrollierende Blick die Worte zum Sinn zuſammen— 
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zufaſſen verhilft. Das Ideal in der Beziehung wären gemeinſame Wan⸗ 
derungen; aber wer gäbe ihnen dann noch die Schnelligkeit eines Vogels, 
um ſogleich den nächſten Gegenſtand zum Vergleiche erlangen zu 
können! — 


Von jetzt an fegt eine freiere Verwertung der in Maulbronn dar- 
gebotenen Neuerungen für die ſchwäbiſche Architektur ein. Von konſtruk⸗ 
tiven Anlehnungen iſt außer jenen wenigen Beiſpielen nicht mehr die 
Rede; wo ſonſt Gewölbe gebaut werden, genügt die alte, ſchwere Weiſe 
mit Buſung, die im deutſchen romaniſchen Stil des 12. Jahr⸗ 
hunderts ausgebildet war. 


Am intereſſanteſten geſtaltet fid) das Spiel zweier Kräfte, der alt- 
ſchwäbiſchen und der nachromaniſchen Richtung Maulbronns, an der Kirche 
zu Weinsberg. In einer ſo höchſt maleriſchen und glücklichen Lage 
über der altertümlichen Stadt, weit hinausſchauend in das herrliche Wein⸗ 
bergland, wirkt ſie doch nicht günſtig, ja wirkt ſie unfrei von außen. 
Der romaniſche Stil entfaltet ſein maleriſches Geſchick nicht an dieſem 
Werk; aber um ſo anziehender iſt das Innere, vornehmlich durch den 
Chor. Zwei Perioden haben die Kirche entſtehen laſſen, ſieht man von 
dem gänzlich unorganiſchen gotiſchen Hinterchor ab; die erſte ſchuf das 
Langhaus bis zur letzten Arkade, die zweite von dieſer an den Oſtteil, 
Chöre und Turm. Die erſte iſt unverfälſcht romaniſch, ein wahrhafter 
Typus ſchwäbiſcher Bauart. Ohne konſtruktive Sorgen — die Kirche iſt 
flach gedeckt — ergeht ſich die Architektur in ſouveräner Zierluſt; nichts 
liegt ihr jo febr am Herzen, als die plaſtiſche Dekoration. Von dieſer 
ſind ſogar tragende Glieder umſponnen, wie die Säulen des Weſtportals, 
und man arbeitete ſo ſorglos ſeiner Phantaſie vertrauend, daß als Ka— 
pitelle große Fratzenköpfe erſcheinen, die den Säulenſchaft mit ihrem Ge— 
bip zu verſchlingen drohen. Am Nußern und Innern erſcheint gleich— 
mäßig dieſe Freude an reicher, aber unorganiſcher Zier. (Abb. „Neckar— 
kreis“ S. 512 ff., Taf. 89.) 


Die Auffaſſung ändert ſich mit der öſtlichen Arkade des Langhauſes. 
Der Erbauer der Chorteile kannte ſchon Maulbronn; er hat mannigfache 
Dekorationsmotive aus dem Paradies benutzt. Aber er kopiert nichts, ſon— 
dern modelt die neuen Formen vorſichtig um. Beſonders hat ihm die 
Kehlung der Rippen gefallen; aber dieſe Begleiterſcheinung des Paradieſes 
wird bei ihm faſt zum Leitmotiv und in echt ſchwäbiſcher Weiſe zu allerlei 
Zierweiſen ausgenutzt. Überaus reich und ſtattlich ſind namentlich die 
Gewölberippen behandelt. Der Hauptchor hat den Ruhm, das ſchönſte 
dekorative Gewölbe Schwabens, wo nicht Deutſchlands zu in Acht 
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reich mit Kehlen und Roſetten gezierte Rippen, ein doppelter Schlußſtein⸗ 
kranz und entſprechend dekorierte Schildbögen tragen das gebuſte Gewölbe; 
in den Ecken dienen je 3 gekuppelte Säulen mit höchſt merkwürdigen 
Schaftringen als Stützen. Der Fußboden iſt jetzt um 1 m vertieft, und will 
man den vollen Eindruck dieſes Raumes gewinnen, ſo muß man bis zu 
der urſpünglichen Höhe, den Eingangstüren in die Nebenchöre, empor: 
ſteigen. Hier offenbart ſich der freie Stimmungszauber des gewölbten 
Raumes, deſſen abgewogene Schönheit gewiß nicht unbeeinflußt iſt vom 
Paradieſe. Aber der weſentliche Einfluß, den dieſes ausübte, beſchränkt ſich 
doch auf die Dekoration, die edler, abgeklärter iſt als die altſchwäbiſche 
des Langhauſes; Fratzenkapitelle und Tierfrieſe kommen im Chorbau nicht 
mehr vor. Darüber hinaus geht aber keine Neubelebung; konſtruktiv 
bedeutet der Chor von Weinsberg nichts, feine Stärke liegt im Dekora⸗ 
tiven. Unbedeutender ſind die Nebenchöre; auch der Turm, in Einzelheiten 
nicht ungeſchickt, verharrt beim ſchwäbiſchen Schema der Überführung 
ins Achteck. 

Ein ſo typiſches Beiſpiel für die Einwirkung Maulbronns auf 
unmittelbarem Wege, wie Weinsberg, im Kontraſt zu einer älteren Mn- 
lage, bietet ſich ſonſt nicht in dieſem Kreiſe. Einen andern Gegenſatz 
kann man an der Oberſtenfelder Kirche verfolgen. Wir ſahen 
ſchon, daß wahrſcheinlich vom Kreuzgangsmeiſter dem Turm das oberſte 
Stockwerk aufgeſetzt wurde; die ganze übrige Kirche ſtammt aber von 
dem älteren Weinsberger Meiſter her. Man kann das Langhaus der 
beiden Kirchen (Oberſtenfeld Abb. „Neckarkreis“ S. 397 ff., Atlas Taf. 
72 f.) daraufhin prüfen, und man wird finden, daß nicht nur das an 
ſich ja einfache Syſtem, ſondern auch die merkwürdigen Gebilde des Details 
durchgängig große Verwandtſchaft mit Weinsberg zeigen. Darüber zu ſtreiten, 
ob es nun derſelbe Meiſter oder nur dieſelbe „Schule“ ſei, hat weiter 
keinen Zweck; der nächſte Zuſammenhang ſteht feſt. Wenn nun die 
Oberſtenfelder Kirche im ganzen dennoch einen anderen Eindruck macht, 
ſo beruht dies auf der Chorgeſtaltung. Die erſte Anlage der Kirche 
ſtammt nämlich noch aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts, einer Zeit, 
in der die Anlage einer Krypta in Deutſchland die Regel bildete. In 
der That bezeugt die Krypta unter dem Chore von Oberſtenfeld ein 
hohes Alter, und es iſt nicht einzuſehen, warum man an ihrer Entſtehung 
im 11. Jahrhundert zweifeln ſoll. Sie bedingt nun aber für die Ober⸗ 
kirche eine beträchtliche Erhöhung des Chores, der im Mittelſchiff terraſſen⸗ 
artig vorſpringt, weil die Krypta ſich nicht unter die Seitenſchiffe erſtreckt 
und dieſe deshalb zu ebener Erde bis zu den öſtlichen Apſiden neben 
dem Chor fortlaufen. Das Bild geſtaltet ſich aber noch komplizierter: 
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zan die alte Krypta ward jetzt öſtlich noch ein größerer Chorraum ange: 
baut, und da dieſer wiederum höher ift, fo ragt auch der Oberchor über 
die erſte Terraſſe empor. Von dem maleriſchen Reiz der impoſanten 
Anlage, die trotz der kleinen Verhältniſſe monumental wirkt, können die 
Abbildungen nur einen ſchwachen Begriff geben. An die machtvolle, 
geheimnisvolle Raumferne, die eine ähnliche Anlage im Querſchiff des 
Straßburger Münſters und im Oſtchor des Bamberger Domes erzeugt, 
kann Oberſtenfeld freilich nicht heran; aber man darf eine beſcheidene 
Provinzkunſt auch nicht mit den erſten Größen der deutſchen Architektur 
vergleichen. Sie trägt ihren Wertmeſſer in ſich und hat jedenfalls noch 
die größere Mannigfaltigkeit einer zweimal anſteigenden Treppenanlage 
für ſich. — 

Zwiſchen Maulbronn und Heilbronn erſtreckt ſich an den Höhen 
und weiten, fruchtbaren Thälern des Strombergs der Zabergäu hin, der 
ſchon in früher Zeit eine Stätte eifriger Andacht und frommer Stiftungen 
war. In der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts erwachte nun auch 
hier, geweckt durch nahe bedeutende Bauwerke, eine künſtleriſche Schaffens⸗ 
luft, die fid) freilich mehr ertenfiv wie intenfiv bethätigte, an mannig⸗ 
fachen kleineren Bauten. Auch die weltliche Architektur nahm daran teil. 
Wir haben nur weniges davon erhalten, manches aber von nicht ge— 
ingem Reiz, beſonders im einzelnen. Im ganzen zeigt fih dabei ber 
mittelbare Einfluß Maulbronns durch das Medium des Weinsberger Chores 
ſtärker als der von Bohnenſacks Bauten ſelber. Es iſt faſt ſo, als ob 
ſich in Weinsberg eine Art Schule oder Atelier gebildet hätte, die in 
gewiſſem Konnex mit Maulbronn ſtand; viel Wichtigkeit wohnte ihr aber 
nicht inne. Es ſind vorzugsweiſe nur Einzelſtücke, die die Aufmerkſamkeit 
feſſeln; der Reſt meiſt zerſtört. So iſt St. Johann in Brackenheim im 
Langhaus von Weinsberg abhängig, der Chor aber, der das Intereſſan⸗ 
teſte wäre, gotiſch erneut, ſehr anmutig das zierliche, kleine Weſtportal, 
das faſt Maulbronner Geiſt atmet. In St. Martin zu Frauenzimmern, 
in einer romantiſch-poetiſchen Lage über dem Zaberthal, iſt umgekehrt 
Der Chor erhalten, eine reduzierte und unbedeutende Nachbildung des von 
Weinsberg; ähnlich, wohl von derſelben untergeordneten Hand, das 
‚gegenüberliegende Michaelsberg. Vornehmer iſt die künſtleriſche Durch: 
bildung in den geringen Reſten, die von Schwaigern und Neipperg übrig⸗ 
geblieben ſind. In Schwaigern iſt's der untere Teil des Kirchturmes; 
das ſchöne Zwillingsfenſter liegt gänzlich zertrümmert und ausgebrochen 
auf dem Kirchenboden. Das ſpätgotiſche Kirchenſchiff verſchlang alle 
romaniſchen Schöpfungen. In eigentümlichem Verhältnis zu dem („Neckar⸗ 
kreis“ Taf. 33 reſtauriert wiedergegebenen) Turmfenſter ſteht das feine 
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Zwillingsfenſter an dem glücklich erhaltenen Bergfried von Burg Neip⸗ 
perg („Neckarkreis“ S. 122); der auffallende Zuſammenhang, der Fort⸗ 
ſchritt gegenüber Schwaigern leuchtet ohne weiteres ein und läßt ſich⸗ 
durch Einwirkung von Maulbronn in Neipperg erklären; auch die ſelt⸗ 
ſamen Formen an dem Kamin des Bergfrieds bezeugen eine dem Weins⸗ 
berger Chor analoge Schulung. 


Der Chor von Gemmrigheim bei Beſigheim bildet das letzte Glied 
dieſer Reihe; bei allgemeiner Anlehnung an Weinsberger Motive ſchon 
gotiſch im Geſamteindruck. 


Abſeits von dieſen Bauten ſteht die Walderichskapelle in Murr 
hardt, an die Nordoſtecke der Kirche angelehnt, mit Recht eines der berühm⸗ 
teſten Architekturſtücke Schwabens, an Anmut und Feinheit von wenigen 
Werken übertroffen. Hier zeigt ſich die Vermiſchung des nachromaniſchen 
Stils von Maulbronn mit der ſchwäbiſchen Ornamentik nicht abhängig von. 
Weinsberg, ſondern in einer gewiſſen Weiſe analog. Das Maßvolle und 
Reinliche in der Auswahl der Dekoration und die freie Nachbildung. 
einiger Motive finden fid) auch hier, nur mit unendlicher Sorgfalt und 
großem Reichtum der Erſcheinung gepaart. Aufs glücklichſte kommt hinzu 
ein rheinländiſcher Einſchlag im Aufbau: das prächtige Motiv des Rau— 
tendaches, die inneren Wandarkaden, vielleicht auch der Grundriß der 
Kapelle ſtammen vom Niederrhein her. Vorzüglich reizvoll ift bie Außen: 
anſicht (Fig. 8): ein wahres Kabinettſtück ſchwäbiſcher Zierkunſt, das an. 
vornehmer Gediegenheit, maßhaltender Dispoſition und Schönheit der 
Ausführung von keinem ähnlichen Bau übertroffen wird. Eine nähere: 
Beſchreibung der Feinheiten dieſes kleinen Juwels ift nnnötig; die ge- 
ſchmackvolle Kunſt des Erbauers erklärt fid) ſelbſt. Vornehmlich ift. 
darauf zu achten, daß das Tierornament faſt völlig fehlt, jedoch kann. 
ſich der ſchwäbiſche Meiſter deſſen nicht ganz enthalten. 


Wenn in der Litteratur faſt durchgängig bei Maulbronn und andern. 
nachromaniſchen Bauten von „rheiniſchem Übergangsſtil“ die Rede iſt, 
ſo ſtimmt das nach allem, was bisher geſagt wurde, nirgends zu den. 
Thatſachen. Der rheiniſche Übergangsſtil hat meiſt ganz andere Baus 
glieder, und wendet er ähnliche an, ſo bekommen ſie doch einen andern. 
Ausdruck. Woher der Maulbronner Stil ſtammt, ift Schon gejagt, und 
das übrige Schwaben ſteht unter ſeiner Herrſchaft. Allein in Murrhardt. 
(und Komburg) iſt eine wirkliche rheiniſche Beeinfluſſung zu ſpüren; an. 
beiden Orten wahrſcheinlich von Kobern herſtammend. Das Rhombendach 
giebt dem Außern der Walderichskapelle jenen eigentümlichen Adel, der 
bie rheiniſchen Übergangsbauten vor allem auszeichnet; das Innere aber 
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ijt, zumal infolge des außergewöhnlich hochgebuſten Kreuzgewölbes, 
won weſentlich ſchwäbiſcher Färbung. (Abb. „Neckarkreis“ S. 55 ff. 
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Fig. 8. Anſicht der Walderichskapelle zu Murrhardt von der Chorſeite. 


Taf. 16—18); das Gewölbe in Gemmrigheim hat damit die größte 
Ahnlichkeit. Von einziger Schönheit iſt, wie die Arbeit der Ornamente, 


ſo der Quaderſchnitt. 
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8. Die Faurndauer Schule. 


Je weiter man ſich geographiſch von Maulbronn nach Often unb: 
Süden entfernt, deſto ſchwächer wird der Einfluß Bohnenſacks. Nad 
anderen Richtungen hat er überhaupt kaum gewirkt, weder in Baden noch⸗ 
im Lande nördlich von Heilbronn finden fid) davon bedeutendere Spuren 
(mit Ausnahmen, die uns hier nichts angehen). So kommt es, daß um 
den Mittellauf des Neckars, die Thäler der Fils und Rems, ſich bis gegen. 
die Mitte des 13. Jahrhunderts eine Schule erhielt, welche den ſpezifiſch 
ſchwäbiſchen Charakter der Architektur am ungebundenſten ausgeprägt hat. 
Hier und da zeigen andersartige Beſtandteile, daß ſie ſich der mächtigen 
Bewegung des nordweſtlichen Schwaben nicht ganz entziehen kann. Will 
man aber die dekorative Seite der ſüddeutſchen Baukunſt in ihrer ein⸗ 
ſeitigſten Ausprägung ſtudieren, ſo muß man ſich nach Faurndau und 
Gmünd wenden. Nirgends wohl iſt die Vernachläſſigung des konſtrukti⸗ 
ven Elements ſo weit getrieben als in Gmünd. Zu einer Zeit, da im 
übrigen Deutſchland kaum eine Kirche mehr gebaut wurde, die auf eine 
andere als eine ſteinerne Decke angelegt war, da die erſten rein gotiſchen 
Bauten längſt begonnen waren — 1227 Beginn der Liebfrauenkirche in 
Trier —, wurden in St. Johann zu Gmünd nicht nur ſämtliche Schiffe: 
mit Holzdecken verſehen, ſondern auch die angefangene Wölbung des 
Chores liegen gelaſſen und durch eine flache Decke erſetzt. Weiter kann 
man aber nicht gehen in der Reſignation auf konſtruktive Mittel. 

Zeitlich an der Spitze ſtehen die Oſtteile der Kirche von Faurn— 
dau, die wohl noch den erſten Dezennien des Jahrhunderts angehören. 
In Faurndau iſt, ganz intereſſant, ein der Weinsberger Kirche entgegen— 
geſetzter Fall zu beachten: war dort das Langhaus der frühere Teil, ber 
Chor ſpäter und von Maulbronn beeinflußt, fo ift in Faurndau viel: 
mehr mit dem Chor begonnen worden, und das Langhaus erſt läßt eine 
Einwirkung des Übergangsſtils in ſteigender Nüancierung vermuten. Der 
Chor aber, vor allem von der Außenſeite, iſt unverfälſcht ſchwäbiſcher 
Typus. Charakteriſtiſch find vor allem die reich ausgeſchmückten und mit 
mannigfachen unorganiſchen Zuthaten verſehenen Rundbogenfrieſe, welche 
fid) überall begrenzend entlang ziehen. Hier namentlich entfaltet fid). 
jenes animaliſche Element, das uns noch bei Gmünd näher beſchäf— 
tigen wird. 

In Faurndau iſt der jüngere Teil intereſſanter, weil künſtleriſch, 
bedeutender. Der Erbauer der Chorteile wurde mitten im Werke abbe— 
rufen; das ſieht man im Innern namentlich an dem Riß, der durch die 
ungleichen Teile geht (Riß ijt nicht wörtlich zu nehmen, ſondern anſchau— 
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ungsmäßig). Wir werden ihn mit großer Wahrſcheinlichkeit in Gmünd 
wiederfinden. — Die jüngeren Teile nun ſtehen unter anderen Auſpizien. 
Je weiter nach Weſten, deſto reiner wird die Formanſchauung, deſto 
mehr tritt der Einfluß Bohnenſacks, durch Vermittlung von Eßlingen, 
hervor. Wie ſchon im Schiff ſich die ſchwäbiſchen Formen leiſe und fein 
modeln, zeigt Fig. 9; die Schönheit und abgewogene Harmonie dieſer 


N 


ni 
— 
— 


M 
TARN 


7 j 
TII nt 


Fig. 9. Säule im Langhaus von Faurndau. 


Kapitelle ſticht bedeutſam ab gegen die ungefügen, unorganiſchen Miſch— 
formen der altſchwäbiſchen Weiſe, z. B. in Weinsberg. Aber das Schiff 
bleibt doch flachgedeckt, und erſt in der Vorhalle tritt die Wölbung wieder 
in ihr Recht. Es iſt die für Schwaben ſo bezeichnende Art des Kreuz— 
gewölbes, das ſich ſtark der Kugelform nähert, bei dem die untergelegten 
Rippen mehr dekorative als wirklich tragende Bedeutung haben. That— 
ſächlich iſt denn auch das Gewölbe der Vorhalle unter dem Turm ganz 
dekorativ mit 8 Rippen verziert, wodurch es wieder an den Weinsberger 
Chor erinnert. Doch hat es nichts von deſſen ſprühender Pracht. 
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Am ausdrücklichſten zeigt ſich der neue Geiſt an dem jüngſten Teil 
der Weſtfaſſade (Fig. 10). Merkwürdigerweiſe iſt der Turm, der im 
ſchwäbiſchen (und ebenſo bayriſchen) Bereich regelmäßig über dem Oſtchor 
angebracht iſt, hier an die Weſtfront verlegt, wodurch zweifellos der Ein⸗ 
druck des Außenbaues gewinnt. Denn jo ift einigermaßen das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen den reich behandelten Apſiden und dem weſtlichen Teil 
im maleriſchen Sinn hergeſtellt. Das bedeutendſte iſt das Weſtportal, das 
von nachromaniſchen Ringſäulchen eingefaßt, ſich klar und geſchmackvoll 
aufbaut, unſtreitig nach dem Vorbild des (zugemauerten) Portals in Eß⸗ 
lingen. Dispoſition und Detail ſind ähnlich, nur erſcheint das Faurn— 
dauer Werk ſchlanker und darum fortgeſchrittener und eleganter. Zur Zeit 
der Romantiker war es hochgeprieſen; und man kann in der That nicht 
leicht etwas Vornehmeres und Harmoniſcheres in dieſer Art finden. Eine 
gewiſſe Wirkung muß es auch ſeinerzeit ausgeübt haben. Wenigſtens 
erinnert das zierliche Weſtportal der Georgskirche in Dinkelsbühl ſtark 
an Faurndau; der Weſtturm dieſer großartigen Hallenkirche iſt das Einzige, 
was der ſpätgotiſche Umbau von dem Bau des 13. Jahrhunderts 
übrig ließ. 

Das umfangreichſte Werk der Schule ift St. Johann zu Gmünd. 
In verhältnismäßig großen Dimenſionen angelegt — man darf die Pro— 
vinzialarchitektur Schwabens nur nicht an den großen Domen Deutſch— 
lands meſſen, die Kirche von Maulbronn erreicht keine andere an Größe 
— iſt der Bau von Anfang bis zu Ende einheitlich gefördert, was man 
von nicht vielen Kirchen des Mittelalters ſagen kann; Modifikationen in 
vorgeſchrittenem Sinne ſtellten ſich am Schluſſe ein, aber als leitender 
Meiſter iſt unſtreitig ein Mann bis zum Schluſſe anzuſehen, und dieſes 
iſt der Architekt der Faurndauer Oſtteile. Stiliſtiſche Vergleiche der De— 
koration ſprechen dafür. Hier konnte er ſeine künſtleriſchen Ideale voll: 
ſtändig ausbilden, und es lohnt daher, die Gmünder Kirche genau zu 
betrachten, da in ihr das Weſen des ſchwäbiſchen Dekorationsſtiles in 
ſeiner Quinteſſenz erſcheint. (Abb. „Jagſtkreis“ Taf. 38 f.) 

Der Vergleich mit der Maulbronner Kirche iſt nicht am wenigſten 
intereſſant. Es ſcheint fogar beinahe, als ob fie ein wenig auf St. 3o- 
hann eingewirkt habe; wenigſtens erinnert die Dispoſition der Faſſade 
faſt noch mehr als die von Pforzheim an die Ciſterzienſerkirche, und der 
Eindruck des querſchiffloſen Innern, des turmloſen, rein baſilikalen Außern 
(denn der Oſtturm ſteht ohne Zuſammenhang neben der Apfis) erweckt 
Maulbronner Reminiszenzen. Ja, das Innere mit ſeinen flachen Decken 
und den ſchön behandelten Pfeilern könnte faſt den alten Eindruck 
Maulbronns vor der gotiſchen Einwölbung wiedergeben, wenn die Pro— 
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portionen nicht breiter und in mancher Beziehung anziehender wären. 
Aber ſchon bei Turm und Querſchiff tritt auch das lediglich Scheinbare 
des Vergleichs zu Tage: Gmünd beſitzt immerhin einen Glockenturm, und 
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zwar einen ſehr reich verzierten, und die Ciſterzienſerkirche verzichtet 
ſtreng auf jede monumentale Beigabe der Art; dagegen tritt das Quer— 
haus am Außern von Maulbronn machtvoll und eindruckbeſtimmend 
hervor, während es in Gmünd thatſächlich fehlt: eine Grundrißanordnung, 
die ſich grundſätzlich in Schwaben und Bayern wiederholt und mit drei 
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Weſtanſicht ber Faurndauer Kirche. 


Fig. 10. 
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Apſiden im Oſten verbunden erſcheint. So außer in Gmünd z. B. in 
Weinsberg, Oberſtenfeld, Brenz und Faurndau: St. Johann iſt auch darin 
typiſch. Nun aber tritt ein Element hinzu, das den Unterſchied ganzer 
Weltanſchauungen klar macht: das Ornament. In der Ciſterzienſerkirche 
Maulbronn iſt aller überflüſſige Schmuck verpönt, die Glieder lediglich 
durch geometriſche Profile geſchieden, die Kapitelle von ſtrenger Würfel⸗ 
form: der puritaniſche Eifer des hl. Bernhard, des größten Ciſterzienſers 
hatte mit faſt fanatiſcher Strenge die heitere Augenluſt aus den Mauern 
ſeiner Klöſter gewieſen. Nur dem Überirdiſchen dienten die Mönche, und 
ſprechendes Zeugnis legen dafür die asketiſch formenarmen Kirchen ab, 
in denen kein Bildwerk irgend einer Art die Sinne ablenkte von dem 
Dienſte des Höchſten. Welch ein ungeheurer Abſtand zwiſchen ſolcher 
Entſagung und dem formfreudigen Sinnenleben des ſchwäbiſchen Volkes, 
deſſen Sinnbilder in den ſteinernen Hieroglyphen uns ſo eigenartig an— 
ſprechen! War in Maulbronn alles aufs Nötige und Nützliche geſtimmt, hier 
in Gmünd empfängt uns Überfülle und Freude am Dafein. Denn die 
Dekoration findet den bezeichnendſten Ausdruck im Animaliſchen; ſie kehrt 
zurück von der idealen Stufe des Ornaments, das ſeine Motive dem 
Pflanzenreich entnimmt, der hohen Stufe von Maulbronn und Murrhardt, 
zu den primitiven Gebräuchen einer halb barbariſchen Kunſt, die im 
lebenden Tiere, im ſelbſt erfundenen Fabelgeſchöpf, den Reiz des Orga— 
niſchen mit dem Ornamentalen zu verbinden ſucht. Die Vorliebe für 
wildes Getier in dekorativer Verwendung iſt altgermaniſches Erbteil; ſie 
tritt in fo eigentümlich wahlloſer Stilvermengung nicht in Schwaben allein 
auf, aber hier herrſcht ſie in einem gewiſſen Kreiſe unbedingt. Die 
Freude am Kampf und an wilder Jagd, an Fährlichkeiten und an un— 
glaubwürdigen Abenteuern iſt ſo echt germaniſch; und germaniſch auch das 
Gefühl für die Beweglichkeit der Lebeweſen. „Was iſt ein Lebendiges 
doch für ein köſtliches, herrliches Ding!“ ruft Goethe am venezianer 
Strande aus. Dieſer rüſtige, herzhafte Geiſt des Mitlebens iſt auch die 
erfreuliche Seite an dekorativen Skulpturen, wie denen von Gmünd. Ihr 
ornamentaler Wert iſt gering. Weit beſſer würde das Pflanzenornament 
denſelben Zweck erfüllen, wie man an Faurndau ſelber ſehen kann. Im 
günſtigſten Falle handelt es ſich nämlich um Rundbogenfrieſe, die mög— 
lichſt alle architektoniſchen Horizontalen oder Schrägen begleiten; an und 
in ihnen entfaltet ſich das animaliſche Leben. Entweder ruhen die Rund— 
bogen auf konſolenartig behandelten Köpfen, Fratzen oder ganzen Figuren; 
oder ihre halbrunden Offnungen ſind mit Geſchöpfen erfüllt oder ihre 
Erhebung damit beſetzt; meiſt werden alle dieſe Fälle kombiniert und 
noch mit anderen Motiven mannigfach verbunden. Die Fähigkeit der 


Zur kirchlichen Bauentwicklung Schwabens im Mittelalter. 391 


Abwechslung im einzelnen ift febr groß, ja unerſchöpflich, und bie Scenen 
und Darſtellungen wechſeln unaufhörlich; die Meiſter zeigen darin einen 
Erfindungsgeiſt, deſſen Schöpfungen zu betrachten höchſt amüſant iſt, der 
aber doch einer beſſern Sache würdig geweſen wäre. Denn in dieſem 
kleinen Maßſtab, den ihr dekorativer Charakter bedingt, läßt ſich nur eine 
ungefähre Angabe des Konturs erreichen, von wirklicher Sorgfalt unb: 
Durchbildung ift dabei keine Rede. Der Meißel kann infolgedeſſen ber 
erfindenden Phantaſie nicht folgen. Die Ausführung bleibt roh und an- 
deutend, und die Technik der Bildhauerei gelangte über dieſen primitiven 
Standpunkt nicht hinaus. Bei Darſtellungen von Tieren — die Pflanzen⸗ 
ornamente find natürlich immer beffer — geht es noch an; wo dieje 
Bildhauer aber zur Darſtellung der menſchlichen Figur übergehen, wirken 
ſie unausſprechlich plump. Gerade in Gmünd zeigt ſich das; an den 
Weſtteilen der Kirche find mehrere Steinblöcke mit großen Darſtellungen 
chriſtlicher Stoffe in die Mauer eingelaſſen: ich drücke mich abſichtlich jo 
„techniſch“ aus, denn dieſe Gebilde ſind wenig mehr als hervortretende, 
einigermaßen reliefmäßig behauene Steinblöcke. Die faſt lebensgroßen 
Figuren, namentlich die zweimal vorkommende thronende Madonna, ſtehen 
noch völlig auf dem Standpunkt, den die deutſche Plaſtik vor 100 und- 
mehr Jahren einnahm, ſie ſind plump, unbeweglich, ohne alle Proportion, 
alles kunſtreichen Lebens bar. Der Abſtand gegen andere plaſtiſche Schu: 
len in Deutſchland ift ungeheuer; von dieſen lebloſen Gebilden eines 
ungebildeten Meißels führt kein Weg hinüber zu den gleichzeitigen herr: 
lichen Geſtalten der ſächſiſchen Schule in Wechſelburg und Freiberg. 
Denn freilich, mit ſolchen Darſtellungen erhob die Steinhauerfunft 
in Gmünd ſchon Anſprüche auf monumentale Geltung; fie gehen hinaus 
über den bloß zierenden Charakter der Rundbogenfüllungen. Aber das 
iſt wieder für den ſorgloſen Sinn und die unorganiſche Auffaſſung dieſer 
Schwaben bezeichnend, daß ſie für derartige ſelbſtändige Skulpturen nicht 
einmal den paſſenden Platz fanden. Thronende Madonnen, Chriſtus mit 
Engeln u. dgl. gehören zum Schmuck der Portale, entweder ber Gewände 
oder des Giebelfeldes; dies iſt ein Kanon, der ein- für allemal in der 
abendländiſchen Kunſt wenigſtens des 13. Jahrhunderts feſtſteht, den wir 
ſelbſt noch bei ſo regelloſen Anlagen wie der Galluspforte des Basler 
Münſters oder St. Jakob in Regensburg im allgemeinen befolgt finden. 
An St. Johann aber ſind dieſe großen Skulpturen behandelt wie ein Stück 
Ornament und mit großer Ungeniertheit über die Wände verteilt, da die 
2 Portaltympana auch ſchon beſetzt waren. Damit ift die Plaſtik weder 
der Architektur untergeordnet noch ſelbſtändig gemacht, vielmehr ein. 
Zwiſchenzuſtand geſchaffen, der nichts weniger als beruhigend wirkt und- 
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auch dadurch keine weſentliche Beſſerung erfährt, daß die beſetzten Stellen 
architektoniſch hervorragende ſind. 

Die dargeſtellten Objekte ſind von größter Mannigfaltigkeit, und, 
wie geſagt, ſie einzeln in ihrer phantaſtiſchen Fülle zu betrachten, erregt 
ein großes ſtoffliches Vergnügen. Wilde und zahme Tiere, erkennbare 
und fabelhafte, fratzenhafte, verdrehte Menſchengebilde und Köpfe, Kämpfe 
aller Art, Jagd, Teufel und Engel, und was die rege Phantaſie aus⸗ 
brüten mag. Was ſie zuſammenhält, iſt außer der Unterordnung unter 
architektoniſche Glieder, die aber mit weitgehenden Zugeſtändniſſen erlangt 
wird, die Technik der Steinarbeit, die durchaus die gleiche, ziemlich pri— 
mitive iſt. Der Charakter des Reliefs iſt nämlich in einer ſo kindlich 
urtümlichen Weiſe gewahrt, wie man ihn ſchon an den älteſten deutſchen 
Steinarbeiten des 7. Jahrhunderts im Langobardenreiche findet. Die 2 
Flächen, die jeder reine Reliefſtil innehält — die Grundfläche und die 
ihr parallele ideale vordere, welche gute Reliefs nicht überſchreiten — 
ſind hier noch ganz unverwiſcht erkennbar, ſo daß die Figuren wie aus 
Brettern ausgeſchnitten und auf den Hintergrund geklebt erſcheinen. Die 
wirkliche plaſtiſche Rundung und Detaillierung wird nicht beachtet, und 
ſo wirken die Bildwerke in der That nicht anders als jene alten 
langobardiſchen, als ſeien ſie direkt aus dem Holzarbeitsſtil in Stein 
übertragen. Dasſelbe gilt aber nicht nur von figürlichen Darſtellungen, 
ſondern auch von den vegetabiliſchen Muſtern in dieſer Schule, ſo daß 
vielfach der richtige Kerbſchnitt in Stein übertragen wird, jene Holz— 
ſchnitzerei, wie fie vor einigen Jahren bei unſern Dilettanten höchſt be: 
liebt war. Es iſt unleugbar, daß ſehr anmutige und heitere Muſter 
daraus hervorgehen können; an St. Veit zu Ellwangen wird die gediegene 
Einfachheit der Ornamente ganz mit dieſen Mitteln einer materialfremden 
Technik beſtritten. Auch hat die flache Erhebung aller ſkulpierten Teile 
den großen Vorteil für den Bau, daß ſie ſich dem Geſamteindruck mehr 
unterordnen; würde bei der Fülle widerſtreitender Einzelformen in Gmünd 
auch noch ein kräftig plaſtiſcher Ton angeſchlagen, ſo könnten ſie leicht 
ein bedenkliches Übergewicht über die ruhigen Maſſen der Architektur 
erlangen. 

An der Faſſade von St. Johann iſt dieſe Gefahr auch wirklich nicht 
ganz vermieden; die ſtark in den Vordergrund tretenden Skulpturen, die 
teilweiſe regellos auch über glatte Flächen verſtreut ſind, die recht inkon— 
ſequente Verteilung und Häufung der tektoniſchen Rahmen, endlich die 
Achſenverſchiebung des Mittelportals, das ohne erſichtlichen Grund auf die 
linke Seite gedrängt wird, geben der Faſſade etwas Unſicheres, Unfer: 
tiges. In keinem Fall kann ſie ſich der ſtolzen Regelmäßigkeit der 
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Maulbronner Schauſeite vergleichen, die wahrſcheinlich ihr Muſter geweſen 
iſt. Weit günſtiger erſcheint dagegen die Choranſicht. Nicht nur iſt die 
Anordnung der Apſiden mit dem Giebelabſchluß und dem ſeitlichen Turm 
von feinem maleriſchen Reiz, ſondern auch die Skulpturen und gefüllten 
Rundbogenfrieſe ordnen fid in in einer Weiſe der Geſamterſcheinung⸗ 
ein, daß ſie dekorativ ſogar faſt den günſtigen Eindruck machen wie die 
Walderichskapelle in Murrhardt. Jedenfalls erſcheint der Reichtum hier 
nicht ſtörend wie an der Faſſade, ſondern mannigfaltig und am rech⸗ 
ten Platze. 

Der ſpäteſte Teil könnte wohl der Turm ſein. Seine Anordnung 
ſeitlich neben der Apſis iſt in Schwaben ſehr ungewöhnlich, fie kommt nur 
noch in Sindelfingen vor, das wahrſcheinlich von Gmünd beeinflußt iſt. 
In Bayern iſt ſie allerdings in früherer Zeit nichts Außergewöhnliches; 
und die Regel bildet ſie vollends in Italien, wo der Campanile oft ſogar 
in erheblicherem Abſtand von der Kirche ſteht. Es iſt möglich, daß das 
Motiv von dorther angeflogen iſt. Sonſt aber bildet der Turm gerade 
das Hauptſtück ſchwäbiſcher Kirchtürme durch die monumentale Ausprägung 
des Grundmotivs — die Überführung ins Achteck — und den großartigen 
Ausdruck, durch den er das abſchließende Glied in der Reihe der ſelb— 
ſtändigen ſchwäbiſchen Beſtrebungen und zugleich die erſte Überleitung. 
zum gotiſchen Turm geworden ijt. Vergleicht man ihn mit früheren 
Türmen dieſer Art, z. B. dem Weinsberger, ſo iſt der große Fortſchritt 
ganz unverkennbar: aus den kleinen Einſprüngen ſind die gewaltigen, 
hochgezogenen Dreiecksflächen geworden, die, von den Ecken des Quadrates 
anſteigend, immer mehr fortſchneiden, bis ſchließlich die Grundfigur des 
reinen Oktogons erreicht iſt; und auf dieſem baut ſich dann der Oberteil 
in zwei Geſchoſſen hoch und leicht auf und klingt, ganz in neuem Geiſte, 
mit einer ſchlanken Spitze aus. Wird dieſe vielleicht auch nicht dem 
13. Jahrhundert mehr angehören, ſo iſt ſie doch ſo ganz im Sinne des 
ſchlank Emporſtrebenden, das den ganzen Turm charakteriſiert, fo daß 
man ſie ſich auch urſprünglich denken mag. 

Außer dieſem neuen Proportionselemente iſt es aber noch die Be— 
handlung der Fenſter, welche den Turm als den jüngſten Beſtandteil der 
Kirche erſcheinen läßt. Man erwartete von einem Meiſter, der jo voll 
ſtändig im ſchwäbiſch⸗romaniſchen Stil arbeitete, kleine romaniſche Rund- 
bogenfenſter. Statt deſſen ſind alle 8 Flächen in beiden Geſchoſſen weit 
und groß durchbrochen und mit reich durchgebildeten, ſpitzbogigen Zwil— 
lingsfenſtern beſetzt, deren Vorbild nirgend anders geſucht werden kann 
als in Eßlingen an St. Dyonis. Die Dispoſition iſt die nämliche wie 
dort, und wie es in Faurndau auffallend war, dem klaren Aufbau des— 
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Weſtportals zu begegnen, der nur in Eßlingen ſein Muſter haben konnte, 
ſo führt auch die Betrachtung des Gmünder Turmes auf dieſelbe Quelle. 
Hierin alſo liegt ein leiſes Abweichen der Magnetnadel von ihrer exkluſiv 
provinziellen Polrichtung nach dem Nordweſten, nach der neuen, nad: 
romaniſchen Weiſe. Der Weg, den die Anregungen Bohnenſacks nehmen, 
geht geographiſch ganz folgerichtig nach dem Südoſten: zuerſt nach Ober⸗ 
ſtenfeld, von da nach Eßlingen und von hier in breiterem Strome und 
bereits abgeſchwächt nach Faurndau, Dinkelsbühl und Schwäbiſch⸗Gmünd. 
In der That iſt der magnetiſche Vergleich auch von dieſer Seite ganz 
durchſchlagend: je weiter von der Hauptquelle der Schöpferkraft — 
Maulbronn — entfernt, deſto ſchwächer und mittelbarer äußert ſich der 
künſtleriſche Strom. Es iſt dies ganz intereſſant auch in anderen Fällen 
zu verfolgen. Während z. B. die Schloßkapelle von Krautheim an der 
Jagſt — obwohl im mainfränkiſchen Stilgebiet gelegen — in gewiſſer 
Weiſe Maulbronner Eindrücke ſehr rein und harmoniſch verarbeitet, iſt 
in dem doppelt ſo weit entfernten Ebrach im fränkiſchen Steigerwald 
das Einſtrömen von Maulbronner Kreuzgangsmotiven in der Michaels: 
kapelle nicht ohne ſtilverwirrende Störungen vor ſich gegangen. Dieſe 
Beiſpiele liegen außerhalb unſeres Augenmerkes, allein ſie weiſen mit 
großer Entſchiedenheit auf den Einfluß hin, den geographiſche Beding⸗ 
ungen auf kunſthiſtoriſche Strömungen ausüben. Die ungemein günſtige 
Lage Maulbronns hat weſentlich dazu beigetragen, ſeine neuen Formen 
ins Schwäbiſche (und Mainfränkiſche) zu verbreiten; man muß ſich nur 
einmal klar machen, wie groß die Vorteile dieſer Situation in der 
Senkung zwiſchen Schwarzwald und Odenwald ſind. 

So bieten ſich von der Gmünder Johanniskirche aus mannigfache 
Anknüpfungspunkte, um ſie auch abgeſehen von ihrer Detailerſcheinung 
intereſſant zu machen. Das Wichtigſte iſt und bleibt aber doch ihr 
eminent ſchwäbiſcher Lokalcharakter, der ſie zu einem der merkwürdigſten 
Architekturſtücke in Süddeutſchland macht. Die Art dieſer provinziellen 
Dekorationskunſt birgt viel Schwächen in ſich, namentlich nach der Seite 
einer entwicklungsfähigen und geſchloſſenen Stileinheit. Überwindet man 
aber das Anſtößige im einzelnen, ſo dürfen die hohen Schönheiten als 
nicht zu teuer erkauft gelten. Der klare Innenraum mit den Flach⸗ 
decken iſt vielleicht das Genußreichſte daran, noch ganz im Geiſte des 
12. Jahrhunderts; von der unglücklichen Ausmalung, die Michelangelo 
und romaniſche Motive als nicht unvereinbar empfindet, iſt freilich gänz⸗ 
lich abzuſehen. Demnächſt wird wohl jeden der Turm am meiſten befrie⸗ 
digen, deſſen gediegene, ſchlanke Grundform ſich glücklich mit einem Reich⸗ 
tum an plaſtiſch⸗animaliſchem Detail verbindet, der dem Hauptzweck weſent⸗ 
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lich untergeordnet erſcheint. Als der letzte Teil hat er den Vorrang 
der ausgereiften dekorativen Kompoſition. 

Sehr nahe dem Faurndauer und Gmünder Dekorationsſchema 
ſteht auch das weiter öſtlich gelegene Brenz, doch ſind die Motive ziemlich 
geiſtlos und ohne eigenes Leben abgeſchrieben. An kleineren Bauten 
findet ſich noch hie und da Verwandtes aus dieſer Sphäre. 

Eines der intereſſanteſten Werke ijt bie Kloſterkirche zu Denken⸗ 
dorf bei Eßlingen, die kaum der Lage nach, in ihrer Geſtaltung aber 
gar nicht in den Faurndauer Kreis hineingehört. Sie ſteht unter den 
übrigen ſpätromaniſchen Bauten Schwabens vereinzelt da und beanſprucht 
eine ſelbſtändige Stellung. Soweit man von direkter oder unmittelbarer 
Abhängigkeit in architektoniſcher Beziehung ſprechen kann — denn die 
ſtiliſtiſchen Vergleiche werden durch gar kein urkundliches Material geſtützt, 
und es giebt Skeptiker, welche alles ſchwarz auf weiß nach Hauſe tragen 
wollen —, ſteht die ſchwäbiſche Baukunſt in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts unter Maulbronner Einfluß, mit einziger entſchiedener 
Ausnahme von Denkendorf, welches vielmehr im weſentlichen auf direkten 
burgundiſchen Vorbildern (des 12. Jahrhunderts) beruht. Daher ſtammt 
die auffallende Anordnung der dreiſchiffig überwölbten Vorhalle mit ihren 
ſchweren Pfeilern, daher das häufig verwendete Motiv zierlicher, rund: 
bogiger Blendarkaden am Dachrand und im Chor, daher auch deren früh— 
gotiſche Kapitellformen, die im weſentlichen einfacher, man möchte faſt 
ſagen ciſterzienſiſcher ſind als die des Paradieſes und Kreuzganges in 
Maulbronn. Überwölbt ſind freilich auch nur Chor und Vorhalle, die 
Kirche ſelbſt trägt die übliche Holzdecke. Aber ungewöhnlich ift die Chor- 
anſicht. Das Terrain fällt nach dieſer Seite ſtark ab, und es mußten 
daher ſtarke, von Mauerſtreben geſtützte Unterbauten angewendet werden, 
um den Oſtteilen die nötige Höhe zu geben. Daher wirkt die, wenn auch 
des Oſtturms entbehrende Kirche hoch und gewaltig und läßt bei ihrer 
ragenden Höhe gar nicht den Gedanken einer unmonumentalen hölzernen 
Decke im Innern aufkommen. (Abb. „Neckarkreis“ S. 215 ff., Taf. 46 f.) 


Im Ornament der Faurndauer Schule verwandt ſind die Kirchen, 
welche ſich um St. Veit in Ellwangen gruppieren, namentlich außer 
Ellwangen, Gr.⸗Komburg, Hohenberg und Gnadenthal. Dieſe Gruppe 
zeigt ſich am unabhängigſten von Bohnenſack; iſt ſie doch auch die an weiteſten 
nach Oſten vorgeſchobene. Von der Faurndauer Sphäre aber trennen ſie 
zwei wichtige Merkmale: das Streben nach Ueberwölbung und der 
Mangel an animaliſchen Dekorationselementen. Neben Pforzheim — 
Bebenhauſen ſteht als Ciſterzienſerkirche abſeits der allgemeinen ſchwä⸗ 
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biſchen Entwicklung und bleibt während des ganzen Mittelalters aktiv 
und paſſiv ohne weſentlichen Kontakt — finden fih gewölbte Kirchen 
nur in dieſem öſtlichen Gebiet, in Ellwangen wie in Gnadenthal und 
dem von Ellwangen beeinflußten Wölchingen. 

Doch im Ornament zeigen ſich Berührungspunkte mit der Faurn⸗ 
dauer Schule. Vornehmlich ift es die Nachahmung der Holzſchnitztechnik, 
die auch hier den Charakter der Ornaments beſtimmt und ihm einen 
ſtrenger ſtiliſierten Ausdruck verleiht, der auch ſtarke vegetabiliſche Motive 
nicht gern unverarbeitet aufnimmt. Das Ornament bleibt im allgemeinen 
tektoniſch, wird aber mit muſterhaftem Ordnungsſinn und vornehmer Reſerve 
verwendet und zeigt einen hohen Grad künſtleriſcher Vollendung. In der 
feinen Durchbildung der Zierglieder ſind ja die Schwaben überhaupt 
Meiſter und bleiben es über die Gotik bis zur Renaiſſance. — Wo 
freiere, und gar animaliſche Elemente auftreten, wie in dem weitab ge⸗ 
legenen Wölchingen, tragen ſie den Stempel der Faurndauer Prägung 
zur Schau und ſcheinen, in der Anordnung wie in der Technik, von den- 
ſelben Händen zu ſtammen, die den Chor von Gmünd und Brenz ſchmückten, 
obwohl darüber natürlich nicht der gehörige Grad von Wahrſcheinlichkeit 
erreicht werden kann. Derſelbe andeutende Stil der wie aus Brettern 
ausgeſchnittenen Figuren, dieſelbe Verwendung in den Offnungen von 
Rundbogenfrieſen. 

St. Veit in Ellwangen iſt die ſtattlichſte gewölbte Baſilika 
Schwabens vor der gotiſchen Marienkirche von Reutlingen. Ihr monu— 
mentaler Charakter wirkt ſo überraſchend unter der Maſſe der flachge— 
deckten ſchwäbiſchen Kirchen, daß man mit vollem Recht zunächſt nach der 
Herkunft dieſer Idee fragt. Der Grundriß gibt darüber keine Auskunft, 
denn er ift hirſauiſch und deckt fid) mit den ſächſiſchen Grundriſſen Dir: 
ſauer Herkunft, vor allem mit dem von Königslutter am Harz. Hirſauiſch 
aber iſt gleichbedeutend mit flachgedeckt. In der That wird der Ellwanger 
Grundriß von der Anfang des 12. Jahrhunderts erbauten — und natür- 
lich flachgedeckten — Kirche herſtammen und bei dem Neubau beibehalten 
ſein, der gerade das erſte Drittel des 13. Jahrhunderts ausfüllt. Da— 
gegen iſt die jetzige Kirche keineswegs jene erſte aus dem 12. Jahrhundert, 
wie behauptet worden iſt (von Schwarz in einer Monographie über 
St. Veit, deren Abbildungen brauchbar find; nach ihnen einige im Ju- 
ventar des „Jagſtkreiſes“). Ihr Aufbau ſchließt ſich vielmehr an das Langhaus 
des Wormſer Domes an. Die Beziehung zwiſchen Schwaben und Worms 
hatte ſich ſchon im 12. Jahrhundert ergeben; nun wirkt der Gewölbe— 
bau Meiſter Hermanns wieder befruchtend auf Schwaben zurück. Das 
Syſtem iſt von Worms entlehnt und vereinfacht, in gewiſſem Sinne auch 
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wieder altertümlicher behandelt. Denn von den ſchlankeren Proportionen 
des Wormſer Langhauſes kehrt der Ellwanger Architekt zu breiteren 
zurück, die mehr nach den vor 1180 entſtandenen Oſtteilen des rheiniſchen 
Domes neigen als nach dem Langhauſe, das erſt den letzten Jahrzehnten (und 
nicht mehr Hermann) angehört. So modelt auch hier das ſchwäbiſche 
Gefühl das Vorbild in altertümlicher Weiſe um, und die Ellwanger 
Stiftskirche macht einen älteren Eindruck mit den ſchweren romaniſchen 
Formen, als ihr älteres Vorbild, das ſich ſchon ſtark dem Übergangs— 
ſtile nähert. 

Der ſchwäbiſche Geiſt zeigt ſich auch klar in der Bildung der Ge— 
wölbe, deren ſtarke Buſung Schwarz dazu verführt hat, in ihnen Kuppel— 
gewölbe zu ſehen. Sie ſind nun allerdings richtige Kreuzrippengewölbe, 
aber ihr ſphäriſch anſteigender Stich iſt ſo außergewöhnlich ſtark, daß 
ihre Geſamtform ſich in der That der Kuppel etwas nähert und die 
Funktion der Diagonalrippen ſchwach iſt. Buſung hatten auch ſchon die 
Gewölbe Hermanns in den Chören von Maulbronn und Worms, allein der 
Ellwanger Meiſter ſteigerte dieſen Stich noch beträchtlich und bewährte 
ſich darin als echten Schwaben: denn wo immer im Neckargebiet Ge— 
wölbe auftraten, haben wir ihre kugelähnliche Buſung beobachten können. 
Der Seitenſchub, den ſie auf die Mauern des Hochſchiffs ausüben, iſt 
auch ſo ſtark, daß nicht nur die Wand dick genug gebildet, ſondern auch 
noch abgetreppte Streben unter den Seitenſchiffsdächern angebracht ſind, 
welche, über den Gurtbögen der Seitenſchiffe aufgemauert, dem Haupt— 
druck an den Eckpunkten der Gewölbe begegnen ſollen. 

Auch in Einzelheiten zeigt ſich die Anlehnung an den Wormſer 
Dom; namentlich in der Bildung der Gewölbekämpfer. Das Detail iſt 
mit berechneter Sparſamkeit verteilt und überall ſchön und gediegen, oft 
von klaſſiſch reiner Zeichnung. Es iſt leider unmöglich, ſich ein Bild 
von dem wahren Zuſtand der edlen Kirche zu machen, da eine ſpätere 
Zeit ſie von Grund auf mit dickem Stuckverputz überzogen und in einen 
Barockbau verwandelt hat, wobei die Glieder, namentlich die Pfeiler, in 
einer abſolut andersdenkenden Weiſe verunſtaltet worden ſind. Nur das 
Außere ſteht nach einer Reſtauration unverſehrt da und macht in feiner 
ſtolzen Herbheit, mit feinem trefflichen Quaderwerk und dendrei gutgeſtellten 
Türmen noch immer den echt monumentalen Eindruck, der gediegener 
Einfalt ſich ſo gerne geſellt. Für das Übrige iſt man auf die Auf— 
nahmen gewieſen, die Cades mit großem Fleiß unter der barocken Ver— 
kleiſterung aufgeſpürt hat (bei Schwarz, die Stiftskirche St. Veit zu 
Ellwangen); wenn man ſich nicht mit dem, allen Zuthaten zum Trotz 


noch immer wirkſamen Raumeindruck begnügen will und das alte Bild 
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fid) nicht rekonſtruieren kann. Man ſpricht allerdings davon, bie para: 
ſitiſchen Stuckhüllen von dem Kerne zu entfernen und den alten Zuſtand 
würdig wiederherzuſtellen. Bei der erfreulichen Geſchicklichkeit, mit der 
ſolche Reſtaurationen in den letzten Jahrzehnten in Württemberg be⸗ 
trieben werden, iſt zu hoffen, daß Mißgriffe wie an St. Johann in Gmünd, 
wie vor allem häufig im übrigen Deutſchland, ſich nicht mehr einſtellen. 
Es ſcheint mir beſſer, die ſchlichte Mauer mit der ſchönen, natürlichen 
Steinfarbe ſtehen zu laſſen, als ſie unkontrollierbaren Malerhänden auf 
Gnade und Ungnade zu überliefern. Wie ſehr würde z. B. die gewaltige 
Baſilika im badiſchen Schwarzach gewonnen haben, wenn man dem Stein 
ſeine rote Naturfarbe belaſſen hätte, die monumentaler wirkt als alle 
modernen Wandmalereien! — 

Eine Reduktion von St. Veit im kleineren Maßſtabe iſt die um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts erbaute Kirche in Wölchingen, zwiſchen 
Jagſt und Tauber im Badiſchen gelegen. So weitab fie alſo von. 
Ellwangen liegt, ſo iſt doch die Abhängigkeit nicht von der Hand zu 
weiſen; auch bietet in geographiſcher Hinſicht die Jagſt den natürlichen 
Vermittlungsweg. Grundriß wie Aufbau von Ellwangen ſind in Wölchingen 
ohne Mühe wiederzuerkennen (bezüglich Wölchingen vgl. die Abbildungen im 
badiſchen Inventar, Amtsbezirk Tauberbiſchofsheim; der Text weiß nichts 
von anderer Beeinfluſſung!). Namentlich erſcheint das Syſtem verein⸗ 
facht, wie es den kleineren Dimenſionen der Provinzkirche entſprach; nur 
zeichnet ſie ſich rühmlich aus durch ihre vollſtändige Einwölbung und 
macht von innen wie von außen einen überraſchend ftattlihen Eindruck. 
Von dem Detail ſprach ich ſchon; es iſt teilweiſe dem Ellwanger, mehr 
aber dem Tierornament des Faurndauer Kreiſes entnommen. 

Im Grundriß ſtimmt mit Wölchingen genau überein die Kirche zu 
Hohenberg bei Ellwangen. Sie lehnt ſich noch enger an Ellwangen 
an, namentlich was das Detail betrifft; allein da nur wenig von dem — 
jetzt reſtaurierten — Bau erhalten iſt und niemals eine Abſicht auf Über— 
wölbung beſtanden zu haben ſcheint, ſo iſt er von geringem Intereſſe 
(„Jagſtkreis“ S. 170 ff.) 

Von der alten, mächtigen Benediktinerabtei Gr.-Komburg bei 
Schwäbiſch-Hall ift die Kirche nicht mehr erhalten, die in diefe Zeit fiel; 
nur die 3 Türme ragen noch ſtolz empor und geben der herrlichen Burg 
auf dem iſoliertem Hügel an der Kocher ein ſtolzes machtvolles Ge— 
präge. Sie ſind, zumal das öſtliche Paar, wohl das Bedeutendſte, was Schwa— 
ben an Kirchtürmen vor der Gotik geleiſtet hat, denn auch der Gmünder 
Turm kann ſich mit ihrem kraftvollen und ſchöngegliederten Aufbau nicht 
meſſen. Mit ihren trotzig gedrungenen Maſſen und reich verzierten 
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Fenſtern, Simſen und Steinhelmen bieten ſie ein echtes Beiſpiel ſpät⸗ 
romaniſchen Turmbaus, rein und unvermiſcht mit Gotik, ein Seitenſtück 
zu der letzten romaniſchen Baſilika, zu Ellwangen. Ihre Ziermotive ge⸗ 
hören ganz und gar dieſem Kreiſe an, ja ſie geben die Ornamente und 
Muſter am kräftigſten wieder und erzielen mit geſchmackvoller Zuſammen⸗ 
ſtellung einen Reichtum, der den klaren Aufbau nicht im geringſten be⸗ 
einträchtigt, ihn vielmehr nur nachdrücklicher hervorhebt. Was an Ellwangen 
ſtreng und herbe erſchien, iſt hier zu dem Charakter kraftvoller Heiterkeit 
umgewandelt: wie Mönch und Ritter ſtehen ſie nebeneinander. Es iſt 
darum durchaus berechtigt, daß der Atlas zum Inventar des Jagſtkreiſes 
nicht weniger als ſieben Tafeln (45—51) auf das bedeutende Bauwerk 
verwendet, deſſen übrige Teile aus romaniſcher und barocker Kunſt⸗ 
epoche noch eine Menge intereſſanter Dinge enthalten. In dem denkmäler⸗ 
reichen Württemberg ſteht die Veſte Komburg an Schönheit und Intereſſe 
mit in der erſten Reihe. 

In der Dekoration ſchließt ſich die Kirche zu Gnadenthal, 
zwiſchen Hall und Waldenburg teilweiſe an die Komburger Türme an. 
Aber in dieſem Werk kreuzen ſich verſchiedene Einflüſſe (Abb. „Jagſtkreis“ 
Taf. 61). Es wurden erſt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
ja anſcheinend bis ins 14. Jahrhundert hinein, an ihm gebaut, und das 
zähe Feſthalten an romaniſchen Formen bis in ſo ſpäte Zeit erſcheint 
ſelbſt in Schwaben merkwürdig. Mehrere Joche der Kirche ſind in goti— 
ſierender Weiſe eingewölbt; dann ſtockte aber bie Bauluſt und bie weft- 
liche Hälfte blieb flachgedeckt. Mit gotiſchen Anzeichen miſchen ſich Deko— 
rationsmotive von Komburg und dem Weinsberger Chor zu einem bunten 
Effekt; ja zum Überfluß ſind reichere Profilierungen auch noch aus dem 
mainfränkiſchen Formenſchatz entlehnt. Von merkwürdiger Pracht ſind 
namentlich die Rippen, von Kehlen durchzogen und mit Roſetten beſetzt, 
ein dem Weinsberger Chor nachempfundenes Prunkſtück: in Weinsberg 
thaten ſie ihre Schuldigkeit als rein dekoratives Element, hier ſcheinen 
ſie doch nicht ſo gut angebracht, da die Rippen eine wirkliche Funktion 
in konſtruktivem Sinne auszuüben haben. Ein ſeltſamer Kompromißbau! 


9. Gotiſche Forteutwickluug. 


Das ſpezifiſch ſchwäbiſch Intereſſante in der Architekturgeſchichte 
ſchließt mit den letzten romaniſchen Werken im 13. Jahrhundert ab. 
Schwaben hatte im hohen Mittelalter ſeinen bedeutenden Beitrag zur 
deutſchromaniſchen Entwicklung beigetragen, es war dann ganz in einen 
provinziellen Stil verſenkt zurückgeblieben und hatte der wachſenden Be- 
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wegung von Weſten her keine Beachtung geſchenkt. Deutſchland war 
überhaupt kein geeigneter Boden für die Gotik, wie ihn das ſtammver⸗ 
wandte, freilich von Normannen beherrſchte England bot. Es hatte ſeinen 
charakteriſtiſchen Ausdruck im romaniſchen Stile gefunden und war mit 
ſeinen Leiſtungen ſehr wohl zufrieden; nur langſam und zögernd, gedrängt 
von inneren Kriſen, die ihm ein Ausleben des eigenen Stiles nicht mehr 
erlaubten, nahm es die nordfranzöſiſche Baukunſt auf. Schwaben vollends 
ſäumte damit ſehr lange. Es hängt mit der allgemeinen politiſchen und 
Kulturgeſchichte zuſammen, daß die deutſche Kunſt zwiſchen 1150 und 
1250 auf allen Gebieten eine hohe Blüte erlebte, daß dieſe dann aber 
jäh und äußerlich unmotiviert abbrach und einer tiefen künſtleriſchen Er— 
ſchlaffung Platz machte, die faſt 100 Jahre währte. Dem hiſtoriſchen 
Blicke liegen die Motive dieſes plötzlichen Abbruches der Überlieferung 
offen und ſie ſind auch zu allgemein bekannt, als daß ich von ihnen hier 
zu ſprechen hätte. Nur auf das Eine möchte ich hinweiſen, das uns den 
Unterſchied jener hohen Zeit und der ſogen. gotiſchen Periode [tart 
empfinden läßt. Die Kunſt, die aus dem Bamberger und Limburger 
Dom, aus den Naumburger Stifterſtatuen, den Wandgemälden zu Brau— 
weiler und Gurk, die uns aus dem Luſtgarten der Herrad von Landsperg, 
ja noch aus den liebenswürdigen Minneſängerzeichnungen des jugend— 
friſchen Hadlaub entgegentritt, ſie weiſt durchaus auf ein ariſtokratiſches 
Ideal, nicht anders wie die Poeſie dieſer Zeit, ihre Sitte, Kleidung und 
Wohnung. Darum tragen ihre Erzeugniſſe den gemeinſamen Stempel 
einer vornehmen, abgeklärten, faſt immer monumentalen Geſinnung. Die 
Erhabenheit des gemeinſamen Ideals, die Freude an der Schönheit iſt 
es, die uns dieſe Zeit groß und wert erſcheinen läßt. In Frankreich 
fällt nun damit der unerhörte Aufſchwung der kirchlichen (und auch ſchon 
weltlichen)? Baukunſt zuſammen, die wir als gotiſche bezeichnen: deshalb 
überragen auch die nordfranzöſiſchen Kunſtwerke, nicht bloß bie der Archi— 
tektur, alles, was im Mittelalter ſonſt irgendwo und irgendwie geſchaffen 
wurde, in einem Maße, für das man nur in der weltbedeutenden Über— 
legenheit des perikleiſchen Zeitalters eine Parallele finden kann. Deutſch— 
land hingegen nahm das gotiſche Bauſyſtem endgültig erſt in einer Zeit 
an, wo der politiſche und kulturgeſchichtliche Niedergang des Reiches als 
ſolcher ſchon entſchieden war. Der Chor von Köln und das Langhaus 
von Straßburg wurden zu derſelben Zeit begonnen, da mit dem Tode 
Friedrichs II. die Anarchie begann. Aus den Trümmern der ſtolzen 
Feudalwelt erhob ſich nun mit ſteigender Macht der neue Faktor des 
Bürgertums. Die höfiſche Kunſt hatte ſich ausgelebt, der zünftleriſche 
Meiſtergeſang trat an die Stelle des Minneliedes und bürgerlich wurde die von 
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Ariſtokraten geſchaffene Gotik in Deutſchland. Es iſt nicht ſchwer zu er— 
kennen, was für eine Einbuße dies bedeutete. Der große geiſtige Auf— 
ſchwung wich einem Kirchenturmshorizont, der lokalpatriotiſche Bürgergeiſt 
hatte für heroiſche Aufgaben kein Verſtändnis. Wohl ſind von den 
Städten im ſpäten Mittelalter viele und mächtige Kirchen gebaut worden, 
aber nicht eine von ihnen kann ſich an innerer Größe und Herrlichkeit 
mit einer der Kathedralen des 13. Jahrhunderts meſſen. Im einzelnen 
entſtand vieles Anziehende, aber es fehlt die allbeſeelende, melthiftorijche: 
Bedeutung. N 

Schwaben bietet ein treues Spiegelbild dieſes Zuſtandes. Aller— 
dings bewirkt der Mangel großer monumentaler Schöpfungen aus dem 
Übergangsſtil, daß beim Geſamtüberblick die Spätgotik bei weitem den 
größten Raum einnimmt. Gegenüber den wenigen Bauten von Maul— 
bronn, Ellwangen u. f. f. ſtehen Dutzende großer gotiſcher Kirchen. Da: 
rin prägt ſich der Charakter dieſes eigentümlichen Landes aus, das zu 
ſeiner vollen Bedeutung erſt durch die Kleinſtaaterei gelangen ſollte: ein 
ſeltſamer Widerſpruch, der aber das Befremdende verliert, wenn man die 
widerſtreitenden Verhältniſſe des Mittelalters überhaupt ins Auge faßt. 
Die Konzentration des Landes unter den Staufern hatte es zu keiner 
ſtarken Kunſtblüte bringen können, die Hirſauer und Ciſterzienſer, welche 
die einzige monumentale Architektur dem Lande ſchenkten, ſtanden dem 
Herrſcherhaus mindeſtens fremd gegenüber. Es wäre ein intereſſantes 
Problem, den Gründen dieſes Verſagens einmal nachzuforſchen. Erſt, als 
die zahlreichen Städte aufkamen und ihre Autonomie zu behaupten wußten, 
gewann das Bild ein anderes Ausſehen. Jetzt waren der Kunſt im 
ganzen Lande eifrige Förderer entſtanden, die wachſenden Gemeinden der 
Städte brauchten umfaſſende Gotteshäuſer, und mit der Architektur er— 
hoben ſich die Schweſterkünſte zugleich. Je ausgebildeter und kräftiger 
in Schwaben das Städteweſen wurde, deſto fröhlicher erhoben ſich auch 
mit ihm und bedingt durch ſein Gedeihen die Künſte; ſo werden ſie po— 
pulär und wachſen dem Volk ans Herz. Es iſt darum nicht verwunder— 
lich, gerade in Schwaben eine der mächtigſten ſpätgotiſchen Schulen zu 
finden und unter den vielen troſtlos nüchternen Dingen, die die deutſche 
Gotik produzierte, gerade dort ſo vieles Anmutende zu entdecken. 

Das früheſte Beiſpiel geben, wie auch anderwärts, die Bettelordens— 
kirchen. Die Eßlinger Dominikanerkirche (jetzt Paulskirche) iſt ſchon 
1233 begonnen, in dem Jahre, da die romaniſche Kirche zu Ellwangen 
geweiht wurde; aber dieſe ſtrenge nüchterne Gotik, welche in allen Domi— 
nikanerkirchen denſelben Geiſt atmet, hat noch gar nichts mit dem ſchwä— 
biſchen Kunſtgeiſte zu ſchaffen, es iſt ein fremdes Reis aus fremdem 
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Stamm, das mit ſeiner finſtern Knappheit niemand zur Nachfolge in dem 
formenfrohen Schwaben reizte. Erſt mit der Marienkirche zu Reutlingen, 
die 1247 — ein Jahr vor dem Kölner Dom — begonnen wurde, ſetzt 
der gotiſche Stil ein. Und man muß geſtehen, er thut es nicht ohne Ge⸗ 
ſchick und mit einem vollen Akkord. So wie die Kirche heute daſteht, 
in glänzender Reſtaurierung, bildet ſie in der That ein prächtiges Stück; 
über der trefflichen Ausführung darf man aber nicht vergeſſen, wie dürftig 
und reduziert der Grundriß iſt, vergleicht man ihn mit dem franzöſiſchen 
und auch rheiniſchen Programm. Der Grundriß war aber ſeit jeher eine 
ſchwache Seite Schwabens geweſen, die Dekoration die ſtarke: das ſpiegelt 
ſich wieder in der beginnenden Gotik und kehrt immer und immer wieder, 
bis zur Eßlinger Frauenkirche und dem Ulmer Münſter. In dem außer⸗ 
ordentlich ſchönen Weſtturm von Reutlingen ſcheint vollends noch der 
Widerhall von St. Johann in Gmünd nachzuklingen. Die Überführung 
ins Oktogon beruht im weſentlichen noch auf demſelben Facettenprinzip 
wie dort, nur iſt ſie direkt an den Helmanſatz hinaufgerückt und in geiſt⸗ 
reicher Weiſe mit gotiſchen Mitteln durchgeführt: ein Architekturſtück, das 
ſich ohne Scheu neben den Freiburger Münſterturm ſtellen könnte, ohne 
von ſeiner ſpezifiſchen Schönheit zu verlieren. Die Löſung iſt ſo eigen⸗ 
artig wie echt ſchwäbiſch und findet ſich darum nicht ſelten im Gebiet 
des oberen Neckar (Rottenburg, Dornſtetten u. a.). 

Von nun aber klafft in der gotiſchen Zeit eine mächtige Lücke, die 
einzelne kleinere Unternehmungen nur um ſo fühlbarer machen; zu ihnen 
gehören die anmutigen Maulbronner Arbeiten des 14. Jahrhunderts im 
Kreuzgang und Kapitelſaal. Das iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob zwiſchen 
dem Bau der Reutlinger Kirche und der ſchwäbiſchen Spätgotik eine lange 
Zeit hindurch nicht gebaut worden ſei — vielmehr iſt jene erſt 1343 
vollendet, und 1351 begann bereits der Bau der Gmünder Kreuzkirche. 
Aber der ſtiliſtiſche Abſtand zwiſchen jenem erſten und dem nächſtfolgen⸗ 
den bedeutenden Werke iſt ſo groß, daß kunſthiſtoriſch mit Recht von 
einer Lücke geſprochen werden kann. Denn es kommt nicht ſowohl auf 
überlieferte Baudaten an, als auf das wirklich Gebaute, das innerhalb 
großer Friſten — bei Reutlingen z. B. faſt 100 Jahre — für ſtiliſtiſche 
Zuteilungen den weiteſten Spielraum bietet. — Wimpfen — und die 
verwandten früheſten Teile der Heilbronner Kilianskirche — gehört, 
wie jetzt geographiſch, ſo auch in architektoniſcher Beziehung nicht mehr 
zu Schwaben. 

Der Aufſchwung der Baukunſt im ſpäteren Mittelalter knüpft ſich 
hier an den gewaltigen Bau der Kreuzkirche zu Schwäbiſch-Gmünd, 1351 
(von Peter Parler) begonnen. Mit dieſem Namen iſt faſt ſchon alles 
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geſagt, und das Bild einer grandioſen Entwicklung rollt ſich unwillkürlich 
vor uns auf: wie durch die Pracht der hohen Hallen in Gmünd die 
Nachfolge in Schwaben angeregt wird, wie vom Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts an faſt in jeder Stadt ſich große Hallenkirchen erheben, ältere 
Anlagen umgebaut und mit nie geſehener Pracht vergrößert werden. 
Um ſo intereſſanter muß der Schöpfungsbau, der Anreger dieſer Epoche, 
erſcheinen; und er verdient Intereſſe und Bewunderung in der That in 
hohem Maße. An Macht und Schönheit der Raumgröße kommen ihm 
wenige Hallenkirchen Deutſchlands gleich; und die Vortrefflichkeit der Ar⸗ 
beit, das ſchöne Material bewahren ihn ſchon allein vor dem Eindruck 
jener ſpießbürgerlichen Langeweile, wie er z. B. der Münchener Frauen⸗ 
kirche anhaftet. Das Syſtem der Zſchiffigen Hallenkirche mit gleicher 
Scheitelhöhe der Gewölbe war ſchon früher, außer in Südfrankreich, auch 
in Weſtfalen beliebt geweſen; die Übertragung auf ſchwäbiſchen Boden 
und mit dem machtvollen Motiv des hallenmäßigen Chorumganges geſchah 
erſt jetzt, zu glücklicher Stunde, da das Formenweſen der Gotik ſich auf— 
zulöſen und jeder extravaganten Leiſtung gefügig zu werden begann. 
Dazu iſt nun auch der reiche Statuenſchmuck, meiſt von erleſener Güte, 
und wie St. Johann, wenige Schritte ſeitwärts, ſo reich und treu den 
Typus der romaniſchen Kirche für Schwaben gab, prägt ſich die neue 
Zeit in der Kreuzkirche mit geſammelter Kraft und künſtleriſcher Über: 
legenheit aus. | 
Von jetzt an wird die Form der Hallenkirche in Schwaben voll: 
kommen heimiſch. Die einzige große Ausnahme bildet das Ulmer Münſter, 
ein Werk Ulrichs von Enſingen; aber keine günſtige. Die himmelſtür⸗ 
mende Energie des allzu berühmten Meiſters iſt nicht begleitet von einem 
gleich hohen Maß künſtleriſcher Einſicht; ſeine Werke überraſchen durch 
die maßloſe Kühnheit ihres Wurfs, aber ſie erfreuen weder durch Har— 
monie des Raumes noch Schönheit der Ausführung, weder durch Klarheit 
noch durch Geſetzmäßigkeit. War das Ulmer Münſter auch bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts nur zſchiffig und infolgedeſſen von günſtigerer 
Wirkung als jetzt — die namenloſe Nüchternheit der hohen Sargwände, 
die außerordentlich disproportionierte Kleinheit der Fenſter, der unorga— 
niſche Turm und noch manche andere Fehler wiegen zu ſchwer, als daß 
man dem Erbauer ſeine Maßloſigkeit je verzeihen dürfte. Was am 
Ulmer Münſter erfreut, iſt das Werk des ſpäteren 15. Jahrhunderts, 
die ſchönen Chorſtühle Syrlins, das Sakramentshäuschen (das ich für 
viel glücklicher und geiſtvoller komponiert halte, als das berühmte Nürn— 
berger von Krafft), der mannigfache liebenswürdige Schmuck; vergeſſen 
darf auch nicht werden, daß der Turmhelm, der mit manchem verſöhnen 
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kann, nicht nach dem extravaganten Entwurf Enſingers, ſondern nach 
einem weit beſſeren Riß des ſpäteren Böblinger im 19. Jahrhundert 
gebaut iſt. Enſinger als großen Schöpfer zu preiſen, bleibt leider ein 
kunſthiſtoriſcher Irrtum. 

Weit erfreulicher iſt die Mehrzahl der ſpätgotiſchen Kirchen, die 
dem Beiſpiel von Gmünd folgen. Die Hallenkirche beherrſcht den ſchwä— 
biſchen Geſchmack ſo ſehr, daß ſie im künſtleriſchen Eindruck des Landes 
völlig den Ausſchlag gibt. Es ſcheint, als ob der Geiſt, ber im 13. Jahr: 
hundert von der flachen Decke nicht laſſen wollte, nun in der gleichen 
Höhe der Schiffsgewölbe, in dem ſaalartigen Charakter der Hallenkirche 
ſeine volle Befriedigung fand. Mit welcher Liebe iſt dieſes Thema 
variiert! Es zeigt ſich ſogleich eine bemerkenswerte Zweiteilung, die ich 
durchaus nicht unbedingt als Verſchlechterung anſehen möchte. Dem Vor— 
bild von Gmünd folgen nämlich direkt nur die beiden herrlichen Kirchen 
zu Schwäbiſch-Hall und Dinkelsbühl (ſowie St. Georg zu Nördlingen) 
mit gleich hohen Schiffen und Hallen-Chorumgang; die überwiegende 
Mehrzahl dagegen wandelt dies Motiv in charakteriſtiſcher Weiſe ab. 
Maßgebend bleibt die Belichtungsart, die Beſchränkung der Fenſter auf 
die Seitenſchiffe, als ſicherſtes Merkmal der Hallenanlage; dagegen wird 
das Mittelſchiff etwas überhöht und das Ganze dadurch dem Charakter 
der Baſilika wieder angenähert. So feſt ſtand das baſilikale Schema 
für die chriſtliche Kirche. Die bedeutendſte Anderung aber erfährt der 
Chor: der Umgang wird fallengelaſſen, das Chorhaupt ſo breit, meiſt 
aber noch ſchmäler als das Mittelſchiff geſtaltet und zur Ausgleichung 
des Eindruckes überhöht; die Abſeiten laufen ſich meiſt neben ihm an 
den Wänden tot. Der Effekt des Raumes iſt nun ein total andrer, als bei 
den echten Hallenanlagen von Gmünd und Dinkelsbühl. Ich möchte als 
treffendſtes Beiſpiel die Stiftskirche zu Ohringen für die andern hin— 
ſtellen; ſie übertrifft alle, ſelbſt die Tübinger Stifts- und Eßlinger 
Frauenkirche, an Melodik des Raumes und intereſſanter Kombination. 
Das Mittelſchiff hat ein tonnenähnliches, von Rippen überzogenes Ge— 
wölbe, das freilich beträchtlich höher iſt, als die der Abſeiten, dennoch 
aber keine leere Wandfläche aufweiſt. Dieſes Wunder wird erſtlich durch 
das ſtarke Anſteigen der Mittelwölbung von allen Punkten der Arkaden 
an bewirkt, ſodann auf ſeiten der Abſeiten dadurch, daß ihr Gewölbe 
von dem Scheitelpunkt der Arkaden ſich nicht mehr erhebt, ſondern im 
ganzen nach außen hin fällt; endlich tragen noch die zwiſchen den Strebe— 
pfeilern angeordneten Kapellen durch die niedrige Lage ihrer Wölbung, 
welche in demſelben Verhältnis zu den Abſeiten ſteht wie dieſe zum Mit— 
telſchiff, ein Weſentliches dazu bei, dem aufſteigenden Rhythmus der Ge— 
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wölbe zur Mitte hin Nachdruck zu verleihen. Nebenbei bemerkt, iſt die 
Sicherheit der Konſtruktion durch dieſes Syſtem febr groß, das an roma: 
niſche Bemühungen in der Auvergne wieder anklingt; überhaupt iſt das 
ſozuſagen baſilikale Hallenſyſtem durchaus keine ſchwäbiſche Neuerung, 
ſondern ebenſo alt wie das mit gleicher Gewölbehöhe und geht bis auf 
die Zeit um 1100 zurück. — Nun aber iſt durch die Anordnung in 
Ohringen die Belichtung der Kirche ziemlich ungünſtig; die Fenſter in 
den Kapellen können nicht hoch hinaufreichen und das Mittelſchiff gerät, 
zumal in den oberen Partien, in einige Dunkelheit. Hier ſetzt die Wirkung 
des Chores ein, deſſen Gewölbe höher geführt iſt und der von zahlreichen 
großen Fenſtern eine Fülle von Licht empfängt. Infolge der relativen 
Dunkelheit der Kirche wird der Blick ſogleich mit unwiderſtehlicher Macht 
auf den erhabenen, ſtrahlenden Chor gelenkt; dadurch, daß er ohne Ne- 
benſchiff und ſchmäler als das Mittelſchiff, konzentriert ſich alle Aufmerk— 
ſamkeit noch mehr auf fein hochſtrebendes Interieur. Mitunter find die 
Lichteffekte nun noch durch entſprechende Farbentönung geſteigert (wieviel 
davon aber auf Rechnung der modernen Erneuerung zu ſetzen ijt — ?); 
ganz magiſch und von zauberhaft maleriſcher Wirkung in Tübingen und 
Nürtingen. Hier iſt einer myſtiſch-andächtigen Stimmung ſo ſtark vor: 
gearbeitet, wie man es ſonſt nur in den Zeiten der Jeſuitenkunſt erwartet; 
ja, es ſcheint faſt, als ob ein ſo wirkungsvoller Bau wie die Kölner 
Jeſuitenkirche derartige Motive nur aufzugreifen und ein wenig fortſchritt— 
lich umzugeſtalten gehabt hätte, um zu den machtvollſten Effekten zu ge— 
langen. Die ſtarke Beimiſchung von Gotik, welche dieſen und verwandte 
Bauten um die Wende des 17. Jahrhunderts vor anderen gleichzeitigen 
heraushebt, läßt ſie jenen Hallenkirchen nahe verwandt erſcheinen. — 

Die Beſchränkung auf den Kirchenbau gibt notwendig, zumal im 
ausgehenden Mittelalter, ein einſeitiges Bild der Kunſtentwicklung. Mehr 
zu geben, als jenes, ja, als nur eine andeutende Skizze davon, lag 
aber nicht in meiner Abſicht. Die Fülle der Kunſterzeugniſſe im geſeg— 
neten Schwaben iſt noch immer unendlich groß, ein Streifzug durch 
jedes beliebige Gebiet belehrt darüber; ſie zuſammenzufaſſen und in ihren 
Zuſammenhängen darzuſtellen, bleibt noch einer ſpäteren Zeit überlaſſen, 
die auf dem inhaltsreichen Materiale bauen kann, das die Zeichner des 
Württembergiſchen Inventares mit ſo großem Fleiße und Erfolge zu— 
ſammentragen. 


U— Du e DU Ie IIIS TEN — —.— 


Perein für Kunſt und Altertum in Alm und Oberſchwaben. 


Geſchichte der Gemeinde Wain mif Bethlehem, 
Auffagershofen und den „Böfen“. 
Von E. Erhardt, Pfarrer in Roßfeld OA. Crailsheim. 


Nach zwei vor mehreren Jahren in Wain gehaltenen Vorträgen. 


I. Von den Anfängen der Gemeinde bis ungefähr 1600). 


Bei Mainz iſt der Grabſtein eines römiſchen Soldaten?) gefunden 
worden, als deſſen Heimat die Inſchrift des Steins ein Viana in 
Rhätien nennt, und der Geograph Ptolemäus (im 2. Jahrh. n. Chr.) 
führt eine Römerſtation Viana in Rhätien als auf der rechten Seite der 
Donau gelegen an. Dieſes Viana glaubte man in unſerem Wain wieder— 
gefunden zu haben?) und noch im Jahr 1880 ſchreibt Dr. Buck (von 
Ehingen a. D.), der Erklärer vieler alter Ortsnamen, in den Württ. 
zierteljahrsheften für Landesgeſchichte (1880, 1 S. 43): „Vielleicht deckt 
einmal ein bäuerliches Glückskind mit Pflug oder Spaten ein römiſches 
Hypokauſtum (Heizraum) oder gar den Sockel der curia Vianensis (das 
altrömiſche Rathaus von Wain) auf zuſamt einer alten ſteinernen Orts— 
tafel, die im Feuerkübel-Souterrain mit anderem Gerümpel liegen blieb.“ 


1) Als die Quellen, aus denen ich hauptſächlich geſchöpft habe, nenne ich 1. die 
alten Kirchenbücher der Pfarrei Wain, welche bis zum Jahr 1573, dem Jabr der (Fin: 
führung der Reformation, zurückgehen, 2. die alten Stiftungsrechnungen, die vom Jahr 
1578 an — doch mit Lücken — vorhanden ſind, ſowie ſonſtige alte Aktenſtücke der 
Pfarrei (das ältere von 1533), 3. die Salbücher, Protokolle und ſonſtige Aktenſücke 
und Urkunden des Freiberr von Hermanſchen Archivs, 4. eine Reihe von Urkunden, 
die im Staatsarchiv zu Stuttgart niedergelegt ſind. Eine Ehrenpflicht iſt es mir aber 
auch, der trefflichen „Pfarrbeſchreibung“ von Wain zu gedenken, die der 1864 ver: 
ſtorbene Pf. Schwarzmann verfaßt hat und die eine wichtige Vorarbeit für meine 
Mitteilungen bildet. 

2) Es üt nach der Inſchrift ein 47 Jahre alt gewordener Soldat der 22. Legion 
Publius Soltius Suavis aus Viana. 

) Zuerſt veichtlen „Schwaben unter den Römern“ 1825 („Viana denke ich in Wain, 
einem Flecken des Ulmer Gebiets am Flüßchen Weibung nicht übel getroffen zu haben“); 
ſpäter wieder Bacmeiſter, „Allemanniſche Wanderungen“. 
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Doch iſt bis jetzt noch nichts, auch gar nichts, aus römiſcher Zeit 
Stammendes hier aufgefunden worden; auch ſcheint gegen den Charakter 
des Ortes als einſtiger römiſcher Militärſtation der Umſtand zu ſprechen, 
daß Wain, als in einer Thalmulde gelegen, gänzlich des freien Aus— 
und Umblicks entbehrt, während beides, die hohe Lage und das Vor— 
handenſein von offenbar römiſchen Baureſten, zutrifft auf die hoch und 
frei gegen das Weihungsthal (ca. 3 Stunden nördlich von Wain) gelegene 
„Weinhalde“ bei Steinberg, in der darum andere die alte Station Viana 
geſehen haben ). 

Wäre übrigens Wain das alte Viana, dann müßten wir es wohl 
nicht nur für römiſch, ſondern für vorrömiſch anſehen, da Viana nicht 
ein urſprünglich lateiniſches, ſondern zweifellos ein — vielleicht latini— 
ſiertes — altgermaniſches oder gar keltiſches Wort iſt. 

Jedenfalls aber — darüber kann wohl kaum ein Zweifel beſtehen 
— hängt der Name „Wain“, wie auch jenes „Weinhalde“ und wohl 
auch noch „Weinſtetten“ zuſammen mit „Weihung“ (in alten Schrift— 
ſtücken ,wvin*), dem Namen des Flüßchens, das ½ bis / Stunden 
ſüdlich von Wain entſpringt und bei Wiblingen in die Iller fließt. 

Den Namen „Weihung“ aber führt Dr. Buck zurück auf den alt: 
deutſchen Stamm wenn = krümmen, biegen, wenden, jo daß Weihung 

„reguliert“ war eben damals noch nicht — der in vielen Krümmungen 
laufende Bach, Wain der an demſelben gelegene Ort wäre (vgl. „Wien“ 
und „Vienne“). 

Urkundlich mehr oder weniger deutlich bezeugt iſt die Exiſtenz von 
Wain vom 13. Jahrhundert an, zuerſt, ſoviel ich finden konnte, in einer 
Urkunde über Schenkungen eines Grafen Konrad von Kirchberg an das 
Kloſter Heggbach vom 23. Juni 12607), worin unter den testes sub- 
scripti ein dominus Curradus de Wene (= Wain) aufgeführt wird, 
und dann in einem Liber decimationis cleri Constantiensis pro 
Papa vom Jahr 1275, wo „Wiewen“ als ecclesia in decanatu Duten- 
hain (Dietenheim), weiter unten dann als in decanatu Swendi (Schwendi) 
sita genannt ilt. Ein Liber taxationis ecclesiarum. et beneficiorum 
in dioecesi Constantiensi. von 1353 erwähnt unfer Wain unter Der 
eigentümlichen Namensvariation „Wind und bezeichnet die Bewohner 
des Orts als dieti Gutwill (Unterthanen der Gutwill). 

Wir erhalten damit ſchon eine Andeutung über die Herren von 


1) So zuerſt Auguſt Pauly („Einladungsſchrift“ von 1836 „Über den Straßen— 
zug der Peutingerſchen Tafel“), der Viana, in dem er aber eben nicht unſer Wain ſieht, 
für keltiſch erklärt. 

2) Abgedruckt im Württembergiſchen Urkundenbuch. 


408 Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


Wain in alter Zeit. Doch giebt uns in dieſer Richtung noch genaueren 
Aufſchluß eine Urkunde vom Jahr 1364: „Vidimierter Kaufbrief Hein⸗ 
richs, Grawen von Werdenberg umb einige Güter zu Balzen und ander⸗ 
wärts an die Ehinger“, abgedruckt in der ſogen. „Balzheimer Deduktion“ 
von 1765 S. 115. Hiernach war im 14. Jahrhundert „der Wyler 
halben ze Wynn“, wie auch Autenweiler und Mittelbuch im Beſitz des 
Rudolf von Stotzingen und „feiner ehelichen Wirtin geb. Gut: 
wylin“ (vgl. oben „dicti Gutwill“), offenbar der Tochter und Erbin 
des vorherigen Beſitzers. Dieſe verkauften — eben jenem „Kaufbrief“ 
zufolge die genannten Güter an Graf Heinrich zu Werdenberg-Albeck 
(Gemahl der Kirchberger Gräfin Berchta), der ſie an „Johannſen Ehinger 
von Maylant, Bürger zu Ulm“ veräußerte. 

Auch das Kloſter Ochſenhauſen beſaß um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts — vielleicht auch ſchon früher — mehrere Güter zu Wain, die 
wohl die andere Hälfte neben jenem „Wyler halben ze Wynn“ aus- 
machten und die nach einer Bemerkung im Salbuch der Gutsherrſchaft 
durch Kauf in den Beſitz der Grafen von Sonnenberg, „ſo zu Illertiſſen 
geſeſſen“, übergegangen ſind (wann?). Gleichfalls nach dem genannten 
Salbuch ſcheint aber der unmittelbare Nachfolger der Grafen von Sonnen— 
berg im Beſitz der Wainer Güter Hans Ehinger „der Lange“ in Ulm 
geweſen zu fein. Wie hierzu die Angabe in der Laupheimer Oberamts⸗ 
beſchreibung, daß ein jüngerer Hans Ehinger — wohl eben „der Lange“ — 
weitere Teile des Dorfes von Bernhard Gutwill im Jahr 1432 und von 
Ambrofius Neithardt, Stadtſchreiber in Ulm, im Jahr 1435 gekauft, ja 
daß noch 1494 Heinrich Kraft von Ulm für 240 fl. Güter zu Wain an 
die Ehingerſche Familie veräußert hat, ſich verhält, das muß ich vor— 
läufig dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls aber war gegen den Schluß 
des 15. Jahrhunderts die ganze Herrſchaft Wain Eigentum der Familie 
Ehinger, welcher auch Balzheim gehörte. 

Ein Sproſſe dieſer Familie indeſſen, Ulrich Ehinger, der übrigens 
noch am 7. Februar 1489 von Kaiſer Friedrich III. bezüglich ſeines Dorfes 
Wain mehrere Freiheiten erhalten hatte, verkaufte im Jahr 1499 dieſes 
Dorf ſamt „Kirchenſatz“ an Graf Philipp von Kirchberg, deffen Erben, 
— nämlich ſeine Tochter Appollonia von Kirchberg und deren Gatte, 
Graf Hans von Montfort:Tettnang — es im Jahr 1510 für 9000 fl. 
an das Kloſter Ochſenhauſen veräußerten. 

Unter der Herrſchaft des Kloſters blieb Wain 60 Jahre lang, ge— 
rade über die Zeit der Reformationsſtürme. Eine Erinnerung an dieſe 
Jahre der Ochſenhauſer Herrſchaft lebt fort in der Überlieferung, daß 
das Kloſter hier und aufwärts an der Weihung mehrere Fiſchteiche ge— 
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habt habe, wie ja allerdings auch die Teichanlage vielfach noch deutlich 
ſichtbar ijt?) ^ Ob auch die Flurnamen „Pfaffenmähden“, „Mönchs⸗ 
gräben“ auf die Ochſenhauſer Herrſchaft deuten, oder ob fie etwa, zu: 
jammen mit dem Namen Bethlehem, der Sage, bie auch in der Uber: 
amtsbeſchreibung erwähnt iſt, daß bei Wain in ganz alter Zeit ſelbſt ein 
Kloſter geſtanden ſein ſoll, eine Stütze leihen, das wird kaum mehr aus⸗ 
zumachen ſein. 

Im Jahr 1570 verkaufte Abt und Konvent Ochſenhauſen, von 
Geldverlegenheit gedrängt, unfer Wain um 65500 fl. an „Herrn Euſta⸗ 
chius Landfried“ in Ulm. Es war dies aber nur ein Scheinkauf: der 
wirkliche Käufer war die Reichsſtadt ſelber, die den katholiſchen Landfried, 
den Schwiegerſohn des damaligen Bürgermeiſters von Beſſerer nur vor⸗ 
geſchoben hatte, um die Bedingung, daß in Wain nicht reformiert wer⸗ 
den dürfe, zu umgehen; gleich im Jahr 1571 kaufte ſie dem Landfried 
die Herrſchaft Wain ab faſt um denſelben Kaufpreis, wie dieſer fie er- 
worben hatte. In dem rentamtlichen Salbuch von 1598 findet ſich hier— 
über folgender Eintrag: „Als man zählt nach Chriſti unſeres lieben 
Herrn und Seligmachers Geburt Ein Tauſend Fünfhundert und Eins 
und Siebenzig Jahr, haben die Edlen Vöſten, Ehrenvöſten, führſichtigen, 
Ehrſame und weyſſe Herrn Herrn ölterer Bürgermeiſter und Rat der 
heyligen Reichſtadt Ulm die Herrſchaft dem Edlen Vöſten Herrn Euſtachio 
von Landfried von und zum Neuen Haus (deß auch Edlen Vöſten für: 
ſichtigen und weyſſen Herrn Eitel Eberharten von Böſſerers von und zu 
Dalfingen, Herrn ölteren Geheimenrats und alten Bürgermeiſters in Ulm 
Herrn Tochtermann) — für und umb fünf und Sechzig Tauſend und 
fünf Hundert Gulden Münz abgekauft. Welche Herrſchaft vermeldeter Herr 
Landfried im Jahr davor, den 27. April, dem würdigen geiſtlichen Herrn 
Andreä, Abten und Prälaten des Gotteshauſes Ochſenhauſen, abgekauft, 
vormals einem Ehinger in Ulm, Herrn Hanſen Ehinger dem Langen zu: 
gehörig geweſen, auch die Grafen von Sonnenberg (jo zu Illertiſſen ge: 
ſeſſen) ſolche Herrſchaft Wayn vor Ihme, dem Herrn Ehinger inne— 
gehabt und auch von einem Abt von Ochſenhauſen, Herrn Andreas ge— 
nannt, erkauft gehabt.“ 

Ulmiſch blieb dann Wain, um das gleich zu ſagen, bis es im Jahre 
1773 an die Familie von Herman durch Kauf überging, alſo gerade 
ungefähr zwei Jahrhunderte lang. 

Die Reichsſtadt Ulm, wie auch vorher das Kloſter Ochſenhauſen 
und nachher die auswärts wohnenden Herren von Herman ließen die 


1) Nach der Auſicht mancher Archäologen wären übrigens dieſe Teichanlagen viel 
älter und die Überreſte uralter Befeſtigungen (Waſſerſchanzen) aus keltiſcher Zeit. 
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Herrſchaft verwalten durch ſogenannte „Vögte“. Das waren gewaltige 
Herren mit großer Machtbefugnis, insbeſondere auch befugt, die Gerichts— 
barkeit über die Angehörigen der Herrſchaft auszuüben. Der erſte evan— 
geliſche Vogt, Gabriel Neudörffer, hat in einem Calendarium, das im 
Beſitz der Pfarrei iſt, mehrmals Einträge gemacht über Todesurteile, 
die er auszuſprechen hatte, und ein altes Vogteiprotokoll aus den Jahren 
1660—70 enthält gar eine wohl von der Hand des damaligen Vogts 
ſelbſt ſtammende, intereſſante Federzeichnung, die Verurteilung und Hin— 
richtung einer „malefiziſchen Perſon“ — ich glaube einer Kindsmörderin 
— darſtellend. Eine Erinnerung an dieſe Vogteigerichtsbarkeit iſt der 
og. „Galgenberg“, jetzt — von dem Rentamtmann Reinhardt, t 1860 —- 
Reinhardtsberg genannt, „ein ſunderbarer Platz, Raum und Ort zu der 
Exekution und Juſtifizierung der malefiziſchen Perſonen, alſo ein öffentlich 
patibulum und Hochgericht, auf dem ſtainen Stock ſtehend“ (Gutsherr— 
ſchaftliches Salbuch). 

Von ſeiner freundlicheren, mehr patriarchaliſchen Seite zeigt ſich das 
Vogtsamt, wenn wir aus jenem Calendarium ſowohl, als auch aus 
den Taufbüchern erſehen, daß der Vogt, und wenn er verhindert war, 
die Frau Vögtin, und wenn dieſe auch nicht konnte, die Vogtsmagd die 
meiſten neugeborenen Kinder des Orts aus der Taufe heben mußte. 


Wie der Ort Wain ſelber, ſo haben auch die dazugehörigen Höfe und der 
Weiler Auttagershofen!) — früher „Ottackershofen“ von dem altdeutſchen Perſonennamen 
Ottokar (Oskar) Odoaker — in alten Zeiten verſchiedene Herren und vielfach andere 
als Wain gehabt. Von Auttagershofen berichtet die Beſchreibung des Oberamts 
Laupheim (S. 288): Rechte in Auttagershofen veräußerte Philipp Graf von Kirchberg 
mit ſeiner Hälfte der Grafſchaft Kirchberg im Jahr 1498 an den Herzog Georg von 
Bayern. Im Jahr 1686 verkaufte das Kloſter Gutenzell an Ulm zwei Höfe und 
Waldungen zu A. um 2900 fl.; dieſes Kloſter hatte allhier im Jahr 1673 das jus 
armorum ausüben wollen, war aber von Ulm, weil dieſem die Landeshoheit zugehörte, 
zurückzutreten veranlaßt. übrigens hat (nach einer im Kgl. Staatsarchiv Stuttgart 
liegenden Urtunde) iden 1334 das Kloſter Wiblingen für das Kloster Ochſenhauſen 
Güter zu „Otackershoven“ gekauft. 

1) Die Bezirks- und Ortsbeſchreibung des von dem Kgl. ſtatiſtiſchen Landesamt 
herausgegebenen Werkes „Das Königreich Württemberg“ (Bd. HI S. 719) identifiziert 
Auttagershofen mit dem Adelgiseshoven in pago Ilergove (Adelgißbofen im Aller— 
gau), das nach der „Geſchichte der Gründung des Kloſters St. Georgen auf dem Schwarz— 
walde“ (Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins Bd. IX 1858) ein Mann Namens 
Engelſchalk dem Heinrich von Baldesheim und dieſer wiederum nach dem Wunſch Engel— 
ſchalks dem Kloſter St. Georgen 1090 ſchenkte. Doch ſcheint mir die Identifizierung 
der beiden Namen „Auttagershofen“ und Adelgißhofen unzutreſſend. Wenigſtens in 
der oben erwähnten Urkunde von 1334 wird auch der Weiler unzweideutig „Otackers— 
boven” genanut. 
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Die Höfe Autenweiler und Mittelbuch waren dem oben S. 408 erwähnten 
Kaufbrief des Grafen Werdenberg zufolge, wie die eine Hälfte von Wain, im 14. Jahr— 
hundert im Beſitz des Rudolf von Stotzingen und der geb. Gutwil und gingen von 
dieſem eben an jenen Grafen von Werdenberg-Alpeck und 1364 durch Kauf an Johann 
Ehinger von Mailand, Bürger in Ulm über. Fürbuch, Oberfürbuch und 
Dürach hatte dem genannten Kaufbrief zufolge jener Graf von Werdenberg-Alpeck 
von einem Heinrich dem Pfänder und ſeinem Bruder erkauft gebabt und mit jenen 
andern Gütern an Hans Ehinger verkauft. Mit Wain mögen dieſe Höfe die Wande— 
rung durch die Hände der verſchiedenen oben S. 408 f. erwähnten Beſitzer von 
Wain mitgemacht haben. Doch ſcheint darüber nichts Gewiſſes vorzuliegen. 

Der Halbertshof („Halbrechtsbofen“) gehörte im 14. Jahrbundert den Grafen 
von Kirchberg, wurde aber von einem Konrad von Kirchberg mit Ober- und Unter— 
balzbeim, Sinningen und Oberkirchberg 1356 an Friedrich und Heinrich von Freiberg 
verkauft, die ibn 1372 wieder an Lutz Kraft, Bürgermeiſter zu Ulm, veräußerten. 
Durch Heirat kam dann der Halbertshof an die Ehingerſche Familie, die, wie wir 
geſehen haben, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im Beſitz der Herrſchaft 
Wain war, und ſtand von da ab wohl in demſelben Zugehörigkeitsverhältnis, wie der 
Ort Wain. 

Die intereſſanteſte Geſchichte von unſeren Höfen hat unſtreitig Oberbuch, 
in alten Urkunden immer nur ſchlechtweg „Buch“ genannt. Dieſes bildete mit Auten— 
weiler, Mittelbuch und Unterbuch eine eigene Pfarrei, zu der merkwürdigerweiſe Orſen— 
hauſen (ca. 2 Stunden davon entfernt) als Filial gehörte. Die Kirche ſtand zu Ober— 
buch, obne Zweifel urſprünglich eine Wallfahrtskirche, der z. B. 1337 nach einer im 
Kgl. Staatsarchiv liegenden Urkunde päpſtliche Ablaßbrieſe ausgeſtellt werden. 

Schon in einer päpſtlichen Bulle vom 26. April 1173, worin Calixt III. das 
Kloſter St. Blaſien in ſeinen Schutz nimmt und deſſen Rechte beſtätigt, wird Bochen 
(= Buch) als Befit dieſes Kloſters erwähnt (Württ. Urkundenbuch). Jedenfalls das 
Patronatrecht über Buch hatte St. Blaſien bis 1440 inne, in welchem Jahr es das: 
ſelbe dem Johann Beſſerer in Ulm überläßt, der es dann 1446 an das Kloſter Ochſen— 
hauſen überträgt). Auch der Sitz des Pfarrers war urſprünglich in Oberbuch; doch 
wurde derſelbe, als Orſenhauſen ſich ſehr vergrößert hatte, „von wegen des vielen Volks, 
jo von Orſenhauſen pfärrig geweſen“, 1457 dorthin verlegt mit der Beſtimmung, daß 
wöchentlich und zu gewiſſen Zeiten zu Oberbuch Meſſe geleſen und die „eura anima- 
rum“ auf den 4 Höfen von Orſenhauſen aus verſehen werden ſoll. Da dies natürlich 
Schwierigkeiten machte, ſo wurde, nachdem ſchon 1463 Ulrich Ehinger die Abtrennung 
des Mittelbuchhofes von Buch und deſſen Zuweiſung zu Wain durchgeſetzt hatte?), im 
Jahre 1521 zwiſchen den Pfarrern von Orſenhauſen und Wain ein Vertrag abge— 
ſchloſſen und von dem Konvent Ochſenhauſen, der damals ja Herr von Wain war, 
gutgeheißen, ſowie von dem päpſtlichen Stubl beſtätigt, wonach „die Kirche zu Ober— 
buch und die Höfe des Weihungsthales in die St. Michaelskirche zu Wain einverleibt 
und deſſen Pfarrkinder heißen ſollen“, doch ſo, daß dafür der Kleinzehnten und Heu— 
zehnten auf den 4 Höfen der Pfarrei Wain zugehören und von Orſenhauſen noch jährlich 
4 Biberacher Malter halb Roggen halb Haber frei nach Wain geliefert werden ſollten, 
während den großen Zehnten von jenen Höfen ſich die Pfarrei Orſenhauſen vorbehielt. 

Die Kirche zu Oberbuch, die 1449 „zu Ehren der rubmreichen Jungfrau Maria, 

1) Urkunde hierüber im Kgl. Staatsarchiv. 

2) Auch hierüber liegt eine Urkunde im Kgl. Staatsarchiv. 
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des Ritters und Märtyrers St. Georg, ſowie auch des Märtyrers St. Vitus“ (Veit) 
neugebaut oder doch reſtauriert worden war)), ſtand bis zum Jahr 1589. Im rent: 
amtlichen Salbuch findet ſich über den im genannten Jahr erfolgten Abbruch derſelben 
folgende Notiz: „Weil nicht allein oftmals darein gebrochen, viel daraus genommen 
und ſehr verwüſtet, ſondern auch große Abgötterei darin getrieben, Wallfahrten dahin 
gericht, St. Veit daſelbſt adorieret, angebetet und angerufen, viel Übels darinnen ge: 
ſtiftet, allerhand Mutwillen und Büberei darinnen getrieben (wie denn jährlich am St. 
Veitstag Kirchweih alda gehalten, Kräm aufgeſchlagen und Wirtſchaft gehalten), bie: 
durchen ein Ehrſamer Rat verurſacht worden, ſolches Kapellein oder Kirchlein zu be— 
ſchließen. Weil es aber nit hat wollen helfen, ſundern allezeit wieder geöffnet, deswegen 
hernach gar vermauert, die Rudera daraus genommen, zu Erbauung und Erweiterung 
der Pfarrkirch in Wain verbraucht und verwandt worden; die Vermauerung aber auch 
nit helfen wollen, ſo hats ein Ehrſamer Rat gar abbrechen laſſen.“ 

Daß Unterbuch urſprünglich zu der Pfarre Oberbuch gebörte und erſt durch 
den genannten Vertrag zu Wain kam, iit ſchon erwähnt. Sonſt habe ich über bie 
älteren Geſchicke dieſes Hofes nichts finden können; die Teilung desſelben in zwei Höfe 
iſt erſt vor etlichen Jahrzehnten erfolgt. 

Erwähnen will ich noch, daß die Höfe Dürach, Ober- und Unterfürbuch bis in 
die fünfziger Jahre unſeres Jahrhunderts hinein Abgaben an die Stiftungspflege Die— 
tenheim zu entrichten hatten, — ein üÜberbleibſel aus der längſt vergangenen Zeit, da 
dieſe Höfe kirchlich noch zu Dietenheim gehörten. 

Der Neuhauſerhof, eine Parzelle der bürgerlichen Gemeinde Dietenheim, 
war früher Eigentum der Freiherren von Vöhlin von Frickenhauſen, die dort 1729 
auch eine dem heil. Nikolaus geweihte Kapelle erbauten — das jetzige Pfründhaus des 
Hofes. In kirchlicher Beziehung war er früher der Gemeinde Unterbalzheim zugeteilt 
und wurde erſt vor einigen Jahrzehnten auf Wunſch der Beſitzer nach Wain ein— 
gepfarrt. 

Im gutsherrſchaftlichen Rentamt finden ſich auf alten Flurkarten 
kleine Abbildungen des Ortes Wain. Dieſelben zeigen gegenüber der 
Jetztzeit natürlich eine geringere Anzahl von Häuſern, die Kirche mit dem 
Kirchhof ſo ziemlich in der heutigen Geſtalt, außerdem aber auch das 
alte Amthaus und was namentlich ins Auge fällt, eine andere Anlage der 
Wege nach Dietenheim und Balzheim; der Balzheimer Weg geht ganz 
oben im „oberen Dorf“, der Dietenheimer etwa am „Hirſch“ hinaus. 
Mehr indeſſen als dieſe Bildchen geben uns in Betreff der alten Geſtalt 
des Ortes die Bücher und Akten in die Hand. 

Wir beginnen billig mit der Kirche. Wann ſie erbaut wurde, 
iſt unbekannt; doch ſcheinen mehrere Anzeichen in der Bauart (Rund— 
bögen) auf ein recht hohes Alter zu deuten. Geweiht iſt ſie dem heil. 
Michael, was gleichfalls auf ein hohes Alter der Kirche weiſt. Die erſte 
bauliche Veränderung, über welche ich in alten Akten (Stiftungsrechnung) 
eine Notiz gefunden habe, iſt die Einſetzung des Geſtühls im Jahr 1578 
— die Jahreszahl, die wir heute noch an der ſüdweſtlichen Wand (unter 


) Die Urkunde über die Einweihung dieſer Kirche liegt im Kgl. Staatsarchiv. 
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der Orgelempore) eingeſchnitten ſehen. Die Zeit der Errichtung dieſes 
Geſtühls iſt bezeichnend: dasſelbe — es iſt jedenfalls das gleiche, das 
heute noch ſteht — war naturgemäß nötig geworden durch die Ver— 
wandlung der Kirche in eine evangeliſche Predigtkirche. Eine Erwei— 
terung des Gotteshauſes fand dann ſtatt im Jahre 1582, vermutlich weil 
die Gemeinde nach Einführung der Reformation durch Zuzug aus der 
umliegenden katholiſchen Gegend gewachſen war. Vogt Neudörffer macht 
in ſeinem ſchon erwähnten Calendarium unter dem 10. Auguſt 1582 
folgenden Eintrag: „Den 10. Auguſt 1582 hab ich Gabriel Neudörffer, 
Ulmiſcher Vogt der Herrſchaft Wain, von meiner gnädigen Herren den 
erſten und Johann Dürr, Pfarrherr von des Heiligen wegen (= im 
Namen des — —) den andern Stein an den neuen Anſtoß an unſerer 
Kirchen allhier gelegt. Der Allmächtige gebe ſein gnädiges Gedeihen 
dazu. Amen.“ Damals war es, daß „die Rudera aus der Kirche zu 
Oberbuch genommen und zu Erbauung und Erweiterung der Pfarrkirch 
zu Wain verbraucht und verwandt worden“ (vgl. S. 412). 


Von der zweiten bedeutenden Vergrößerung der Kirche nach der 
Einwanderung der Kärntner und Steiermärker wird ſpäter die Rede ſein. 
Der Kirche zu Oberbuch habe ich [don Erwähnung gethan und will nur 
noch bemerken, daß im ſogen. Tafelzimmer des Schloſſes in Oberbalzheim ſich ein recht 
intereſſantes Bild der Herrſchaft Balzheim und z. T. anch der von Wain findet, das 
in der Zeit zwiſchen 1571 und 1589 gemalt worden ſein muß und das das Ober— 
bucher Kirchlein noch zeigt. Auf Oberbuch heißt heute noch ein Acker der Käppelesacker 
und noch bis vor kurzer Zeit ift man dort auf dem Platz des ehemaligen Kirchhofs auf 
Gebeine geſtoßen. 
| Auch in Auttagershofen ſtand eine Kapelle, die aber gleichfalls ſchon 
im 16. Jahrhundert abgebrochen worden iſt. 

Oberhalb des jetzigen Schloſſes gegen die „Hülle“ zu befand ſich das Amt— 
baus mit einem ganzen Gebäudekomplex — urſprünglich eine Burg. Vogt Neudörffer 
ſchreibt darüber im Salbuch 1598: „Erſtlich eines ebrjamen Rats wohlerbaute Burg - 
oder Amtshaus, fo vor Jahren und noch bei Mannsgedenken ein Schlagbrucken und einen 
Laufgraben gehabt hat, jetziger Zeit durch einen ebrſamen Rats-Vogt daſelbſten bewohnt 
und zu einem Amtshaus gebraucht wird. Liegt zwiſchen Hanſen Braunens in der 
Herrengaſſen und Theiſſen Bühlers, Bader zu Wain, Häuſer, an der Stölle (? Hülle ?), 
ſtoßt oben der Garten an das Schützenhaus und unten auf die Stölle. Hat ein wohl— 
erbauten Stadel mit notwendigen Stallungen, Wagenhaus und Zehntgſtadel ſamt einem 
Bad und Backkuchen. Item einen geraumen Hof- und Vörkaſten, desgleichen einen 
umgiltigen wohlbeſetzten Garten, Fiſchgruben oder Roßwette und darunter liegendes 
Krautgärtlein.“ 


„Item — ſo heißt es ebenfalls in jenem Salbuch — das Schützen— 
haus zu Wain hat ein ehrſamer Rat anno &4 uff feinen Koſten den 
gemeinen Schützen zu gut uff ihr unterthäniges bittliches Anhalten von 


neuem günſtig erbauen laſſen, Sie aber, die Schützen, ſollen und müſſen 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 27 
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es förderhin uff ihren eigenen Koſten bauweſentlich unterhalten. Das 
Schützenhaus liegt oberhalb des Amtsgartens an der Straßen in der Hülle.“ 

Das erſte Schul haus ſcheint erft im 17. Jahrhundert gebaut 
worden zu ſein. Davon ſpäter. 

Eine alte Notiz über die „ſieben Stuben“ darf ich wohl hier 
gleich anreihen. Das Haus war früher der „Ackerſtall“, d. h. ein der 
Gemeinde gehöriger Stall für die Schweine, die in das Ackerich getrieben 
wurden. „Früher der Ackerſtall und da er baufällig war, im Jahr 1621 
mit 7 unterſchiedlich Gemächlein eingerichtet, daß er bewohnt werden möge.“ 
Der dortige Teil des Ortes hieß ſchon damals Schweinhauſen. 

Der ganze weſtlich von der Weihung gelegene Teil des Ortes, Beth: 
lehem genannt, ift gleichfalls ſchon ſehr alt und keineswegs erit, wie 
man da und dort lieſt, durch die Einwanderung der Kärntner entſtanden. 
Wie derſelbe zu dieſem Namen gekommen iſt, iſt ein Rätſel. Die be⸗ 
friedigendſte Löſung würde ſich immerhin ergeben, wenn man die oben 
erwähnte Überlieferung, daß in den „Mönchsgräben“ ein Kloſter geſtanden 
ſei, als ſicher begründet erweiſen könnte. 

Um endlich eines auch heute noch ſehr wichtigen Gebäudes im Ort, 
des Wirtshauſes, Erwähnung zu thun, will ich mitteilen, daß ich ſchon 
in Kirchenbuchseinträgen von recht alter Zeit ein Wirtshaus „zur Scheere“ 
genannt finde, — wie ich erfahren habe, die ſpätere Sonne (jetzt Sonnen⸗ 
bauers Haus), früher — daher der Name des Schildes — die Herberge 
der ehrſamen Schneiderzunft. 

In den oben (S. 407) erwähnten Liber taxationis von 1353 findet 
ſich über Wain die intereſſante Notiz: „es ſind dort 40 Wohnhäuſer“ 
(domicilia). Dieſe Zahl wird wohl bis zur Reformierung Wains ſo 
ziemlich die gleiche geblieben ſein; von dort an hat aber die Bevölkerung 
und damit natürlich auch die Häuſerzahl ohne Zweifel zugenommen bis 
zur Verödung durch den 30jährigen Krieg. 

Die Einwohnerzahl des Ortes mag den angeſtellten Berechnungen 
zufolge gegen das Ende unſerer Periode, d. h. in den letzten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts, 5— 600 Seelen betragen haben. 

Im Jahr 1571 war Wain, wie wir gehört haben, durch Kauf an 
die Reichsſtadt Ulm gekommen. Zwei Jahre darauf, im Jahr 1573, 
führte die ſchon 40 Jahre vorher evangeliſch gewordene Reichsſtadt in 
dem neuerworbenen Gebiet die Reformation ein. 

Der erſte evangeliſche Pfarrer, Johann Dürr, hat über 
ſeine Amtsführung und damit auch über die Einführung der Reformation 
intereſſante Aufzeichnungen gemacht, die — allerdings nur in einer von 
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Pfarrer Otto (1703—1743) herrührenden Abſchrift — noch vorhanden 
ſind, und in denen es zu Anfang heißt: „Die Herrſchaft Wain hat ein 
Ehrſamer Rat in Ulm vor 25 Jahren dem Abt und Konvent zu Ochſen⸗ 
Haufen abgekauft, eine Zeit lang den Meßpfaffen behalten“); nachdem fie 
aber alles renoviert und in ihr Gewalt gebracht, haben ſie am Tage 
corporis Christi (Fronleichnam) dem Pfaffen die Kirch laſſen beſchließen, 
ihn abgeſchafft, mich dagegen, Johann Dürr von Göttingen abfordern 
laſſen und dahin berufen, der ich anno 1573 den 24. Tag Maji durch 
den Ehrwürdigen und Hochgelehrten Herrn Doctorem der heiligen Schrift 
Georgium Signerum, der Gemein daſelbſt mit einer Predigt, Gebet und 
Handauflegung präſentiert und beſtätigt worden bin.“ (Ein ähnlicher 
Eintrag desſelben Inhalts findet ſich in dem erſten von Pfarrer Dürr 
angelegten Kirchenbuch.) 

In Ochſenhauſen hatte man wohl gewußt, daß das evangeliſche Ulm, 
ſobald es Herr von Wain geworden wäre, auch die Reformation dort ein⸗ 
führen würde und darum wollte man den Ort nicht an die Reichsſtadt 
verkaufen. Dieſe aber ſchob, wie wir ſchon gehört, als Scheinkäufer jenen 
Land fried vor, der katholiſch war und der auch in den Kaufvertrag die 
Klauſel aufnehmen ließ, daß Wain nicht reformiert werden dürfe; als 
Wain wirklich Ulmiſch geworden war, erklärte dann der Ulmer Rat, daß 
er an jene Klauſel nicht gebunden ſei und führte, nach damaligem Brauch 
kurzen Prozeß machend, in Wain die Reformation ein. 

Als infolge der Siege der kaiſerlichen Waffen im 30jährigen Krieg 
die katholiſche Partei in Deutſchland wieder das Übergewicht erhalten 
und der Kaiſer Ferdinand II. im März 1629 das ſogen. Reſtitutionsedikt 
erlaſſen hatte, wonach „alle ſeit dem Paſſauer Vertrag (1552) von den 
Proteſtanten eingezogenen Stifter und Kirchengüter den Katholiken zurück— 
gegeben werden“ ſollten, hielt, um das gleich hier zu ſagen, der Biſchof 
von Konſtanz und das Kloſter Ochſenhauſen die Zeit für gekommen, um 
den Verkauf Wains rückgängig zu machen. Sie führten bei dem Kaiſer 
Klage über das Vorgehen der Reichsſtadt, namentlich über die Nichtbeach— 
tung der in den Landfriedſchen Kaufvertrag aufgenommenen Klauſel, 


1) Die Aufzeichnungen hat Pfarrer Dürr für ſeinen Nachfolger, alſo erſt gegen 
den Schluß feiner Amtsthätigkeit — er ſchied 1599 aus dem Amt und ſtarb 1603 in 
Ulm — gemacht. Sie ſind veröffentlicht in Keidels Blättern für Württembergiſche 
Kirchengeſchichte 1897 S. 118. 

2) Der letzte katholiſche Pfarrer hieß Hans Zehnbrot. Derſelbe ſcheint nach feiner 
Entſetzung aus der Wainer Stelle einen Unterſchlupf in Tietenbeim gefunden zu haben; 
wenigſtens ift einige Jahre nachher in den Konſtanzer Viſitationsakten ein Hans Zem: 
brot als coadjutor des Pfarrers von Dietenheim genannt. 
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daß Wain nicht reformiert werden dürfe, wobei ſich die Kläger insbeſondere 
auch darauf beriefen, daß ſchon im Jahre 1569 die Stadt Ulm „durch 
liſtige praktikürliche Unterhandlung Konrad Reußens zu Oberhauſen ma- 
lae recordationis ſolches Gut an ſich zu kaufen begehrt und inſtändig 
mit Abt Andreaſen felig hiervon traftieren laffen, wozu aber der Konſens 
von dem Kardinal von Ems Marx Sittich, Biſchof von Konſtanz, wegen 
Gefahr der Religionsveränderung verweigert worden ſei“. Der Kaiſer 
ſetzte dann eine Kommiſſion zur Unterſuchung der Sache ein und dieſelbe 
ſcheint auch längere Zeit im Rathaus zu Biberach getagt zu haben. Wie 
das Kloſter Ochſenhauſen auf jene Kommiſſion einzuwirken ſuchte, davon 
zeugt z. B. ein Schreiben des Abts an das Kommiſſionsmitglied Graf 
von Rechberg, „daß man für gehabte Mühe und labores ſich freundlich 
bedanke und dies ſchlecht Trinkgeſchirrle zum Andenken überſende“; dem— 
ſelben Graf von Rechberg wurde im Jahr darauf „wegen ſeiner Bemüh— 
ungen ein anſehnlich Pferd verehrt“. Einem Konrad Aufſeß, Adelbergi— 
ſchem Rat zu Wien, verſprach der Abt ein Faß Neckarwein zu ſenden, 
„um daß er ſich die Sache meliore modo angelegen fein laſſe“. Es iſt 
übrigens zu vermuten, daß nach damaligem Brauch auch die Reichsſtadt 
es an derartigen zarten Winken für die Herren jener Kommiſſion nicht 
hat fehlen laſſen. 

Erreicht hat, wie wir wiſſen, Ochſenhauſen mit ſeinem Prozeß nichts; 
die Klage mag infolge der Wendung, die die Geſchicke Deutſchlands mit 
dem Eingreifen Guſtav Adolfs nahmen und durch die weiteren Wirren 
des Kriegs, der ja von jenem Reſtitutionsedikt an noch 18 Jahre lang 
währte, zum Schweigen gebracht worden ſein; kurz, Wain blieb evangeliſch. 

Doch zurück zu dem Pfarrer Dürr, der, wie wir gehört, als 
erſter evangeliſcher Pfarrer nach Wain geſchickt wurde und dem es ſomit 
oblag, das neue evangeliſche Kirchenweſen in dem Ulmiſch gewordenen 
Dorf durchzuführen! 

Mit welchem Ernſt und Eifer er dieſer Aufgabe ſich unterzog und 
gerecht wurde, was für ein frommer, treuer Mann überhaupt dieſer erſte 
evangeliſche Pfarrer Wains geweſen iſt, das erhellt faſt aus jeder Zeile 
ſeiner oben erwähnten Aufzeichnungen. Doch fordert es die Gerechtigkeit, 
daß ich hier auch gleich ſeines eifrigen und zugleich ſehr einflußreichen 
Mitarbeiters gedenke, nämlich des erſten evangeliſchen Vogts von 
Wain, des einer Nürnberger Patrizierfamilie entſtammten Gabriel 
Neudörffer, der im Jahre 1579, alſo 6 Jahre ſpäter, als Dürr 
ſein Amt in der Gemeinde angetreten hatte. Pfarrer Dürr ſelber 
hat dieſem treuen Förderer ſeiner Arbeit eben in den Mitteilungen an 
ſeinen Nachfolger ein Ehrendenkmal geſetzt. Der letzte Abſchnitt derſelben 
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handelt „von dem damaligen Herrn Vogt“ und lautet: Der Ehrenvöſte 
und fürnehme Herr Gabriel Neudörffer, Vogt dieſer Herrſchaft in die 
18 Jahr, treulich verwaltet, mir Pfarrherrn ſonderlich in allen guten 
nützlichen Kirchengeſchäften ritterlich und chriſtenlich beigeſtanden, hat mit 
ſeinem Exempel und weyslicher Straf viel Gutes geſchaffet. Denn eine 
hochwichtige Urſach ſein müſſen, welche ihn an Hörung göttlichen Worts 
und von der Nießung des h. Abendmahls, wie auch von der Tauf hat 
können abhalten. Er hat das Miniſterium (]. v. a. das geiſtliche Amt) 
in hohen Ehren, kommt mir mit Ehrerbietung jederzeit zuvor, hat mich und 
meine Haushaltung (ſ. v. a. Familie) von wegen des göttlichen Amts 
ſehr lieb. Derhalben ich ihn wieder lieb gehabt, ſein und ſeiner Haus— 
haltung in meinem Kirchengebet niemals vergeſſen. Mein successor 
laſſe ihn ſeiner Gottſeligkeit und treuen Beiſtandes, ſo er mir in Kirchen— 
geſchäften erwieſen hat, auch genießen und umb des chriſtlichen Worts 
willen ſei er mit ihm zufrieden.“ Und mit dieſem Ehrenzeugnis ſtimmt 
ſchön zuſammen der Eintrag, den Vogt Neudörffer in ſeinem ſchon mehr— 
mals erwähnten Calendarium in lateiniſcher Sprache — wohl damit's 
nicht jedermann ſollte leſen können — gemacht hat und der in deutſcher 
Überſetzung alſo lautet: „Anno 1583 den 18. Januar haben wir, ich und 
Herr Johann Dürr, Pfarrherr dieſer Gemeinde (Herrſchaft), unſere 
Herzensmeinungen einander geoffenbart und gegenſeitig verglichen und 
unter dem Anwehen des göttlichen Geiſtes durch Handſchlag uns feſt ge— 
lobt, immer in Eintracht und Frieden zuſammenzuſtehen, unter Zurück— 
weiſung aller Ohrenbläſer allezeit offen und frei mit einander zu reden, 
auch brüderlich einander zu ſtrafen!).“ 

Es iſt ein herzerhebendes Bild — dieſe beiden Männer auf dem Grund 
des Glaubens zu echtem Freundſchaftsbund vereint, an der Spitze der Ge— 
meinde ſtehend, für das Wohl der Gemeinde dem Herrn zur Ehre wirkend. 

Eine Gedenktafel für den 1601 verftorbenen Vogt Neudörffer be— 
findet ſich in der Kirche über den Gemeinderatsſtühlen im Chor. Rechts 
und links von dem kunſtvoll gemalten, von reichen Ornamenten umrahmten 
Neudörfferſchen Wappen ſtehen die Sprüche: In manibus Dei sortes 
meae und: Si Deus pro nobis, quis contra nos? — Übrigens iſt auch 
Pfarrer Dürrs Andenken in der Kirche durch eine Erinnerungstafel be— 
wahrt; es iſt das die Kreuzigung Jeſu darſtellende Bild über dem Auf— 
gang zur Kanzel mit der Unterſchrift: „Johann Jakob Dürr, Vogt zu 


1) Anno 1583 die 18. Januarii detectis collatisque nostris sententiis ego 
et Dominus Joh. Dürr, pastor hujus ditionis, divino afflante spiritu stipulataque 
manu concordiam pacemque firmam invicem rejiciendis susurronibus liberam 
radßnoiav loquendi fraterneque corripiendi strenue promisimus. 
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Balzheim, läßt dieſe Tafel zum Angedenken ſeines lieben Ahnherrn ſelig, 
Johann Dürr, welcher der erſte evangeliſche Pfarrer etlich Jahr allhie 
in dieſer Kirche geweſen, daher malen. 1659.“ 

Und nun einiges über die Amtsführung des Pfarrer 
Dürr, ſpeziell über die Art, wie er dem Evangelium Bahn macht. 

Über Lehre und Predigt ſchreibt er: „Die bibliſchen Schriften, 
welches ſein die Bücher Alten und Neuen Teſtaments hab ich zu Beſtäti⸗ 
gung unſerer Religion und Verwerfung Gegenparts Irrtum allein ge— 
braucht, alle meine Erklärung und Auslegungen der Bibel gerichtet nach 
dem Verſtand unſerer Konkordien (Bekenntnisſchriften). Der unauferbau- 
lichen Schmähung des Gegenteils (d. i. der Gegenpartei, nämlich der 
katholiſchen Kirche, wie ſolche Schmähung damals auf beiden Seiten im 
Schwange ging) hab ich mich gänzlich enthalten.“ 

„Hab alle Sonn: und Feiertagspredigten mit Verleſung dreier Haupt: 
ſtück aus dem Katechismo angefangen.“ 

Um 12 Uhr des Sonntags war Katechismusunterricht mit der 
Jugend, am Donnerstag Bettag mit einer Predigt über die ſonntäglichen 
Epiſteln, am Samstag abend Veſpergottesdienſt mit Verleſung des Pſalters, 
Gebet und Geſang. 

Pfarrer Dürr ſchreibt dann weiter, wie er es mit Taufe und 
Abendmahl gehalten. Letzteres betreffend will ich nur folgendes aus 
ſeinen Mitteilungen anführen: „Acht Tag vorher hab ich ſie zur Kom— 
munion vermahnt, am Samstag zuvor in einer Predigt Bericht gegeben 
zu würdiger Nießung, hab alle privatim verhört und abſolviert. Doch 
ſein manchmal zwei Ehgemächt mit einander abgefertigt worden.“ Und: 
„Habe Papiſten, fremde eingewanderte Leute, ſo ſich zu unſerer Religion 
begeben, auf vor eingenommenen Bericht nie ausgeſchloſſen.“ 

Von Hochzeiten ſchreibt Pfarrer Dürr: „Hab kein Ehevolk 
dürfen einſegnen, ſie ſeien denn zuvor examiniert und verhört worden; 
dann da fie mit den Stücken des Catechismi nicht gefeſtet, oder dieſelben 
zum wenigſten nicht verteidigen können, hab ich ihnen keine Ehe geben 
dürfen. — Sein ſie ehrlich zur Kirchen gegangen, ſo hat man ſie am 
Aftermontag (= Dienstag) hernachen mit einer Hochzeitpredigt eingeſegnet. 
So ſie ſich aber vergangen gehabt, hat man ſie am Mittwoch eingeſegnet, 
ſeyn ihnen keine Gäſt oder hochzeitliche Freuden geſtattet worden; haben 
auch des gewöhnlichen Brautſtuhls ſich enthalten müſſen.“ 

Über das Kirchengebet ſagt Pfarrer Dürr u. a.: „Wann un: 
fruchtbar Regenwetter oder ſonſt ſorgliche Witterung mit Donner oder 
Blitzen oder Hagelſteinen vorhanden geweſen, haben wir eifrige gemeine 
und heimiſche Gebet gehalten; auch für kranke Leut zu beten nicht unter— 
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laſſen. Gott hat es nicht allein erhört, ſondern nach ſeinem Willen bald 
und gewiß gewährt. Haben Wunder damit gewirkt und bald an einem 
Predigttag Gott Dank dafür geſagt.“ Der Schluß-Segen lautete: „Der 
Herr ſegne euch und behüte euch. Der Herr erleucht ſein Angeſicht über 
euch und ſei euch gnädig. Der Herr erhebe ſein Angeſicht über euch und 
gebe euch den Frieden! Arme Leut laſſet euch mit Almoſen reichlich und 
treulich befohlen ſein! Vergeſſet auch nicht der Kranken, Angefochtenen, 
Gefangenen, ſchwangeren Weiber, Witwen und Waiſen, für ſie zu bitten. 
Wie ich für euch bitte, alſo betet für mich auch. Ziehet hin im pues 
des Herrn!“ 

Auch um den Gemeindegeſang muß Pfarrer Dürr fid) eruftlich 
gemüht haben; es iſt eine ganz ſtattliche Reihe von Liedern, die er als 
gangbare Gemeindelieder aufführt, übrigens meiſt andere, als ſie bei uns 
jetzt geſungen werden. 

Mit beſonderem Eifer wurde in der jungen evangeliſchen Kirche 
nach Luthers Rat und Mahnung auf die Errichtung von Schulen ge— 
drungen. Auch in dieſem Stück hat es Pfarrer Dürr nicht fehlen laſſen, 
vielmehr ſelber den Schulmeiſter gemacht. Er ſchreibt: „1) Hab zu Wain 
(wann Kinder ſein geſchickt worden) Sommer und Winter Schul gehalten, 
ſie mit dem Katechismo bericht, Pſalmen lehren ſingen und mit Schreiben 
und Leſen unterwieſen. 2) Und weil ich geſpürt hab, daß ſie's deſto 
weniger zur Schule ſchicken, weil ſie das Quartalgeld nicht vermögen, 
auch Dinten, Federn und Papier nit bezahlen können, hab ich umſonſt 
Schul zu halten ausgerufen, geſchriebene Täfelein, Büchlein, Papier und 
Dinten umſonſt armer Leute Kindern gegeben, dadurch ich oftmals über 
die 40 ja über 60 Knaben und Töchterlein bekommen. 3) Doch hat ein 
ehrſamer Rat mich ganz väterlich begabt und mir für armer Leute Kin— 
der jährlich 40 Kr. zu geben verordnet.“ 

Wie nötig übrigens der Unterricht für Alte und Junge war, geht 
aus folgenden Stellen der Aufzeichnungen Dürrs hervor: „Das Wainiſch 
Vaterunſer, ſo ich allhie gefunden und ſchwerlich aus den Leuten hab 
bringen können: 


Gott Vatter unſer biſt in deinem Himmel 
Heilig werd iſt dein Nahm. 
Kommen wir zu dir in dein Reich. 
Dein Will der werd Himmel und Erd. 
Dein täglich Brot gieb uns heut. 
Gieb uns unſer Schuld, wir geben unſer Schuld. 
Laß uns nicht eingeführt werden in kein üble Verſuchnis. 
Sondern erlös uns von allem Übel und Herzleid. 
Amen in Gottes Namen. 
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2) Die Artikel des Glaubens ſein alſo zermartert und geſtimpelt 
worden, daß mich verdreußt zu ſchreiben. 

3) Das Ave Maria iſt ihnen zum beſten abgangen. 

4) Die erwachſene Perſonen haben die 10 Gebot kurz (wie ſie 
im Papſttum gebräuchlich) ſprechen können. Vom Taufſakrament und 
Himmelreichsſchlüſſeln haben ſie nichts gewußt.“ 

Für die Armen wurden an allen Feſttagen und bei den Hoch— 
zeitfeiern die Opferbecken aufgeſtellt, auch ſonſt ſtand der Opferſtock 
bereit, Almoſen für dieſelben aufzunehmen. Das Geld wurde dem Vogt 
übergeben, der „alles treulich armen dürftigen Witwen und Waiſen 
brüderlich mitgeteilt hat und derowegen alle Jahr in unſerer Gegenwart 
richtige Rechnung gethan“. Dieſe Armenkaſtenrechnungen des Vogts 
liegen noch vor unter dem Titel „Rayttungen des Almoſenkaſtens und 
Kirchenſtocks zu Wain” ). 

Bei dieſer Gelegenheit will ich erwähnen, daß bes Heilige“ 
d. i. die Heiligen- oder Kirchenpflege von Wain damaliger Zeit ſchon 
ein Vermögen im Betrag von 5—600 fl. beſaß. Zu den Zinſen aus 
dieſem Kapital kommen als jährliche Einnahmen allerlei Gilten und Ab— 
gaben. Regelmäßige Ausgabepoſten finden ſich für „Oblaten oder Herr— 
göttlin, für Lichter in die Laterne (?), für Wein zum h. Abendmahl, für 
Schmeer zu den Glocken, für Baumöl zu der Stund“ (ſ. v. a. Uhr) u. a. 
Man hatte zwei Heiligenpfleger; die Rechnung wurde aber von dem 
Pfarrer geſtellt und von dem Vogt, ſpäter von beſonderen Herrſchafts— 
pflegern, Patriziern aus Ulm, geprüft und ratifiziert. Bemerkenswert iſt, 
wie die Heiligenpfleger bei allen möglichen Gelegenheiten, ſogar wenn ſie 
Armengelder austeilen, dem Heiligen einen Poſten für „Zehrung“ an— 
rechnen, wie überhaupt die „Zehrungen“ auf Koſten des Heiligen, die 
alle möglichen Leute, auch der Herr Vogt zuweilen — bei dieſem und 
anderen diſtinguierten Perſonen heißt es ſpäterhin „Douceur“ — erhalten, 
ein große Rolle geſpielt zu haben ſcheinen. Eine eigentümliche Sitte, die 
ſich ſehr lange erhalten hat, war das jog. Heiligenmahl am Tag der 
Rechnungsabhör. Da heißt es z. B. in einer Rechnung: „Dieweil ſeit 
Jahren gebräuchlich geweſen, daß Herr Vogt, Pfarrer, den Pflegern, 
dem Mesner mit dem Büttel, auch deren Weibern von wegen gehabter 
Mühe eine Mahlzeit zugericht iſt worden, haben wir für jede Perſon 
5 Batzen (= 57 Pf. nach jetzigem Geld) bezahlt.“ Einmal wurde, weil 
dieſe Mahlzeiten ſich zu luxuriös geſtaltet hatten, durch einen Erlaß des 
Ulmer Magiſtrats der von dem Heiligen zu leiſtende Beitrag herabgeſetzt. 


10 Auch in den Stiftungsrechnungen finden ſich häufig Poſten, wie „Armen 
Leuten umb Gotteswillen“ u. ähnl. 
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In Bezug auf den ſittlichen und religiöſen Stand ſtellt 
Pfarrer Dürr ſeiner Gemeinde am Ende ſeiner Wirkſamkeit, alſo etwa 
25 Jahre nach Einführung der Reformation, ein gutes Zeugnis aus, 
was wir freilich nicht ſo nehmen dürfen, als ob er alles Gute, was er 
ſeinen Wainern nachſagt, auf Rechnung der neuen Lehre ſetzen wollte. 
Er ſchreibt: 1) In dieſer Gemein wird gottlob kein Pfarrer nach mir 
einen Schwärmergeiſt finden. Dann weder Calviner, Zwinglianer, Wie— 
dertäufer oder Schwenkfelder allhie nie eingeniſtet haben. 2) So hat es 
ein ſolch Volk allhie, das gar gern zur Kirch in die Predig geht, befon- 
ders am Sonntag zweimal kommt. Auf den Donnerstag gemeiniglich 
ſchickt man eine Perſon aus jedem Haus. Das hat mein günſtiger Vogt 
durch ein Gebot zuwegen bracht. 3) Weder mein Herr Vogt noch ich 
haben vermöcht, daß ſie ihre Kinder nicht unter das Papſttum verheiraten 
ſollen, deshalb von ihm in der Heiratsabrede geſtraft. Von mir iſts 
ihnen in der Beicht verwieſen worden; haben ihre nichtige Ausrede, doch 
ſich zur Beſſerung erboten. 4) Vor 18 Jahr (als ich papiſtiſche Vögt 
gehabt) haben ſie ihre Kinder in päpſtiſche Flecken in Dienſte verdingt. 
Da ſie an ſolchen Orten zu des Papſtes Sakrament gezwungen, mir alſo 
ſind abwendig gemacht worden; aber itzt (dem Herrn ſei Dank) durch 
mein eifrigen gottförchtigen Herrn Vogt abgewendet worden und verdingt 
ſich alſo ietzmals kein wainiſcher Hinterſäß ſein Kind in unſeres Wider— 
parts Dienſten, man wolle denn ſolchen Ehehalten ihre Religion freilaſſen 
und allhie das Nachtmahl Chriſti nießen laſſen. 5) So regiert allhie 
kein Saufteufel. 6) Die Gottesläſterung iſt durch unſeres Herrn Vogts 
Straf alſo abgeſchafft worden, daß man keinen Flucher oder Gottes— 
läſterer mehr hören kann. 7) So weiß ich auch nichts zu ſagen von 
Ehebruch und Hurerei-Laſtern. 8) Feindſchaft, Zank und Hader halten 
viel vom Abendmahl ab; aber alsbald unſer Herr Vogt ſolche Leut er— 
fährt, läßt ers fodern, verweiſt es ihnen hoch, vermahnt ſie zur Verſöhn— 
ung mit Anhalten, daß ſie bald nachlaſſen und ſich der Gemeinſchaft des 
Leibs und Bluts Chriſti teilhaftig machen. 9) Die Weiber allhie ſind 
gottesförchtig, gehen oft in die Kirchen, die Wittfrauen ſind ſtill und zum 
Gebet andächtig. 10) Die ledige Geſellen, Töchter und Kinder ſind nicht 
beſſer, denn ſie von Vater und Mutter Exempel der Zucht ſehen. 

Eine für das äußere Leben der Gemeinde bedeutſame Folge der 
Einführung der Reformation war, daß Wain eine Art Zufluchtsort 
wurde für evangeliſch geſinnte Leute aus der Umgegend. So kam, wie 
aus den Kirchenbüchern erhellt, Zuzug aus Bellenberg (jest bayriſch), 
Regglisweiler, von Schafhauſen, Schwendi, Achſtetten, Walpertshofen, 
Schärebürg, Weihungszell u. a. Beſonders bemerkenswert iſt folgender 
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Eintrag im Eheregiſter: „Den 21. Juni 1590 ſind öffentlich in unſer 
Kirchen eingeſegnet worden der würdig und gelehrt Johannes Traut- 
mann, geweſener Prieſter zu Dorndorf, Kirchbergſcher Herrſchaft, welcher 
war ein ehelicher Sohn des ehrbaren Johann Trautmann und Walburga 
Bärtin, beider ſeligen von Ottackershofen, und Maria Müllerin, Georg 
Müllers und Anna Buchmüllerin Tochter von Steinberg.“ Der geweſene 
Prieſter Trautmann bewirtſchaftete hier ein Gut als Bauer, und wir 
begegnen ihm im Taufregiſter öfters wieder. 

Andere freilich, wenn auch weniger an Zahl, mögen auch um des 
Glaubens willen hinausgezogen ſein. 

Hier möge auch eines bedeutenden Mannes, den Wain mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit als den ſeinigen nennen darf, Erwähnung geſchehen, des 
Gervaſius Wain, der, aus dem Namen nach Analogien zu ſchließen, 
in Wain geboren, jedoch in Memmingen herangewachſen, ſpäter Rat und 
Geſandter des Königs von Frankreich geworden iſt. Als ſolcher nahm 
er an verſchiedenen Religionsverhandlungen während der Reformation, 
u. a. auch in ſeiner Heimatſtadt Memmingen, teil und wirkte dabei, ob— 
wohl als ausgeſprochener Vertreter der katholiſchen Kirche, doch in mildem, 
verſöhnlichem Sinne ). 

Wenn man noch fragt, inwieweit neben der großen religiöſen Be— 
wegung des ſechzehnten Jahrhunderts die allgemeine Welt- und Zeitgeſchichte 
jener Periode in das Leben der hieſigen Gemeinde hereingreift, ſo kann 
ich auf Grund meiner Quellen nur auf zwei Punkte hinweiſen. Der 
erſte betrifft „den Türken“, der ja bekanntermaßen in damaliger Zeit 
eine Geißel des chriſtlichen Europas war. Im erſten Kirchenbuch findet 
ſich von der Hand des Pfarrers Dürr folgende Notiz: Weil anno 94 
der Türk ſo peinlich getobet und wider die Chriſten viel Sieg erlanget, 
alſo hab ich mit Rat und Hilf unſeres Vogts verkündiget und die Leut 
ermahnt, mit Ernſt ſich zum Gebet (zu) befleißen; hab all Samstag 
einen Pſalmen aus dem Pſalterio Davidis geleſen, mit einer Summa 
erklärt und ein Gebet wider den Erbfeind gehalten. Zum Anfang 
geſungen: „Gieb Fried zu unſer Zeit“, nach dem Beſchluß „Erhalt uns 
Herr bei deinem Wort“ und „Chriſt, der du biſt Tag und Licht“. — 
Das Lied „O Menſch, bewein dein Sünde groß“ nennt Dürr an anderer 
Stelle „das Türkenlied“. 

Neben der Türkennot war's noch eine andere Geißel, mit der die 
Völker geſchlagen wurden, — die Peſt. Auch in Wain hauſte gegen 
das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, wie wohl auch ſchon früher und 
Y 3) Byk über dieſen Gervaſins Wain den Artikel von Boſſert in den Blättern 
für württ. Kirchengeſch. Jahrg. 1894. 
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ſpäter wieder, dieſer Würgengel. Es findet ſich gleichfalls im erſten 
Kirchenbuch ein „Verzeichnis der Perſonen, ſo anno 93 und 94 an Peſt 
zu Wayn geſtorben“. Danach wurden in der Zeit vom 14. Oktober 
bis 8. März 30 Perſonen von der ſchrecklichen Krankheit hinweggerafft. 
Es mag anderwärts noch ſchlimmer geweſen ſein; doch iſt dreißig eine 
ſehr bedeutende Zahl, wenn man bedenkt, daß die Seelenzahl der Ge— 
meinde damals nur etwa halb ſo groß war als jetzt, und daß dieſe Zahl 
ſich auf nur 5 Monate verteilte; nach der jetzigen Seelenzahl würde dem 
eine Sterblichkeitsziffer von über 60 Todesfällen auf ein halbes Jahr 
entſprechen. 

Im Jahre 1599 wurde Pfarrer Dürr nach 26jähriger Arbeit an 
der Wainer Gemeinde zur Ruhe geſetzt; mit zitternder Hand, die auf 
Krankheit oder hohes Alter deutet, hat er ſeine letzten Einträge in die 
Kirchenbücher gemacht. 

Mit dem folgenden Jahr beginnt „das Jahrhundert des großen 
Kriegs“, des furchtbaren dreißigjährigen Kriegs, der, wie in ganz Deutſch— 
land, ſo auch in unſerer Gegend und in unſerem Ort, ſeine entſetzlichen 
Verheerungen anrichtete. 


II. Von 1600 bis zur Neuzeit. 


Pfarrer Dürrs Nachfolger im Amt war ein Pfarrer Heintzeler, 
vorher Helfer zu Geislingen, das damaliger Zeit auch zum Ulmiſchen 
Gebiet gehörte, am St. Thomastag anno 1599 „präſentiert durch den 
ehrwürdigen und gelehrten Herrn Balthaſarum Kernerum, Prediger im 
Münſter zu Ulm“. 

An die Stelle des Vogts Neudörffer, der 2 Jahre nach Dürrs Ab— 
gang, nämlich 1601 (ſ. S. 417), geſtorben war, trat ein Vogt Hans 
Bayer, der ſo ziemlich gleichzeitig mit dem Pfarrer Heintzeler ſeines 
Amtes hier waltete. Beſonderes ijt aus der Zeit der Wirkſamkeit dieſer 
beiden Männer nur das zu berichten, daß es auch in mancher Beziehung 
eine Angſtzeit geweſen zu ſein ſcheint; wenigſtens ſchreibt Pfarrer Heintzeler 
anno 1611 ins Kommunikantenbuch: „Uff den 20. Sonntag Trini— 
tatis haben kommuniziert viele alte und junge Perſonen umb der ſchweren 
gefährlichen Läufften willens der beſorgten Sterbſeuche.“ Zu jener Zeit 
lag auf Deutſchland ſchon die Schwüle, wie ſie dem Sturm voranzugehen 
pflegt; ſchon wurde da und dort ein Wetterleuchten bemerkbar, das auf 
das nahende Gewitter deutete; ſchon ſtanden ſich die 1608 geſtiftete 
„Evangeliſche Union“ und die im folgenden Jahr gegründete ſog. „Ka— 
tholiſche Liga“ geſpannt gegenüber. 
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Pfarrer Heintzeler ſtarb ſchnell vor Weihnachten 1612. Auch fein 
Andenken iſt in der Kirche bewahrt durch eine Tafel, nämlich das jetzt 
neben dem ſüdlichen Portal befindliche Bild, welches die Opferung Iſaaks 
darſtellt und die Unterſchrift trägt: „Zum freundlichen Angedenken M. 
Johann Heintzelers, geweſenen Pfarrers zu Wain ſelig, welcher anno 
1612 allda in Gott verſchieden, hat ſein Enkle Johann Widmann von 
Ulm dieſe Tafel in die Kirch malen laſſen anno 1659 den 30. Martii. 

Heintzelers Nachfolger war ein Pfarrer Johann Müller, der 
jedoch ſchon nach einem Jahr krankheitshalber ſein Amt wieder verlaſſen 
mußte !). 1614 folgte auf ihn M. Johann Sutor, ein Biberacher. 
In demſelben Jahr erhält Wain auch einen neuen Vogt, der wieder faſt 
gleichzeitig mit dem Pfarrer Sutor an der Gemeinde ſtand. Es war 
dies wieder ein Gabriel Neudörffer, der Sohn des früher genannten 
erſten evangeliſchen Vogts gleichen Namens. 

Unter Pfarrer Sutor im Jahr 1617 wurde das hundertjährige 
Jubiläum der Reformation gefeiert. 

Im Jahr nach dieſer Jubelfeier begann der furchtbare Krieg, 
ber 30 Jahre lang Deutſchland verheerte und dem deutſchen Volk Wun- 
den ſchlug, deren Heilung Jahrhunderte dauerte. 

Zunächſt freilich ſpürte man in unſerer Gegend nicht gar viel von 
dem Brand, der ja zuerſt weit hinten in Böhmen aufgelodert war. 
Man ließ ſich wohl nicht allzu ſehr beunruhigen, wenn man etwa in der 
Schenke von dem Kriegslärm hörte, der dort in den kaiſerlichen Ländern 
tobe, wenn irgend ein Flugblatt, etwa ein Spottbild oder Spottlied, wie 
ſie damals vielfach ausgegeben wurden, von Hand zu Hand, von Haus 
zu Haus ging. Kam etwa ein verſprengter Soldat oder irgend ein 
Flüchtling aus den vom Krieg heimgeſuchten Ländern, vielleicht ein ver— 
triebener Adliger oder ein verjagter Pfarrer ins Dorf, ſo empfand man 
Mitleid, bot ihm willig Unterſtützung — auch in den Wainer Stiftungs- 
rechnungen aus damaliger Zeit finden ſich öfters ſolche Poſten — und 
pries ſich glücklich, daß man doch von der Kriegsfurie weit genug weg 
ſei. Aber es kam nach und nach anders. 

Die erſte größere Überflutung unſeres Ortes mit Kriegsvolk 
ſcheint im Anfang des Jahres 1628 ſtattgefunden zu haben. Es finden 
ſich von dieſem Jahr, wie auch von ſpäteren Drangſalszeiten, beſondere 
Verzeichniſſe von Getauften, Verehelichten, Geſtorbenen „zur Zeit als 


1) Er kam nach Grimmelfingen bei Ulm, ſtarb aber nicht lange darnach, „mente 
captus“ im Spital der Stadt. Er bezichtete in ſeinem Wahn ſeine Mutter, daß ſie 
ibt perfert habe und die arme Frau wurde prozeſſualiſch eingezogen, doch freigeſprochen. 
(Schultes Chronik von Ulm.) 
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viel Kriegsvolk das Winterlager in Ulmer Herrſchaft gehabt“. Da bei 
feindlichen Überfällen die Kirchenbücher in den Schutz der Stadt gebracht 
wurden, ſo führte man über die Dauer der Okkupation ſolche beſonderen 
Verzeichniſſe, die hier noch vorliegen und ſo einigermaßen Anhaltspunkte 
für die Beſtimmung jener Überfälle abgeben. 

So heißt es in einem Verzeichnis von 1631: „Getaufte Kinder 
nach der Zeit, als die Herrſchaftspfleger allhie geweſen . .. und die 
Taufbücher wegen des Kriegsvolks nach Ulm mitgeführt.“ In dieſem 
Jahr 1631, und zwar im Sommer, kamen, wie geſagt, weitere Stürme. 
Die Stadt Ulm war nämlich auch auf dem Leipziger Tage (Februar bis 
April 1631) vertreten geweſen, wo die evangeliſchen Stände im Ver— 
trauen auf Guſtav Adolfs Hilfe fid) zum Widerſtand gegen die kaiſerliche 
Unterdrückung zuſammengethan hatten; als daher ein kaiſerliches Heer 
von Italien herkommend, nach Oberſchwaben rückte, wurde vor allem 
Ulm bedroht. Bei Gögglingen bezogen die kaiſerlichen Truppen ein 
Lager und überſchwemmten und drangſalierten von da aus die ganze 
Gegend, vorzugsweiſe aber das Ulmer Gebiet, zu dem eben auch unſer 
Wain gehörte. Wer konnte, machte ſich auf die Flucht. So heißt es 
im Taufbuch 1631: „Johann Bufler, Michael Buflers und Maria 
Spleißin Chind war getauft zu Schwendi vom Pfaffen den 19. Juni, 
als man allhie hinweggeflohen von wegen des einfallenden Kriegsvolks.“ 
Das Elend ſcheint damals bis mindeſtens in den Oktober gedauert zu 
haben. 

Das nächſte Jahr (1632) brachte neue Ein- und Überfälle. Wie⸗ 
der liegen aus der Zeit vom Juni bis September beſondere Tauf- und 
Verehelichungsverzeichniſſe vor. („Getaufte Kinder, nachdem ich mich gen 
Ulm mit der Flucht ſalviert.“) Da heißt z. B. ein Eintrag: „Anna 
Botzenhardin, Jerg Botzenhardts und Magdalena Barthin Chind, war 
von der Hebamme in meiner Abweſenheit der Flucht halben getauft.“ 
Im Totenregiſter heißt es unter anderem: „Lienhard Kramer, Anna 
Steinmeyerin hinterlaſſener Witwer war von einem ſchwediſchen Reutter 
allhie im Dorf geſchoſſen worden — litte große Schmerzen“, oder: 
„Martin Renz von Buoch ward von einem Soldaten im Holz erſchoſſen“; 
des öfteren findet ſich die Bemerkung: „auf der Flucht geſtorben“. 

Wieder und wieder kamen Durchzüge, bald größere Truppenmaſſen, 
bald kleinere Abteilungen. Aufs höchſte ſtieg die Not jedoch im Jahr 
1634. Am 5. und 6. September dieſes Jahres fand die Schlacht bei 
Nördlingen ftatt, in welcher die bis dahin ſiegreichen Schweden vollſtändig 
geſchlagen wurden. Nun flutete das ganze kaiſerliche Heer nach Schwaben 
und ſo auch in unſere Gegend herein. Schrecklich hauſten die rohen 
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Horden, allen voran die berüchtigten Kroaten. Wieder floh, wer konnte, 
und ſo werden wohl auch die meiſten Bewohner unſeres Orts in Ulm 
Schutz geſucht haben. Und nun kam zum Jammer des Krieges ein furcht⸗ 
barer Ausbruch der Peſt, die, wie wir ſchon geſehen, vorher ſchon verſchie⸗ 
denemal umgegangen war, aber doch nie in ſolchem Maße gewütet hatte. 
In der Stadt Ulm ſtarben damals innerhalb von neun Monaten 15 000 
Menſchen, zur Hälfte Flüchtlinge vom Lande, denen es ja vielfach an 
genügendem Obdach und richtiger Nahrung gefehlt haben mag, darunter 
— 1635 — auch der Pfarrer Sutor von Wain. 

Vom Juli 1634 bis Juli 1636 finden wir keine Einträge in den 
Kirchenbüchern, zwei Jahre lang war der Ort ohne Pfarrer, wahrſchein⸗ 
lich aber auch nahezu ohne Einwohner. Erſt im Jahr 1636 begannen 
wieder verhältnismäßig geordnete Zuſtände, namentlich wurde auch wieder 
ein Pfarrer nach Wain berufen und zwar in der Perſon eines Johan— 
nes Hieber von Lauingen. 

Wie die Bevölkerung zuſammengeſchmolzen war, das iſt daraus zu 
erſehen, daß in den Jahren 1637 und 38 je nur 3 Kinder hier geboren 
wurden, während 1630 die Zahl der Geburten noch 39 betragen hatte. 
In den folgenden Jahren geht die Zahl der Geburten etwas hinauf, 
doch ſind es noch im Jahr 1650 erſt elf. Der Krieg währte ja auch 
von jenem Jahr 1636 an, nachdem er ſchon 18 Jahre gewütet hatte, noch 
12 lange ſchreckliche Jahre in dem ausgeſaugten Lande; noch manchesmal 
brach die Kriegsdrangſal auch über unſern Ort herein, ſo insbeſondere 
noch einmal im letzten Kriegsjahr 1647/48. Es lautet z. B. eine Notiz 
im Taufbuch: „am 21. März 1647 iſt Bartholomäus Staigmiller von 
Wain und Margarete Motz, ſeiner Hausfrauen, in der Kriegsnot ein 
Kind mit Namen Maria zu Dietenheim, dahin die von Wain geflohen, 
durch den Meßpfaffen getauft worden.“ 

Daß übrigens unter den Soldaten nicht lauter Teufel, ſondern 
auch Leute mit religiöſem Bedürfnis waren, das beweiſen die Kommuni- 
kantenregiſter, in welchen nicht nur Soldaten, ſondern auch „Soldätinnen“ 
(d. i. Soldatenfrauen; der Soldat führte unter Umſtänden ja damals 
ſeine ganze Familie, Weib und Kinder, im Kriege mit ſich, daher der 
ungeheure „Troß“, der die Heere begleitete und gemeinſam mit dieſen 
die Länder ausſaugte) und Soldatenjungen (Troßbuben) aus mancherlei 
Herren Ländern eingetragen ſind. 

Das Jahr 1648 brachte endlich den langerſehnten Frieden; im 
Oktober dieſes Jahres ging die Nachricht durch die lange gequälten 
deutſchen Lande, daß zu Münſter und Osnabrück ſich die ſtreitenden 
Mächte geeinigt haben. Eine leidenſchaftliche ſchmerzliche Freude, ſo 
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heißt's in einem neueren Geſchichtswerk, zuckte durch alle Gemüter; dem 
alten Landmann kam der Friede vor wie die Rückkehr der Kinderzeit, 
da man noch fröhliche Tage unter der nun längſt umgehauenen Dorflinde 
gefeiert; das junge, in den Kriegsjahren erwachſene Geſchlecht vernahm 
wie ein Märchen, daß eine Zeit nahe, in welcher Saat und Ernte gedeihen 
und reifen würden, wo man nicht mehr aus halbverfallenen Heimſtätten 
in unwegſame Schlupfwinkel flüchten würde. Damals hat Rinckart dem 
ganzen deutſchen Volk aus dem Herzen heraus ſein „Nun danket alle 
Gott“, ein Paul Gerhardt jenes Friedenslied geſungen: 

Gottlob nun iſt erſchollen das edle Friedenswort, 

Daß nunmehr ruhen ſollen die Spieß und Schwerter und ihr Mord. 


Wohlauf und nimm nun wieder dein Saitenſpiel hervor, 
O Deutſchland ſinge Lieder im hohen vollen Chor! 


Im Jahr 1650, nachdem der Reichsfriede vollſtändig geſchloſſen 
und ratifiziert war, wurden allenthalben Friedensfeſte gefeiert. In einem 
hieſigen Kirchenbuch findet ſich folgende Notiz: „Am 25. Auguſt anno 
1650, am Friedensfeſt, haben kommuniziert 96 Perſonen, eine ganze 
Gemein bis uff Eine Perſon“. Auch dieſe Zahl 96 giebt uns wieder 
einen Beweis davon, wie die Gemeinde durch den Krieg zufammenge: 
ſchmolzen war. Die Zahl ſämtlicher Erwachſener, die ledigen Leute mit 
eingerechnet, die ja auch zum Abendmahl gingen, nur 97 Perſonen in 
einer Gemeinde, die zuvor mindeſtens 700 Seelen gezählt hatte, und das 
noch 14 Jahre nach jenen verheerendſten Stürmen von 1634/36 — 
hatten doch am Tag des Reformationsjubiläums anno 1617 nach aus⸗ 
drücklichem Bericht 337 Perſonen das h. Abendmahl empfangen —, welch 
einen Rückgang bedeutet das! 


Doch eben mit dem Jahr 1650 beginnt die Zeit, in welcher auf 
den Stamm der hieſigen Gemeinde ein neues Reis gepfropft und der- 
ſelbe damit zu neuem kräftigem Wachstum gebracht wurde, die Zeit der 
Einwanderung aus Kärnten und Steiermark. Schon im 
Jahr 1646 werden im Taufbuch einige Kärntner erwähnt, eine Familie 
Durbnik „uff dem Buſtelberg in Kärnten“ und als Taufpate bei dem 
Sprößling dieſer Familie ein Jakob Bihler „uff dem Sontberg aus 
Kärnten“. Die Durbnik verſchwinden zwar wieder vollſtändig aus den 
Büchern; ſie mögen von den Fluten des Krieges her-, aber auch wieder 
weggeſchwemmt worden ſein. Doch iſt zu vermuten, daß die Genannten 
— der Name Bihler taucht ſpäter wieder auf — die Wegbereiter für die 
nachherige größere Einwanderung geworden ſind, indem ſie ihre bedrängten 
Volks⸗ und Glaubensgenoſſen auf den ſtillen Winkel im Ulmer Gebiet 
aufmerkſam machten. 
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Schon vor dem großen Krieg waren die Evangeliſchen in Oſterreich, 
insbeſondere in Kärnten, unter dem Erzherzog Ferdinand, dem nachmaligen 
Kaiſer Ferdinand II., bedrückt und verfolgt worden. Viele ergriffen ſchon 
damals den Wanderſtab und haben großenteils auch im alten Herzogtum 
Württemberg eine neue Heimat geſucht und gefunden. Die Bedrückungen 
gingen fort und ſteigerten ſich wieder nach Beendigung des Krieges. So 
wandten ſich unſere Kärntner in ihrer Not an den Magiſtrat der Reichs— 
ſtadt Ulm mit der Bitte, daß ſie ſich in dem Ort Wain niederlaſſen 
dürften, welche Bitte ihnen denn auch mit Freuden gewährt wurde. So 
kommen ſie denn in großer Zahl vom Jahr 1650 an, ganze Familien 
und einzelſtehende Leute, Junge und Alte, — unter anderen auch ein 
mehr als 90jähriger Greis, der laut Sterberegiſter anno 1652 mit 
95 Jahren beerdigt wird —, Vermögliche, die ſich hier ankauften bezw. 
in Lehenspflicht traten, und Arme, die ſich in allerlei Dienſtverhältniſſen 
ihr Brot erwarben; vom Jahr 1692 findet ſich der Eintrag: „den 20. April 
wurde ein Bettelmann aus Kärnthen, ſo ſich viel Jahre hier aufgehalten, 
begraben, namens Ambroſius Albel,“ oder: „1682 den 7. März ſtarb 
Urban anonymus quoad nomen gentilicium (deutſch: — ohne Fami— 
liennamen) aus Kärnthen bürtig“, u. a. 

Die meiſten kommen aus Kärnten, aus einer Gegend, in der heute 
wieder evangeliſches Leben blüt, nämlich aus der Gegend von Waiern, 
wo jetzt eine ganze Reihe von evangeliſchen Anſtalten, Gymnaſium, 
Waiſenhaus u. a. ſich befindet, hauptſächlich aus den Gebirgsdörfern Afritz, 
Ariach !), Wöllan, Leyſtatt, Hintertäſchach, auch aus der im ſchönen Thal 
der Drau gelegenen Stadt Villach, etliche kommen aus Steiermark von 
„der hohen Schweiz“, „aus der Oberſteyr“, vom „Roten Mann in Tauern 
in der Oberſteyermarkt“. 

Die Eingewanderten, wenigſtens ſoweit ſie ſich Grundbeſitz erwarben, 
traten in das Leibeigenſchafts- und Unterthanenverhältnis zur Reichsſtadt 
Ulm. Es wurde daher im Jahr 1661 ein neues Leibeigenſchaftsbuch 
für die Herrſchaft Wain angelegt, in deſſen Eingang es denn heißt: „Zu 
Wiſſen: demnach bei vorgeweſten leydigen Kriegsjahren Eines Wohledlen 
Hochweyſen Rats der Stadt Ulm, meines Hochgebietenden Großgünſtigen 
Herrn Unterthanen in der Herrſchaft Wain ſich dermaßen gemindert, daß 
auf den durch göttliche Schickung erfolgten Frieden nicht wenig Perſonen 
aus denen Erzherzogthümber Steyr und Kärnthen (welcher Ort das unſelige 
Deformationsweſen vorgegangen) zu Unterthanen auf- und angenommen 


1) Ariach — in unſern Kirchenbüchern jo wie's der Pfarrer aus dem Mund 
der Kärnter hörte Arioch geſchrieben — iſt heute eine bedeutende evangeliſche 
Gemeinde. 
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worden, dieweilen aber nit allein dieſelben, ſondern auch andere neu ein⸗ 
gekommene Unterthanen viel Kinder mit ſich allher gebracht, welche bis 
zur Annehmung ein oder andern Guts der Leibeigenſchaft befreit ſein, 
zumahlen auch das alte Leibeigenſchaftsbuch wegen erfolgter allgemeiner 
Veränderung nicht mehr continuiert werden können, — alſo iſt für nötig 
erachtet worden, ſolches mit beſonderem Fleiß zu renovieren, welches denn 
im Augusto 1661 folgender Geſtalt geſchehen ijt" ). 

Nach dieſem Leibeigenſchaftsbuch und anderen Berechnungen nament⸗ 
lich aus den Kommunikantenregiſtern iſt die Geſamtzahl der Zugewan⸗ 
derten auf 2—300 Seelen zu ſchätzen, welche ſich auf die verſchiedenen Teile 
von Wain — Wain, Bethlehem, Schweinhauſen, Auttagershofen und die 
Höfe — ungefähr im Verhältnis der heutigen Größe derſelben verteilen. 
Von den jetzt noch vorhandenen Familien ſtammen aus Kärnten⸗Steier⸗ 
mark die Vorwalder, Seutter, Wipfler, Unterweger, Rommel, Neuhauſer, 
Walcher; andere Namen, wie Ebner, Winkler, Ofner, Röſter u. a., ſind 
wenigſtens auf den Häuſern geblieben, viele ſind auch in Wain ganz ver⸗ 
ſchwunden. 

Der Erinnerung an die Einwanderung iſt das Bild gewidmet, das 
an der Südſeite der Kirche in Wain aufgehängt iſt. Es iſt dasſelbe ein 
Geſchenk des Ulmer Magiſtrats „eine große Tafel, welche ein Hochedler 
und Hochweyſer Rat hat mahlen laſſen zum Angedenken der Exulanten 
aus Kärnthen“. Den Hauptraum des Bildes nimmt die Darſtellung des 
Auszugs Abrahams ein; auf der andern Seite ſieht man die Exulanten 
in langem Zuge, teilweiſe mit Reiſebündeln bepackt, von einigen Reitern 
begleitet, — wenn diefe nicht zu den Einwanderern gehören —, herein: 
kommen. Über dem Bild ſteht die Inſchrift: „Willt überwinden, ſo laß 
dahinten“, ganz unten die Stelle 1. Moſ. 12, 1 und 2: „Und Gott ſprach 
zu Abram: Gehe aus deinem Vaterland und aus deiner Freundſchaft und 
aus deines Vaters Hauſe in ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich 
will dich zum großen Volk machen und will dich ſegnen und dir einen 
großen Namen machen und ſollſt ein Segen ſein.“ Direkt unter dem Bild 
ſtehen Verſe, die, anknüpfend an jene bibliſche Erzählung, über den Aus⸗ 
zug der Kärntner aus ihrer Heimat und ihre Niederlaſſung in Wain be— 
richten. Umgeben ift das Bild von ſämtlichen Wappen der Ulmer Magi- 
ſtratsherren der betreffenden Zeit. 

Dieſes Bild wurde, wie die meiſten andern, die die Kirche beſitzt, 
geſtiftet aus Anlaß einer „Ornierung“ (= Auszierung) der ohne 


1) Dieſes Leibeigenſchaftsbuch, offenbar vom Rentamt als Makulatur verkauft, 
fand der T Pfarrer Schwarzmann bei einem bieſigen Bauern und erwarb es dann für 
die Pfarrei; dasſelbe liegt jetzt im K. Staatsarchiv. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 28 
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Zweifel durch den Krieg recht heruntergekommenen Kirche, welche „Or⸗ 
nierung“ in den Jahren 1657 — 1659 ſtattfand und aus freiwilligen 
Beiträgen beſtritten wurde (das Verzeichnis jener Beiträge iſt noch vor⸗ 
handen). Von dorther ſtammt namentlich auch das ſchöne Altarbild, das 
h. Abendmahl darſtellend, geſtiftet von einem Hans Jakob Burkhardt, 
Handelsmann in Ulm, nebſt ſeiner Hausfrau Magdalena geb. Scheler. 
Der Altar ſtand früher ganz hinten im Chor und wurde erſt in den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als für eine damals be⸗ 
ſtehende Kirchenorcheſtermuſik die Empore in den Chor eingebaut wurde, 
vorgerückt. Zum Altar gehörte auch und ftanb über dem Abendmahls⸗ 
bild das Bild des Gekreuzigten mit Maria und Johannes, welches jetzt 
im Hintergrund der genannten Empore angebracht iſt, die Stiftung eines 
Johann Chriſtoph Frieß, Amtmanns zu Nellingen und ſeiner Hausfrau, 
Urſula geb. Neudörfferin, Tochter des Vogts Gabriel Neudörffer, des 
jüngeren. — Beſonders erwähnenswert iſt auch das an der Südſeite des 
Chors hängende Bild. Oben eine Hand mit der Zahl 6 auf der Hand— 
fläche. Darunter ſteht: Sechs chriſtliche Denkmahl, welche ein Chriſt täg⸗ 
lich vor Augen haben und an ſeiner Hand ſich erinnern ſoll. Dieſe 6 
„Denkmahl“ ſind: Gottesſegen, Geſetz und Sünde, Erlöſung, Himmels⸗ 
hoffnung, Kreuzesweg, Höllenpein, auf den 6 Feldern der Tafel in Vers 
und Bild dargeſtellt. Intereſſant iſt für uns aber auch das unten an 
der Tafel befindliche Bild des Pfarrers Roth und ſeiner Familie, welcher 
1656 an die Stelle des verſtorbenen Pfarrers Hieber getreten war und 
eben zu jener „Ornierung“ das genannte Bild ſtiftete. 

Das Jahr 1659 war auch noch in einer anderen Hinſicht bedeu- 
tungsvoll für die Gemeinde. Es wurde nämlich in dieſem Jahr das 
erſte Schulhaus gebaut und ohne Zweifel auch der erſte Schul— 
meiſter angeſtellt, während zuvor, wovon ja ſchon die Rede war, 
der Pfarrer Schule hielt. Die Anforderungen an die Kenntniſſe ſowohl 
des Lehrers als der Schüler waren damals noch ſehr beſcheiden; davon 
zeugen die Krakelfüße in den Unterſchriften, die wir in den Stiftungs— 
rechnungen aus alter Zeit finden!). Irgend ein Handwerksmann oder 
Taglöhner, der ordentlich leſen und ſchreiben gelernt hatte, konnte Schul⸗ 
meiſter werden und in der Regel war das Schulmeiſteramt ein Anhängſel 
an den Mesnerdienſt. 

In den Kirchenbüchern finde ich die Schulmeiſter Hirt, Schlumberger, 
Spleiß, Frank Rommel verzeichnet. Auf letzteren folgte 1814 Johann 

1) In einer alten Stiftungsrechnung habe ich die nette Notiz gefunden: Vor 
den Eſel, welcher den nachläßigen Kindern angehängt wird, friſch zu malen 6 Kr. 
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Leonhardt Ochßler, der erſte von der nun ſchon in der dritten Generation 
in Wain wirkenden Schullehrersfamilie Ochßler. 

Das genannte erſte Schulhaus — es ſoll das Schließer⸗Weg⸗ 
mannſche Haus „im Gäßle“ geweſen ſein — blieb als Schulhaus in Be⸗ 
nützung bis etwa 1710, in welcher Zeit das zweite Schulhaus gebaut 
wurde. Das jetzige Schulhaus wurde 1860 erſtellt, 1880 der Anbau an 
demſelben. 

Die kärntiſche Einwanderung ſcheint ein reges Leben in die Ge⸗ 
meinde gebracht zu haben. Den genannten Beſſerungen und Neuerungen, 
der Auszierung der Kirche, der Erbauung des Schulhauſes und der An⸗ 
ſtellung eines Schulmeiſters reihte ſich bald ein weiteres bedeutendes Werk 
an, die Vergrößerung der Kirche. 

Der damalige Pfarrer Johann Paul Roth ſchreibt in ſeinem ein⸗ 
gehenden Bericht darüber: „Nachdem ſich die Gemein ſehr gemehrt, daß 
die Kirche wollte zu klein werden, hat man ſolche Anno 1687 nach 
Pfingſten d. 17. Maji ausgebrochen, umb etliche Schuh breiter und 
länger gemacht und bis auf die Kirchweih 1687 den 25. Septembris 
eingeweihet“. 

„Weil die Bauſpeſen den gemachten Überſchlag weit, weit über⸗ 
ſchritten, und die 800 zuſammengebrachten Gulden zerrinnen wollten“, ſo 
wandte man ſich an den Magiſtrat in Ulm um einen weiteren Zuſchuß 
und zugleich an verſchiedene Ulmer Stiftungen und Familien um ſonſtige 
Beiträge — mit dem Erfolg, daß, von anderem abgeſehen, von der 
Krafftſchen Stiftung die Kanzel, von der Beſſererſchen Stiftung die Decke 
im Chor, die ja noch heute das Beſſererſche Wappen trägt, und von den 
Herrſchaftspflegen Hans Ulrich Baldinger und Albrecht Krafft der ſchöne 
Taufſteindeckel gegeben wurde. 

Dem Andenken an die Kirchenerweiterung ijt das Bild über dem nörd: 
lichen Hauptthor gewidmet. Dasſelbe ſtellt den Schutzheiligen der Kirche, 
den h. Michael im Kampf mit dem Satan vor und hat als Inſchrift einen 
kurzen Bericht über jenen Bau mit den Namen der Werkmeiſter, die 
daran mitgearbeitet. Desgleichen ſoll die Erinnerung an den Umbau der 
Kirche das Wappen gegenüber der Kanzel neben dem jetzigen Herrſchafts— 
ſtuhl erhalten — „ein koſtbarer Stein, darin löblicher Stadt Ulm ge⸗ 
meines Wappen zierlich gehauen in die Mauer gegen der Kanzel über 
als ein immerwährendes monumentum hinein gemachet“. 

Es war damals ſchon wieder kriegeriſche Zeit, die Zeit des 
übermütigen, eroberungsſüchtigen Ludwig XIV. von Frankreich. Die 
„Ulmer Chronik“ berichtet von einer Reihe von Durchzügen und Einfällen 
feindlicher Truppen im Ulmer Gebiet, die wohl auch des öftern den 


432 Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 


hieſigen Ort betroffen haben mögen. So ſchreibt Pfarrer Roth im Tauf⸗ 
buch im Jahr 1688: den 2. Dezember, Sonntag den 1. Advent, da eben 
das ganze Dorf wegen des franzöſiſchen feindlichen Einfalls in der Flucht 
begriffen und anſtatt der Predigt eine Betſtunde gehalten worden, darauf 
ich mich mit meiner Frau und Kinderlen auf Ulm ſalviert“ u. ſ. w. 
Beſonders ſchwer waren die Jahre 1703 und 1704, zu welcher Zeit die 
Franzoſen unter dem General Blainville ſich in Stadt und Land Ulm. 
— die Stadt wurde beſchoſſen — aufs übermütigſte breit machten). 

1707 kamen abermals die Franzoſen unter dem General Villars; 
was kann, flüchtet in die Stadt. Im Taufbuch heißt es: „In dieſem 
Jahr ſind leider 4 tote Kindlein zur Welt geboren worden; unter an⸗ 
derem mag die Urſach geweſen ſein der Schrecken von der Auswahl der 
jungen Männer bei dem Einfall der Feinde.“ Das Jahr 1715 brachte 
endlich den Frieden, der am 14. Februar des genannten Jahres — auch 
im Ulmer Gebiet — durch ein Freudenfeſt gefeiert wurde. 

Die nächſtfolgenden Jahrzehnte bringen wenig, was für die Ge⸗ 
ſchichte des Orts im ganzen bedeutungsvoll wäre. 

Im Oktober 1771 erſchien in Ulm wie eine Art Bankerotterklärung 
eine Bekanntmachung des Magiſtrats, daß das ulmiſche Staatsweſen ſo 
von Schulden belaſtet ſei, daß der Rat ſich nicht mehr zu raten wiſſe. 
Wer ihm einen guten Rat geben könne, ſolle ſolches bei der verordneten 
Deputation anzeigen. Ob ſolcher guter Rat gegeben wurde, wiſſen wir 
nicht. Aber das wiſſen wir, daß die Stadt, um ihrer Geldnot abzuhelfen, 
verſchiedene ihrer Beſitzungen verkaufte; ſo auch die Herrſchaft Wain — 
mit allen Gütern, Gülten und Gerechtigkeiten um 500 000 fl. an den 
Freiherrn Benedikt von Herman in Venedig. Dieſer, geboren 
1689 zu Memmingen und 92 Jahre alt in Venedig geſtorben, ſetzte, weil 
er unvermählt geblieben war, noch bei ſeinen Lebzeiten als Herrn von 
Wain und der übrigen Familiengüter einen Vetter Johann Theobald von 
Herman ein. Als aber dieſer ſchon 1793 ohne männliche Erben ſtarb, 
ging die Herrſchaft an ſeinen Bruder Philipp Adolf von Hermann und 
damit an die jetzt im Beſitz derſelben ſtehende Linie über, — Philipp 
Adolf von Herman iſt der Urgroßvater des jetzigen Majoratsherrn. Er 
ſtarb, 73 Jahre alt, 1807. Sein Sohn und Nachfolger in der Herr— 
ſchaft war Benedikt von Herman, geb. 1779, vermählt mit einer Tochter 
ſeines Oheims, des vorhin erwähnten Johann Theobald von Herman, 
Eleonore von Herman, die erſt 1878 vierundneunzigjährig in Memmingen 
geſtorben iſt. Er hinterließ bei ſeinem 1834 erfolgten Tode zwei Söhne, 

a 1) Im Rechnungsjahr 1702/1703 hat die Stiftung die Koſten übernommen „für 
die Begräbnis eines verſtorbenen franzöſiſchen Deſerteurs“. 


Erhardt, Geſchichte der Gemeinde Wain mit Bethlehem, Auttagershofen. 433 


den 1804 geborenen Freiherrn Benno von Herman, der als der ältere die 
Herrſchaft überkam, und Freiherr Philipp Adolf von Herman, deſſen An⸗ 
denken durch die Philipp⸗Adolf von Herman⸗Stiftung in Wain erhalten iſt 
und erhalten bleiben wird. Der Majoratsherr Benno von Herman, vermählt 
mit Marie Pauline geb. Freiin von Süßkind, welche die Dietenheimer 
Beſitzungen zu dem Familiengut hinzubrachte, ſtarb ſehr ſchnell auf einer 
Reiſe in Ravensburg erſt 38 Jahre alt am 18. Juli 1842. Wegen 
Minderjährigkeit der Kinder ſtand nun das Gut unter Vormundſchaft, 
bis im Jahr 1859 der jetzige Herr Baron Benedikt von Herman den 
Beſitz antrat. 

Im Jahr 1773 ging Wain in den Beſitz der freiherrlich von Her⸗ 
manſchen Familie über und der Begründer dieſes Beſitzes, jener Bene 
dikt von Herman in Venedig, ließ denn auch alsbald an die Stelle des 
alten Amtshauſes als Herrenſitz für ſich und ſeine Nachfolger nach ita— 
lieniſchem Muſter ein elegantes, geſchmackvolles neues Schloß erbauen, 
das übrigens früher meiſt nur als Sommerſitz benützt wurde, während 
ſonſt die von Hermanſche Familie meiſt das großartige und ſchöne, ſoviel 
ich weiß heute noch ſo genannte Hermanſche Haus in Memmingen be— 
wohnte. 

Bald nach der Beligergreifung Wains durch die Familie von Her— 
man begann die Drangſal der Franzoſenkriege. Der erſte Anſturm, 
der aber noch verhältnismäßig erträglich verlief, kam 1796 und 1797 im 
iogen. erſten Koalitionskrieg. Doch koſtete der erſte Franzoſenüberfall des 
Jahres 1796 den Vogt Rueff das Leben. 

Freiherr Friedrich von Lupin erzählt in ſeiner 1847 erſchienenen 
Selbſtbiographie, wie im Auguſt 1796 ein Trupp franzöſiſcher Reiter in 
Wain einfällt und ſofort von dem Vogt die Ablieferung und Abführung 
der bedeutenden im „Zehntſtadel“ liegenden Fruchtvorräte verlangt und 
wie dieſes Verlangen, die Gewaltthätigkeit, mit welcher der Stadel er— 
brochen wird, in Verbindung mit perſönlichen Mißhandlungen, den Vogt, 
der Vater einer zahlreichen Familie war, in ſolche Aufregung verſetzt, 
daß er in Geiſtesverwirrung und bald darauf in ein hitziges Fieber ver⸗ 
fiel, das ihn nach wenigen Tagen wegraffte. 

Die ihres Hauptes beraubte Gemeinde ſendet eine Deputation nach 
Memmingen zu dem Freiherrn Johann Sigismund von Lupin, dem der 
auf Reiſen abweſende Freiherr Philipp Adolf von Herman die ſtellver— 
tretende oberſte Verwaltung ſeiner Güter übertragen hatte und der dann 
auch alsbald feinen Sohn, eben den Friedrich von Lupin, als „Admini: 
ſtrator“ nach Wain ſchickte. Derſelbe kam dort den 17. Auguft gerade 
zu der Stunde an, in welcher Vogt Rueff beerdigt wird. 
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Den 18. September 1796 kommen abermals Franzoſen nach Wain 
auf dem berühmten Rückzug Moreaus — und zwar mit 186 Ochſen. 
Sie behaupten in Dietenheim zu ſein und verlangen für ihre Ochſen „eine 
große Wieſe, viel und gut Heu“. Von Lupin bringt fie durch bie Aus: 
ſicht auf einen Aufſtand ſeiner Bauern dazu, daß ſie noch abends nach 
Schwendi und gegen Biberach weiter ziehen. 

Da in der Folge der Kanonenlärm ärger wird, inſtruiert er auch 
wirklich feine Leute und die ganze Gemeinde zur Gegenwehr. Um fid 
der Marodeurs und ſonſtigen Soldatengeſindels zu erwehren, ließ man 
auf den Straßen, namentlich an Kreuzwegen Zettel fallen des Inhalts 
(natürlich in franzöſiſcher Sprache): „Bürgergeneral! Wir überſenden dir 
hier . .. Stück deiner Soldaten, bie unſere Leute ausgeplündert haben 
und fie umbringen wollten. Da wir wiſſen, daß das dein Wille nicht ift. 
und du nicht überall Ordnung halten kannſt, ſo haben wir es unter⸗ 
nommen, dir an die Hand zu gehen und hoffen auf deinen Beifall, wenn 
wir genötigt ſein ſollten, ähnliche Leute aus Mangel der Transportmittel 
in eine andere Welt zu ſpedieren“. Das Mittel ſoll auch geholfen 
haben. 

Wiederum vom 21. September an kommt eine Menge Militärs und 
laſtet auf der Gemeinde. „Der Adminiſtrator konnte es nicht verhindern,“ 
ſchreibt von Lupin, „daß kein Bäuerlein mehr zum Fenſter hinausſah, 
ſondern nur noch von ſeinem Hauſe zum Fenſter hinein, um doch wenigſtens 
zuzuſehen, wie es in demſelben zugehe.“ 

Am 25. September kommen von Biberach her bie Gonbéer (ein 
Heer franzöſiſcher Emigranten, die unter Oſterreich gegen Frankreich 
kämpften), die Franzoſen verziehen ſich in die Wälder. Gegen Mittag 
treffen die Bewohner der am Walde gelegenen Einzelhöfe mit Weib und 
Kind und einigen Habſeligkeiten ein und berichten, daß ſie ausgeplündert 
und bis aufs Blut gequält worden ſeien. Es wird beſchloſſen, daß die 
Bürgerſchaft ſich zur Wehr ſetzen ſoll. Man ſchickt einen Feuerreiter nach 
Dietenheim und zieht nach Bethlehem, wo 12— 15 Franzoſen aus den 
dem Wald zunächſtgelegenen Häuſern herausſtürzen und dem Walde zu: 
eilen. Nur in einem Haus wird noch einer gefangen, ein blutjunger 
Menſch, den man laufen läßt. Die Franzoſen verziehen ſich Biberach zu, 
auch die Marodeurs meiden den Ort. 

„Den 2. Oktober abends kommt „die Lindenallee“ herab eine 
Menge Menſchen, geritten, gefahren, gegangen, in größter Eile. Zum 
größten Teil Schacherjuden, welche der öſterreichiſchen Armee nachgezogen 
waren und nun meldeten: „Es iſt grauſig, der Franzos hat wieder ge— 
wonnen; er hats bei Biberach geſchlagen und alles niedergemetzelt; wer 


Erhardt, Geſchichte der Gemeinde Wain mit Bethlehem, Auttagershofen. 435 


laufen kann, Gottswunder, der läuft.“ — Noch in der Nacht kamen einige 
verſprengte Oſterreicher und Bayern nach Wain. „Andern Tags aber, ſo 
ſchreibt von Lupin wörtlich, wurden wir in ſchönſter Ordnung von 2800 
Condé eren beſetzt, die mit aller Mannszucht die ganze Herrſchaft Wain 
in ein Zuchthaus verwandelten; denn an dieſem Tag blieb den Bewoh— 
nern von Wain, bis ſie alle Gäſte untergebracht und abgeſpeiſt, nichts 
übrig als Waſſer und Brot und etliche Schläge. Der gekreuzigte Admini— 
ſtrator ſah Tag und Nacht auf ſeinem doppelten Treppenhaus, wie auf 
einer Milchſtraße die vielen ſich kreuzenden Kreuzlein auf- und abſteigen. 
Aber gleich Nebelſternen gab keines den freundlichen Schimmer.“ 

Noch ſchlimmer wurde es im zweiten Koalitionskrieg, als 1799 — 
Freiherr von Lupin war inzwiſchen, im Januar 1798, wieder von Wain 
abgegangen und Vogt Jäger aufgezogen — die öſterreichiſchen und 
Reichstruppen unter Erzherzog Karl und dem General Kray und 
1800 die franzöſiſchen unter dem Oberbefehl Moreaus die Gegend be— 
ſetzt hielten. 

Ende Mai oder anfangs des Juni 1800 fand bei Wain ein Treffen 
zwiſchen öſterreichiſchen und franzöſiſchen Truppen ſtatt; dasſelbe ſoll ſich 
an der „Eggerthalde“ entſponnen und über Wain nach Oberbalzheim — 
das Illerthal hinaufgezogen haben. Dabei hatte eine 24jährige Dienſt⸗ 
magd Margaretha Kobler von Auttagershofen das Unglück, daß ihr wie 
das Totenregiſter berichtet, „ein Fuß zerſchoſſen wurde, welcher den Tag 
darauf durch einen Feldſcheer abgenommen werden mußte. Obgleich die 
Operation glücklich von ſtatten ging, zog ſich die Verunglückte doch 
in der nächſten Nacht durch Verrückung ihres Verbands eine ſo ſtarke 
Verblutung zu, daß ſie in die äußerſte Schwachheit verfiel und am 
Mittwoch darauf ſanft und mit völligem Bewußtſein ihrer ſelbſt und 
in einer guten Faſſung ihres Gemüts ihren Geiſt aufgab. Sie wurde 
wegen den noch fortdauernden Kriegsunruhen am 2. Tag darauf 
morgens um 7 Uhr in aller Stille zur Erde beſtattet. Sie ruhe im 
Frieden.“ 

Das Jahr 1805 brachte neuen Kriegsſturm auch für unſere Ge— 
gend. Im September und Oktober des genannten Jahres konzentrierte ſich 
ein großer Teil der öſterreichiſchen Truppen in Ulm und in der Um— 
gebung der Stadt. Vom 14. Oktober an zog dann unter dem Marſchall 
Ney und nachher unter Napoleon ſelber die franzöſiſche Armee heran, 
drängte die Oſterreicher in die Stadt und ſchon am 17. Oktober kam es 
zu der ſchmählichen Übergabe Ulms unter dem General Mack. Am 
26. Dezember wurde der Friede von Straßburg geſchloſſen, aber noch 
lange war in Ulm und in der Umgegend franzöſiſche Beſatzung. 
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Von einſchneidender Bedeutung für die Geſchichte unſeres Ortes 
war das Jahr 1806. Kaiſer Franz legte die deutſche Kaiſerwürde, die 
freilich nur noch ein Schatten geweſen war, nieder und damit hörte das 
„Deutſche Reich“ als ſolches auf zu exiſtieren. Im Zuſammenhang da⸗ 
mit ſtand es, daß eine große Zahl kleinerer Herren, die vorher reichsun⸗ 
mittelbar geweſen, nur unter der Oberhoheit des Kaiſers geſtanden waren, 
von Napoleon „mediatiſiert“, d. h. ihrer Reichsunmittelbarkeit und Selb⸗ 
ſtändigkeit beraubt wurden. Unter denſelben war auch der Beſitzer und 
Herr von Wain, Reichsfreiherr Philipp Adolf von Herman. Während 
die Freiherren von Herman vorher ſozuſagen die Landesfürſten von Wain 
geweſen waren und als ſolche nicht bloß Lehenshoheit, ſondern auch die 
Gerichtsbarkeit, Verwaltungs- und Beſteuerungsrecht, wie auch den ſogen. 
Kirchenſatz, d. h. das Recht den Pfarrer und Lehrer zu ernennen beſeſſen 
hatten, wurden ihnen nun dieſe Souveränitätsrechte größtenteils entzogen 
und Wain kam an die Krone Bayerns, das eben Königreich geworden 
war, im Jahr 1810 ſodann mit Ulm und dem übrigen Oberſchwaben an 
Württemberg. ' | 


Von den S. 429 erwähnten Verſen, welche auf der Einwanderungsgedenktafel 

ſtehen, mögen wenigſtens die folgenden erwähnt werden: 

Nun wir von dieſer Pfarr⸗-Gemein Aus Kerndten hieher kommen fein, 

Des Leibes Nahrung wir dort hatten, doch weil man uns nicht wollt verſtatten 

Das ungefälſchte Gotteswort, So zogen wir von dannen fort: 

Wir trachteten nach Seelenſchätzen An einem ſolchen Ort zu ſetzen, 

Da Gottes Wort gepredigt wird, Da ein getreier Seelenhirt, 

Der uns auf rechte Weide führet, Mit Gottes reinem Wort regieret. 

Und weil wir hier gefunden das, Gefiel der Ort uns deſto baß. 

Weil auch die Gmein ſehr abgenommen, So ſeind wir in das Mittel kommen 

Und haben namhafft ſie gemehrt, wie jetzt der Augenſchein dies lehrt. 

Wir danken Gott, daß wir entgangen Des Antichriſts Gewalt und Zwangen. 

Zum Zeugnus deſſen iſt darumben Die Tafel aufgericht herkommen 

Dem höchſten Gott zu ſondern Ehren Und die Nachkömmlingen zu lehren, 

Daß uns allein gebracht hieher die ſeligmachend reine Lehr. 

Dabei wöll dieſen Ort erhalten Der treue Gott und ob ihm walten. 


S —— TE EI —— — IS INL 


Ulm als eines der 4 Pörfer des Reichs. 
Von Zollinſpektor Dr. Kölle. 


In Bezug auf die Einſendung von Herrn Prof. Dr. Neſtle in Heft 
I unb II des lauf. Jahrg. der V. J. H. S. 185 möchte ich mir erlauben, 
auf zwei Stellen in der anonymen Chronik von Ulm, hg. von Pfarrer 
Seuffer von Zainingen, in den Verhandlungen des Ver. f. Kunſt u. Alt. 
in Ulm u. Oberſchw. 1871 S. 29 hinzuweiſen. Gleich am Eingang 
heißt es hier: „darnach als man zalt 800 jar hat Karolus der kaiser 
die von Ulm ufgenumen fur ein dorf zum heiligen reich.“ So- 
dann S. 33 wird unter der Überſchrift „hie ist ze merkhen, wie daz 
heilig reich zum erst ufgesetzt worden ist in Deitzem landt“ aus⸗ 
geführt, daß „daz heilig reich ist gesetzt worden“ auf 4 Fürſten, 
„4 lanngrafen, 4 burgraufen, 4 graffen, 4 semper freyhern, 4 ritter 
4 stett (Augsburg, Metz, Ach, wohl Aachen, alſo 3 Römerſtädte, wenn 
ich nicht irre, und Lübek) und 4 dorffer (Bamberg, Schlettſtadt, Hagenau 
und Ulm). 

Da Ulm in ſpäteren Zeiten vollberechtigte Stadt und Reichsſtadt 
geworden iſt, ſo bezieht ſich die Benennung als Reichsdorf wohl auf 
frühere Zeiten, alſo die Zeit vor dem 14. Jahrhundert, und es beſteht 
kein Zuſammenhang zwiſchen ihm und den bis zum Schluß des Reichs 
beſtehenden reichsunmittelbaren Dörfern, vielmehr iſt die Bezeichnung, wie 
aus der ganzen Aufzählung erhellt, von rein zeremoniöſer, die Rangordnung 
bezeichnender Bedeutung, entſprechend etwa der Einteilung der oberſten 
Reichsämter, in das Kanzlei-, Marſchall⸗, Kämmerer, Schenfen: und 
Truchſeſſenamt. Mag die endgültige Feſtlegung dieſer Stufenordnung auf 
verhältnismäßig ſpäte Zeiten, alſo etwa auf das 13. und 14. Jahrhundert 
zurückzuführen ſein, ſo liegt ihr doch eine tiefere Bedeutung, ein Anknüpfen 
an altüberkommene Stellung zu Grunde. In dieſem Zuſammenhang be- 
trachtet dürfte die Nachricht unſerer Chronik, „dass Kaiser Karolus die 
von Ulm ufgenumen hat fur ein dorf zum reich“, doch darauf nad: 
zuprüfen ſein, ob ſie nicht an thatſächliche Verhältniſſe anknüpft und, 
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wenn auch in unklarer Ausdrucksweiſe, einen richtigen Kern enthält. Aber 
was ſoll das „aufnehmen“ bedeuten? Die Aufnahme ins Gebiet des 
Reiches nicht, da Ulm ihm von jeher angehört, eine bloße Titelverleihung, 
wie nach Fabri anzunehmen wäre, wohl auch nicht, denn in jenen frühen 
Zeiten hatte man ſicher anderes zu thun, abgeſehen davon, daß Ulm nach 
allgemeiner Annahme bis über die Zeiten der Karolinger hinaus lediglich 
fränkiſches Krongut, alſo noch gar kein Dorf war. Wie man das Wort 
dreht und wendet, es kann nur den Sinn haben, daß Ulm von Kaiſer 
Karl — oder einem ſeiner Nachfolger — durch Aufteilung des Kronguts 
oder eines Abſchnittes desſelben beſiedelt und zu einem kaiſerlichen Dorf 
gemacht worden iſt, neben welchem immer noch ein beſonderes Hofgut 
(curtis imperialis) wie auch wohl ein reichenauiſches Dominium beſtan⸗ 
den haben wird. 

Der Umſtand, daß Ulm aus den Mitteln des Reichs früh als Ge— 
meinde geſchaffen wurde, bald zu Bedeutung in dieſer Stellung kam, aber 
über dieſelbe heraus lange nicht gelangte, läßt vielleicht am beſten die Be- 
zeichnung als eines der 4 Reichsdörfer in der höfiſchen Amtsſprache er— 
klären. Die Beſiedelung von Krongütern kommt auch ſonſt vor; und daß 
Ulm lange Zeit, bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, brauchte, um Stadt 
zu werden, beweiſt der vielbeſprochene Vertrag vom 21. Auguſt 1255, 
nach welchem Ulm erſt damals einen Schritt weiter thut in der Trennung 
ſeiner eigenen Verwaltung von der Landverwaltung, indem der Stadt— 
vogt und die Gemeinde gemeinſam die Kompetenz des Vogts, des ſtädtiſchen 
Amans und des Schultheißen der Landverwaltung abgrenzen. 

Aber wie ſtimmt unſere Annahme über die Entſtehung und Stellung 
der Gemeinde Ulm mit der Angabe Fabris überein, daß Kaiſer Karl 
den Flecken mit Kind und Kegel dem Kloſter Reichenau geſchenkt habe? 
Allerdings ſteht hier die anonyme Chronik gegen den älteſten Ulmer Ge— 
ſchichtsſchreiber, und bleibt die Frage zu löſen, auf welcher Seite die 
Wahrheit zu ſuchen iſt. Über das Alter der Chronik, die aus einer Hand: 
ſchrift aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts wiedergegeben iſt, haben 
ſich ſchon Meinungsverſchiedenheiten gezeigt. Preſſel, Veröffentlichungen, 
N. R. II, S. 3, hält ſie für die älteſte Chronik, während Bazing und 
Veeſenmeyer, die Herausgeber der Urkunden zur Geſchichte der Pfarrkirche 
in Ulm, Ulm 1890, in der Vorrede hiezu S. V geltendmachen, fie reiche 
bis 1473 und ſei Zeitgenoſſin Felix Fabris. Selbſt wenn die Chronik 
bis 1473 geführt wurde — vielleicht heißt die fragliche Jahreszahl trotz 
der Bemerkung in S. Fiſchers Chronik S. 46 Bl. 112: 1373 — ift dies 
noch kein Beweis, daß ſie urſprünglich nicht ſehr alt iſt. Auch geht aus 
den gleichbedeutenden, hintereinander ſtehenden Einträgen für das Jahr 
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1316 und wieder für das Jahr 1388, aus den übereinſtimmenden Mn- 
gaben für die Jahre 1350 und 1353 mit Sicherheit hervor, daß der 
erſte Teil der Chronik aus einer ungeſchickten Zuſammentragung zweier 
Chroniken beſteht, zu dem, mit dem Jahr 1372 beginnend, ein zweiter 
kommt. Wir haben alſo hier ſicher die wichtigſte Chronik Ulms vor uns, 
deren Glaubwürdigkeit in dem einen Falle, in dem man ſie anfechten 
wollte, keine Erſchütterung erlitten hat (zu vgl. die Anm. 4 von der 
Hand Veeſenmeyers in der Fiſcherſchen Chronik S. 43). Ihr gegenüber 
ſteht Fabri, der in zeitgenöſſiſchen Dingen öfters ungenaue und ver— 
ſchwommene, in allen andern luſtig fabulierende, vorhandene Quellen friſch 
und fröhlich zu kleinen Novellen umarbeitende Dominikanerprior. Die 
angebliche Abhängigkeit Ulms von Reichenau, bie die Fiktion des „Reichs— 
dorfs“ natürlich zerſtört hätte, iſt uns nirgends einwandsfrei überliefert. 
In keiner Urkunde iſt nur ein Gedanke daran enthalten, außer in jener 
gefälſchten vom Jahr 1312, aus welcher lediglich hervorgeht, daß unter 
den Karolingern die Reichenauer Mönche einen Teil des Kronguts er— 
hielten und welche im übrigen nichts kennzeichnet, als den Verſuch der 
Mönche, die Stadt und die Geſchlechter als Erben der zerbröckelnden 
königlichen Macht, in dem Erwerb königlicher Rechte, wie Zölle, Umgeld, 
Münze, Eicheimer, ſowie in der Amterbeſetzung zu unterlaufen, um ſelbſt, 
wenn nicht alles, jo doch einiges auch für fid) zu gewinnen. Die Kennt: 
nis dieſer gefälſchten Urkunde, die vielleicht nie ruhenden Beſtrebungen 
Reichenaus, die Stadt viel oder wenig einzupreſſen, endlich der in der 
Erinnerung fortlebende Kampf um die Lehenſchaft der Münſterpfarre, die 
Präſentation des Pfarrers und die Verleihung des Schul- und Meßner— 
amts der von ſeiten Reichenaus ſogar mit dem Mittel des großen Banns 
gegen die Bürger geführt worden war und erſt 1446 zur Erledigung kam, 
all das wirkte zuſammen, um in dem nachfolgenden Geſchlecht die Vor— 
ſtellung zu erwecken, es habe ſich in den Streitigkeiten zwiſchen Ulm und 
Reichenau von jeher um die ſtaatliche Oberherrſchaft gehandelt. That— 
ſächlich aber war Ulm Reichsdorf, ehe es Reichsſtadt wurde, niemals aber 
ein reichenauiſcher Ort. 
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Dorfordnung von Althauſen PR. Mergentheim, 
erneuert am 9. Juli 1528. 


Mitgeteilt von H. Günter. 


G. Boſſert hat in den Vierteljahrsheften von 1886?) auf Grund 
einer Reihe von größtenteils ungedruckten Dorfordnungen das fränkiſche 
Gemeinderecht behandelt: es iſt im großen und ganzen überall dasſelbe 
Bild; gleiche lokale Verhältniſſe und Bedürfniſſe haben zu den nämlichen 
Erfahrungen und entſprechend zur nämlichen Lebensordnung führen müſſen. 
Und ſo bietet auch die „Ordnung der Bürgermeiſter und Gemein zu 
Althauſen“ der Allgemeinheit gegenüber nur wenig Eigenes — aber doch 
eine weſentliche neue Seite. Die von Boſſert benützten Ordnungen ſind 
durchweg von den Gemeinden und den Herrſchaften erlaſſen oder 
doch von den letzteren genehmigt. In Althauſen tritt uns eine kleine 
Gemeinde mit dem Anſpruch auf Selbſtverwaltung und Reichsunmittel⸗ 
barkeit entgegen, die ihre Ordnung ſelbſtherrlich ſetzt und handhabt. Das 
Merkwürdige dabei aber iſt, daß der Anſpruch völlig in der Luft hängt. 
Der wiederholte Hinweis auf die Zuſtändigkeit des grundherrlichen Hof: 
gerichts zu Markelsheim erinnert daran, daß das Ziel alles Strebens der 
biederen Gebaurſchaft bis zur Stunde noch nicht erreicht iſt. Woher nur 
die Tradition von der Reichsſtandſchaft des Dorfes kommen mag? Moritz 
Schliz?) ift ſeinerzeit dafür eingetreten mit Rückſicht auf das Vorkommen 
einer „Gebauerſchaft gemeinlich zu A.“ und ſynonymer Termini in Ur: 
kunden des 14. und 15. Jahrhunderts. Daß indeſſen damit nichts zu 
machen iſt, zeigen die herrſchaftlichen Dorfordnungen. Und ganz aus⸗ 


1) Jahrgang IX der älteren Reihe S. 71 ff. 119 ff. 225 ff. 277 ff. 

3) „Das ehemalige Reichsdorf A.“ in der Zeitſchr. des hiſtor. Vereins f. d. 
wirtemb. Franken 1855 S. 52. Vgl. Schönhuth, Geſch. des ehemaligen Reichsdorfs 
A.: Württ. Jahrb. 1849 II, 73 ff. 
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geſchloſſen erſcheint die Reichsunmittelbarkeit des kleinen Dorfes, wenn 
man den reichen Beſitz nur z. B. der Herrn von Hohenlohe die ganze 
Zeit über, da andere zur Reichsſtandſchaft kamen, im Auge behält. 
1219 werden homines proprii des Deutſchordensritters Friedrich von 
Hohenlohe daſelbſt genannt, bie deffen Eigen blieben !). Einige Jahre 
darauf, 1224, giebt Konrad von Hohenlohe, der Braunecker, ein Hofgut 
an das Hochſtift Würzburg ab!). Gleichwohl erſcheint 1291 noch anderer 
Beſitz in Braunedihen?) und 1296 wieder anderer in Hohenlohiſchen 
Händen, welch letzterer im genannten Jahr an das Mergentheimer Deutſch⸗ 
haus kam“). Und trotz dieſer Vergabungen ſaßen die Hohenloher auch 
im 14. Jahrhundert noch feſt, wie die Familienverträge von 1331 und 
1334 zeigen?). Dann Ende des Jahrhunderts, mit dem Ausſterben ber 
Braunecker Linie 1390, kommt der Beſitz in Schwarzburgiſche und 
1398 pfandweiſe und 1428 definitiv in deutſchherrliche Hände“): ſolcher 
Konkurrenz gegenüber hat das Dörfchen unmöglich emporkommen können, 
abgeſehen von der weiteren Zerſplitterung von Beſitz und Rechten an 
eine Reihe anderer Faktoren). Althauſen hat nie Reichsfreiheit beſeſſen, 
aber ſie angeſtrebt — und zwar in einem Augenblick, da andere längſt 
ihre Entwicklung abgeſchloſſen hatten. Am 7. Dezember 1429 vermochten 
bie Bauern den Herren von Finſterlohe deren Mitrecht, „einen Heim: 
bürgen daſelbſt zu kaufen und zu ſetzen,“ abgufaufen?). Damit traten 
ſie wenigſtens auf einem wichtigen Gebiet, dem der eigenen Gemeinde— 
ergänzung, dem Deutſchorden gleichberechtigt an die Seite. Und nun ift 
es begreiflich, daß ſie weiterdrängten, auch die Gerichtsbarkeit anſtrebten. 
Die Folge waren ſtändige Reibungen mit dem Orden, bis ein Schieds— 
gericht am 20. Januar 1545 den Handel zu Gunſten der Deutſchherrn 
entſchied, denen die hohe Obrigkeit, das Grundherrngericht und der Erb: 
fhug für alle Zeiten zuerkannt wurde“), — nachdem ſchon 1540 Karl V. 
dem Orden das Niedergericht zugeſprochen hatte “). i 
Unſere Ordnung ſpiegelt den Augenblick wider, ba die Althäufer 
das Niedergericht noch für ſich beanſpruchten; wenige Jahre ſpäter war 


1) Hohenlohiſches Urkundenbuch dry. von Weller I nr. 39. 
2) Ebd. nr. 57. 

) Ebd. nr. 526. 

) Ebd. nr. 577. 

5) Ebd. II nr. 395 und 447. 

e) Beſchreibung des OA. Mergentheim (1880) S. 446—447. 
7) S. ebd. und Schliz a. a. O. S. 51. 

5) Württ. Jahrb. 1849 II, 76. 

9) OA. Beſchr. Mergentheim S. 449—450. 

10) Ebd. 449. 
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es mit dem Traum überhaupt vorbei. Verſchmerzen hat man in Alt⸗ 
hauſen die Enttäuſchung freilich lange nicht gekonnt, und die Gemeinde 
hat es ſchließlich auch noch durchgeſetzt, daß die Reichs-Reſtitutionskom⸗ 
miſſion zu Nürnberg am 6. April 1651 ihr wenigſtens das „Freidorf“ 
zugeſtand — ausgenommen dem Deutſchorden gegenüber !)! 


Der Text der Ordnung iſt dem Original im Althäuſer Gemeinde⸗ 
archiv ſelbſt entnommen. 


Item hienoch volgt die ordnung der burgenmeister unnd 
gemein zu Althausenn, wie dan solchs von iren eltern an sie ko- 
men ist und furthin ewig sol gehalten werden, solchs auch durch 
Michel Hotzen unnd Bastle Volckern als burgenmeistern im 28. jor 
der mynderzall renoviert unnd verneut wordenn. 

Zum ersten so ein fremder, er sei jungk oder alt, ein weib 
zu Althausen nympt und do einkaifft oder einbestet und ein ge- 
maynsman aldo begert zu werden, der selbich soll sein manrecht?) 
aufflegen unnd inn ein gemayn geloben, des dorffs Althausen ge- 
brauch unnd ordnung zu halten und helffen handtvestenn als 
vil im müglich jst zu thon, unnd der gemayn 1 gulden geben sol 
on alle abred. 

Zum andern so sich einer zu Althausenn einkaifft oder ein- 
bestett und dohin zeucht, das muss er bei einer gemayn erlangen; 
zu solchem muss er sein manrecht aufflegen unnd auch ein ab- 
schiedbrieff von seiner herschafft bringen, das er kein nochvolgen- 
ten zanck mit im bring, unnd darnoch inn ein gemayn gelobenn 
des dorffs Althausenn, das er solche ordnung und der gemayn alt 
herkomen thon unnd helffen handthaben woll, als vil im müglich 
zu thon ist. Zu solchem allem sol er der gemayn on alle abred 
4 gulden gebenn. 

Zum dritten so ist einem yedem gemaynsman bei 10 Ib. ver- 
botten, das er kein einnem on wissenn unnd willenn der bur- 
genmeistern und der gemayn zu Althausenn. 

Zum vierdten so ist einem ieglichem gemaynsman verbotten, 
das er keinen weitters dan uber nacht herberichen soll on wissenn 
und willen der burgenmeister bei der buss 1 gulden. 

Zum fünfften so einer zu einem heymburgenn gesetzt und 
verordnet ist, so ist er schuldig zu globen, das er einer gmein 


!) Ebd. 450—451. 
2) Geburtsbrief; vgl. 93 offert a. a. O. S. 77. Th. Knapp, Geſammelte 3Bciz 
träge zur Rechts- und Wirtſchaftsgeſch. (1902) S. 158—159. 
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bei tag unnd nacht getreulich vorgee iren schadenn zu beworen 
und frummen zu werbenn, so vil ime muglich sein kan. 

Zum sechstenn so einer oder bed burgenmeister zu einer 
gmein leüttenn lossenn, so ist ein jeder gemaynsman bei seiner 
trew, die er einer gemayn gethon hott, zu einer gmein zu komen 
schuldig. Es hott auch ein burgenmeister oder sie baid mit rot, 
wissen und willen einer gemayn zu gebieten und zu verbieten. 

Zum sibenten so die burgenmeister einer gemein geleutt 
hetten unnd einer oder mer die gemein verachten und nit suchen 
woltenn, solle der oder dieselbichen unnd yeder besunder umb 
15 d. on alle gnod, auch nyemantz hierin angesehenn, umb ir 
ungehorsamkeit gestrofft werden. So einer sagen und sich ent- 
schuldichen wolt, er het das gemein leutten nit gehort, so sol 
unnd muss ers bei seiner glub behaltenn !). 

Item so einem die burgenmeister geschickt werden, so sol 
er sie boser wort bei 10 lb. erlossenn. 

Item es ist ein yeder bei seiner pflicht schuldig, das er ein 
gemayn an keinem andern ort sol furnemen dan zu Marckelsheim. 

Zum achten so die burgeumeister mit rot einer gemayn etwas 
gebietenn, das einer inn der gemayn verachtet und nit halten 
wolt und ein buss verwirckt hett, so hott ein gemayn mügen und 
macht, denselben zu pfenden, und ob er sich zu recht bieten 
würdt, so sol man ine uff recht pfenden, und so er dieselbichen 
pfandt inn viertzehenn tagen nit lósen wolt, so haben sie die 
burgenmeister fug unnd gutt recht, dieselbichen ire pfandt bey 
christen oder jüden zu vertreiben, und ob den ungehorsamenn ge- 
deucht, ime geschech unrecht, so mag er ein gemayn mit recht 
zu Marckelsheim darumb furnemen. 

Item so man das feür beschreit, sol ein ieder, jung unnd 
alt, der etwas schaffen kan, helffen retten unnd zulauffenn bei der 
stroff 10 d. 

Item welcher im hegholtz ein reis abhaibt, der ist 30 d. zu 
stroff einer gmein vervallenn, wo die stendt unnd gehegt werden. 

Item welcher inn einer laib zu vil abhaibt, der ist 10 d. 
darumb vervallenn. 

Item ein ieglicher soll inn seiner laib?) vier standt reiser 
stenn lossen bei der stroff tzweien pfunden, unnd nitt mehr dan 


1) muß man ihm auf fein Wort glauben. 
2) Vgl. Boſſert S. 229—230. 
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vier hauffenn von dem gehaiben holtz darynnen machen, auch bei 
der stroff 2 d. 

Item!) so einer inn das gmein holtz für, hieb darinn oder 
läd holtz uff, das ime nit zustündt, so gibt der wag 20 d., ein 
kar 10 d., ein purde sponholtz 5 d., ein schlit 5 d. und ein kätz?) 
5 d. zu stroi der gemayn. 

Item so einer ein traget pfel der rayff abhaibt unnd die 
bei ime fundenn wurden, so ist er einer gemayn 10 d. darumb 
vervallenn. 

Item so einer das recht anschreit, sol ein yeder bei seiner 
pflicht zulauffenn bei der stroff 10 d. Den sol man bei recht be- 
halten soweit man kan, unnd sol der gefangen uff des begerenden 
costen zum Newenhaus dem schirmhern gefurt und uberantwort 
werden. | 

Item so man die somen, wisen, unrecht weg verbeut und 
einer in der stuck einem befunden wurt, sol er einer gemayn 1 d. 
zu der stroff vervallenn sein. 

Item alles obs, kirschen, epffel, birn, scheff?), erbes, des 
grasen inn wisenn, eckern, weingarten, ruben, tzwuffeln*) unnd 
kraut ist yedes besunder bei einem pfundt verboten. 

Item wo einer bei tag in der gmein in den treubeln erwist 
wurt, ist er vervallen 2 d., ein auswendicher 2*) d., unnd so ein 
hundt erwist wurt, er sei wes er woll, der sol umb 2 d. gestrofft 
werden, und ein auswendicher hundt umb 2*) d. 

Item wo einer oder mer in der gmein wein schencken wolt, 
sol er inne vor an lossen giessen; so er das nit thutt, ist er einer 
gmeyn 1 gld. zu buss vervallen schuldig. 

Item so einer bei nechtlicher Zeit inn treubeln, habern, korn, 
ruben, kraut, birn, nichts ausgenomen, erwischt wurt, der solle 
einer gmein 1 gld. zu stroff vervallen sein. Wo aber der be- 
schedigt worden ist und sein schaden nit leiden will, ist ime an 
seiner gerechtikeit an diser stroff nichts genomenn. 


Item die besunder hut und ausfaren ist bei einem gulden 
verboten. 


a) urſprünglich 5. 

1) Zum Folgenden vgl. die verwandten Beſtimmungen der Wachbacher Derf— 
ordnung von 1504, hrg. von Seeger in der Zeitſchr. d. hiſt. Vereins für das wirtemb. 
Franken, 1852, S. 95 ff., wo indeſſen die Strafſätze durchgängig viel höher ſind. 

) Tragkorb, Rückenkorb (Grimm: kötze). 

3) Sichelerbſe, pisum arvense var. leptolobum. 

*) Zwiebeln. 
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Item die herbstweid ist bei einem pfundt verboten, bis sy 
die burgenmeister offenn. 

Item die weiden, so man die abhaibt unnd so einer erobert 
wurdt, ist einer gmein zu stroff darumb 1 d. vervallenn. 

Item so die burgenmeister die weingartstaig zu machen ge- 
bieten, wo einer daz verachtett und nit gemacht hett, sol er der- 
selb umb 1 d. gestrofft werden. 

Item so einer ain bei einer gemayn lugen strofft, so offt es 
geschicht, ist er 15. d. zu stroff vervallenn. 

Item so ein gemayn bey einander versamelt ist und einer 
ain in der gmein schlegt oder mit gewappenter handt uberlieff, 
sol er umb 10 d. gestrofft werden. 

Item ein yeder inn der gmein ist schuldig bey seiner pflicht, 
so man inn zu einem burgenmeister, heimburgen oder heiligen- 
meister, feürbeseher, schetzer, erwelter rotgeber einer gmeyn, 
baumeister, pfleger, schrotter oder was das ist, gesetzen unnd ver- 
ordnen wurt, sol unnd muss er das annemen; wo er daz widert, 
sol er einer gmein 2 d. vervallen sein unnd dennocht seinem ver- 
ordnen ein benügen thon. 

Item so einer oder mehr in der gmein erwelt wurt unnd 
ausgeschickt, von einer gmein wegen zu handeln, unnd sich des 
entsetzen wurt, ist er 2 d. zu stroff vervallen schuldig. Wo es 
aber ein sach betreff, das ein uncost uff ein gmein ergieng auff 
die ungehorsamkeit, stett solchs alles bey erkentnus der burgen- 
meister unnd einer gmein. 

Item der landtstrossen halbenn ist vor alter gewest der 
brauch, wo tzwen zusammen haben zu stossen gehabt an die 
landtstrossenn, dieselben tzwen haben die landtstrossenn müssen 
machen, wo sy bruchig gewest ist und wo sy daran zu stossen 
haben gehabt. Das ist der brauch vor alter gewest und“) sol 
füro so gehalten werden*) und nü davon gefellen, uber das ein 
neüering angenomen, das ein gantze gemeyn verwilt hott, mit 
einander die landtstrossenn zu machenn. 

Item alle person, die wessern wollen am samstag, an tzwolff- 
boten obet, an all unser lieben frawen obet, an den vier hoch- 
tzeitliche fest obet, ober- oder ausserhalbs dorffs, derselbich soll 
ein fluss inn das dorff lossen gen; welchers gar einschlecht!) und 
erobert wurt, sol er umb 1 gld. der gmein zu buss vervallen sein. 

a—a) von anderer gleichzeitiger Hand nachgetragen. 

1) einſchlägt, das Waſſer ſperrt. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 29 
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Item welcher gmainsman ein knecht dingt, derselbich gmeins- 
man sol solchen knecht in viertzehen tagen fur die burgenmeister 
bringen, das er inn glob, das er sunst an keinem ort recht geben 
oder nemen sol dan zu Marckelsheim. So aber solcher gemayns- 
man seinen knecht inn solcher zeit nit herzu bringt, ist er der 
gmein 1 gld. zu buss vervallen schuldig. 

Item so die feurbeseher das feur besehenn, so ist man inn 
3 iglichen ein mos weins unnd 4 weck und nit mehr schuldig. 

Item a) sollen die feuer in heusern besichtigen; wo hew und 
stro inleitt, dasselbig fürbringen “). 

Item desgleichenn die staigbeseher so sy die staig besehen 
haben, sein inn die burgenmeister 3 mos weins und 4 weck schul- 
dig unnd nit mehr. 

Item welche den küen die hórner abschneiden, sein die bur- 
genmeister inen 1 mos weins und 1 weck schuldig und nit mehr. 

Item so ein gmeinsman oder knecht woffen, es sein messer, 
dolchenn, waydner ?) hessen?), beihel, degenn oder was fur woffen 
einer in ein wirtzhaus tregt oder sunst im dorff tregt, es sei dan 
sach, das einer von dem feld kum oder uber feldt woll, oder 
müss sunst im dorff hütten oder wachen, so ist ein ieglicher 1 gld. 
der gmein zu buss verfallenn schuldig. 

Item wü einer ain mit einer kanten, glas, krausenn, schran- 
nen oder schrannenbayn nichts ausgenomen in dem wirtzhaus 
schlegt, wurfft, derselbig ist gegen der gmein 1 gld. zu bus ver- 
fallen schuldig. 

Item so ein gmeinsman wein verkaifft hot, so hot er macht, 
den abschratt?) den selbichen tag noch laudt des kayffs zu geben 
wie er verkaufft hot, und nit höher oder weitter zu geben dan 
den selbichen tag onangossenn, bei der buss 1 gld. der gmein. 

Item so einer wein will schencken, der selbich sol lossen 
angiessen und sol ein rayff auffstecken; wo solcher ungehorsamlich 
erfunden wurt, sol er umb 1 gld. gegen der gmein gestrofft werden. 

Item so einer erfunden wurt, er sei jungk oder alt, der 
müttwilich wer, der dem wirt den rayff abhieb oder sunst ver- 
würff, so solcher erobert und erfunden würt, ist solcher der gmein 
1 gld. verfallenn schuldig. 


&—a) von anderer gleichzeitiger Hand nachgetragen. 

1) Jagdmeſſer, Hirſchfänger. 

2) (Heſſiſcher) Stoßdegen (Grimm). 

3) abschroten = verladen, abladen. 
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Item es ist vor alter der brauch gewest und noch, so einer 
durch daz gantz jor wein hott geschenckt, so sol er uff den kirb- 
tag, so er anderst schenckenn will, wider lossen angiessen. Auch 
Sunst ein jeglicher gmeinsman, der uff den kirbtag wein schencken 
will, der selbich sol inn lassen angiessen bei der buss 1 gld., ist 
er der gmein verfallen schuldig. 

Item welcher scheüst im dorff, er sei jungk oder alt, der ist 
der gmein 1 gld. zu buss verfallen schuldig. 

Item so die burgenmeister ir auffrechnung thon wollen, 
sollen sy vor viertzehn tag der gmein verkunden, welcher buss- 
wirdig sei, dieselbichen sollen ire buss inn disen viertzehen tagenn 
on allen vertzug ausrichten; wo solchs nit geschicht, so haben 
‚die burgenmeister mit rot einer gmein mügen und macht, solchen 
ungehorsamenn umb gantze buss zu stroffen, wie ein iegliche buss 
innheltt. 

Item welcher sein layb will abhaybenn, der selbich sol unden 
ain sphan anhebenn unnd auffhin hayben, bis er gewert wurt; 
wo einer anderst erfunden wurt, ist gegen der gmein umb 2 d. 
Zu buss verfallenn schuldig. 

Item welche person escher oder kubel mit kott in die wesch 
Schüten, so aine erobert und angezaigt würt, sol gegen der gmein 
umb 1 gld. gestrofft werden. Auch welche weiber die den juden 
waschen, die sollen underhalbs dorffs waschen; wo sy anderst 
erfunden werden, sol ein iegliche umb 1 gld. gegen der gmein 
‚gestrofft werden. 

Item in dem und andern artickeln und stucken bessers rots 
unvertzigenn. 

Item so man die hirtenpfründt sammelt, so sol ein ieglicher 
uff den selbichen tag zu rechter tagzeit den hirten betzalen bei 
der buss 2 d. einer gmein. 

Item so die heiligenmeister ire auffrechnung wollen thon, so 
Sol ein jeglicher, der dem heilgen schuldig ist, zu rechter tagzeit 
betzalen die zins bei der buss 2 d. einer gmein. 

Item es sol keiner kein hay oder stro in sein haus legen 
bei der buss 1 gld. zu stroff einer gmein. 

Item so einem ein viech abstett und an dem schelmen !) 
‚stirbt, es sei jungk oder alt, soll man es füren oder tragen in 
den graben gegen Lustprun, bei der buss 1 gld. der gmein zu 
stroff. 


1) Seuche (Grimm). 
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Item so einem gemaynsman oder mehr die burgenmeister 
geschickt werden schuld halben, und so solcher gemaynsman den 
burgenmeistern verhaist, dise person in vierzehen tagen zu be- 
tzalen, es sei mit gelt oder mit pfanden, und so solchs nit gehalten 
wurd, sol solcher gemaynsman oder witfraw, nyemants ausge- 
nommen, gegen der gemayn zu Althausen umb 10 lb. gestrofft 
worden. 

Item so einer gerügt wurt mit den gensen und würd für- 
gebrocht, so ist einer fur ein iegliche gans 3 d. verfallenn, schul- 
dig der gemayn. | 

Item so ein gemaynsman dem andern die schied !) abschlecht, 
so ist er der gemayn 10 Ib. verfallen schuldig zu buss. 

Item so ein gemaynsman umb ein schieders buss verfallen 
ist, so ist die halb buss einer gantzen gemayn zu Althausen. 

Item“) wo ein auswendiger einem inwendigen oder ein in- 
wendiger einem auswendigen lest verbietten, der soll solches aus- 
tragen in virzehen tagen bei straff 10 lb. und druff klagen wie 
recht ist zu Marckelsheim und sünst nirgent *). 

Anno®) domini im 1552 jor auff Paulus bekerung tag ist 
verwylt worden von einer gantzen gemaindt zu Althausen, das 
ein yeder, der bauen wyl, zyll und zeyt hatt ein halb jor solchen 
bau oder holtz zu verbauen bey der buss 10 lb.). 

Auch wy obgemelt an disem dag ist vermelt oder verwült 
worden von einem mertayl einer gemaindt zu Althausen, wo ein 
güt ist und verkayfft würdt und ein züns und ein gült gült und 
einer das nebendayl hat, das ein gut ist gewesen, do sol ein 
nebentayl das ander losen, und sol ein yeder, der losen wyll, 
macht haben 4 wuchen und ein tag, solchs gut zu losen; und so 
einer weytters eintrag wolt dun, der sol solehs tun vor einer 
gemeindt zu Althausen bey der buss 10 lb. einer gemaindt?). 

Item °) wen die burgemeister lassen zur gemein leutten, sol 
der alfft*) verpflicht sein im zwinger?) umb die kirchen zu gehn. 


&—8) andere gleichzeitige Hand. 

b) von neuer Hand. 

c—c) die obige nachtragende Hand von 1528. 

1) Untergangs-, Feldgericht. Boſſert S. 132—133. 

2) Vgl. effert S. 129. 

3) Vgl. dazu Boſſert S. 76—77. 

*) sic!? 

5) auf der Höhe zwiſchen Kirchhofmauer und Abhang? 
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und sich anzeigen; welcher dan nach im kumbt, sol buss verfallen 
sein on all genad 15 d. 

Item so die schidt begert wirdt, soll man ein burgemeister 
umb den andern inzugeben. 

Item wen die schidt geht, soll alweg ein burgemeister umb 
den andern der schidt zugeben mitt der schidt gehn e). 


Abschrifft*) der schatzung unnd ordnung des dorfts. 


So man einen muss schatzen, so sollen die schetzer den sel- 
bichen frogen, denn man als schatzen will, ob er kein bar gelt 
hab oder keins uff das sein oder umb das sein auspringen moge on 
als geverde; und so man des nit gerotten will, so sol unnd muss 
er schweren zu Got und zu den heiligen, das es also sein; des- 
gleichen desselben hausfraw, so man sy anders des nit erlossenn 
wil. Unnd hot er wein, das ist das erst; darnoch hot er küe, 
pferdt, federwoth ), das soll iegliehs halb geschetzt werden, des- 
gleichen das getraidt. Wan aber der schuld so vil wer, das es 
alles müst geschetzt werden, so sol man im das beth lossenn, 
daruff er ligt. So aber nichts mehr do wer, so sol man darnoch 
uff das veldt, und wen uff dem feld aber nichts mer wer, so sol 
man greyffenn zu dem haus und darnach zum bedt unnd was er 
hott. Doch sol ein ieder, den man daz sein also schatzt, wie 
obstett, viertzehenn tag die negstvolgende darnoch die losung 
haben, ausgescheiden essenthe?) pfandt; zu den selbichen hott er 
nit lenger zill zu lösen dan uber nacht. Auch ist der schetzer 
lon, als offt sy ein sehatzing gethon haben, ein vierthel weins, 
und den schetzerlon sol ein iegliche partei den halbenn theil tra- 
genn. Actum am donerstag noch Kiliani renovatum est per 
Melcheor Horn anno im 28t, 


a) das Folgende wieder von der erten Hand. 

1) Hier offenbar übertragen = Federvieh; ſonſt — Bettzeug (mát = flet 
dung, Zeug). 

2) ezzente pfant im Landfrieden für Franken 1378 (Deutſche Reichstagsakten I, 
S. 221 Nr. 35) = verpfündetes Vieh; hier — eßbar überhaupt, Eßwaren. 


— — — — IN 


Eine Stuttgarter Schmähſchrift auf Beriog Rarls 
Regierung vom Jahr 1763. 
Von Hofrat Dr. Giefel. 


Im Jahre 1758 trat Graf Montmartin in die Dienſte Herzog. 
Karls. Seine ganze Staatskunſt beſtand fortan darin, den letzten Pfennig, 
den Unterthanen abzupreſſen, um immer aufs neue dem Herzog zu feinen 
vielen Liebhabereien das nötige Geld verſchaffen zu können. Die Unzu- 
friedenheit über die fortgeſetzten Bedrückungen und Erpreſſungen erreichte 
ihren Höhepunkt, als der ungebildete und freche Lorenz Wittleder, der es 
bald vom Unteroffizier zum Verwalter des Kirchenkaſtens und 1762 zum. 
Direktor des Kirchenrats gebracht hatte, den Betrieb des Dienſthan— 
dels übernahm. 

In Ludwigsburg eröffnete derſelbe eine förmliche Bude, in welcher 
gegen bar Geld jedes Staats- und Gemeinde-Amt zu erſteigern war. 
Dabei war nicht die Befähigung zu einem Amt, ſondern die Höhe der 
Geldſumme, die zu Erlangung eines ſolchen geboten wurde, ausſchlag— 
gebend. Bezeichnend ift der bittere Spott, daß man in Ludwigsburg, 
eines Morgens einen Eſel an Wittleders Haus angebunden fand, der die 
Inſchrift trug: Ich hätte gerne einen Dienſt. 

Wenn damals im ganzen Herzogtum überhaupt eine recht traurige 
Stimmung herrſchte, ſo hatten die Einwohner von Stuttgart in der Folge 
noch mehr Grund zur Unzufriedenheit, indem Herzog Karl 1764 von hier 
weg ſeine Reſidenz ganz nach Ludwigsburg verlegte. Dieſe ſtille Gärung 
machte ſich Luft in einer Schmähſchrift “), die am Sonntag den 13. März 
1763 der Stiftskantor Joh. Chriſtian Bertſch, als er kurz vor dem Zu— 
ſammenläuten in die Morgenkirche ging, mit gelbem Wachs an die große 
Stiftskirchenthür (gegenüber dem Kaffeehaus), an dem Ort, wo ſonſt die 
Ediktalzitationen angeſchlagen werden, angeheftet fand. Das Schriftſtück. 
(% Bogen) war weder mit Datum noch Unterſchrift verſehen und lautete 
folgendermaßen: 


) Das Original ift erhalten. 
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„Niemand will in einen ſauren Apfel beißen, aber was wird zuletzt 
um Gottes willen noch werden! Unſer getreuer Landes-Vatter hat uns 
größtenteils ſchon zu Bettler gemacht, uns und unſere Kinds Kinder. 
Verzey es Gott denjenigen, die Urſach daran ſind, über welche ein ganzes 
Land Rache ſchreit. O! Wie glückſeelig ſind andre Menſchen in andre 
Länder! Ich habe wohl niemand andurch anrathen wollen, 1.) ob man 
diejenige, die unſeren Herrn ſo verderbt haben und noch immer verdärben, 
nicht auf eine oder andre ſchickliche Weiſe auß der Welt ſchaffen ſollte. 
Wolte ſolches ſelbſt wohl auf mein Gewiſſen nehmen; 2.) ob nicht ein 
großer Theihl geſinnt wäre mit mir jedweder einen allgemeinen Aufſtand 
zu Wege zu bringen oder 3.) außer unſerem Vatterland zu gehen, um 
allem deme zu entgehen, das geſchehen ſolle! Der langmüthige Gott wird 
jo vieler taußen(d) Menſchen Seufzer doch wohl auch zuletzt noch erhören! 
Wie anderswo Fried und Freud ift, fo ift Grieg und Leid bey uns.“ 

Schon beim Durchleſen der erſten Zeilen fand Bertſch, daß das 
Schriftſtück „widrigen Inhalts“ ſei, weshalb er es herunternahm, um 
dasſelbe nach dem Gottesdienſt dem Stiftsprediger Storr auszuhändigen, 
der ihn aber damit an Oberamtmann Regierungsrat Stockmaier wies. 
Dieſem gab er protokollariſch an, mit ihm zu gleicher Zeit ſei der Ge— 
ſang⸗Anſtecker Rode an die Kirchenthüre gekommen. Letzterer aber habe 
das Schriftſtück weder in die Hand gebracht noch geleſen. Ausgeſchloſſen 
ſei allerdings nicht, daß derſelbe, als nach Schluß der Predigt er (Bertſch) 
die Schrift dem Stiftsprediger Storr im Chor der Kirche bei der Sakri— 
ſtei zum Leſen übergeben habe, einige „Paſſagen“ davon aufgefangen 
habe. Da er ſelbſt, giebt der Stiftskantor weiter an, unten an der 
Thüre nur die erſten Linien des Schriftſtückes geleſen, ſo habe er oben auf 
dem Chor bei dem Geſang dasſelbe herausgezogen und mit dem Rektor 
Knauß und Präzeptor Faber ganz durchgeleſen. Sofort hätten ſie die 
Überzeugung bekommen, die Sache müſſe äußerſt verſchwiegen gehalten 
und es dürfe niemanden etwas davon geſagt werden. Auf die Frage des 
Regierungsrats Stockmaier, ob dem Kantor nicht bekannt ſei, daß außer 
ihm auch andere Perſonen zu der Kirchenthüre gekommen ſeien und 
die Schrift geleſen hätten, antwortete dieſer, vor ihm dürfte niemand in 
die Kirche gegangen fein. Den „Kirchen-Dusler“ ) aber, der bie Thüre 
aufmache, habe er danach gefragt. Dieſer habe geſagt, den halben Bogen 
habe er wohl wahrgenommen, aber ihn für einen Befehl gehalten und 
daher nicht geleſen. 


1) So wurde der Kirchendiener genannt, der die während des Gottesdienſtes 
Eingeſchlafenen wecken mußte. 
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Zum Schluß erklärte Bertſch, die Handſchrift nicht zu kennen. 
Daß er den Inhalt der Schrift gegen jedermann äußerſt geheim halte, 
dafür wurde ihm von dem Oberamt Handtreue an Eidesſtatt abgenommen. 
Ebenſo wurden Stiftsprediger Storr, Rektor Knauß und Präzeptor Faber 
ſofort erſucht, das genaueſte Stillſchweigen zu beobachten. Über den 
ganzen Vorgang berichtete Regierungsrat Stockmaier unter Beiſchluß der 
Schmähſchrift an den Geheimen Rat, wobei er am Schluß des Berichts 
noch bemerkte, daß er einige Leute zu Bewachung der Kirchenthüren auf⸗ 
geſtellt habe. Würden dieſe verdächtige Perſonen dabei antreffen, ſo 
hätten ſie den Befehl, ſolche ſelbſt zu verhaften oder durch die in der 
Nähe befindliche Schloßwache verhaften zu laſſen. Da die Handſchrift 
nicht bekannt und um ſo weniger kennbar ſei, als ſolche, wie der Augen⸗ 
ſchein lehre, abſichtlich verſtellt und verzogen worden ſei, ſo dürfte es 
vergeblich ſein, auf den Autor weiter als von ihm aus in der Stille ge⸗ 
ſchehen zu fahnden. Am andern Tag (14. März) ließ der allgehaßte 
herzogliche Berater Graf von Montmartin das Schriftſtück in die Hände 
des Herzogs gelangen. Ob in der Folge noch weitere Schritte in der 
Sache gethan wurden, iſt nicht überliefert. 


— — —— ¶— — 2 


Beſprechung. 


Topographiſches Wörterbuch des Großherzogtums Baden. Herausgegeben 
von der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. Bearbeitet von Albert 
Krieger. Zweite durchgeſehene und ſtarkvermehrte Auflage. Erſter 
Band. Erſter Halbband. Heidelberg, Karl Winters Univerſitäts⸗ 
buchhandlung 1903. Preis 10 M 


Die große Reichhaltigkeit dieſes Werkes läßt ſich nicht beſſer als mit den Wor— 
ten der Vorrede zur erſten Auflage kennzeichnen. Es „enthält außer den Namen der 
Wohnorte auch die Namen der alten Gaue, ferner ſolche von Flüſſen und Bergen, ſo— 
wie endlich auch diejenigen Flurnamen, welche eigentliche Wohnortsnamen ſind und als 
ſolche auf ehemalige Wohnplätze hindeuten, auch wenn urkundlich das Vorhandenſein 
eines Wohnorts an der betreffenden Stelle nicht nachzuweiſen war. Es ſind letzteres 
hauptſächlich bie mit ⸗hauſen,⸗hofen,-ingen, -ſtetten,-weiler u. f. w. zuſammengeſetzten 
Namen. Aber auch bei den Wohnorten ſelbſt beſchränkt ſich das Wörterbuch nicht auf 
die bloße Aufzählung der urkundlichen Namensformen in chronologiſcher Folge. Be— 
zeichnungen eines Orts als villa, oppidum, ſtatt, dorf u. ſ. w. ſind aufgenommen. 
Ebenſo ſind urkundliche Angaben über Burgen, Kirchen, Klöſter, über Geſchlechter u. ſ. w. 
berangezogen; ja unter Umſtänden find auch ganze Urkundenſtellen nicht ausgeſchloſſen 
geblieben, wenn ſie für die Geſchichte oder Topographie von Bedeutung zu ſein 
ſchienen. Dazu kommen Bemerkungen über vorgeſchichtliche und römiſche Siedlungen, 
Gräber- und Münzfunde u. dgl., über die Landesangehörigkeit der Orte unmittelbar 
vor ihrem Anfalle an Baden, ſowie über die Lokallitteratur“. Dieſe ſelbſtgeſtellten 
Aufgaben ſind in ſo freigebiger Weiſe gelöſt, daß man außer dem rein topographiſchen 
Stoff z. B. die Glieder eines Adelsgeſchlechts, bei Klöſtern die Abte oder Abtiſſinnen, 
ja ſogar Mönche und Nonnen, bei Städten die Bürgermeiſter, Schultheißen, Geſchlechter, 
bei Kirchen die Pfarrer zuſammengeſtellt findet, ſoweit ſie in Urkunden genannt wer— 
den. Die Urkundlichkeit, genaue Quellenangabe nach der gedruckten Litteratur und den 
ausgiebig benützten Schätzen des Karlsruher Generallandesarchivs bildet einen der 
Hauptvorzüge des Werkes, das durch die alphabetiſche Anlage überdies leicht zu be— 
nützen iſt. Es liegt nahe, einen Vergleich mit unſerer Landesbeſchreibung zu ziehen. 
Dabei drängt ſich die Erkenntnis auf, daß ein ſolches topographiſches Wörterbuch als 
Ergänzung der Landesbeſchreibung erſt recht ſeinen Platz hätte, das eine mehr wiſſen— 
ſchaftlichen, das andere mehr praktiſchen Zwecken dienend. Zugleich zeigt ſich, daß der 
Plan des Wörterbuchs weit über den des hiſtoriſchen Teils der Landesbeſchreibung hin— 
ausgreift, indem er z. B. nicht nur Wohnplätze, ſondern auch Flüſſe und Berge berück— 
ſichtigt. Das iſt alſo eine Arbeit, die bei uns noch zu thun bleibt und zu deren treff— 
licher Vollendung für das Großherzogtum Baden wir die Nachbarn bei Erſcheinen der 
neuen Auflage aufrichtig beglückwünſchen dürfen. G. Mehring. 


—— . —ẽ — . — Um Ur 


Erwiderung. 


Im 2. Bande ſeines „Briefwechſels Herzog Chriſtophs von Wirtemberg“ hatte 
Dr. Gruft in Tübingen ſchwere Anklagen gegen den 4. Band der Druffelſchen „Briefe 
und Akten“ erhoben. Ich habe darauf dieſen Angriff und E.'s eigene Arbeit in den 
Gött. Gel. Anzeigen 1902 n. 1 S. 43—69 ſcharf kritiſiert. 

E. bat in dieſer Zeitſchrift mit zwei Entgegnungen geantwortet, auf deren erſte 
ich bereits kurz in der Hiſt. Zeitſchr. Bd. 89 S. 545 f. erwidert habe. Brandenburg, 
G. Wolf und Turba haben ſich inſofern auf E.'s Seite geſtellt, als auch ſie auf Fehler 
Druffels hingewieſen haben; aber ſowohl Brandenburg wie Wolf haben den Angriff 
als zu weitgehend bezeichnet, und außer dem Herausgeber von Druffel IV., Prof. Brandi, 
ſind Trefftz, Kretzſchmayr und ich E. mit aller Schärfe entgegengetreten. Unter denen, 
die auf dieſem Gebiete arbeiten, ſind alſo zum mindeſten die Anſichten geteilt und faſt 
alle febrem das Übermaß E.'s ab. Die weiter arbeitende Forſchung wird die letzte Ents 
ſcheidung darüber fällen; ſie wird ſicherlich den von mir beſchrittenen Weg gehen und 
anſtatt bei einer großen Aktenſammlung eine billige Fehlerjagd anzuſtellen und willkür— 
lich jedes Verſehen als groben Fehler zu brandmarken, gewiſſenhaft nach der Tragweite 
jedes einzelnen fragen. 

Es erſcheint mir zwecklos, von neuem den Streit um Einzelheiten zu beginnen, 
denn nur derjenige kann ſich ein Urteil darüber bilden, der ſelber jeden einzelnen Fall 
unterſucht. Ich kann im weſentlichen nur wiederholen, was ich bereits in der Hiſt. 
Zeitſchrift ausgeführt habe. 

E. hat in feinen beiden Entgegnungen binſichtlich der vielen bei Drufſel wort: 
getren mitgeteilten Texte nur einen ſinnſtörenden Fehler beigebracht (Druffel IV 
n. 19: kai. Mt. ſtatt ku. Mt), von dem ich gleich Trefſtz behaupte, daß er den fad: 
kundigen Forſcher ſchwerlich täuſchen wird und eben deshalb von keiner ſchwerwiegen— 
den fachlichen Bedeutung it. Ich habe feine Veranlaſſung, auf bie von E. gegenüber 
Trefftz betonten Textfehler bei Druffel IV n. 598 näher einzugehen; aber gerade von 
dem einzigen gravierenden Fehler jener Zuſammenſtellung gilt das gleiche: der Forſcher 
wird durch den Zuſammenbang des ganzen Textes ſicherlich verhindert werden, Schlüſſe 
zu ziehen, die (wie E. meint) „den ganzen Inhalt des Religionsfriedens über den 
Haufen werfen“. Was Turba an Textkorrekturen zu Truffel IV n. 692 angeführt 
hat, iſt zum Teil ſo kläglich, daß man die Erwähnung nicht recht verſteht (regis Ro— 
mani ſtatt regis Rhomani, zweimal et ſtatt ac, und rex stirpe ſtatt rex, stirpe d. h. 
Druffel hat ein Komma, das den Sinn klärt, eingeſetzt, das in der Vorlage nicht ftebt! !), 
— das iſt die allerkleinlichſte Fehlerjagd. Unter den 16 von Turba notierten Fehlern 
find nur 3 wirklich erwähnenswert und deren hat Truffel 2 aus drücklich als 
zweifelhafte Lesarten durch Kurſivdruck bezeichnet; es bleibt nur ein 
jtörender Fehler übrig (sparari für sperari) ). 


1) Ich gebe hinſichtlich des Textes von Dr. IV n. 700, den ich als feblerlos 
bezeichnet habe und woraufbin mir E. „Unwahrheit“ vorwirft, mit Vergnügen zu, daß 
der Text dennoch einen Fehler enthält: Drufſel druckt under die ainigung ſtatt under 
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Hinſichtlich der Druffelſchen Auszüge habe ich bereits in der Hift. Zeitſchrift 
darauf hingewieſen, daß E. mehrfach getadelt hat, obne die Möglichkeit einer andern 
Auffaſſung des Textes zu ſehen (ſo bei Dr. IV n. 13; man prüfe daraufhin auch 
n. 198). Wo ſich aber ein mißverſtändlicher oder unrichtiger Auszug findet, bleibt doch 
immer die Kernfrage, ob ſeine Korrektur einem mehr formalen Intereſſe entſpricht oder 
ob derſelbe zu falſchen Schlüſſen über die geſchichtlichen Vorgänge verführen kann. E. 
hat in ſeiner Entgegnung dieſen Geſichtspunkt, der mir und andern die Hauptſache iſt, 
nur kurz geſtreift, indem er es als ſelbſtverſtändlich annimmt. Damit iſt der hiſtoriſchen 
Forſchung nicht gedient und ich beſtreite von neuem, daß diefe Behauptung richtig ift, 
und ſolange E. nicht den ausführlichen Beweis dafür geführt hat, kann fein Angriff 
nicht wohl als begründet angeſehen werden. 

Ich führe, um auch mein ſubjektives Recht gegenüber E. zu beleuchten, noch drei 
Beiſpiele zur Kennzeichnung der Polemik meines Gegners an. Ich habe von E.'s 
Briefwechſel II n. 198 geſagt, daß es falſch datiert fel. Das Stück trägt bie über⸗ 
ſchrift: Verzaichung etlicher punct, so durch Trier, Pfalz und Gulich zu Pache- 
rach gedacht, darnach sy alle ainigung — chur- und fursten, so schierskunf- 
tigen tag zu Frankfurt, damit sovil möglich ain gleichmessige bestellung ufge- 
richt wurdt, miteinander vergleichen möcht. So druckt E. — ich übergehe als 
wenig belanglos, daß dieſe aus der Vorlage übernommene überſchrift offenbar einen 
Fehler enthält, der irgendwie vom Herausgeber bezeichnet werden mußte, wenn er nicht 
überhaupt den beſſeren Weg einer neuen, den Zweck des Stückes richtig und kurz be— 
zeichnenden Überſchrift wählen wollte. Neben dieſer überſchrift ſteht als Datum: 
„Juni“ (1553). 

Dazu giebt E. die Anmerkung: „Nach einer Aufſchrift wurde dieſer ‚Anſchlag' 
am 11. Juni den bayr. Geſandten in Frankfurt übergeben; er paßt am beſten zum. 
Heidenheimer Abſchied, weil er wie dieſer dem Gefühl der Unzulänglichkeit der bis— 
herigen Vereinbarungen entſprungen iſt.“ Wenn ein Aktenſtück Anfang Mai 1553 
auf dem Tage zu Bacharach entſtanden iſt und der Herausgeber es mit Juni da— 
tiert und auch in der Anmerkung, auf die er ſich zu ſeiner Verteidigung beruft, kein 
Wort von dieſer Entſtehungszeit ſagt, ſo liegt meines Erachtens Grund genug vor, von 
einer falſchen oder zum mindeſten mißverſtändlichen Datierung zu ſprechen. Wie ſcharf 
nimmt es E., wenn er bei Druffel ein falſches Datum aufſpürt! Man vergleiche da— 
für folgenden Fall: ich habe von Truffel IV n. 25 behauptet, daß es beffer fet. als 
das gleiche Stück bei Ernſt n. 31: E. meint, daß Druffel einige Stellen im Wortlaut 
habe, die er ſelber nur im Auszug gebe, „trägt zur Entſcheidung unſeres Streites 
nichts bei“ [die Frage ift natürlich, ob an dieſer Stelle der Wortlaut nicht gerade er- 
wünſcht iſt!]; „falſch ijt dafür bei Druffel das Datum S. 19 oben“ ... Man glaubt 
beim Lefen dieſer Worte natürlich, daß Truffel „in gewohnter Nachläſſigkeit“ das Stück 


der ainigung! Über die von mir betonten Abweichungen feines Abdrucks von dem 
bei Druffel benützten Original des betreffenden Stückes hat E., wie in andern Fällen: 
auch, ſich nicht geäußert. Daß Druffels Auszug betreffend die Werbungen Herzog 
Chriſtophs einen Fehler enthält, gebe ich ebenfalls zu, ohne ihn einen „ſchweren, ſach— 
lichen Fehler“ nennen zu können; für Druffels Zwecke kam es allein auf die That— 
ſache der Werbungen an und das ſteht richtig da. Wenn E. dann für ſeine territorial— 
geſchichtlichen Zwecke auf die Einzelheiten dieſer Werbungen näher eingeht, ſo wird erſt 
in dieſem, von Druffel gar nicht zu berückſichtigenden Zuſammenhange der Fehler er— 
wähnenswert. 
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ſfalſch datiert hat — man ſchlägt nach und findet, daß Druffels Datierung am Anfang 
und Schluß des Stückes richtig ift, daß aber S. 19 jenes Datum, d as unter der 
Paginierung als fortlaufendes Seitendatum ſteht, einen Druck⸗ 
fehler enthält! Daß ein wiſſenſchaftlicher Kampf gewiſſe Grenzen der Legalität 
einhalten muß, darf ſolchen Fällen gegenüber wohl gefordert werden. 

Das 3. Beiſpiel: ich habe geſagt, daß ich unter rund 100 Vergleichsobjekten in 
27 Fällen die Druffelſchen Stücke beſſer gefunden habe als die gleichen bei Ernſt. 
Mein Gegner erklärt, daß ſechs bet von mir genannten Stücke bei Druffel überhaupt 
nicht erwähnt würden, daß alſo mehr als ein Fünftel dieſer Stellen — ich darf 
‚ergänzen: durch Betrug — dem Leſer fälſchlich vorgeführt ſeien. E. fügt binzu: 
„Wie ſchade, daß es nicht eine Inſtanz giebt, vor der ſich in mündlicher Verhandlung 
in wenigen Minuten dieſe Art von wiſſenſchaftlicher Vergleichung genügend brandmarken 
ließe.“ Ich kann darin ausnahmsweiſe einmal meinem Gegner völlig zuſtimmen. 
Denn dieſe Inſtanz würde, bevor ſie eine Anſchuldigung ausſpräche, zunächſt die von 
mir angeführten Stellen gezählt und dabei gefunden haben, daß entgegen der von mir 
angegebenen Zahl 27 deren 31 daſtehen. Sie würde dann geſchloſſen haben, daß bei 
dieſer Überzahl ein Verſehen vorliegen müſſe, das meiner Loyalität keinen Eintrag thut. 
In der That handeit es ſich bei den 6 Stellen, die E. abzieht, in 4 Fällen um ſolche, 
die in die beiden gleich nachher von mir aufgeführten Kategorien gehören (n. 10 A. 5, 
395, 448, 523), während bei zweien ein Druckfehler vorliegt: ſtatt n. 94 A. 2 ift zu 
leſen n. 94 A. 1 (vgl. Druffel S. 66 A. 2), ſtatt n. 215 aber 251. Es geht alfo in 
Wahrbeit nicht mehr als ein Sechſtel ab, ſondern die Zahl 27 entſpricht genau 
dem von mir vertretenen Standpunkt. 

Ich weiſe zum Schluß noch darauf hin, daß faſt die Hälfte meiner Kritik den 
neuen hiſtoriſchen Auffaſſungen E.'s über die Zeit von 1552—1555 galt, und daß mir 
E. darauf fo gut wie nichts geantwortet hat. Die Wiſſenſchaft würde von dieſem 
Streit ſicherlich etwas mehr Gewinn gebabt haben, wenn E. mir auf dieſes wichtige 
„Gebiet gefolgt wäre, und ich ſelber hätte gar zu gern etwas Genaueres über das „band: 
greifliche Entſtehen der Gegenreformation im Jahre 1554“ gehört. — Ich brauche kaum 
noch hinzuzufügen, daß für mich die Diskuſſion mit E. nunmehr abgeſchloſſen iſt. 

Walter Goetz. 

Im vorſtebenden wiederholt Herr Gió in der Hauptſache nur die ſchon in der 
Hiſtoriſchen Zeitſchrift geſtellte ſonderbare Zumutung, ich ſolle den Nachweis führen, 
daß und wie die Fehler in Druffel IV, deren Vorhandenſein jetzt nicht mehr geleugnet 
wird, den „beſonnenen Forſcher“ zu einer falſchen Aufſtellung verleiten können. So 
leicht mir dieſer Nachweis würde, ſo kann ich mich doch auf dieſen Maßſtab zur Beur— 
teilung einer Edition nicht einlaſſen; denn 1. es giebt auch ſehr viele „unbeſonnene 
Forſcher“, 2. die Fehler, von denen Druffel IV wimmelt, falſche Daten, falſche Namen, 
falſche Auszüge ꝛc. werden gerade dem „beſonnenen Forſcher“ viel zu ſchaffen machen; 
der „unbeſonnene Forſcher“ pflegt über ſolche Schwierigkeiten leichter hinwegzukommen. 
Daß Götz es wagt, ſelbſt die allerſchlechteſten Stücke wie den Druck des fürſtlichen 
Religionsfriedensentwurfs zu verteidigen, ſtatt ſie einfach preiszugeben, iſt für ſeine 
Arbeitsweiſe charakteriſtiſch. 

Stuttgart. Viktor Ernſt. 
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Württembergiſche Geſchichtslitteratur vom Jahre 1902. 


(Mit Nachträgen ang 1900 und 1901.) 
Zuſammengeſtellt von Th. Schön. 


1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. G. Sixt, Führer durch bie königl. Sammlung tómi[der Steindenk— 
mäler zu Stuttgart. 2. Aufl. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Schliz, Anthro— 
pologiſches aus Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 583 S. 9. — Edelmann, 
über die Herſtellung vorgeſchichtlicher Thongefäße. Schwäb. Albblätter 14, 297 bis 
300. — Hopf unb Lehle, Über dasſelbe. — Ebendaſ. 14, 387—899, 394—396. 
— M. Bach, Fundberichte vom Jahre 1901. Fundberichte aus Schwaben 1901, 
9, 2—10. — C. Tröltſch, Die Pfahlbauten des Bodenſeegebiets. Stuttgart. — 
Schliz, Die Siedelungsform der Bronze- und Hallſtattzeit und ihre Vergleichung 
mit den Wohnanlagen anderer prähiſtoriſcher Epochen. Wohnſtättenſtudie aus der 
Heilbronner Gegend. Fundberichte 1901, 1, 21—36. — F. Sautter, Weitere 
Fundberichte über Grabhügel auf der Alb (ſpäter Hallſtattzeit). Schwäb. Albbl. 
14, 259 — 262. — A. Hedinger, Keltiſche Hügelgräber auf der ſchwäb. Alb in den 
Oberämtern Münſingen und Reutlingen. Fundberichte 1901, 9, 12—12; Schwäb. 
Albbl. 14, 39; Beil. 2. Staatsanz. 1901 Nr. 208, 2059; Schwäb. Kronik 1901 
Nr. 534, 5. — Lachenmaier, Die römiſche Okkupation des Limesgebiets. Schwäb. 
Kronik Nr. 579, 7—8. Zur Geſchichte der römiſchen Limesanlagen. Schwäb. 
Albbl. 14, 149—150; Fabricius, Weſtdeutſche Zeitſchrift 20, 3, — W. Neſtle, 
Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. Fundberichte 1901, 9, 
37—38. 

Geſchichte des württ. Fürſtenhauſes. Th. Schön, Nachträge zur Geſchichte von 
Schloß Württemberg. Schwäb. Albblätter 14, 406—407. J. Giefel, Die Alarm: 
kanone auf Schloß Wirtemberg. Bel. Beil. des Staatsanz. 416. — Das Stamm: 
wappen des württ. Fürſtenhauſes. Wellers Archiv f. Stamm- und Wappenkunde 
2, 104—105. — Das Wappen der Grafen von Württemberg. Ebendaſ. 184, — 
Schw. Zur Geſchichte der Herren von Landau und des Kloſters Heiligkreuzthal. 
Diöceſ. Arch. 20, 145—150, 165—168. — E. Schneider, Eine Gefangennahme 
Graf Eberhards des Erlauchten von Württemberg. Württ. Vierteljahrsh. 11, 241 
bis 242. — Graf Eberhard der Rotbart (Rauſchebart-Rotbart). — F. Scholz, 
Neue Jahrb. f. d. klaſſ. Altert. (Neues Tagblatt Nr. 97, 2). — War Herzog 
Ulrich in der Nebelhöhle? Schwäb. Merkur Nr. 229, 110. — Ernſt, Herzog Chri: 
ſtoph und der Augsburger Religionsfriede. Schwäb. Kronik Nr. 125, 5—6. — 
G. Mehring, Der Verfaſſer des Sterbeliedes Herzog Ludwigs von Württemberg 
(Leonhart Engelhart). Bl. f. württ. Kirchengeſch. 6, 81—90. — H., Alchemiſten am 
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Hofe des Herzogs Friedrich. Schwäb. Kronik Nr. 16, 9. — J. Giefel, Württ. 
Geſchenke für den engliſchen Hof 1764. N. Tagbl. Nr. 299, 1—2. — A. v. Pfiſter, 
und E. Schneider, Herzog Karl Eugen v. Württemberg u. ſ. Zeit, 1. Heft, Stutt⸗ 
gart, P. Neff. — P. Beck, Herzog Karls Kloſterreiſen. Diöceſ. Arch. 20, 97—104. 
— Freiherr v. B.⸗Sch., Franziska Thereſe, Herzogin v. Württemberg, Reichsgräfin 
v. Hohenheim, geb. Freiin Bernerdin von Pernthurm. Staatsanz. 1188 (K. . . . t, 
ebendaſ. 1208). — K. Menne, Briefe der Franziska von Hohenheim an den Kanz— 
ler Niemeyer. Max Kochs Studienz. vergl. Litt. Geſch. 1901 I, 1 ff. — R., Einige 
Stunden bei der Herzogin Franziska in Kirchheim u. T. im Februar 1806 (Aus 
den hinterlaſſenen Papieren eines württ. Offiziers). Schwäb. Kronik Nr. 40, 9 
bis 10. — Kröner, Das Grab der Reichsgräfin Franziska von Hohenbeim, nad: 
maligen Herzogin von Württemberg. Beſ. Beil. b. Staatsanz. 191—192. — 
»Geburtsfeſt Herzogs Friedrich II. v. Württemberg in Ellwangen 6. Nov. 1802. 
Schwäb. Kronik Nr. 525, 7. — Baron H. Toll, Prinzeſſin Auguſte v. Württem- 
berg. Beiträge zur Kunde Eſth-, Liv: und Kurlands, herausg. von der eſthländ. 
litterar. Geſellſchaft, Reval 1902, 6, Heft 1. (Neues Tagblatt Nr. 49. 1.) — 
Freiherr v. B., Aus Ludwigsburgs Glanztagen. (Geburtstagsfeier der Herzogin 
»Charlotte Auguſte Mathilde 29. Sept. 1802.) Staatsanz. 1630. — König Wil⸗ 
helm I. von Württemberg als Verfaſſer von Zeitungsartikeln. Neues Tagblatt 
Nr. 158, 1. — J. Merkle, Aus den Erinnerungen des Propſtes v. Bafarofi. 
Das Begräbnis (Königs Wilhelm I.) auf dem Rothenberg. Neues Tagblatt 30. 1; 
Die Eltern der Königin Olga von Württemberg. Ebeudaſ. Nr. 59, 1—2; Das Idyll 
von Rothenberg (Kronprinz Karl und Kronprinzeſſin Olga). Ebendaſ. 24. 1. Die 
Geſandten Gortſchakoff, Titoff und Benckendorff in Stuttgart. Ebendaſ. 89, 1—2. 
Der Fall von Sebaſtopol. Die Kaiſerzuſammenkunft in Stuttgart. Eben daſ. 81, 1. 
Der Krieg von 1866. Ebendaſ. 182, 9. Der Krieg von 1870—1871. (bendaſ. 
187, 9. Reiſe der Königin Olga nach Konſtantinopel. Ebendaſ. 172, 9—10. 
Herzogin Margarethe von Württembera. Staatsanz. 1463; Schwäb. Kronik 
Nr. 392, 5, Nr. 395, 3; Medizin. Korr. Bl. 72, 637—638. 

Adels: und Wappenkunde. Rieber, Thüringer: und Sachſenblut in Jony. 
Wellers Archiv f. Stamm- und Wappenkunde 2, 164—166. 

Politiſche Geſchichte. C. Belſchner, Geſchichte von Württemberg in Wort und 
Bild. (Schluß.) Stuttgart, Zeller und Schmidt. — J. Hartmann, Schwaben— 
ſpiegel 2. Teil. Stuttgart, Gundert. — Lüthi, Heimatkunde. Einwanderung der 
Alemannen (von der ſchwäb. Alb) ins Üchtland. — L. Wilſer, Wanderungen der 
Schwaben. Bel. Beil. d. Staatsanz. 97—114, 141—154; Korr. Bl. der deutſchen 
Geſellſchaft f. Anthropologie 32 Nr. 7, 53; Beil. zum Staatsanz. 1901, Nr. 40, 
309; Schwäb. Kronik 1901, 53. — R. Gradmann, Der Dinkel und die Alemannen. 
Württ. Jahrb. f. Statiſt. und Landesk. 14, 373. — Eb. Neſtle, Bajuwaren um 
Rottenburg und Tübingen. Schwäb. Albbl. 14, 273. — R. Brunngart, Die 
letzten Spuren urälteſten Ackerbaus im Alpenlande. Beil. zur Allg. Zeitung 
Nr. 104—105. — P. Scheffer⸗Boichorſt, Urkunden und Regeſten zur Geſchichte 
der ſtaufiſchen Periode. N. Arch. d. Gef. f. ält. d. Geſch. 1901, 2. Folge, 71 
bis 124. — J. Prunn, Die Kaiſergräber im Dom zu Speyer. (König Philipp 
von Schwaben, Beatrix, Gattin Kaiſer Friedrichs L, deren Tochter.) Zeitſchr. f. 
Geſch. des Oberrh. 14, 381—427; H. Grunert, Sitz. Ber. der philoſ.-philol. und 
hiſt. Klaſſe der kal. bayr. Akad. d. Wiſſ. 1900, 539—617. — C. H. Krabbe, Die 
Beſetzung der Bistümer unter Kaiſer Friedrich II. Berliner Diſſertation. — Beiß— 
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wänger, Eine böſe alte Zeit oder Württemberg im Zeitalter Ludwigs XIV. von 
Frankreich. Schwäb. Kronik Nr. 79, 3. — J. Hartmann, Vor 100 Jahren. 
Bel. Beil. d. Staatsanz. 417—422. 

Kriegsgeſchichte. F. Hertlein, Vom württ. Landgraben an der alten Heilbronner 
Grenze. Schwäb. Albbl. 14, 391—394. — Zur Türkenglocke. Diöceſ. Arch. von 
Schwaben 20, 96. — A. Schilling, Schwarzwäldergeſchichten aus der Zeit des 
30jähr. Krieges. Aus dem Schwarzwald 10, 11, 181—182. — E. Vöſſer, Zur 
Geſchichte der Kniebisſchanzen (Röſchenſchanze 1794), Alemannia N. F. III, 8. — 
Beck, Ein Franzoſenlärm vor 100 Jahren. Diöceſ. Arch. 20, 80. — A. Pfiſter, 
Deutſche Zwietracht. Erinnerungen aus meiner Leutnantszeit 1859—1869. Stutt⸗ 
gart, J. G. Cotta. — Cammerer, Die ſüddeutſchen Heeresbewegungen im Main— 
Feldzuge 1866. Beiheft zum Militärwochenblatt 1903, 2. Heft. Fünf Jahre 
Fremdenlegionär. Neues Tagblatt Nr. 232, 234, 274. — Knödel, Uniformkunde. 
Wendland, Verſuche einer allgemeinen Volksbewafſnung in Süddeutſchland. 1901. 
— Rittmeyer, Geſchichte des württ. Trainbataillons Nr. 13 und des Train— 
depots XIII. (kal. württ. Armeekorps). Ludwigsburg 1901. — Geſchichte des 
württ. Kriegerbundes 1877 — 1902. Württ. Kriegerzeitung. Juni. 

Kirchengeſchichte. Reiter, Aus der Heiligenwelt: Blaſius, S. Zeno, S. Theobald, 
S. Sebald. Diöceſ. Arch. 20, S. 28 ff. — Beck, Nochmals die ſeelige Herluca. 
(sbendaf. 144. — Reiter, Material zur Kümmernislegende. Arch. f. chriſtl. Kunſt 
49—51, 66—70, 109 — W. Widmann, St. Urban der Weinpatron. Neues 
Tagblatt Nr. 121, 9—10. — Reiter, Einhornſpuren. Arch. f. chriſtl. Kunſt 20, 
33—55. — H. Günter, Das Reſtitutionsedikt von 1629 und die katholiſche Re— 
ſtauration Altwürttembergs. Stuttgart, W. Kohlhammer 1901. — C. Hoffmann, 
Der Durchzug der Salzburger Emigranten von 1731/32 durch das Gebiet des 
heutigen Königreichs Württemberg. Bl. f. württ. Kirchengeſch. N. F. 6, 97—142. 
— Chr. Kolb, Die Anfänge des Pietismus und Separatismus in Württemberg 
(Schluß). Württ. Vierteljahrsh. 11, 48—78. — Kolb, Strenge Handhabung des 
(*bift& von 1743. Bl. f. württ. Kirchengeſch. N. F. 6, 90—92. Wiedertäufer in 
Oberſchwaben. Zeitſchr. f. Schwaben und Neuburg. — P. Beck, Entführung und 
Reiſe des Papſts Pius VII. im Jahre 1809. Sonntagsbeil. 3. Volksblatt 1901, 
Nr. 26, 101-103. — P. Beck, Das Staatskirchentum der Rheinbundoszeit. 
Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 144. — J., Säkulariſation in Württemberg. Hiſt. 
pol. Bl. 130, 597—608. — M. Erzberger, Die Säkulariſation in Württemberg 
von 1802—1810. Ihr Verlauf und ihre Nachwirkungen. Stuttg. Aktiengeſ. 
D. Volksbl. — Th. Schön, Beziehungen Württembergs zum deutſchen Orden in 
Preußen. Diöceſ. Arch. 20, 161—165, 179—181. Die ſchwäbiſchen Benediktiner— 
klöſter und die Bursfelder Kongregation im 17. Jahrhundert. Beil. z. Augsb. 
Poſtzeitung Nr. 45. 

Schulweſen. P. Frick, Die Lehrerbildung in Württemberg. Stuttgart, Muth. — 
K. Hirzel, Ein Gelehrtenkongreß zu Ulm aus der vorachtundvierziger Zeit. Württ. 
Vierteljahrsh. 11, 418—439. — L3, Die älteſte Karte mit dem Namen Amerika. 
Hiſt. pol. Bl. 129, 697—710. 

Kulturgeſchichte. K. R., Die „Entdeckung“ des Schwarzgrats (erit 1832 fo aes 
tauft). Schwäb. Kronik Nr. 410, 5. — Die Separatiſten in Zoar. Schwäb. 
Merkur Nr. 339, 1—2. — G. B. Landis im Jahresband der American. Hiſto— 
rical Aſſociation Waſhington, Governm. Print. Office 1899. — G. B. Lockwood, 
The Harmony Communitas, Chronicle Co. Marion, Indiana. — J. Giefel, 


460 Württembergiſche 


Bengelhängen der Hunde. Neues Tagblatt 299, 2. — W. Widmann, Zum Hu⸗ 
bertustag (Stiftungsurkunde des württ. St. Hubertusorbens 1702). Neues Tag: 
blatt 257, 9—10. — H. Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch, 4. Lief. Tübingen, Laupp. 
Beck, Der Name Lorenz (Laurentius) in Deutſchland. Diöceſ. Arch. 20, 188—140. 
— P. Beck, Kalabrien in Schwaben. Diöceſ. Arch. 20, 79—80. — P. Bed, 
übers Meer, über den Rhein, über die Donau ſchwören. Diöceſ. Arch. 20, 29—30. 
— Volkart, Spelz. Schwäb. Merkur Nr. 425, 1. F. Sautter, Alte Sagen über 
Gräberfelder. Schwäb. Albbl. 14, 152—154. — K. Reiſer, Sagen, Gebräuche 
und Sprüche des Allgau Bd. 2, Kempten. — Das Weinglöckchen im Hohenlohiſchen. 
Sonntagsbeil. des Ulmer Tagblatts 2557. — E. Schneider, Schwarzwälder Heil: 
und Zauberſprüche. Neues Tagblatt 20, 9—10. Schwäb. Volkstrachten. Schwäb. 
Kronik Nr. 362, 5. — J. Giefel, Das Degentragen der Orgelmachergeſellen 1724. 
Neues Tagblatt 299, 1. — Derſ. Verbot des Tragens von roten und grünen 
Kleidern (für Zivilbeamte 1731). Ebendaſ. 

Kunſtgeſchichte. P. Beck, Kunſtbeziehungen zwiſchen Schwaben und Tirol-Vorarl⸗ 
berg. Kunſtfreund von H. v. Wörndle. Heft 5, 6 unb 11. Diöceſ. Arch. 20, 5 
bis 10. — K. Th. Zingeler, Schwäbiſche Künſtler und Kunſthandwerker im 16. Jabr: 
hundert in Hohenzollern. Bel. Beil. d. Staatsanz. 117—122. — Beck, Schwä⸗ 
biſche Künſtler auswärts. Diöceſ. Arch. 128. — W., Der württ. Kunſtverein. Ein 
Rückblick auf ſeine 75jährige Thätigkeit. Nr. 462, 9. — J. Hartmann, Württ. 
Brunnenfiguren. Bef. Beil. d. Staatsanz. 367 - 370. 

Muſik und Theater. Siehe Ortsgeſchichte unter Cannſtatt, Stuttgart, Ulm. 

Litteraturgeſchichte. P. Beck, Lavaters Beziehungen zu Schwaben. Diböceſ. Arch. 
20, 33—50. — H. Lavater in Württemberg. Neues Tagblatt 3, 9. — J. Prölß, 
Scheffel und die Schwabenalb. Schwäb. Kronik 282, 9. Nägele, Ebendaſ. 295, 8. — 
R. Krauß, Stuttgarter Bühnendichter unter König Friedrich. Schwäb. Kronik 
Nr. 474, 9—10. — K. Steiff, Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 3. Lieferung. 

Recht und Verwaltung. P. Weizjüder, Beiträge zur Geſchichte des Räuberweſens 
im 18. Jahrhundert. Beſ. Beil. d. Staatsanz. 20— 27. — Th. Drück, Ein Kri⸗ 
minalprozeß unter Herzog Karl Eugen. Ebendaſ. 3—46. — Th. Knapp, Gc: 
ſammelte Beiträge zur Rechts- und Wirtſchaftsgeſchichte des deutſchen Bauernſtandes. 
Tübingen, H. Laupp. — J. Hartmann, Die 145 Städte nach dem Alter ihres 
Stadtrechts. Bef. Beil. d. Staatsanz. 285—288. — F. Wintterlin, Geſchichte der 
Behördenorganiſation in Württemberg. Stuttgart, W. Kohlhammer; beſ. Beil. d. 
Staatsanz. 178—185. — J. Knöpfler, Die Reichsſtädteſteuer in Schwaben, Elſaß 
und Oberrhein zur Zeit Kaiſer Ludwigs des Bayern. Württ. Vierteljahrsh. 11, 
287—351. 

Geſundheitsweſen. Th. Schön, Die Entwicklung des Krankenhausweſens und 
der Krankenpflege in Württemberg (Fortſ.). Med. Korr. Bl. 72, S. 81 ff. — 
Kreuſer, Geſchichtlicher überblick über die Entwicklung des Irrenweſens in Würt⸗ 
temberg. Ebendaſ. 749 ff. — Wildermuth, Die Fürſorge für Idioten und Cpi: 
leptiſche in Württemberg. Ebendaſ. 760 ff. — J. Hartmann, Die Heilquellen 
und Heilbäder in Württemberg. Ebendaſ. 138—140. — J. Merkle, Aus den 
Erinnerungen des Propſtes v. Baſaroff. II. Die Gründung der erten Diako⸗ 
niſſenanſtalten in Württemberg und Straßburg. Neues Tagblatt 29, 1—2. — 
Mohl, Erlaß der Regierung des Jagſtkreiſes über Apothekerrechnungen, vom 
3. Febr. 1827. Med. Korr. Bl. 101. 
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Wirtſchaftsgeſchichte. Schütte, Geſchichte des mittelalterlichen Handels. — Huber, 
Geſchichtliches über die Neckarflößerei bis zum Ende des 18. Jabrhunderts. Aus 
dem Schwarzwald 10, 75— 77, 88—91. — K. Gäbler, Das Zollbuch der Deutſchen 
in Barcelona (1425—1440) und der deutſche Handel mit Katalonien bis zum Aus: 
gang des 16. Jahrhunderts. Württ. Vierteljahrsb. 11, 1—35, 352—416. — 
Priebſch, Deutſche Häuſer in England. Bd. 2. 1901. — F. G. Sch., Die erſte 
Windmühle in Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 269, 5; ebendaſ. 262, 5. — 
J. Giefel, Württ. Gewehrfabrik 1707, 1737. Neues Tagblatt Nr. 299, 1. — 
J. Giefel, Das altwürtt. Bierbrauereimonopor. Ebendaſ. Die Landwirtſchaft in 
Württemberg. Stuttgart, W. Kohlbammer. — J. Giefel, Einfuhr ausländiſcher 
Weine nach Württemberg 1714. Neues Tagblatt Nr. 299, 1. — Derſ., Mecklen— 
burger Pferde in Württemberg 1788. Ebendaſ. Nr. 299, 1. 

Vereinsweſen. Siehe Ortsgeſchichte Eßlingen und Metingen. 


2. Ortsgeſchichte. 


Achalm. Th. Schön, Die Burgvögte und Burgherren von Achalm (Schluß). Reut— 
linger Geſch. Blätter 13, 1—6, 17—20, 42—47, 73— 75, 83—89. 

Alb. Gadners württ. Landkarte 1592 ff. und unſer Vereinsgebiet. Schwäb. Alb— 
blätter 14, 95—100. — Die Alb auf der Karte des Ptolemäus (150 n. Chr.). 
(Ebendaſ. 95—96. — Engel, Unſere ſchwäbiſche Alb. Ulm, J. Ebner. — K. Fricker, 
Die Fälle und Straßen der ſchwäbiſchen Alb. Tübingen, Verlag des ſchwäb. Alb: 
vereins. — Siehe Litteraturgeſchichte. 

Albeck. Spellenberg, Das vormalige befeſtigte Bergſchloß Albeck der Grafen v. Sulz 
und Freiherren v. Geroldseck. Aus dem Schwarzwald, 10, 54—56, 73—74, 94 
bis 97, 129—132, 173—170. 

Altdorf. X., Die Franzoſen in Altdorf-Weingarten im Jahre 1796. Das Haus: 
blatt. Unterhaltungsblatt zum Ipf 126—127, 131—135. — Siehe Weingarten. 

Altheim, DA. Horb. Veogtgerichtsordnung in Altheim OA. Horb. Zeitſchr. der 
Geſellſch. z. Geſch. Kunde in Freiburg 18. 

Altsbauſen. Die Bibliothek ber Landkommende Alishauſen und die 2 letzten Vand: 
komture. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 96. — p. Beck, Studierende aus Ober: 
ſchwaben und beſonders aus Althauſen auf der Hochſchule in Freiburg i. Br. 
Ebendaſ. 64. 

Baiersbronn. D., Gadners Karte des Baiersbronner und Reichenbacher Forſts 
1609. Aus dem Schwarzwald 10, 30—33. 

Bebenhauſen. v. Tſcherning, Grenze des Kloſterwalds von Bebenbaufen. Tübinger 
Blätter 5, 11—16. 

Biberach. Das Ende der ehemals freien deutſchen Reichsſtadt Biberach. Neues Tag— 
blatt Nr. 221, 1—2. — Th. Schön, Die Glockengießerkunſt in den Reichsſtädten 
Biberach, Hall, Heilbronn, Ravensburg, Reutlingen, Rottweil. Archiv. f. chriſtl. 
Runt 20, 43—46, 55—58, 70—71, 82. 

Bitz. Siehe Winterlingen. 

Blaſiberg und Bläſibad. Tübinger Blätter 5, 18—20. 

Blaubeuren. Schübelin, Blaubeurener Burgen (Blauenſtein, Schloß Ruck, das 
Ruſenſchloß). Schwäb. Albblätter 14, 177—184. — Eb. Neſtle, der (rdrutſch bei 
Blaubeuren 16. Nov. 1680 bis 7. Febr. 1681. Schwäb. Albblätter 14, 373; 
C. Baither, dai. 14, 407. — Beſchreibung des Kleſters Blaubeuren, wie und wann 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XII. 30 
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es feinen Anfang genommen hat (abgeſchrieben den 17. Auguft 1785 in der alten 
Kloſterabtei, ſpäteren Kameralverwaltung). Sonntagsbeil. des Ulmer Tagblatts 
967, 1003. — N., Der Wunderſtein im Blautopf. Schwäb. Albblätter 14, 184 
bis 186. 

Blaufelden. G. Boſſert, Die Reformation in Blaufelden. Blätter f. württ. Kirchens 
geſchichte. N. F. 6, 1—45. 

Böblingen. J. Giefel, Hochzeiten im Böblinger Schloß 1782. Neues Tagblatt 
Nr. 299, 1. — J. Prölß, O du Böblingen, ich muß dich laſſen. Schwäb. Mer: 
kur Nr. 598, 1. (Siehe Nr. 592.) — J. Giefel, Bären und Wölfe im Böblinger 
Schloßgraben. Neues Tagblatt Nr. 299, 1. 

Boll. C. Regelmann, Die Landtaffel der ſchönen Gelegenheit und Landſchafft umb 
Boll. Anno 1602. Ein Kartenjubiläum. Schwäb. Albblätter 14, 11—22. 

Bönnigheim. Siehe Biograph. und Familiengeſchichtl. unter Baur. 

Bopfingen. Haack, Fr. Herlin, Der Bopfinger Altar. Studien und deutſche 
Kunſtgeſchichte 26. 

Bothnang. A. Schilling, Allerlei vom Bothnanger Wald. Schwäb. Kronik Nr. 183, 
9—10; Nr. 184, 9. 

Brackenheim. Spätromaniſche Wandmalerei in der Johanniskirche auf dem Fried— 
hof bei Brackenheim. Staatsanz. 981; Wiener Zeitung Nr. 147, 13. 

Brielburg. Schübelin, Die Brielburg. Schwäb. Albblätter 14, 27—28. 

Calw. Gerber, Zur Geſchichte der Calwer Zeughandlungskompagnie und ihrer Ar— 
beiter. Aus dem Schwarzwald 10, 6—8, 25—28, 51—54, 68—70. 

Cannſtatt. Burgholzhof bei Cannſtatt. Schwäb. Kronik Nr. 215, 6. — J. Giefel, 
Die Cannſtatter Mammuthfunde. Neues Tagblatt Nr. 299, 1. — W., Aus der 
Baugeſchichte der deutſchen Theater. Stuttgart, Das Hoftheater. Das K. Wil— 
helmstheater in Cannſtatt. Schwäb. Kronik Nr. 46, 9 - 10. 


Crailsheim. Hummel, Aus Crailsheims Vergangenheit. Schwäb. Kronik 9. — 
G. Boſſert, Zwei Briefe des Paulus Eber an den Markgrafen Georg Friedrich 
(vom Jahre 1564 und 1565, bezügl. der Beſetzung der Pfarrſtelle in Crailsheim). 
Beiträge zur bayer. Kirchengeſchichte, herausg. von Th. Kolde, 1901/1902. — 
Schmid, Zur Geſchichte des Volksſchulweſens im Kapitel Crailsheim bis zum 
Jahre 1810. Württ. Vierteliahrsh. 11, 148—212. 

Creglingen. Tönnies, Leben und Werke T. Riemenſchneiders (Der Creglinger 
Altar.) 

Derdingen, OA. Maulbronn. G. Sixt, Ausgrabungen von (allemann.) Grabhügeln 
bei Derdingen OA. Maulbronn. Staatsanz. 1933. 

Dottingen. 30 Grabhügel auf der Markung Dottingen (ältere Hallſtattzeit). Neues 
Tagblatt Nr. 274, 3. 

Ebingen. Edelmann, Grab aus ber jüngern Bronzezeit bei Ebingen. Manes prä: 
biltor. Blätter 13, 6. 

Ellwangen. Siehe allgem. Landesgeſchichte, Geſchichte des württ. Fürſtenhauſes. 

(Engſtlatt, OA. Balingen. A. Gmelin, Die Wandgemälde im Chor der Kirche zu 
Engitlatt, OA. Balingen. Chriſtl. Kunſtblatt 81—85. 

Eßlingen. G. Ströhmfeld, Eßlingen in Wort und Bild. 3. Aufl. Eßlingen, 
L. Schreiber. — Akten zur Geſchichte des fahrenden Volkes. (Auftreten desſelben 
in Eßlingen.) Allgem. Zeitung, 1901 Beil. 212 d. d. 16. Sept. — Ein roma⸗ 
niſches Portal an der Kirche von St. Dionys in Eßlingen. Wiener Zeitung 
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Nr. 189, 5. — B., Geſchichte der Schießſtätten der Eßlinger Schützengilde in den 
letzten 60 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 281, 11. 

Gablenberg. Die Petruskirche in Gablenberg. Schwäb. Kronik Nr. 520, 5. 
Neues Tagblatt Nr. 268, 9. 

Geislingen (OA.⸗Stadt). Die Feierlichkeit, womit 1474 in Geislingen der päpſt— 
liche Legat empfangen wurde. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 175—176. — Robr, 
Die kirchl. Kunſt in der württ. Metallwarenfabrik und der galvanopl. Kunſtanſtalt 
in Geislingen a. St. Arch. f. chriſtl. Kunſt 20, 37 — 40. 

Geislingen, OA. Balingen. Römerſtraße Rottweil-Rottenburg, aufgedeckt bei Geis: 
lingen OA. Balingen. Neues Tagblatt Nr. 221, 9. 


Gmünd. Neu entdecktes Kaſtell bei Schwäb. Gmünd. Staatsanz. 736. — W., Zur 
Geſchichte der Stadtpfarrei Schwäb. Gmünd. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 81 
bis 85, 104—107, 135—138. — B. Klauß, Zur Geſchichte der kirchl. Verhält⸗ 
niſſe der ehem. Reichsſtadt Schwäb. Gmünd und des von ihr abhängigen Gebiets. 
Württ. Vierteljabhrsb. 11, 257—286. — Dürer und der Schreyer Altar in Schwäb. 
Gmünd. Allgem. Zeitung Beil. (Nr. 205 auch 206, 480). — B. Klaus, Rechts⸗ 
geſchichtliches aus Gmünd. Württ. Jahrb. f. Statiſtik und Landeskunde. 1901. 

Gomadingen. Gös, 2 gemalte Gedenktafeln in der Kirche zu Gomadingen aus 
den Jahren 1686 und 1692. Schwäb. Albblätter 14, 77. — Siehe Biographiſches 
und Famiiliengeſchichtliches unter Ruiſinger. 

Gültlingen. G. Sixt, Funde aus einem Reihengrabe bei Gültlingen OA. Nagold. 
Fundberichte aus Schwaben 1901, 9, 38 — 41. — Der Helmfund von Gültlingen 
OA. Nagold. Schwäb. Albblätter 14, 40. 


Hall. W. Germann, Kronik v. Schwäb. Hall. Schwäb. Kronik Nr. 513, 5. — Der 
Pranger in Hall. Ebendaſ. Nr. 278, 10. — W. G., Der übergang der Reichs— 
ſtadt Schwäb. Hall an Württemberg. Schwäb. Kronik Nr. 379, 9. — P. Tihu- 
dert, Schwäbiſch-Haller Handſchrift der deutſchen Augsburger Konfeffion. Neue 
kirchl. Zeitſchr. 13, 6. — Siehe Biberach. — Fromlet, Die unter dem Namen 
Betbe in der Reichsſtadt Hall erhobene Vermögensſteuer. Württ. Jahrb. f. Statiſtik 
und Landeskunde. 1901. 

Haufen a. L. Gaus, Der Römerbau bei Hauſen a. L. Schwäb. Albblätter 14, 
124—126. 

Haufen a. Z. Wandgemälde in der Kirche in Haufen a. Z. Neues Tagblatt 
Nr. 125, 9. 

Heerberg. Lange, Der Heerberger Altar Zeitbloms. Staatsanz. 1847. 

Heilbronn. Siehe allgem. Landesgeſchichte, Altertümer, Kriegsgeſchichte. — 100 
Jahre württembergiſch. Ein Gedenkblatt der Stadt Heilbronn zum 23. Nov. 1802 
bis 1902. Neckarztg. Nr. 274, 5. — Siehe Biberach. 

Heiligkreuzthal. Siehe allgem. Landesgeſchichte, Geſchichte des württ. Fürſten— 
hauſes. — M., Vom Kloſter Heiligkreuzthal. Schwäb. Kronik Nr. 274, 6— 7. 
— M.. 2 Wandgemälde im Kreuzgang des Kloſters Heiligkreuzthal. Schwäb. 
Kronik Nr. 242, 6 —7. 

Heimsheim. Reiter, Heymtzheim = Heimsheim OA. Leonberg. Reutlinger Geid.: 
Blätter 13, 80. 

Herbrechtingen. G. S., Münzfund (85 Goldgulden) in Herbrechtingen. Staats— 
anz. 853. 

Herrenalb. Näher, Das Kruzifix von Neueberſtein (früber beim nördl. Eingang in 
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den Kloſterhof von Herrenalb). Aus dem Schwarzwald 10, 218. — St., Die 
Kloſterkirche in Herrenalb. Schwäb. Kronik Nr. 263, 7—8. 

Hirſau. M. Schmitt⸗Schenkh. Die Abtei Hirſau (O. S.) in Schwaben. Beil. z. 
Augsburger Poſtzeitung 1901, Nr. 64. — P. Weber, Hirſau-Paulinzelle-Thal⸗ 
bügel (olim mon. eist). Zeitſchr. des Vereins f. thüring. Geſchichte 1903, 
Heft 3 und 4. 

Hohenneufen. Siehe Zwiefalten. 

Hobenſtaufen. Th. Schön, Zur Geſchichte des Hohenſtaufen. Schwäb. Albblätter 
14, 326. 

Horb. J. Giefel, Zur Geſchichte der Hexenprozeſſe in Horb und Umgebung. Reut— 
linger Geſch. Blätter 13, 90—92. — Frauenhaus in Horb. Ebendaſ. 93. 

Horrbeim, OA. Vaihingen. Höhle bei Horrheim. Schwäb. Kronik Nr. 12, 6; 
E. S., ebendaſ. Nr. 138, 9—10; Ein unterirdiſcher Gang bei Horrheim. Neues 
Tagblatt Nr. 63, 3. 

Hun derſingen. F. Sautter, Weitere Fundberichte (Bronze- und Hallſtattzeit) bei 
Hunderſingen a. L. Schwäb. Albblätter 14, 315—320, 385—398, — Derſelbe, 
3 Grabhügel (alemann.⸗fränkiſch) bei Hunderſingen a. L. Ebendaſ. 14, 295—298. 

Hüttlingen. Mgr., Das gotiſche Kreuzoſtenſorium in der Pfarrkirche zu Hüttlingen 
und Konſekration der dortigen Kapelle. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 168—171. 

Jagſthauſen. Siehe Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Berlichingen. 

Kappel. Israelitiſche Gemeinde Kappel. Schwäb. Kronif Nr. 358, 5. 

Kirchberg, OA. Biberach. C. K., Die neue Kirche in Kirchberg, OA. Biberach. 
Arch. f. chriſtl. Kunſt 20, 16—19. 

Kirchheim u. T. Altertumsfunde (aus röm. und alemann.⸗fränkiſcher Zeit) im Ge: 
wand Paradeisle in Kirchbeim u. T. Schwäb. Kronik Nr. 436, 6. — Siebe all: 
gemeine Landesgeſchichte, Geſchichte des württ. Fürſtenhauſes. — Müller, Ge— 
ſchichte der Stadt Kirchheim. Offizieller Katalog zu der Bezirksgewerbeausſtellung. 

Klein: Bottwar Siehe Schaubececk. 

Kniebis. S. Kriegsgeſchichte. 

Komburg. H. Müller, Geſchichte des Ritterſtifts Komburg. Württ. Jahrb. f. Sta— 
tiftif und Landeskunde 1901. — Siehe Biographiſches und Familiengeſchichtliches 
unter Neuſtetter. 

Köngen. Das römiſche Kaſtell bei Köngen. Schwäb. Albblätter 14, 105—116. — 
H. Jacob, Zur Wiederherſtellung des ſüdl. Eckthurms im Römerkaſtell Köngen. 
Schwäb. Albblätter 14, 383—387. 

Lauffen. F. v. Gaisberg-Schöckingen, Zur Geſchichte des Nonnenkloſters in Lauffen 
a. N. Württ. Jahrb. f. Statiſtik und Landeskunde 25 — 34. 

Liebenzell. Bad und Luftkurort Liebenzell. Liebenzell, Verlag des Kurkomités. 

Limpurg. K. W., Die Grafſchaft Limpurg, ein preuß. Beſitztum. Schwäb. Kronik 
Nr. 245, 5. 

Lomersheim, DNA. Neresheim. Geck, Geſchichte eines Altars in Lomersheim, 
DA. Neresheim (v. 1462). Blätter f. württ. Kirchengefch. N. F. 6, 93—95. 
Lonſee. Kirchberger, Die Sekte der Gelben (in Lonſee und Umgegend). Blätter f. 
württ. Kirchengeſch. N. F. 6, 66—80; bef. Beil. des Staatsanz. 344—352. 
Lorch. M. Bach, Die Hobenſtaufenbilder im Kloſter Lorch. Schwäb. Albblätter 14, 

323—326. Schwäb. Kronik Nr. 307, 9. 
Ludwigsburg. Siehe allgem. Landesgeſchichte. Geſchichte des württ. Fürſtenhauſes. 
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— Ein Beſuch in Ludwigsburg. Beil. z. Schwäb. Merkur. — Belſchner, Die 
Entſtehungsgeſchichte Ludwigsburgs. Schwab. Kronik Nr. 221, 9. 

Maulbronn. J. Giefel, Der Galgen zu Maulbronn 1783. Neues Tagblatt 299, 1. 

Mergelſtetten. Keltiſche Hügelgräber bei Mergelſtetten. Arch. f. Anthropologie 27, 2. 

Metzingen. Schützengilde in Metzingen (feit 1635). Schwäb. Kronik Nr. 13, 8. 

Montfort, Schloß. Schwäb. Kronik Nr. 277, 11. — Neues Tagblatt Nr. 139, 10. 

Mühlhauſen OA. Cannſtatt. Lange, Mühlhäuſer Altar. Staatsanz. 1971. — 
Reber, Sitzungsberichte d. philoſ.-philol. Klaſſe d. k. bayr. akadem. Wiſſenſch., 1894. 

Neckarthailfingen. Romaniſche Gemälde in der Kirche zu Neckarthailfingen. 
Staatsanz. 1917. — Schwäb. Kronik Nr. 585, 6. 

Nendingen. Skelettfunde bei Nendingen OA. Tuttlingen (aus der Franzoſenzeit 
1796—1809, 1814—1815). Staatsanz. 1639. 

Neresheim. Beck, Eine Jeſuitenmiſſion in Neresheim 1582. Diböceſ. Arch. v. 
Schwaben 20, 192. 

Niederſtotzingen. Siehe Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Denk. 

Nuſplingen. Th. Schön, Das Bad in Nuſplingen, ein Beitrag zur württ. Bäderkunde. 
Medizin. Korr. Blatt 72, 24—27. 

Obermarchthal. G. Beck, Der Soldatenfriedhof bei Obermarchthal (aus den Jahren 
1813 und 1815). Schwäb. Albblätter 14, 157 — 158. — C. Brehm, Klaoſterzucht 
in Obermarchthal, Weißenau, Roth und Schuſſenried während des Mittelalters. 
Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 129—135, 150 — 155. 

Otisheim, Wandgemälde im Chor ber Kirche zu Stisheim. Staatsanz. 1155. 

Pflaumloch. Wunderlich, Über eine neolithiſche Wohnſtätte am Goldberg bei Pflaumloch. 
Korr. Blatt d. deutſch. Geſellſch. f. Anthropologie 1901, 32, Nr. 7 S. 52; Beil. 
z. Staatsanz. 1901, Nr. 30, 229; Schwäb. Kronik 1901, Nr. 34, 5. 

Pfullingen. G. Maier, Das Ende des Pfullinger Aſyls. Reutlinger Geſch. Blätter 
13, 13-14. 

Plieningen. J. Giefel, Das jährliche Krautgeſchenk der Gemeinde Plieningen an 
das Oberforſtamt Böblingen. Neues Tagblatt Nr. 299, 1. 

Ravensburg, Freskogemälde im Seelhaus in Ravensburg. Neues Tagblatt 
Nr. 234, 10. — Siehe Biberach. — A. Schulte, Zur Geſchichte der Ravensburger 
Geſellſchaft, Württ. Vierteljahrsh. 11, 36—42. 

(Kloſter-⸗)Reichenbach fiche Baiersbronn. 

Reutlingen. Th. Schön, Wappen der freien Reichsſtadt Reutlingen. Reutlinger 
Geſchichtsblätter 13, 30. — F. Votteler, Ein Schreiben des Bürgermeiſters Jörg 
Schütz vom Reichstag zu Speier 1544. — Ebendaſ. 27—29. — Klaus, Gin 
Schreiben des Herzogs Moriz von Sachſen und ſeiner Verbündeten an die Reichsſtadt 
Reutlingen aus dem Jahre 1552. Ebendaſ. 11—12. — Schöll, Aus Reutlinger 
Kirchenbüchern. (Ebendaſ. 81—83. — F. Votteler, Reutlingen vor 100 Jahren. 


Ebendaſ. 57—63. — H. Pilz, Kommerzielle Entwicklung der Stadt Reutlingen 
und ihr Anteil am Welthandel. Schwäb. Kronik Nr. 599, 5—6. — Eb. Neſtle, 
Zur Reutlinger Handſchrift des Augsburger Glaubensbekenntniſſes. Reutlinger 
Geſchichtsblätter 13, 92—93. — Th. Schön, Unterſtützung einer evangeliſchen 


Gemeinde in Rußland durch die Stadt Reutlingen. Ebendaſ. 13, 20—30. — 
Th. Schön, Zur Judentaufe in Reutlingen. Ebendaſ. 13, 15. — Th. Schön, 
Geſchichte des Poſtweſens in Reutlingen. Ebendaſ. 93—96. — Gradmann, Merz 
und Dollmetſch, Die Marienkirche in Reutlingen. Stuttgart, Konrad Wittwer. — 
Siehe Biberach. — Siehe Ludwig Uhland. 
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Riedlingen. r, Aus einem oberſchwäbiſchen Kloſter (der Kapuziner in Riedlingen). 
Schwäb. Krenit Nr. 366, 5. 7 

Roſenſtein. Funde vom Roſenſtein. Schwäb. Albblätter 14, 279—280. — Engel, 
Der Roſenſtein bei Heubach, ein einſtiger Baldurberg. Ebendaſ. 205—210. 

Roth. Siehe Obermatchthal. 

Rottenburg ea. N. Paradeis, Sumelocenne. Staatsanz. 1965. — H. E. A. Ehemann 
unb Paradeis, Der Untergang von Sumelocenne. Staatsanz. 2045. — Paradeis, 
Römische Funde bei und in Rottenburg a. N. Reutlinger Geſch. Blätter 13, 12—-13. — 
Fund eines weiblichen Kopfs (Diana oder Juno), einer Minerva, eines männlichen 
Kopfes (Bacchus) in Rottenburg. Staatsanz. 853. — Römiſche Grundbauten am 
Wege nach dem Weggenthal bei Rottenburg a. N. Schwäb. Kronik Nr. 28, 7; 
Neues Tagblatt Nr. 15, 2. — Nägele, Römiſche Grundmauern in Rottenburg. 
Staatsanz. 3903 —394. — Paradeis, Eine Beſchreibung des altrömiſchen Bauwerks 
binter dem Töchterpenſionat St. Clara in Rottenburg a. N. Reutlinger Giejd.- 
Blätter 13, 52—54. — Derſelbe, Ein altrömiſcher Tempel in Rottenburg a. N. 
Reutlinger Geſch. Blätter 13, 54—56. — Brunnenſchacht altrömiſcher Herkunft bei 
Rottenburg. Schwäb. Kronik Nr. 355, 5; Neues Tagblatt Nr. 179, 2—3. — 
Siehe allgem. Landesgeſchichte, politiſche Geſchichte. — Th. Schön, In Straßburg 
eingewanderte Rottenburger. Reutlinger Geſch. Blätter 13, 14. 

Rottweil. E. N. Ein engliſcher Bericht (Bunnel Lewis im Archaelogieal Journal 
58, Nr. 23) über den Orpheus in Rottweil. Schwäb. Merkur Nr. 572, 1. — 
A. Brinzinger, Des franzöſiſchen Marſchalls Jean Baptiſte Budes, Grafen von 
Enébriant, Sieg und Tod zu Rottweil a. N. im Jahre 1643. Württ. Vierteljahrsh. 
11, 215—240. — Siehe Biberach. 

Ruith. Fund von 2 Steinbeilen in einem Brandgrabe aus neolithiſcher Zeit (3000 
bis 2000 v. Cbr.) auf der Flur Hofäcker bei Ruith. Staatsanz. 535; Schwäb. 
Kronik Nr. 134, 8, Nr. 135, 6. — Wetzel, Wallgräben in der Gegend von Ruith 
auf den Fildern. Schwäb. Kronik Nr. 524, 7. 

Schaubeck. Frh. v. Brüſſelle-Schaubeck, Württ. Beſitzergreifung von Schaubeck und 
Kleinbottwar. Beſondere Beil. d. Staatsanz. 275—277. | 

Schazberg. M., Ein vergeſſenes Waldſchloß. Schwäb. Kronik Nr. 269, 5. 

Schlaitdorf. G. Boſſert, Zur Geſchichte der Pfarrei Schlaitdorf. Reutlinger 
Geſch. Blätter 13, 7. 

Schönthal. Die Kilianskapelle in Schönthal. Schwäb. Kronik Nr. 607, 5. 

Schorndorf. Fundamente des untern Thors in Schorndorf. Neues Tagblatt 
Nr. 115, 3. — Urkunde im Knopf der Helmſpitze des Kirchenturms in Schorndorf 
von 1750. Staatsanz. 1007. 

Schramberg. K. Mauch, Burgruine Schramberg (nicht Nippenburg) bei Schramberg. 
Aus dem Schwarzwald 10, 243. 

Schuſſenried. Siehe Obermarchthal. 

Schwabbach. J. Gmelin, Ortschronik der Gemeinde Schwabbach und Filialgemeinde 
Siebeneich. Schwäb. Kronik Nr. 85, 3. 

Schwaikheim. G. Mebring, Sontheim-Schwaikbeim. Württ. Vierteljahrsh. 11, 
213—214, 

Schwarzwald. A. Lingke, Leben im württ. Schwarzwald. Erinnerungen aus 
meiner Wanderzeit 1878 — 1881. Aus dem Schwarzwald 10, 225—127, 237— 212. 

Siebeneich. Siehe Schwabbach. 
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Sießen. Beck, Ein Trauerbrief von anno dazumal, Todesbotſchaft der ehrwürdigen 
Tominifanerinnen in Sichen. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 30—31. 

Sontheim. Siehe Schwaikheim. 

Steinbach OA. Hall. F. X. Maier, Zur Geſchichte der Gegenreformation in den 
komburgiſchen Pfarreien Steinbach (bei Hall) und Gebſattel. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 
20, 1— 4, 20—26, 50—54, 73—77. — Derſ., Kleinkomburg. Pfarrei Steinbach 
bei Hall. Arch. f. chriſtl. Kunt 20, 46—47, 80—82, 95 —96, 97—99, 109 — 111. 

Stuttgart. C. Regelmann, Die Landtafeln des Herzogtums Württemberg im ehem. 
Luſthaus zu Stuttgart. Gemalt in den Jahren 1590—92. Schwäb. Albblätter 


14, 51—58. — G. Ströhmfeld, Stuttgart und Umgebung in Wort und Bild. 
Stuttgart, Greiner und Pfeiffer. — Wdn., überſchwemmungen Stuttgarts in alter 
Zeit. Schwäb. Kronik Nr. 177, 5. — H., Der alte Rathausbrunnen auf dem 


Wilhelmsplatz (in Stuttgart). Neues Tagblatt Nr. 8, 2. Blatt, S. 9. — O. Döring, 
Die erſte Beſchreibung des neuen Luſthauſes zu Stuttgart. Schwäb. Kronik 
Ju. 64, 9. — W. Widmann, Stuttgart als Kaffeeſtadt. Neues Tagblatt Nr. 63 
und 68, je S. 9. — J. Giefel, Das alte Wachthaus au der Stiftskirche. Neues 


Tagblatt Nr. 299, 1. — Terj, Ein Zelt vor dem Büchſenthor (in Stuttgart) 
1790. Ebendaſ. — W. Wdn., Die Stuttgarter Stadtgarde. Schwäb. Kronik 


Nr. 132, 7, Nr. 133, 5. — W. Widmann, die königlichen Anlagen in Stuttgart. 
(Ebendaſ. Nr. 161, 9—10. — A. Schilling, Die mutmaßliche apoſtoliſche Thätigkeit 
des heiligen Gallus in der Gegend von Stuttgart. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 
20, 177—179. — J. Giefel, Ceremoniell bei Einweihung der Stuttgarter Schloß— 
kapelle in dem Akademiegebände über der heutigen Schloßwache. Ebendaſ. 20, 15 bis 
16. — Derſ., Wildſchweine in den Stuttgarter Weinbergen. Neues Tagblatt 
Nr. 299, 1. — Das neue Luſthaus in Stuttgart. Neues Tagblatt Nr. 307, 
17—18. — J. Giefel, Zur Geſchichte des Stuttgarter Luſthauſes. Ebendaſ. 
Nr. 271, 1. — Die letzten Überreſte des neuen Luſthauſes. Ebendaſ. Nr. 286, 17. — 
Siehe Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Beer. — M. Bach, Der erſte 
Stuttgarter Theaterbau und ſeine Verſuche. Neues Tagblatt Nr. 67 und 68 und 105, 
je S. 1. — Ein Theaterbrand vor 100 Jahren. Schwäb. Kronik Nr. 29, 7 
R. Ker., Der Brand des kleinen Stuttgarter Hoftheaters am 17. September 1802. 
Ebendaſ. Nr. 427, 9. — R. Krauß, Zur Geſchichte des Stuttgarter Hoftheaters 
unter König Friedrich. Schwäb. Kronik Nr. 89, 5, 100, 9; Neues Tagblatt 
iv. 46, 2. — Derſ., Iffland und das Stuttgarter Hoftheater. Frankf. Ztg. v. 
26. November 1902. — G. Str., Theatererinnerungsrückblicke anläßlich des Stuttgarter 
Hoftheaterbrandes. Schwäb. Kronik Nr. 30, 5—6. — v. Löffler, Erinnerungen an 
das Stuttgarter Hoftheater. gen an 
das Stuttgarter Hoftheater. Ebendaſ. Nr. 58, 6. — Brand des Hoftheaters in 
Stuttgart. Deutſche Bühnengenoſſenſchaft Nr. 4 und 5. — Siehe Cannſtatt. — 
L. H., Das Urbild der Sardouſchen Ferdinande auf der Stuttgarter Hofbühne. 
Neues Tagblatt Nr. 212, 2. — J. Giefel, Italieniſcher Hühneraugenoperateur in 
Stutgart. Ebendaſ. Nr. 299, 1. 

Teinach. Siehe Weilderſtadt. — Völter, Beſchreibung des Altarbilds in Teinach. 
Calw, Georgii und Häußler. 

Thalheim OA. Heilbronn. Duncker, Die Gegenreformation in Thalheim und Schotzach 
1626—1649 (Schluß). Blätter f. württ. Kirchengeſch. N. F. 6, 45—66. 

Tbannheim DA. Leutkirch. Braun, Die Ausgrabungen (La Teène-Periode) bei 
Thannheim OA. Leutkirch. Fundberichte aus Schwaben 9, 10—12. 
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Tübingen. Siehe allgem. Landesgeſchichte, politiſche Geſchichte. — Th. Schön, Die 
weltlichen Beamten in Tübingen bis 1534. Tübinger Blätter 5, 6—10. — Zu 


den alten Straßen im Bezirk Tübingen. Ebendaſ. 5, 21—24. — Demmler, Über 
die hieſigen Stiftungen. Ebendaſ. 5, 44—50. — Der israelitiſche Friedbof. 


Ebendaſ. 20, 21. — Th. Schön, Geſchichte der Pfarrei Tübingen bis 1535. 
Ebendaſ. 29—43. — J. B. Sproll, Verfaſſung des St. Georgenſtiſts zu Tübingen, 
fein Verhältnis zur Univerſität in dem Zeitraum von 1476—1534. Freiburger 
Diöceſ. Arch. 3, 105—192. 

ulm. M., Der erſte Überfall Ulms durch die Bayern (20,21. April 1316). Schwäb. 
Kronik Nr. 484, 6. — L., Die Eroberung Ulms durch Bayern im Jahre 1702. 
Ebendaſ. Nr. 415, 11. — Ulm unter Kaiſer Karl IV. Ulmer Sonntagsblatt 
52, 2—3, 6—7, 10—11, 14—15, 18—19, 22—23, 26—27, 42—43, 46—47, 
50—51, 54—55, 58—59, 62—63, 66—67, 70—71, 78—79, 82—83, 86—87, 
94—95, 98—99, 102— 103, 110—111, 114—115, 118—119, 122—123, 190—121, 
130—131, 138—139, 142—143. — Ulm unter König Wenzel (1378 — 1400). 
Ulmer Sonntagsblatt 52, 163—164, 167—186, 170—173, 174 — 176, 175--180, 
182—154, 188—200, 202—203, 204. — E. Weißmann, Die Reichsſtadt Ulm am 
Ausgang des Mittelalters. Sonntagsbeilage des Ulmer Tagblatts 177, 725. — 
Nübling, Der von Herzog Friedrich 1607 der untern Stube in Ulm geſchenkte 
Pokal. Schwäb. Kronik Nr. 67, 8; Neues Tagblatt Nr. 542. — v. Schad, 
Schlittenfahren und Schlittenfahrten in Alt-Ulm. Schwäb. Kronik Nr. 67, 8. — 
Deutſchlands Münzweſen unter Kaiſer Leopold I. (1657 — 1705). Ulmer Sonntagsblatt 
52, 3—4, 7—8, 11—12, 15—16, 19—20, 23—24, 27—28, 43—44, 47 — 48, 
51—52. — Desgl. unter Kaifer Jofeph I. und Karl VE Ebendaſ. 55—56, 59—60, 
63—64, 67—69. — Teéaf unter Jofeph II. (1765—1790). Ebendaſ. 71—72, 
— Zur Münzgeſchichte des Merkantilzeitalters. Ebendaſ. 71 — 72, 79-80, 83—54, 
87-88, 95—96, 99—100, 103—104, 111—112, 115—116, 119—120, 123—121, 
127—198, 131—132, 139—140, 143 — 144, 150—151, 158—159, 162—163, 


166—167. -- J. M., Aus den Erinnerungen des Propſtes v. Baſarofi, III. 
Ein orthodoxes Begräbnis in Ulm. Neues Tagblatt Nr. 37, 1. — Wolffart, 


Beiträge zur Augsburger Reformationsgeſchichte, I. (Reife des Ulmers Sekretairs 
Aitinger nach Heſſen und Sachſen, Auguſt bis September 15384). Beiträge zur 
bayr. Kirchengeſch. 1901, 7, 125 ff. — W. Köhler, Ein Gedicht aus der Zeit des 
Interims in Ulm. Blätter f. württ. Kirchengeſch., N. F. 6, 178—191. — W. Neſtle, 
Der Blut- und Kornregen in Ulm im Jahre 1755. Schwäb. Albblätter 14, 373. — 
M. Bach, Ulmiſche Pportraitmaler des 18. Jahrhunderts. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 
20, 77-79. — Siebe Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Multſcher. — 
Th. Schön, Geſchichte des Theaters in Ulm. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 26—28. 

Ummendorf. E. Hofele, Originalbeſchreibung des oberſchwäb. Kreuzberges bei 
Ummendorf. 

Urach. Wandgemälde aus der Frührenaiſſance in einem Privathauſe in Urach. 
Schwäb. Kronik Nr. 225, 8—9; Schwäb. Albblätter 14, 207—298. — Siebe 
Biographiſches und Familiengeſchichtliches unter Georg Friedrich Jäger. 

Vollmaringen. Reiter, Einige Notizen aus alten Rentamtsrechnungen aus Voll— 
maringen. Reutlinger Geſch. Blätter 13, 79—80, 

Wangen. Detzel, Ein Gang durch reſtaurierte Kirchen (Stadtpfarrkirche in Wangen). 
Arch. f. chriſtl. kunt 20, 85— 90. l 
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Weil der Stadt. J. Giefel, Ein Weilderſtadter Kapuziner im Bade Teinach 1736. 
Neues Tagblatt Nr. 299, 1. 

Weil im Schönbuch. G. Boſſert, Zur Geſchichte der Pfarrei Weil im Schönbuch. 
Reutlinger Geſch. Blätter 13, 7. 

Weingarten. Die Reichsabtei Weingarten O. B. im franzöſiſchen Überfall. Aus 
dem Tagebuch des P. Joachim Kramer zu Weingarten. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 
20, 51— 57, 93—96, 140—144, 157—160. — Beck, Nochmals die Franzoſen in 
Altdorf-Weingarten 20, 181—185. — Siebe Altdorf. 

Weinsberg. Vreining, Spuren alter Völker in unſerer (der Weinsberger) Gegend. 
Schwäb. Kronik Nr. 29, 10. — K. Weller, Die Weiber von Weinsberg. Schwäb. 
Kronik Nr. 549, 7, Nr. 603, 6. — R. Lauxmann, Weinsberg im Munde der 
Sänger und Dichter. Weinsberg, Verlag der Weinsberger Zeitung. — Siehe 
Ludwig Uhland. 

Weißenau. Siebe Obermarchthal. 

Wiblingen. P. Lindner, Album Wiblingenſe. Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 10—15, 
85—90, 107—110. 

Wildbad. J. M., Aus den Erinnerungen des Propſtes v. Baſaroff, V. Bewegte 
Tage in Wildbad. Neues Tagblatt Nr. 71, 1. 

Winterlingen. Edelmann, Grabhügel zwiſchen Winterlingen, Bitz und Harthauſen. 
Nanes prähiſtoriſche Blätter 13, 1. 

Wurzach. Beck, Die weiland Truchſeſſengalerie zu Wurzach und die Multſcherbilder. 
Diöceſ. Arch. v. Schwaben 20, 112—126. 

Zwiefalten. J. Reichert, Geſchichtliche Anfänge zwiſchen Florian und Hohenneuffen. 
Reutlinger Geſch. Blätter 13, 22—27, 33—42. 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


ec 


Allgayer, Valentin, Glockengießer in Ulm. K. Fl. Zingeler, beſ. Beil. d. Staats— 
anz. 120. 

v. Alvensleben, Gothaiſches geneal. Taſchenbuch der abel. Häuſer 20—21. 

Amann, Hans, von Ulm, Steinmetz. K. Th. Zingeler, beſ. Beil. d. Staatsanz. 
113—119. 

Auerbach, Berthold. Aus Briefen Bertholds Auerbach. Schwäb. Merkur Nr. 104, 1. 

Barack. Nekrolog von Barack. Jahrb. f. Geld. des Elſaß Lothringen 1901, XVII. 

Bartruff, Ferdinand, Generalmajor. Staatsanz. 1267; Schwäb. Kronik 325, 5. 

Bauer, Heinrich, Publiziſt. Schwäb. Merkur Nr. 315. 1. 

Bauhin, Johannes. Zum Wappen- und Wabhlſpruch Bauhins. Schwäb. Albblätter 
14, 374. — C. Regelmann, Zur Erinnerung an Jobann Bauhin. Ebendaſ. 
201—208. 

Baumgärtner, Oberſtabsarzt. Schwäb. Kronik Nr. 293, 7. 

Bayha, Abgeordneter. Schwäb. Kronik Nr. 283, 9. 

Beer, Georg. B. P., Der Meiſter des Luſthauſes und ſeine Heimat Bönnigheim. 
Schwäb. Kronik Nr. 498, 11-12. 

Behr, F. W., Profeſſor. Schwäb. Kronik Nr. 524, 5—6; Neues Tagblatt 
Nr. 266, 2. 

v. Berlichingen, Götz. P. Weizſäcker, War Götz von Berlichingens eterne Hand 
bie rechte oder die linke? Goethe-Jahrb. — Götz v. Berlichingen und das neue 
Goethe-Jahrbuch. Neues Tagblatt Nr. 137, 1. — A. Palm, Göb v. Berlichingens 
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eiſerne Hand und ihr Stammbuch in Jagſthauſen. Ebendaſ. Nr. 212, 1—2; vers 
ſelbe, nochmals Götz v. Berlichingens eiſerne Hand. Ebendaſ. 221, 1. 

Beſold, Chriſtoph. J. Schall, Zur Konverſion Chriſtoph Beſolds. Evang. Kirchen- 
blatt f. Württemberg 63, 291—293. 

Beurlin, Friedrich Profeſſor. Schwäb. Krouik Nr. 500, 6; Neues Tagblatt 
Nr. 252, 3. 

v. Bilfinger, Prälat. Staatsanz. 1124; Schwäb. Kronik Nr. 290, 5, Nr. 294, 5; 
Neues Tagblatt Nr. 146, 3. 

Birch-Pfeiffer, Charlotte. E. Kr., Eine Erinnerung an Charlotte Birch Pfeiffer. 
Schwäb. Kronik Nr. 282, 9—10. 

v. Boldewin. Th. Schön, Deutſcher Herold 33, 148. 

v. Brandenſtein. Gothaiſches geneal. Taſchenbuch der adel. Häuſer 178—180. 

Braun, Brun. Reutlinger Geſch. Blätter 13, 83. 

Braun, Hans, Glockengießer in Ulm. K. Th. Zingeler, beſ. Beil. des Staats— 
anz. 120. 

Brenn. Reutl. Geſch. Blätter 13, 5. 

Brenner, Reutl. Geſch. Blätter 13. 6. 

Brenz. Brenzens Grab und die Jeſuiten. Evang. Kirchenblatt 63, 380. 

Bühler, G., Poſtrat. Neues Tagblatt Nr. 208, 2. 

v. Bühler: Brandenburg, Freiherr, Oberamtmann. Schwäb. Kronik Nr. 244, 6. 

Camerer. Th. Schön, Wappenträger in Reutlingen. Reutl. Geſch. Blätter 13, 
8—11, 20—22, 47—52, 75-77, 89—90. — W. Camerer, Herkunft der Tübinger 
Familie Camerer. Beſ. Beil. des Staatsanz. 321—329. — A. v. Dachenhauſen, 
Wappenbrief der Familie Camerer. München, R. Oldenbourg. 

v. Cappel, OA. Ravensburg. Kindler v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch 2, 243. 

Cbalon, gen. v. Gehlen. Th. Schön, Wellers Arch. f. Stamm- und Wappenkunde. 
2. Beil. zu Nr. 12, IV. 

v. Clausnizer, Friedrich, Oberregierungsrat. Staatsanz. 2015; F., Schwäb. Kronik 
Nr. 565, 5. 

Cleß, Martin. Th. Schön, Meiſter Martin (Clef) von Ubingen als Prediger in 
Rottenburg. Reutl. Geſch. Blätter 13, 30. 

v. Crailsheim. Gothaiſches Taſchenbuch ber gräfl. Häuſer 180—181. 

v. Croaria. Kindler v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch 2, 373—379. 

v. Cronegg. Kindler v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch 2, 384, 387. 

v. Currlin, Julius, Oberfinanzrat. Schwäb. Kronit Nr. 322, 5; Neues Tagblatt 
Nr. 162, 2. 

Dannecker. C. Beyer⸗Boppard, Danneckers Ariadne. Frankfurt a. M. R. Krauß, 
Danneckers Schillerbüſten. Weſtermanns illuſtr. deutſche Monatshefte. Juliheft 
151—452. 

Daur, Johannes, Gemeindevorſteher von Keritbal. Staatsanz. 1226. 

v. Degen feld. Das Wappen der Grafen v. Degenfeld-Schomburg. Wellers Arch. 
f. Stamm u. Wappenkunde 2, 181—182. — A., zu den Gräberfunden in der 
Stuttgarter Hoſpitalkirche. Schwäb. Kronik Nr. 266, 5, Nr. 277, 11. — M. Bach, 
Zum Gräberfund in der Hoſpitalkirche. Neues Tagblatt Nr. 146, 1. 

Denk, Johann, Humaniſt. G. Boſſert, Johann Denk in Niederſtotzingen. Blätter 
f. württ. Kirchengeſch. N. F. 6, 93. 

Denzel, Prälat. Schmidt, Prälat v. Denzel, der Begründer des württ. Volksſchul— 
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Mitteilungen 


Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Stuttgart 1903. 


Zwölfte Sitzung 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte, 
Stuttgart, 1. Mai 1903, 


unter dem Vorſitz Seiner Excellenz des Herrn Staatsminiſters des Kirchen— 
und Schulweſens Dr. v. Weizſäcker und in Anweſenheit des Minifterial: 
referenten Dr. Marquardt, ſowie der Mitglieder der Kommiſſion: 
Dr. v. Stälin, v. Alberti, Dr. v. Hartmann, Freiherr v. O w⸗ 
Wachendorf, Dr. Egelhaaf, D. Dr. Boſſert, Dr. Vochezer, Dr. Wel⸗ 
ler, Dr. Buſch, Dr. v. Pfiſter, Dr. Schneider, Dr. Steiff, Dr. Knapp⸗ 
Ulm, Dr. v. Below, Dr. v. Funk, Dr. Rietſchel, Dr. Knapp: Tübingen, 
D. Dr. Müller, Dr. Günter, Dr. Herter, Dr. Ern ft, Dr. Krauß, 
Dr. Marx. Abweſend: Dr. v. Hey d, Dr. Paulus, Dr. Adam, Dr. Schmid, 
Dr. Sixt, Beck. 

Seine Excellenz der Herr Staatsminiſter gedenkt zunächſt der im letzten 
Jahr durch den Tod abgerufenen Mitglieder v. Schad: Mittelbiberah unb 
Stiegele, zu deren Ehrung die Mitglieder ſich erheben, begrüßt ſodann die 
erſchienenen neueingetretenen Mitglieder Dr. Dr. v. Funk, Rietſchel, 
Knapp: Tübingen Müller, Günter, Herter, Krauß, Marx unb er: 
teilt das Wort dem geſchäftsführenden Mitglied, Dr. v. Hartmann. 

Dieſer berichtet auf Grund der Tags zuvor ſtattgehabten Verhandlungen 
des Ausſchuſſes über die Gegenſtände der Tagesordnung. 


I. Vorſchlag eines geſchäftsführenden Mitgliedes an Stelle 
des um ſeine Enthebung von dieſem Amt nachſuchenden 
Berichterſtatters. 

Seine Excellenz der Herr Vorſitzende ſpricht ſein und, wie er annimmt, 
der Mitglieder Bedauern über den Entſchluß des Geſchäftsführers aus. Der 
Vorſchlag des Ausſchuſſes, Dr. Schneider als Nachfolger vorzuſchlagen, 
nachdem Dr. Egelhaaf abgelehnt, wird einſtimmig angenommen. 


EI 
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II. Neuwahl des Ausſchuſſes. 

Der bisherige Ausſchuß macht den Vorſchlag, welchen die Kommiſſion 
annimmt: für die drei Jahre 1903—1906 die Herren Dr. Dr. v. Stälin, 
Egelhaaf, Vochezer, Buſch, v. Below, Rietſchel als Mitglieder, 
die Herren v. Hartmann und Steiff als Erſatzmänner in den Ausſchuß 
zu berufen. 

Berichterſtatter teilt mit, daß auf ſein Erſuchen Dr. v. Stälin bei 
der Konferenz deutſcher Publikationsinſtitute auf der VII. Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Hiſtoriker in Heidelberg im April d. J. die Kommiſſion 
vertreten und diejenigen württembergiſchen Karten vorgelegt hat, welche zu 
der dort verhandelten Frage der künftigen Bearbeitung für den Druck be: 
ſtimmter hiſtoriſcher Kartenwerke großen Maßſtabs in Beziehung ſtehen. 


III. Rechenſchaftsbericht für 1902. 

1. Dr. Ernſt hat den 3. Band der Herzog-Chriſtophkorre⸗ 
ſpondenz mit der Einleitung zu Band II und III vollendet und um Neu— 
jahr gedruckt vorlegen können. Dr. Ernſt ſcheidet infolge ſeiner Berufung 
an das Statiſtiſche Landesamt aus dem Dienſt der Kommiſſion, wird aber 
die Arbeit an der Chriſtophkorreſpondenz fortſetzen können. 

2. Von den Württembergiſchen Vierteljahrsheften für 
Landesgeſchichte iſt der XI. Jahrgang 1902 beendet worden, vom XII. 
1903 das erſte Doppelheft erſchienen. 

3. Pflegſchaften ſ. u. 

4. Geſchichtsquellen. 

a) Von der Haller Chronik des G. Widmann, welche Pro— 
feſſor Dr. Kolb bearbeitet, können 6 Bogen gedruckt vorgelegt 
werden. 

b) Das Heilbronner Urkundenbuch ſtockt noch immer. Der 
Ausſchuß ſtellt den Antrag, dem Bearbeiter Dr. Knupfer zu Frei⸗ 
burg i. B. das Material, das er noch in Händen hat, abzufordern 
und Herrn Dr. v. Rauch, der freiwillig einen zweiten Band be— 
arbeitet, um Vollendung des erſten zu erſuchen. Angenommen. 

5. Hiſtoriſche Lieder. Heft 4 iſt im Druck vollendet; es gewährt 
wiederum einen ſchönen Gang durch die vaterländiſche Geſchichte, vom Beginn 
des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Die Rechnungsergebniſſe für das Etats jahr 1902 find: 
Ausgaben . ...... . . 10827 AK — Pf. 
Einnahmen: laufende Etatsmittel 15 000 „ — Pf. 

Reſtvorbehalt von 1911. . 1 972 „ 88 „ 
Von verkauften Schriften .. 336 „ 35 „ 17309 & 23 Pf. 


ſomit Überſchunß . , . 6482 % 23 Pf. 
Zur Ausführung der ae en in der letzten Sitzung geſtellten An— 
träge iſt folgendes geſchehen: 
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Fortſetzung von Heyds Bibliographie. Privatgelehrter TH. Schön 
hat den Auftrag für das Jahr 1905 angenommen. 

Politiſche Korreſpondenz König Friedrichs. Der Ausſchuß 
macht den Antrag der Beauftragten Dr. Dr. Buſch und Schneider zu 
zu dem ſeinigen: an die K. Archivdirektion zunächſt das Erſuchen um eine 
Zuſammenſtellung des Materials zu richten. 

Landtagsakten. Dr. v. Below und Dr. Adam haben ſich über 
die Art der Bearbeitung verſtändigt (f. u.). 

Weistümer und Dorfordnungen. Dr. Wintterlin hat in 
einem Schreiben an Dr. v. Below Grundſätze für die Herausgabe aufgeſtellt, 
welche der letztere billigt. 

Ulmer Rechnungen und Stadtbücher. Dr. Knapp⸗Ulm hat 
den Stadtvorſtand, einige Vereine und mehrere Bürger für die Sache zu 
intereſſieren gewußt. Dr. v. Below hat für die Herausgabe der Rechnungen 
den Ulmer Dr. Kölle gewonnen, der trotz ſeiner Verſetzung nach Frank— 
furt a. O. fid) der Arbeit unterziehen wird. Wegen der Stadtbücher f. u. 

Tübinger Matrikeln. Der Hilfsarbeiter an der Univerſitäts— 
bibliothek Dr. Hermelink iſt bereit, die Herausgabe unter Dr. Buſchs 
Leitung zu übernehmen. Siehe IV. 

Regeſten ber Grafen von Württemberg und alte württem— 
bergiſche Chroniken müſſen zurückgeſtellt werden, bis ſich Bearbeiter 
finden. 

Eßlinger Urkundenbuch Band II. Die Stadtverwaltung hat zu— 
geſagt, einen Poſten hiefür in ihren Etat einzuſtellen. 

Weingarter Miſſivbücher. Ob ein ausführlicheres Inhaltsver— 
zeichnis dieſer wichtigen Quelle zur Geſchichte Oberſchwabens in den zu drucken— 
den Inventaren des Staatsarchivs Aufnahme finden kann, iſt zweifelhaft. 

Haller Chroniken ſ. o. III. 


IV., V. Arbeiten und Etat des Jahres 1903. 


Geſchichtsquellen-Ulm. Auf Dr. Belows Vorſchlag wird die 
Herausgabe des Roten Buchs durch Dr. Mollwo genehmigt. 

Über die Herausgabe und Bearbeitung der Landtags: 
aften müſſen noch Vorverhandlungen ſtattfinden. 

Tübinger Matrikeln. Die Bearbeitung wird Dr. Hermelink 
unter Dr. Buſchs Leitung übertragen. 

Wintterlin, Geſchichte der Behördenorganiſation wird 
fortgeſetzt werden. 

Anträge aus der Mitte der Kommiſſion. D. Dr. Boſſert 
wünſcht Urkundenbücher der kleineren Reichsſtädte, Geſchichte der Bettelklöſter 
in den Reichsſtädten, Herausgabe der Weingarter Miſſivbücher, namentlich der 
Korreſpondenz Abt Gerwig Blarers, Württembergiſche Kulturgeſchichte von der 
Zeit Herzog Chriſtophs bis zum Ende Johann Friedrichs. Wird vorgemerkt. 
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Dr. Knapp: Tübingen beantragt eine Geſchichte der Grundentlaſtung 
in Württemberg mit beſonderer Berückſichtigung der Vorgänge des Jahres 
1848, ſoweit ſie mit dieſem Gegenſtand im Zuſammenhang ſtehen. Soll als 
Preisaufgabe ausgeſchrieben werden. 


Bekanntmachung des K. Miniſteriums des Kirchen- und Schul: 
weſens, betreffend die Württembergiſche Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Vom 9. März 1903. 


Das durch Verfügung des Miniſteriums des Kirchen- und Schulweſens 
vom 23. Juli 1891 (Reg. Bl. S. 243) zur öffentlichen Kenntnis gebrachte 
Statut, betreffend die Württembergiſche Kommiſſion für Landesgeſchichte, iſt 
in S 2 lit. a und § 3 Abſ. 1 mit Allerhöchſter Genehmigung dahin abge: 
ändert worden, daß die Kommiſſion aus 15 bis 25 ordentlichen Mitgliedern 
beſteht, von denen bis zu 21 durch Allerhöchſte Ernennung berufen werden. 

Stuttgart, den 9. Mai 1903. 

Weizſäcker. 

Seine Königliche Majeſtät haben am 9. März 1903 allergnädigſt 
geruht, die ordentlichen Profeſſoren Dr. v. Funk an der katholiſch-theolo— 
giſchen Fakultät und Dr. Rietſchel an der juriſtiſchen Fakultät in Tübingen, 
den Rektor Dr. Knapp am Gymnaſium in Tübingen, den ordentlichen Pro— 
feſſor Dr. Müller an der evangeliſch-theologiſchen Fakultät in Tübingen, 
den Profeſſor Dr. Sixt am Karlsgymnaſium in Stuttgart und den außer— 
ordentlichen Profeſſor Dr. Günter an der philoſophiſchen Fakultät in Tü: 
bingen zu ordentlichen Mitgliedern der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte zu ernennen. 


Die Kommiſſion für Landesgeſchichte hat im Januar 1903 auf dem 
Wege des Umlaufſchreibens zu außerordentlichen Mitgliedern erwählt: Den 
Amtsrichter a. D. Beck in Ravensburg, den Archivaſſeſſor Dr. Krauß in 
Stuttgart und den Privatdozenten Dr. Marx an der Techniſchen Hochſchule 
daſelbſt. 


Seine Königliche Majeſtät haben am 2. Juni 1903 allergnädigſt 
geruht, den Oberſtudienrat a. D. Dr. v. Hartmann ſeinem Anſuchen ge— 
mäß von der Funktion eines geſchäftsführenden Mitglieds der Württemberg— 
iſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte zu entheben und als geſchäftsführendes 
Mitglied dieſer Kommiſſion den Archivrat Dr. Schneider bei dem K. Haus— 
und Staatsarchiv in Stuttgart auf 5 Jahre zu beſtätigen. 


* 
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Aus den Berichten der Kreispfleger 


über die Arbeiten der Pfleger, melde bie im Befig von Gemeinden, 
Korporationen und Einzelnen im Lande befindlichen Archive unb Regiſtra— 
turen durchforſchen, ordnen und ihren Inhalt verzeichnen. 

(Stand vom April 1903.) 
I. Kreis. 
Herr Archivrat Dr. Schneider. 

Der Bezirk Cannſtatt iſt bis auf eine Kleinigkeit erledigt, nachdem 
Herr Profeſſor Dr. Abele die Regiſtraturen der Pfarrhäuſer und Rathäuſer 
zu Obertürkheim, Offingen, Untertürkheim verzeichnet hat. 

Auch Ludwigsburg iſt bis auf einen kleinen Reſt fertig, nachdem 
Herr Pfarrer Krauß in Eglosheim die Rathäuſer von Aldingen, Aſperg, 
Beihingen, Kornweſtheim, Neckargröningen, Poppenweiler, Stammheim durch— 
muſtert hat. 

Für Leonberg iſt Stadtpfarrer Dr. Häcker in Weilderſtadt an die 
Stelle des Freiherrn Friedrich v. Gaisberg-Schöckingen getreten. 


II. Kreis. 
Herr Archivdirektor Dr. v. Stälin. 
Crailsheim. Herr Stadtpfarrer Schmitt iſt infolge ſeiner Beför— 
derung nach Riedlingen aus ſeinem Wirkungskreis geſchieden. 
Ellwangen und Neresheim, evangeliſcher Teil. Herr Pfarrer 
Schmid in Benzenzimmern hat ſeine letzte Sendung übermittelt. 


III. Kreis. 
Herr Geh. Archivrat v. Alberti. 

Heilbronn. Herr Pfarrer Duncker in Belſen hat das im untern 
Schloß Thalheim verwahrte freiherrlich v. Gemmingenſche Archiv durchge— 
arbeitet und eine große Zahl von Regeſten vorgelegt, welche insbeſondere für 
die Geſchichte der Familien v. Thalheim, v. Vohenſtein, v. Gem— 
mingen, v. Sperberseck und v. Frauenberg von Bedeutung ſind. 


V. Kreis. 
Herr Pfarrer D. Dr. Boſſert in Nabern. 

Im Bezirk Geislingen iſt der Abſchluß der Arbeiten der beiden 
Pfleger, des Herrn Pfarrers Daur in Schalkſtetten und des Herrn Pfarrers 
Kaim in Nenningen, nahe bevorſtehend. Jener hofft die Aufnahme des 
wichtigen gräflich Degen feld ſchen Archivs in Eybach bis Anfang Mai voll: 
enden und damit ſeine Thätigkeit als Pfleger der Kommiſſion abſchließen zu 
können. Herr Pfarrer Kaim wird die Arbeit in dem gräflich Rechberg— 
ſchen Archiv in Donzdorf im Sommer 1903 ebenfalls zum Abſchluß 
bringen. 
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In Ulm ijt Herr Stadtarchivar Profeſſor Müller mit der Anlage 
des ſehr umfangreichen Verzeichniſſes der in Ulm noch verbliebenen Urkunden 
nahezu fertig geworden und beabſichtigt, auch ein Verzeichnis der Ulm ent⸗ 
zogenen Urkunden, deren jetziger Aufbewahrungsort befannt ift, anzulegen, io: 
fern genaue Abſchriften derſelben vorhanden ſind. Außerdem ergänzte er die 
Beſtände des Archivs ſo gut wie möglich, fuhr mit Durchſicht, Ordnung, 
Verzeichnung von Akten betreffend Reformationsgeſchichte fort und konnte 
Herrn Profeſſor Dr. v. Below über das zur Geſchichte der Verfaſſung und 
Verwaltung der Stadt Ulm vorhandene Material orientieren, wie dem mit 
einer Arbeit in letzterer Richtung beſchäftigten Herrn Dr. Kölle mit Bei⸗ 
ſchaffung des Materials an die Hand zu gehen. 


VI. Kreis. 
Herr Pfarrer Dr. Vochezer in Enkenhofen OA. Wangen. 


Biberach. Herr Alumnus Brehm hat Erolzheim erledigt und über 
die katholiſche Stadtpfarrregiſtratur in Biberach Bericht eingefandt. 

Ravensburg. Herr Vikar Merk hofft die im November 1902 durch 
ſeine Berufung in die Paſtoration unterbrochene Arbeit demnächſt wieder auf— 
nehmen zu können. 

Wangen. Herr Stadtpfarrer Rieber in Isny hat, abgeſehen von 
den Akten, über ca. 1700 Urkunden in Isny ausführliche Regeſten gefertigt, 
auch in Leutkirch und Biberach die Arbeit in Angriff genommen bezw. fortgeſetzt. 

Auch hat Herr Amtsrichter a. D. Beck in Ravensburg noch einige 
Nachträge und Ergänzungen geliefert. 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 
(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kom miſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892—1903. Je ca. 30 B. Ler.:8°. Preis 
des Jahrgangs broſch. 4 M (Wird fortgeſetzt.) 

v. Föhr, Julius, T Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf der 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Mayer, 
Vorſtand der Staatsſammlung vaterländiſcher Kunſt- und Altertumsdenkmale 
in Stuttgart. Herausgegeben im Auftrag des K. Miniſteriums des Kirchen— 
und Schulweſens von der Württembergiſchen Kommiſſion für Landes— 
geſchichte. Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. 40. Preis 44 
Vergriffen. 


Mitteilungen. 7 


Rele, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
Heraus gegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 
1893. 113 S. 8“. Preis broſch. 2 % (! Vergriffen.) 


v. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzuges 1814 gegen 

Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme ber fónia: 
lich württembergiſchen Truppen. Herausgegeben von der Württembergiſchen 
Kommiſſion für Landesgeſchichte. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 9 A 


Württembergiſche Geſchichtsguellen. Im Auftrage der Württembergiſchen 
Kommiſſion für Landesgeſchichte herausgegeben von D. Schäfer u. a. 

Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. Be: 
arbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII und 444 S. 8°. Preis 6 A 

Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Aus ben Tra: 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 
Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner— 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar: 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Rafer. 1895. VI und 605 S. 8“. Preis 6 A. 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896. XXIX und 788 S. 8^. 
Preis 6 ck. 

Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Bund. Be: 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D., Verwalter des Eßlinger Stadtarchivs. 
1899. LV und 736 S. Preis 6 A 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. (Im 
Druck begriffen.) 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Chro— 
niken. Bearbeitet von Profeſſor Dr. Chr. Kolb. (Im Druck be— 
griffen.) 

v. Geyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Bibliographie der 
württembergiſchen Geſchichte. Im Auftrag der württembergiſchen Kom— 
miſſion für Landesgeſchichte bearbeitet. 

I. Band 1895. XIX und 346 S. 8“. Preis 3 M 

II. Band 1896. VIII und 794 S. 8“. Preis 5 A 


Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Im Auftrag der 
Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte herausgegeben von 
Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550 — 1552. 1899. XLI und 900 S. 
Preis 10 M Zweiter Band: 1553 — 1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 AM Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. 
Preis 8 A 


8 Mitteilungen. 


Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Im Auftrag der Würt⸗ 
tembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte geſammelt und unter Mit⸗ 
wirkung von Dr. Gebhard Mehring herausgegeben von Oberſtudien⸗ 
rat Dr. Karl Steiff, Oberbibliothekar an der K. Landesbibliothek in 
Stuttgart. Erſte bis vierte Lieferung. Preis je 1 Wird forte 
geſetzt. 

Geſchichte der Behördenorganiſation in Württemberg. Von Dr. jur. 
Fr. Wintterlin, Archivaſſeſſor in Stuttgart. Herausgegeben von der 
Kommiſſion für Landesgeſchichte. Erſter Teil. Bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts. VI und 165 S. Preis 1 & 50 Pf. 
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